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An die 
verehrlichen Beſitzer der Gefammt - Ausgabe 


von 


Stillings Schriften. 


— 


Die in diefem Bande enthaltenen acht Fleineren 
Schriften Stillings fehlen in den bereits erfchienenen 
dreizehn Bänden deßhalb, weil einige derfelben nir- 
gends mehr aufzutreiben waren und von der Aufnahme 
der andern mehrfach abgerathen wurde, weil fie nur 
für jene Zeit von Intereſſe gewefen feyen, in der fie 
erſchienen. 

Nun hat aber ein fo großer Theil feiner Vereh— 
rer gewwünfcht, ſämmtliche Schriften, im vollen Sinne 
des Worts, in diefer Gefammt- Ausgabe vereinigt zu 
fehen, daß wir alle Mühe angewendet haben, die feh- 
lenden zu erlangen, was uns auch durch die Güte des 
Herrn Dberhofgerichtsratbs Jung in Mannheim end- 
lich gelungen. 

Daß bei diefer Ausgabe unter dem Begriff 
„ſämmtliche Schriften” nur die veligiöfen, 
nicht aber die vielen öfonomifchen fallen: veffen 
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brauchen wir wohl nicht Erwähnung zu thun. Die 
erfien find num (unſres und Mehrerer Wiffeng, bie 
dem Verewigten nahe geftanden) wirklich vollftän- 
dig bier vereinigt. 
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Erſte Abtheilung 


An einem gewiſſen Lande, dem ich den Namen: die Graf 
fhaft Geifenfels geben will, liegt oben, nahe an einem 
hohen waldigten Gebirge, ein ziemlicd großer Flecken, deſſen 
Bürger fich theils mit dem Ackerbau, theils auch mit Fabriken 
ernähren, und der hier Kirchenheim heißen fol. Die Einwoh— 
ner find wohlhabende Leute, wozu vorzüglich eine Leinwands 
Manufactur vieles beiträgt; denn viele arme Leute fpinnen 
Flachs, andere nähren fi) mit Bleichen, andere mit MWeben, 
und wieder andere mit Tagelohngehen. Dadurch kommt nun 
viel Geld in den Flecken, fo daß dann auch die Landwirthe, 
welche Aderbau und Viehzucht treiben, ihre Sachen gut vers 
faufen konnen, 

An einem fehönen Abend, als die dunfeln Schatten ſchon 
die Haufer des Fleckens bedeckten, der meffingene Kirchthurm⸗ 
Knopf noch eben wie ein Stern flimmerte, und die Schatten 
des Blaune- Berges gegen Abend die letzten Sonnenftrahlen 
den Wald hinan jagten, hielten die zween Bleicher, Johann 
und Thomas, während dem fie dad Garn von der Bleiche aufs 
nahmen, folgendes Gefpräd : 

Thomas — Nein ! — Gott bewahre und behüte ein jedes 
frommes Mutterfind für einem ſolchen Tod! 

Johann. Du meynſt wohl den reichen Pfifferling — 
Inu! — für einem folchen Tod ift wohl ein jedes from 
mes Mutterfind ſicher. 

Thom Ja ſo! — da haft du recht! — aber fag mir 
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doch in aller Melt, ift es nicht ſchrecklich, ſo zu fterben! — 
was hilft nun die arme Seele aller Reichthum ? 

Joh. Da haft du wohl recht! — aber fag mir doch, wie 
wars denn eigentlich mit feinem Tod — ich hab davon fpre- 
chen hören, aber den rechten Grund weiß ich noch nicht. 

Thom. Den rechten Grund kann ich dir fagen, denn ic) 
war dabei, Nein! das vergeß.ich in meinem Leben nicht, 
wenn ich nur dran denfe, fo gehts mir durd Mark und Bein 

Joh. Nun fo fag doch, wie wars denn eigentlich ? 

Thom. Du weißt, daß der reiche Pfifferling lang kraͤnklich 
war; endlich kam's denn zur Wafferfucht, und vollends — fo wie der 
Doctor ſagt — auch zur Bruſtwaſſerſucht; da konnte nun der 
arme Menfch nicht leben und nicht fterben! immer mußte er 
im Stuhl figen, und die Fenfter mußten offen ſtehn, und 
doc) Fonnt’ er Feinen Odem befommen — Das war denn eine 
Angft, die war fehredlich, und danıı war er fo ärgerlich, fo 
krittelich, daß es ihm niemand recht machen Fonnte + immer 
glaubte er noch, er würde wieder auffommenz; und als ihm 
der Doctor fagte: er follte ſich nicht zu feft darauf verlaſſen, 
denn es Fönnte auch gar leicht anders Fommen, fo fluchte er 
fürchterlich , und jagte ihn fort mit den Morten: er follte 
ihm nie vors Geſicht fommen er verftünde nichts, er befäme 
feinen Heller von ihm, und was er alles weiter ſagte. Du 
weißt, wie fleißig unſer alter Herr Pfarrer die Kranken be- 
ſuchte; allein nun kann er auch nicht mehr vom Plag Fommen 
— der flirbt einmal auf eine andere Art wie Pfifferling. 

50h. Das glaub ih; — fam denn fein Herr Sohn, der ' 
WM ‚nicht dahin? 

Thom. Ei ja! er kam freilich , aber der glaubt ja — fo 
wie die Leute fagen — nicht an den Herrn Ehriftus und dann 
fagt er auch, das Kranfenbefuchen helfe nichts, 

Joh. Nu — das ift mir ein ſchoͤner Pfarrer, dert — 
aber was machte der Einfalts-Pinfel da ? 

Thom J Nu! — da ſaß er, wie ein Schulfnabe, wenn 
der Schulmeifter boͤs ift! dann fing er an ihn zw tröften, und 
ihm vorzuſchwatzen, das bringe die Krankheit ſo mit ſich, je— 


5) 


des Uebel nahme endlich ein Ende ,. und was er alles weiter 
fagte. Endlich riß dem Kranken die Geduld aus, er brüllte 
ihm heifcher entgegen: ob er. Rath wiffe, wie der Teufel felig 
werden koͤnnte? — und als der Kandidat für Schrefen nichts 
antwortete, fo. jagte er ihn auch fort. 

Joh. Aber für einmal, Thomas! wenn unfer alter Pfars 
ver da gewefen ware — wahrhaftig! der Mann hätte noch 
gerettet werden koͤnnen — er war wenigſtens als cin bußfer⸗ 
- tiger Schaͤcher geftorben. Wäre dem armen Pfifferling da 
nur fo einfältig vorgeftellt worden, daß auch der größte Sün- 
der noch felig werden koͤnnte, wenn er. fi) mit recht herzlicher 
Buße zum Herrn Jeſu wendete, vielleicht hätte er ſich noch be; 
kehrt. 

Thom. Das hab ich ihm geſagt, aber er wendete den 
Kopf weg, und antwortete: das geht mich nichts an! freilich, 
unfer alter Herr Pfarrer hatte es beſſer ſagen koͤnnen, als id), 

Joh. Nun wie gings denn weiter ? 

Thom, . Seine Frau, die Tochter, der Knecht und die 
Magd durften ihm endlich nicht mehr vor das Geficht kommen, 
fie faßen unten in der Stube in einem Ed .beifammen , wie 
Schafe bei einem fürchterlien Donnerwetter, fie weinten 
fill, und fagten Fein Wort. Der Friedrich durfte gar nicht 
vor feine Augen Fommen, den Fonnte er ſchon im gefunden 
Tagen nicht leiden, weil er arm ift, und feine Tochter doch 
nicht von ihm ablaffen will. Diefer ſaß unten bei den Weibs— 
leuten, und tröftete ſich fo gut er Fonnte, 

Joh. Ach Gott! das war ein ſchweres Stüc Arbeit: 

denn Mutter und. Tochter find beide. gottesfürdhtig, und da 

kann man denken, wie’s jemand zu Muth ift, der Mann und 
Vater im Rachen der Hölle ficht. 

Thom. Fa wohl! die beiden Weibsperfonen waren wic 
halb todt, fie Fonnten nur ftill weinen; wenn von Beten die 
Rede war, fo ſagte die Mutter, oder auch die. Tochter , fic 
hätten: fich oft auf den Boden hingeftredft und Gott um Barm- 
herzigfeit für ihn angerufen, aber dann wär's gerad, als wenn 
ihnen alle Gedanken vergingen , und als wenn der Himmel mit 
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Brettern vernagelt wäre, Fein Geber dringe hinauf ober din; 
dur. 
Joh. Entfeglich! Entſetzlich! num wie ging's weiter? 

Thom. Wir Nachbarn machten es nun unter einander 
aus, daß wir abwechfelnd Tag und Nacht bei ihm bleiben 
wollten; es dauerte aber nun nicht lange mehr. Ach Gott, 
welche Stunden waren das! — er verfluchte den Tag feiner 
Geburt — und feine Eltern, er ‚läfterte Gott — und dann 
fanf er wieder in einen Schlummer, Endlich Fam dann der 
ſchreckliche Augenblick — er fahe fiarr vor ſich hin, feine 
Miene war fuͤrchterlich. Dort kommen fie! rief er wuͤthend 
— Ach ihr Leute! fie kommen! — die ganze Hölle fommt! 
— Die Haare firäubten fi, er Hub fih auf, ſtieß mir Haus 
den und Füßen von ſich, erſtickte und wurde fehwarzblau. 
Sohann und Thomas weinten nun eine Weile, che fie wieder 
reden Fonnten, dann fuhr Thomas wieder fort: ed war und 
allen fchredlih zu Muth, vielleicht fo, wie es uns einft 
am jüngften Tag feyn wird. Wir ftunden da, wie arme 
Sünder, vor Gottes Gericht! unfer waren drei, ich, und ber 
Schneider Jacob, und dann der Schmid Peter; endlich fielen 
wir und alle um den Hals, weinten laut und dann fchwuren 
wir alle drei einen theuern Eid vor Gott, daß wir durch Got: 
tes Beiftand nun fromme Chriſten werden wollten, 

305. Sa wahrlid | das war auch das Befte, was ihr thun 
fonntet, diefer Tod hat unfern ganzen Fleden, ich möchte 
faft fagen — belehrt! — | 

Thom. Ja wenns nur Stand hielt; — aber da koͤnnte nun 
der Herr Candidat etwas Rechts ausrichten, wenn er das nun 
jetzt fo recht benugte — auf der Kanzel wohl nicht, um der 
Verwandten willen, aber fonft fo im Umgang — allein weißt 
du, was er fagt? 

305 Ich kanns wohl denken! — nun was fagt er denn ? 

Thom. er fagt: das wär fo ganz natürlich! — die Krank 
heit bringe ſchreckliche Beängftigungen, und dann fen das blos 
Einbildung mit den Teufeln und der Hölle, und alle, die die 
Bruſtwaſſerſucht hätten, erſtickten, und würden dann ſchwarz⸗ 
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blau, man follte doch daraus nicht fo ein Wefen machen, es 
beftärfe ja blos im Aberglauben,, und mas er alles weiter 
fafelte, 

Joh. Nun dazu brauchen wir eben Keinen Candidaten, der 
und das fagt, wer nur je Waſſerſuͤchtige gefehen hat, der 
weiß das; meine felige Baafe ftarb auch an diefer Krankheit, 
auch die war ſchrecklich beaͤngſtigt, auch die erſtickte und wurde 
ſchwarz, aber wie ein Lamm, das zur Schlahtbanf geführt 
wird, fie rief: Herr Jeſu, erbarm dich mein! — Ach erlöfe 
mich aus diefem Jammer! — und al8 fie ftarb, rief fie: Herr 
Jeſus ich Fomme, nimm meine Seele zu dir, — und bei 
all der ſchrecklichen Angſt, fahe fie dodh aus, wie ein Engel. 
Es iſt auch nicht immer darauf zu gehen: viele fromme Leute 
koͤnnen auch ſehr Angftlich im Tod feyn, und Auch wohl glan: 
ben den Satan zu fehn, als 06 er fie verfchlingen wolle, und 
werden doch felig, aber raſen, fluchen, läftern ind dann fü 
fterben, das ift doch ganz was anders, und darauf follte der 
Candidat die Leute aufmerffam machen. Weißt du, wie mir 
dad Ding vorkommt? — Sich! das ift eben wie in unferer 
Kirche, Du weißt das Gemälde, wo der Satan Chriftunt vers 
ſucht — doch nein! — ich kann Dirs noch deutlicher machen: 
Siehft du! ftell dir vor, da hingen zivei Gemälde, eins wär 
ein Engel, und das andre ein boͤſer Geiſt, an beiden wären 
einerlei Farben, und nun ftellte fi der Candidat hin und fagte: 
Nün ihr Leute feyd doch nicht naͤrriſch, die Farben find ja 
ganz natürlich am einen wie am andern, beide Bilder find ja 
ganz einerlei. Was braucht ihr euch für der Geftalt zu ente 
ſetzen? Verfiht Du mid auch, Thomas? — wie ichs fo 
recht meyne? 

Thom. Ja freilich verſteh ih Dich! — mir fällt da Chris 
ſtus am Kreuz zwifchen den Mördern ein, alle drei leiden 
einerlei Qual, aber welch ein Unterfchied im Betragen ? 


"09 Richtig? Deins paßt beffer als Meine: Aber was ifts 
denn doch eigentlich, das man dem Pfifferling zur Laſt legt; 
Dur weißt, daß ich erſt ſeit einigen Jahren Hier bin, und fo 
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lang er lebte, ſcheute man ſich viel von ihm zu reden, ‚er war 
‚ reich, mächtig und rachfüchtig. 

Thom. Sch hab ihn von Kind auf gekannt, und mein 
feliger Vater war mit ihm gleiches Alters; der hat ung Kin 
dern fo im Vertrauen manchmal von ihm erzählt, um uns 
einen Abfchen an folhen Dingen einzuprägen! Pfifferling war 
von Jugend auf ein gefcheiter Kerl geweſen; da er nun ganz 
und gar Fein Vermögen hatte (denn feine Eltern hatten Bans 
ferutt gemacht, als er noch jung war —), fo legte er fid 
auf allerhand Kniffe, um ohne Mühe und Arbeit Geld zu ge 
winnen, bald handelte er mit Vieh, dann mit Pferden, und 
wo er ungeftraft dazu kommen Fonnte zu betrügen, ba ließ er's 
nicht. Als num der fiebenjährige Krieg anging, fo legte er ſich 
aufs Marfetendern ; man lernte ihn als ein ſchlauen Menfchen 
fennen, und brauchte ihn zu allem, wo Liſt nöthig war. End» 
li) wurde er gar Kriegs» Kommiffair, und nun ging erft feine 
Erndte an. Auch fagte man fid) ins Ohr, er fey einmal mit 
einer Kriegskaſſe durchgegangen. 

Als es endlih Friede wurde, fo Fam er wieder her nad) 
Kirchenheim, miethete fich ein Haus, und fing nun eine Hands 
lung an: allein das wollte nicht gehen: denn er verftund die 
rechte Handlung nicht, fondern nur das Schadhern und Betruͤ⸗ 
gen, daher verlehnte er nun das Geld an die Bauersleute, und 
ließ ſich ihre Güter verfchreiben. Nun fhien er gar barmherzig, 
wenn die Leute Feine Intereffe brachten, fo mahnte er fie nicht, 
und wenn fie fie brachten, fo fagte er: Ihr guten Leute! warum 
thut ihr euch fo weh? behaltet doc das Geld, ich brauch es 
ja nicht! — Dies trieb er fo lang, bis Kapital und Intereſſe 
hoc) genug geftiegen waren, dann mahnte er die Leute um beides, 
und wern fie dann Fein Geld ſchafften, fo jagte er fie von Haus 
und Hof, und nahm ihnen die Güter weg. 

Joh. Lieber Gott! wel ein abſcheulicher Menfch. 

Thom. Lieber Johann! das Meiſterſtuͤck der Bosheit 
kommt noch; einen falfchen Eid zu ſchwoͤren, das war ihm 
eine Kleinigkeit, nur hütete er fi, daß mans ihm nicht bes 
weiſen Fonnte ; aber eben die falfchen Eide machten ihm auch 
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in feiner Krankheit am mehrften zu ſchaffen. Ih weiß nicht, 
ob es Dir bekannt ift, daß unfer Herr, der Herr Sriedenhold, 
ihn einmal beſucht hat; er hatte wegen einer andern Sache 
mit ihm zu reden, und wie er denn nun, wie alle Welt 
weiß, ein Engel Gottes in menſchlicher Geſtalt iſt, ſo ſuchte 
er auch mit Gelegenheit an fein Herz zu kommen; aber ſo—⸗ 
bald das Pfifferling nur merkte, fuhr er auf, fahe Herrn 
Friedenhold fchredlich an, und bräffte ihm entgegen : ich ſtehe 
am Thor der Hölle, und weiß aufs allergewiffefte, daß ber, 
der einen falfchen Eid gefhworen hat, nie Gnade zu hoffen 
bat. Herr Sriedenhold redete ihm zu, und fagte: Wenn aber 
der, der einen falfchen Eid gefehworen hat, das, was er da; 
durch gefchadet hat, wieder erſetzt, und der Obrigkeit feierlich 
erklärt, er habe falfch gefehworen, und dann herzliche Buße 
thut, fo kann er doch noch wie ein Brand aus dem Feuer 
gerettet werden? Darauf brüllte Pfifferling: Ja! — wenn 
er aber das. nun nit will? — jetzt ſchwieg unfer Herr, 
und ging fort. 

Joh. Erſchrecklich! Erfhredlih! aber Du fagteft noch 
von einem Meifterfiüc der Bosheit, was war das? 

Thom. Das will id Dir nun auch erzählen. Das Haus, 
worin er gewohnt hat und geftorben ift, und das Gut, wel: 
es er viele Jahre befeffen hat, gehörte einem Meißgerber 
Henkelmann; diefer Mann war immer Franflih und. feine 
Frau nie gefund; fie hatten zwei Kinder zufammen gezeugt, 
zween Söhne, die beide auch ihres Vaters Handwerk gelernt 
hatten, und ihm auch halfen; allein bei allem war Fein rech— 
ter Segen, der Mann hatte fein Geld, folglich Fonnte er, aud) 
feinen Verlag thun, und fo ging es immermehr hinter ſich. 
Pfifferling gab ihm oft gute Worte und bot ihm fo viel Geld 
an, als er nur wollte, allein Henkelmann wehrte ſich fo lang, 
bis es endlich fo weit Fam, daß die Ereditoren auf den Con— 
curs drungen ; jeßt gelung es Pfifferlingen, fein Geld anzubrin; 
gen, er gab das Geld her und ließ fi) nun Haus und Hof 
verfchreiben. 

Die Zurcht für: Pfifferling mochte nun wohl den Henfelmann 


10 


fleißiget und vorfichtiger machen; er firengte alle feine Kräfte 
an; feine Söhne tharen auch ihr Beſtes, und fo kamen die 
guten Leute vorwärtd, und wie alle Melt fagt und glaubt, 
fo trugen fie nad) und nad) ihre Schulden ab; endlich mochten 
fie auch noch etwas dazu gelehnt haben, fo daß fie num dem 
Pfifferling nichts mehr fchuldig waren. | 

Indeſſen farb Henfelmanns Frau, auch er wurde von Tag 
zu Tag ſchlechter. Pfifferling befuchte ihn oft freundfchaftlich, 
und endlic) ftarb denn auch Henkelmann an der Zehrung. Jetzt 
wollten nun die Söhne theilen und ihre Sachen in Ordnung 
bringen; allein wie erfchraden fie, als num Pfifferling das ganze 
ehmalige Capital nebft den Intereſſen forderte, — Sie glaub» 
ten ihn bald zu überzeugen, fie liefen zu des Waters Schranf, 
um die Quittungen zu holen, allein da war Feine einzige zu 
finden, und eben fo wenig die zurücdgegebene Obligation, — 
jeßt war guter Rath theuer, fie liefen zw gefchichten Advoca— 
ten, fie baten , fie flehten, aber alles half nichts, fie harten 
fein einziges Mittel, die Bezahlung zu beweifen, als daß fie 
oft von ihren Eltern gehört hatten, es fey alles bezahle! — 
Indeſſen fuchten fie alles hervor, was fie Fonnten, um ihre 
Sache zu beweifen, e8 wurden Zeugen abgehört, allein Fein Beweis 
war hinreichend, endlich Fam es dann zum Eid, den Pfif— 
ferling ruhig ſchwur: und darauf wurde ihm dann Haus und 
Hof zuerkannt; feiner Angabe nad) hätten ihm die Söhne noch 
ein paar hundert Thaler bezahlen müffen, allein er war fo 
barmherzig, daß er fie ihnen ſchenkte. Dieß ärgerte den Als 
teſten Henfelmann fo fehr, daß er eine hitige Krankheit befam 
und ftarb, und der Füngfte ging in die Fremde; nach etlichen 
Jahren Fam er wieder, und heirathete zu Afchenborn ein bra- 
ves Mädchen, mit der er auch verfchiedene Kinder hat, aber 
es fol ihm gar Fümmerlich gehen. Siehe, das if fo das 
Hauptfächlichfte von Pfifferlings Gefchichte, 

30h. Gott bewahre doc) jeden Menfchen für einem fols 
hen Leben, was Hilfes ihm nun ? — aber hör! ift denn der 
Sriedrich wirklich mit der Tochter verfprochen ? 

Thom. Ja! fie find fhon Über Fahr und Tag verfpros 
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den, und die Mutter ift auch wohl damit zufrieden: denn 
Friedrich ift ein frommer braver Menſch — Du weißt, wer 
bei unferm Herrn Sriedenhold auf dem Comtoir ift, der wird 
fromm und gut, wenn er e8 auch vorher nicht war — freilich 
hat er gar Fein Vermögen: denn ein Pfarrer auf dem Land 
bringt felten etwas vor fih. Und dann Fonnte auch Pfiffers 
ling fein frommes Geſicht leiden. 

Joh. Sch Fann nicht begreifen, wie ein braves Mädchen 
einen ſolchen Menfchen wie Pfifferling war, heirathen Fann! — 

Thom. SZhr Vater prügelte fie fo lang, bis fie Sa fagte. 

%0b. 53a fo! 

Sp weit waren bie beiden im ihrer Erzählung gefommen, 
als fi ihnen Herr Friedenhold nahte und fagte: Kinder! 
macht nun, daß das Garn in die Lauge Fommt, es ift hohe 
Zeit. Dieß machte dem Gefprach ein Ende, und die beiden 
braven Männer befolgten den ihnen gegebenen Befehl. 

Sriedenhold war, wie meine Kefer ſchon im Vorhergehenden 
werben bemerkt haben, ein fabrizirender Kaufmann, der eine 
große Leinwandfabrik hatte und viele Menfchen ernahrte; er 
war nie verheirathet geweſen, feine Schwefter beforgte feine 
Haushaltung, und er mit etlichen Comtoirbedienten, unter denen 
Friedrich, eines braven aber ſchon laͤngſt verftorbenen Land- 
prediger8 Sohn, der altefte und vornehmfte war, die große 
und weitläufige Fabrik und Handlung. 

Des Abends nach dem Nachteffen ließ Herr Friedenhold 
den Herrn Friedrich (dieß war fein Zuname, mit dem Vor; 
namen hieß er Theodor) in fein Cabinet kommen, ließ ihn zu 
fi) auf das Sopha fien und nun begann folgendes Gefpräd) : 

Sriedenhold. Sagen Sie mir, lieber Friedrich! die reine 
Wahrheit, haben Sie der Zungfer Pfifferling Hoffnung zur 
Heirath gemacht ? 

Friedrich. Ich hab’ Ihr nicht allein Hoffnung gemacht, 
fondern ich hab’ mich auch mit ihr verfprochen. 

Friedenh. Was hatten Sie denn für eine Abficht bei 
diefer Heirath? — war 18 das Mädchen oder das Geld? 

Sriedr. Das Madchen war meine Hauprabficht, ich lernte 
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fie auf einem Spaziergang kennen, nachher. fand ich immer 
mehr, daß fie eine recht gottesfürchtige, chriſtliche und tugend- 
ſame Frauensperfon und ihrer Mutter Ebenbild iſt. Freilich 
Fam nun auch die Vorftellung dazu, daß ich, als ein Menfch 
ohne Vermögen, durch fie verforgt werden fünnte; dieß war 
aber in der That nur Mebenfache. 

Friedenh. Wußten Sie aber auch, wie Pfifferlings Ber 
mögen erworben iſt? — und wiffen Sie es jetzt? — hat es 
Ihnen feine fchredliche Krankheit und fein ſchrecklicher Tod 
. nicht laut in die Ohren gedonnert? 

Sriedr. Um Gotteswillen, Herr Friedenhold! fie zerriffen 
mir das Herz! — Ja! etwas wußte ic) davon, aber fo wußte 
ich es nicht, wie ich es nun erfahren habe. 

Sriedenh. Daß Sie das Mädchen nun heirarhen muͤſſen, 
das verfteht fih; aber denfen Sie auch) wohl an den noch 

immer geltenden und in taufendmaltaufend Fallen bewahr— 
peiteten Spruch des Jehovah: — Ich will der Väter 
Mifferhat an den Kindern heimſuchen bis ins 
dritte und vierte Glied? — dieſer Fluch geht eigentlich 
auf die irdifchen Güter: denn im. geiftlihen Verſtand ſollen 
die Kinder der Väter Sünde nicht tragen. 

Friedr. Mein Gott! Mein Gott! Fein Menfch kann mir 
nad) empfinden, wie mir feit dem fchreclichen Tod zu Muth 
ift. Sch hab’ die Rofalie fo lieb wie mein eigenes Leben, aber 
ich bin in einer folchen Angft und Furcht für dem erzürnten 
göttlichen Richter, daß ich ihm jeßt auf der Stelle alles * 
opfern koͤnnte, wenn es ſeyn muͤßte. 

Friedenh. Beileibe kein ſolches Opfer! — es iſt ihre 
hoͤchſte Pflicht, die Roſalie nun zu heirathen. — Die beiden 
armen verſcheuchten Schafe, Mutter und Tochter, beduͤrfen eine 
troͤſtende Stuͤtze durch dieſes Leben, an der ſie hinwanken bis 
zum Ziel: denn ſie koͤnnen doch nicht wieder eine rechte frohe 
Stunde haben; ihnen iſt alſo immerwaͤhrender troͤſtender Zus 
ſpruch durchaus noͤthig: und den koͤnnen Sie ihnen gewähren; 
aber dennoch ift hier, ein Opfer — ein großes Opfer nöthig ; 
* ich moͤchte ſo gern, daß Sie Ihre Pflichten alle ſelbſt wuͤß⸗ 
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ten, "und erkennten, ohne daß ich noͤthig hätte, fie ihnen zu 
fagen: Ich will der Vaͤter Miſſethat an den Kindern heim; 
fuchen bis ins dritte und vierte Glied — wie koͤnnen Sie 
diefem Fluch entgehen ? 

Friedr. Sch denke, wenn ich an des Vaters Mifferhat 
feinen Theil nehme — 

Friedenh. Richtig! — und — 

Friedrich. Ach jetzt geht mir ein Kicht auf; und des 
Vaters Miffethaten fo vollfommen wieder gut mache, als es 
in meinem Vermögen fteht. — Lieber Gott! welch ein Stern 
des hohen göttlichen Friedens durchfluthet mein ganzes Mefen 
— jetzt fagen Sie mir ja Fein Wort mehr, Sie follen voll- 
fommen mit mir zufrieden feyn — Gott, welch ein Gedanfe? 
— ic) darfs Faum wagen, ihn auszufprechen ! — Sollte nicht 
das Schicfal des armen Sünders in der Ewigkeit dadurd) 
erleichtert werden koͤnnen? 

Friedenh. Ganz gewiß! und zwar beträchtlich: denn als: 
dann hören ja. alle die Seufzer, die Klagen. und das Gefchrei 
zu Gott um Rache über ihn auf. Und Sie, lieber Freund, 
erwerben fich dadurch einen unausfprechlichen Segen: denn 
dadurch werden fie ein Sündentilger — und folglich Chrifto 
in feinem Hauptgefchäfte aͤhnlich. Wenn Sie dieß Meifter- 
ftüc gut und ohne Eigendünkfel ausführen, dann werden Sie 
dereinft Ihren Gnadenlohn nicht überfehn koͤnnen. 

Setzt herzte und Füßte Friedenhold den Friedrich und entließ 
ihn dann mit vielen Segenswünfchen. Friedrich war wie neu: 
geboren, aller Kummer verfhwand, nur ein einziger trüber 
Gedanke ftieg in feiner Seele auf, nämlich) ob auch wohl Ro- 
falie und ihre Mutter in feinen Plan einwilligen würden? — 
er warf fich daher auf fein Angeficht vor Gott, und betete 
inbrünftig, daß Er doch’ die Herzen diefer beiden lieben Men- 
fchen fo lenken wollte, daß fie ihm in ber Ausführung feines 
Vorſatzes nicht hinderlich feyn möchten. Er fühlte ſich innig 
beruhigt, und legte ſich dann fchlafen. © ' 

Des andern Tages, fobald er eine Side: don feinen Ger 
ſchaͤften abmüßigen konnte, eilte er zu den beiden tiefgebeugten 
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Frauensperfonen, er fand fie wie im Jammer verfunfen , fie 
faßen dort in einer Ecke wie Menfchen, denen die Sonne auf 
ewig untergegangen if. 

So wie der gute Friedrich hereintrat, und fie fein frohes 
Angeficht fahen, und feinen freundlichen Gruß hörten, fo er 
heiterten fie fich etwas, flunden auf und gingen ihm entgegen, 
fie wollten reden und Fonnten nicht; endlich fing die Mutter 
an: Kieber Here Friedrich, Sie find jetzt noch unfer einziger 
Troſt — Gott verbirgt fein päterliches Angeficht für uns! — 
Schimpf und Schande ift in der Welt unfer Loos! — Man 
weist mit Fingern auf uns, und geht und von weitem ſchon 
aus dem Wege! — Wär mein Mann am Galgen geftorben, 
wir koͤnnten nicht ärger befchimpft feyn, als jet! — Ad) 
Herr Friedrich, verlaffen Sie uns nicht, halten fie meiner Toch⸗ 
ter nur Ihr Verfpreden! — 

Sriedr. Eben deßwegen komm ich her, um Ihnen zu fas 
gen, daß ich mein Verfprechen nicht allein halten, fonderm nun 
bald erfüllen will. Aber ſetzen Sie fid) beide, ih hab Gas 
ben von der aͤuſſerſten Wichtigkeit mit ihnen zw reden (alle 
drei feßten ſich), 8 gibt ein Mittel — freilich ! ein ſchweres 
Mittel, wodurd Sie Gottes väterliche Huld wieder vollkom⸗ 
men erlangen koͤnnen — doch was fag’ ih? die hatten Sie 
10 nie verloren, fondern Ihr Kummer verdunfelte Ihnen Got 
tes väterliches Antlitz, wie eine Wolfe die Sonne — Ja, es 
gibt ein gewiffes Mittel, wodurch nicht allein Ihre unverdiente 
Schmach von Ihnen genommen wird, fondern woburd ie 
den höchften Grad der Liebe und Hochachtung aller Menfchen 
erwerben koͤnnen — ein Mittel — welches den armen Vers 
fiorbenen in hohem Grad beruhigen kann! — und gewiß ber 
ruhigen wird. 

Mutter und Tochter rungen die Hände, meinten und ſchluchzten 
laut — und dann fing die Mutter an: es fängt mir an, ein 
Licht aufzugeben! — mir auch! fegte Rofalie hinzu: Kieber, 
lieber Freund! fuhr die Mutter fort, wir beide, ic) und meine 
Tochter, find zu allen bereit, fobalo Sie es find — ich hab 
fhon lang den Vorfag gefaßt, nach meines Mannes Tod 
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Alles — Alles, fogar mein eingebrachtes Vermögen, an die 
Obrigkeit zu übergeben, damit fie fo viel wie möglich die ars 
men Leute, die um das Ihrige gekommen find, damit befrie- 
digen koͤnne; aber mir war bange, Sie möchten dann meiner 
armen Rofalien nicht Wort halten Fünnen, weil fie dann Feis 
nen. Heller mehr im Vermögen hat, 

Friedr. Lieber Gott! wie gütig bift du? und ich komme 
eben deßwegen ber, um Ihnen zu fagen: Daß ic Rofalien 
mein Verfprechen nicht halten koͤnnte, fo lange fie noch einen 
Heller im Vermögen hat. 

Den Mebergang aus dem. tiefften Kummer zur höchften 
Freude, der hier vorging, kann Feine Feder befchreiben; Mut: 
ter und Tochter fielen ihm um den Hals, und betheuerten 
beide, daß fie gerne mit ihrer Hande Arbeit ſich nährten und 
mit Waffer und Brod und schlechten Kleidern vorlieb nehmen 
wollten, wenn das Meer von Ungerechtigkeiten nur einigers 
maßen dadurch erfchöpft und Segeneden werden koͤnnte. 

Friedrich beruhigte fie, und fagte: Ja! fo viel nur in Mens 
fchenfräften ſteht, ſoll alles wieder gut gemacht, und dadurch 
auch die arme Seele beruhigt werden. Aber Sie, Frau Mut: 
ter ! brauchen doch ihr Vermögen nicht aufzuopfern ! — Freund! 
verfegte die ehrwuͤrdige Frau, ‚ich habe ſechs und zwanzig Jahr 
am Tisch. der Ungerechtigkeit gegeflen, ich) muß von der gan- 
zen Zeit, bie ich im Eheſtand gelebt habe, Koſtgeld bezahlen, 
und dann iſt ja auch mein Vermoͤgen zu lauter Betrug und 
Ungerechtigkeit verwendet worden, kurz und gut! ich und meine 
Tochter wollen nur ſo viel behalten, als zur nothduͤrftigſten 
Kleidung erforderlich iſt, alles übrige, Hausrath und alles 
bleibt. hier. ER! 

Friedr. Nun Gott Lob und Dank! jet laffen Sie mich 
nur machen, Sie follen Wunder fehn! — Gott wird uns 
nicht verlaffen, wir wollen Shm nur trauen, Er wird ung 
Mittel an die Hand geben, wodurch wir und chrlich ernaͤh⸗ 
ven koͤnnen. 

Jetzt unterfuchte nun Friedrich die ganze Sache: er fand, 
daß Pfifferling. Hundertunddreißigtaufend Gulden blos au Ca— 
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pitalien, theils in Banken, theils auf Obligationen, und theils 
auch bei großen Herrn ausftchen hatte; dann fand cr einen 
Coffer voller alten Louisd'or, und dann auch eine Menge Briefr 
ſchaften, die ihm in allen Städen den Weg zeigten, wo er 
etwas gut zu machen habe. — Uber er fand auch Gräuel, 
wofhr ihm das Herz im Leibe bebte. Jetzt wurde num vor— 
erft die Heirath befchloffen und ausgeführt; Friedrich blieb 
auf dem Comtoir, und feine Frau und Schwiegermutter im 
Pfifferlingſchen Haus, bis zur ausgemachten Sache. 

Zu Kirchenheim gings, wie es in aller Welt zu gehen 
pflegt: der ganze Flecken war voll Geſchwaͤtz uͤber Pfifferlings 
Tod — der cine hatte ihm ſchon in Geſtalt eines Wolfs mit 
glühenden Augen, des Nachts um 12 Uhr im Garten gefehen; 
der andere hatte ihn rabenfchwarz des Nachts auf feinem Acer 
gefehen, wie er da um die Mahlfteine herumfchlich, und bie 
Meiber konnten des Schwatzens über Friedrichs Heirath mit 
Roſalien nicht fatt werden; dann fagte die Eine: nun da 
kriegt der Friedrich eine reiche Frau, er thut auch wohl dran, 
da er felber nichts hat — man ſieht doch, die Frommen freien 
doc) auch nach Geld — fie wiffen auch wohl, wozu es gut 
iſt — andern koͤnnen fie gut vorpredigen, man ſolle fi aus 
der Melt nichts machen, Geld und Gut made es nicht aus, 
aber da ficht mans! — Schweig doch ſtill, Catharine! ant- 
wortete die andere, das Ding verſteht unfer Eins nicht; ſiehſt 
du! der Friedrich fängt nun eine Handlung mit dem Geld 
an, und gibt dann den armen Leuten etwas zu verdienen, fo 
wie Herr Friedenhold — Ach du liebe Zeit! — Ja — wenn 
unfer Eins fo viel hätte, fo koͤnnte mans auch — die leben 
doch herrlich und in Weberfluß, die Haben gut wohlthätig 
feyn u. ſ. w. t 

Friedrich hörte das alles ganz gleichgültig an, und fuchte 
in Geheim alles fo einzurichten, daß Fein Menfch etwas merkte, 
ALS er nun-mit feiner Vorbereitung fertig war, fo ſchickte er 
einen Boten nach Aſchenborn mit einem Brief an den Weiß— 
gerber Henkelmann, worin er ihn dringend bat, nächften Sonn⸗ 
tag mit feiner Frau und allen feinen Kindern zu ihm zu kom⸗ 
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men. Henktelmann wußte nicht, was er fagen und. denken 
ſollte; oft fiel ihm ein, der fromme brave Friedrich wolle ihn 
vielleicht mit etwas Geld unterftügen, weil ihm doc) feines 
Schwiegervaters Ungerechtigfeit bekannt ſeyn müßte, dann aber 
dachte er auch wieder — Ach fo gut find auch die frommen 
Leute nicht. « Endlich dachte er, es ſey beffer, er warte es ab, 
und gehe des. Sonntage Morgens hin; denn er war auf den 
Vormittag beftellt.- 

Voller Erwartung trat alfo den hachſten Sonntag der gute 
Henkelmann mit ſeiner Frau und vier Kindern zu Friedrichs 
Stube herein, alle waren ſehr aͤrmlich, aber doch reinlich ges 
kleidet. Friedrich, feine Frau und feine Schwiegermutter waren 
alle drei fo bewegt, daß fie fich der lauten Thränen nicht ente 
halten. konnten. Setzt euch, Ihr Lieben! ſtammelte Friedrich 
weinend — ſie ſetzten ſich alle und wußten nicht, was fie fas 
gen und denken ſollten. Die Frau Pfifferling und ihre Tochter, 
die Frau Friedrich, wußten noch fein Wort von dem, was 
Friedrich vorhatte. 

Als ſich nun Friedrich gefaßt hatte, ſo fing er an: 
>. Sieber Freund Henfelmann! ich hab Euch mit Frau und 
Kindern zu mir fommen laffen, um Euh den Schaden zu 
erſetzen, den Ihr durch meinen Schwiegervater gelitten habt. 
Hier (erreichte ihm ein Papier hin) hier findet Ihr unfer 
dreier, meiner Schwiegermutter, meiner Frau und meine Ueber: 
tragsſchrift, worinnen. Euch dieſes Haus, nebft dem Gut, fo 
wie es Euer feliger Vater befeffen hat, wieder übergeben. wird; 
es gehört Euch von Gottes und: Rechts wegen zu, und. es ift 
mit allen Verbefferungen, die darauf gefchehen find, vom diefer 
Stunde an Euer Eigenthum. 

Henkelmann und feine Frau GENE wurden blaß, und 
ftarrten bald den Friedrich, bald die Frauen an — endlich er; 
mannte fich der gute Menfch, und fagte, mit Thranen in den 
Augen und gebrochenen Worten: O Ihr Engel Gottes! — 
ift es möglich? — träume ich nicht? 

Friedr. Nein, Freund! Ihr träumt nicht! nehmt mir 
nur das Papier ab! 
Stilng’s ſaͤmmtl. Schriften. Suppl:Band. 2 
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Hentelmann. Nun in Gottes Namen) — aber. worfol 
i wur Morte bernehmen, Ihnen guug zu danken? 

Friedr. Von danken ift bier, wahrlich! die Rede nicht, 
fondem davon ift die Rede, Euch Lieben! mm Verzeihung zu 
bitten, daß Euch durch unſern Vater fo unrecht gefchehen äft, 
Jetzt bitten wir Euch bier wor Gottes Angefiht, nun ferner 
der armen Seele, die vor Gottes Gericht ſteht, nichts mehr 
zur Laſt zu legen, fondern ihr alles fo volllommen zu verzei⸗ 
ben, als wenn Euch nie Unrecht geſchehen wäre! 

Heukelmann und feine Frau zugleid. 9 Goit 
von Herzen! Gott mare ihn felig um Jeſu Chriſti willen! 

Alles weinte laut — folder Auftritte gibt es nicht viel im 
der Welt — die Kinder, von denen das ältefte ein Sohn von 
13 Zahren, und das jüngfte ein Mädchen von fechs Jahren 
war — begonnten zu merken, was vorging; fie begreifen es 
fo. Halb und halb — fie lachten, hüpften, und bie Aelteſten 
hatten auch Thränen in den Augen, 

Als nun diefer erfie Sturm vorüber war, fo bereitete Frie⸗ 
drich auch den zweiten: Freund Henkelmann! fing er an, wir 
ſind aber noch nicht fertig, mein Schwiegervater hat das Gut 
20 Jahr beſeſſen, ohne daß er Recht dazu hatte: er muß alſo 
auch von zwanzig Jahren die Pacht bezahlen, und die beträgt 
jährlich 600 Gulden, folglich gebe ih Euch hier eine Schuld» 
verfchreibung, worinnen ich Euch die Summe von 1200 Guls 
den zufichere. Sch wollte Euch von Herzen gerne alfofort 
die. ganze Summe ausbezahlen, fie liegt droben bereit, ‚allein 
da Ihr fo vieles Geld nicht gewohnt feyd, fo fürchte ich, es 
möchte Euch durch die Finger gehen, und ihr möchtet es nicht 
recht anlegen; Ihr feyd ein Weißgerber. Ihr müßt nun mit 
dem Geld eine MWeißgerberei ins Große anlegen, damit Ihr 
nun etwas vor Euch bringt, und auch andern armen Keuten 
Brod geben koͤnnt. 

Daß Henkelmann und feine Frau fuͤr Freude, Verwunderung 
und Dank gegen Gott nicht ohnmaͤchtig wurden, das war ein 
Wunder; ſie liefen in der Stube herum, ſchlugen die Haͤnde 
zuſammen, dankten Gott laut, kuͤßten den Friedrich und den 
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beiden Sranenzimmern die Hände, und dann Füßten fie fich 
und ihre Kinderz endlich rief Henkelmanns Frau laut, und 
ſchlug dabei die Hande über dem Kopf zufammen: Großer 
Gott! vergib , vergib dem armen Pfifferling in der Ewige 
keit: denn durch ihn find wir glüclicher geworden, als wire 
bätten hoffen fönnen. Henkelmann fügte hinzu: Sa wahr 
lich, er war das Mittel, daß wir Gott kennen, und Ihm 
vertrauen lernten, und nun werden wir auch durch ihn wie 
der reichlich belohnt. 

Die felige Beruhigung, den ‚hohen göttlichen Frieden, den 
bier Friedrich) und die beiden Srauenzimmer empfanden, kann 
feine Feder befchreiben, ihre AUngefichter glänzten für Freude 
und ihre Augen von Thränen der Wonne. D ihr lieben Leſer 
alle! glaubt nur gewiß, daß folche Freuden alle finnliche Be— 
luftigungen übertreffen; was ift Tanz und Spiel, was find 
Schaufpiele und Ef- und Trinfgelage gegen diefen Vorge— 
ſchmack des Himmeld? — und doch that hier Friedrich noch 
nichts beſonders; — alles, was er that, war feine größte Schul: 
digkeit: denn er Fonnte ja das Gut nicht behalten, ohne zu— 
gleich feines Schwiegervater Raub und Diebftahl zu billigen 
und daran Theil zu nehmen. 

Aber jet war Friedrich noch) nicht fertig: fobald alfo diefer 
zweite Sturm auch vorbei war, nahm er den Henkelmann 
bei der Hand und fagte: nun kommt alle mit mir; alles 
folgte ihm; — jetzt führte er nun die Leute in den Keller, 
wo er ihnen allen Wein und Eß⸗ und Trinkoorrath zeigte; 
dann ging er mit ihnen von Stube zu Stube, und von 
Kammer zu Kammer, wo er überall alle Schränke, Kiften 
und Kaften auffchloß, und ihnen alles zeigte. 

Darauf folgte der Stall mit dem Vieh und darin die Scheuern 
mit dem Sutter» und Getreide⸗Vorrath, nachdem das alles ber 
fehen war, fo führte er das Henkelmanniſche Ehepaar , nebft 
den Kindern in die Stube, wo nun das Mittags-Effen bereitet 
war; hier fpeisten nun alle zufammen, und als das geſchehen 
war, fo z0g Friedrich wieder ein Papier heraus, reichte es 

dem Henfelmann hin, und fagter Hier, Freund ! hier ift dad 
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nventarium von allem, was ihr geiehen habt, — jetzt fiel ihm 
Henkelmann ing Wort, und rief? Nein! Herr Friedrich , nims 
mermehr! es iſt nun gnug, ich will eben fo wenig etwas haben, 
das nicht mein gehört, als Sie! — Friedrich‘ fuhr ruhig fort: 
Laßt mich ansreden, ich weiß, was ich thue, und wie weit ich 
gehen muß, wenn ich ruhig leben und fterben ſoll. — Alles, was 
‚ihr gefehen habe, und noch mehr als das, ift da im Inven— 
tarium enthalten ; es ift Euer. — i | 
Henkelmanun;: Nein! es ift nicht mein, denn Sie haben 
ja von 20 Zahren her den Pacht bezahlt. 

Friedrich. Still, Freund! habt ihr denn alle die 20 
Jahr durch, jedes Jahr Eure 600 Gulden erhalten? — oder 
habt Ihr Euch nicht vielmehr kuͤmmerlich behelfen müffen ? — 
meine größte Schuldigkeit iſt, auch von den Pachtgeldern, die 
mein Schwiegervater in feinen Nutzen verwendet hat, die In— 
tereffen zu bezahlen. Ich hab nachgerechnet, und gefunden, 
daß der Werth des Inventariums genau jene Intereſſen aus- 
macht. Daß Euer Bruder vor Kummer geftorben ift, das 
kann ich Euch nicht erfetgen, das muß ich dem großen Sünden 
tilger auf Golgatha überlaffen. 


Henkelmann und feine Frau wußten nicht mehr, was fie fagen 
und denken follten. Endlich fieng:er an und fagte: Maria! 
(fo hieß feine Frau) und ihr, meine Kinder! vergeßt biefen 
Tag in euerem ganzen Leben ‚nicht, denkt immer daran, daß 
alles, was. heut Herr Friedrich an. ung gethan hat, blos das 
durch gefchieht , daß er. fromm, daß er ein ‚wahrer Chriſt iſt; 
heut verſprech ich dem lieben ‚Gott und ‚unferm Erlöfer, daß 
ich von nun an durch feine Gnade ganz ein anderer Menfch 
und. auch) ein wahrer Chrift werden will — Frau und Kinder! 
ihr müßt mir das auch verfprechen; mit Freude und mit Thrä- 
nen thaten fie es — und meine lieben Lefer! — die guten Leute 
haben auch Wort gehalten. 

"Setzt folgte nun der letzte Auftritt : Friedrich rief nun auch) 
das Geſinde herein, und fagte: Sehr! diefer Mann und feine 
Frau find nun euere Herrfchaft, wenn Ihr ferner hier im Haufe 


2 


bleiben wollt — ich brauche euch) num nicht mehr — die Kante 
fahen ihn flarr an, aber es war nicht anders, > 

Setzt nahm nun Friedrich feine Schwiegermutter. an den 
einen, und feine-Frau an den andern: Arm, und führte fie in 
ein andres hübfches Bürgerhaus, wo er oben im zweiten Stoc 
eine Heine, aber nette Wohnung gemiethet, und fie auch aus feis 
nem eigenen Vermögen mit Dem nöthigen Hausrath verſehen hatte. 

Kaum hatten die beiden Frauenzimmer das alles gefehen,, fo 
fielen fie beide mit -lautem Weinen Friedrih um den Hals — 
D lieber Sohn! fing die Mutter an: welch einen feligen Tag 
haben Sie uns heute bereitet! — Sie haben ein: Meifterftüd 
der Rechrfchaffenheit gemacht! jetzt ift all mein Kummer vers 
fhwunden, iſt mirs doch, ald wenn ich im Himmel war! — 
und mir auch! ſetzte Mofalie hinzu, wer. einen ſolchen Mann 
hat wie ich, dem kaun Fein Kreuz zu ſchwer fallen, auffer Eins, 
namlich wenn er früh ſtirbt. — ; 

Fragt Ihr mich, liebe Leſer! was denn nun der ganze Sleden, 
und infonderheit die Klatſchweiber fagten: — fo antworte id) 
— fie fagten überall nichts — denn es war ihnen unbegreiflic) 
— und dann wißt ihr ja wohl, daß man nichts ſagt, wenn 
man nichts böfes zu fagen weiß; denn feinem Naäachften etwas 
Uebels nachzuſagen, wenn es auch nicht wahr ift, iſt folcher 
Leute größtes Vergnügen — ein Vergnügen, das in jenem Keben 

fhredliche Qualen nach fich ziehen wird. 

Endlich fand denn doc) des Steffens Urfel, daß der Friedrich 
eben nichts ſonderliches gethan haͤtte, denn das alles war ja 
doch im Grund nicht ſein, und dann behielt er ja noch viele 
Tauſende uͤbrig, wovon er reichlich leben konnte. Ihr werdet 
ſehn, ſetzte die Urſel hinzu: welch ein ſchoͤnes Haus er nun 
bauen wird! — dies beruhigte nun die Leute, denn das leuch⸗ 
tete ihnen ein. 

Friedrich kehrte ſich an das alles nicht, ſondern er fuhr 
im Stillen fort, alle diejenigen vollfommen zu befriedigen, die 
Pffferling betrogen hatte; — dieß begriff man, aber, das 
konnte man nicht begreifen, daß nun. die Frau Pfifferling 
und ihre Tochter, die Frau Friedrich, anfingen, für die Fa- 
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brik zu fpinnen, für andere Leute für Lohn zu näben, zu was 
fehen und zu biegen. Urfel, Catharina und Brigitte überleg» 
ten ganze Stunden, wie das Ding zuſammen hienge, allein 
fie brachten nichts heraus; endlich, wenn fie von einander gingen, 
fo ſchnaltzte Urfel mit den Fingern, und rief: ich glaub, es ift 
lauter Großthuerei! — 
Als nun aber Friedrich anfing ein großes Haus zu bauen, fo 
beruhigte man fich, jet wußte man feinen ganzen Plan, denn num 
fahe jeder, daß er mit Pfifferlings Geld eine fhöne große Woh⸗ 
nung bauen, und dann eine Fabrif anlegen wollte — jeder 
mann hielt das auch für vernünftig, nur das wollte niemand 
im den Kopf, daß ſich die Frauen mit ihrer Hände Arbeit ers 
naͤhrten. Endlich wollte ihnen niemand mehr zu arbeiten geben 
— man fagte ihnen, fie follten fich doch fhamen, daß fie ber 
Welt einen ſolchen blauen Dunft vor die Augen machen wollten, 
da fie fo reiche Leute waren — es gab arme Keute, denen müßte 
man etwas zu verdienen geben, ihnen nicht; und wenn fiedenn 
fo arm wären, fo follte Friedrich das koſtbare Bauen einftellen 
und das Geld nicht fo verfehwenden. 

Diefe Schmach trugen die Frauen mir Geduld, und machten 
nun Schmudarbeit für die Galanterie⸗Kraͤmer. 

Was fagte aber Friedenhold zu dem allen? — Antw. : 
Er machte es wie der liebe Gott, er ſchwieg mir innigem 
Wohlgefallen, und wartete den rechten Zeitpunkt ab. 

Wir wollen einsweilen den guten Friedrich bauen laffen, und 
ihn im feinem Vorhaben nicht ftören, wir werden zu feiner Zeit _ 
wohl erfahren, was er damit vorhat. 

*) Ich habe in diefer Erzählung hin und wieder eines Candi⸗ 
daten gedacht, der nad) der neuen Art predigte umd lehrte, und 
daher dem Leuten nicht gefiel; er war fonft ein fehr braver und 


*) Eine wichtige Anmerkung. Ich bitte alle meine Lefer, 
diefes ganze Geſpräch mit ernfter Aufmerkſamkeit zu Iefen und 
zu prüfen, und wem es im diefer höchſtwichtigen Sache noch nicht 
gnugthut, mich mit Anftand und Würde, nur nicht mit Hohn 
und Machtfprüchen zu widerlegen. 
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vechefchaffener junger Mann, der Sohn des Herrn Pfarrers 
Eberhard, der nun beinahe 50 Jahr zw Kirchenheim das Pre; 
digtamt treu und fleißig verwaltet hatte, nummehro aber Alters 
und Schwaͤchlichkeit halber nicht mehr ausgehen und predigen 
fonnte, Er hatte fernen Sohn fehr hriftlich erzogen, und ihn felbft 
in allen nörhigen Vorkenntniſſen unterrichtet ; auf der Univerfität 
aber hatte er am Glauben Schiffbruch gelitten, indem er durch 
die Philofophie nun ein Zweifler geworden war. Der Bater 
merfte das zu feinem größten Herzeleid, er ließ ihm ordiniren 
und für fih predigen, und unter brünftigent Gebet nnd Gots 
tes Beiftand Hoffte er ihm wieder auf den rechten Weg zw bringen. 

Pfifferlings Tod und das Geſpraͤch, welches in dem Flecken 
allgemein war, daß ihn der bofe Feind geholt habe, und daß 
er nun nach dem Zod in fchreclicher Geſtalt umherging, bes 
wog den Candidaten Eberhard, ine Predigt zu ‚halten, worin 
er beweifen wollte, daß es eigentlich Feine boͤſe Geifter gebe, 
oder wenn es ihrer auch ‘gebe, daß fie denn doch nicht auf 
der Erde wären, und nicht auf die Menjchen wirken konnten, 
und eben fo wenig Fonnte der abgefchiedene Geift eines Mens 
fchen nach dene Tod erfcheinen, das fey lauter Aberglauben, 
den man mit der Wurzel ausrotten muͤſſe, u. ſ. w. 

Diefe Predigt machte in der Gemeinde großes Auffehen, die Kir⸗ 
henälteften fanden für nöthig, dem Candidaten darüber einen Ber: 
weis zu geben, und man würde weiter gegangen feyn, wenn 
man nicht aus Liebe und Ehrfurcht gegen den: Vater,’ den 
Sohn gejhont Hätte. Die ganze Sache bewog nim den 
Herrn Friedenhold, einmal einen Verſuch zw machen, ob er 
wicht Durch vernünftige Vorftellungen beit dem Gandidaten ct: 
was ausrichten koͤnne; er ließ ihm daher zum Effen bitten, 
und ald das vorbet war, fo fing Friedenhöld ans Here Gans 
didat! Sie haben am letzten Sonntag eine Predigt gehalten, 
welche die Gemeinde fehr geärgert hat, huͤten Sie fich doch 
dafür, es taugt weder für fie, noch für die Gemeinde. 

Der Eand. Aber Here Friedenhold, ſagen Sie mir doc) 
aufrichtig, koͤnnen Sie denn das billigen, daß man in dem 
ganzen Flecken glaubt, Pfifferling ſey vom boͤſen Geift geholt 
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worden, und nun wandere er ‚nach feinem Tod im Garten 
und auf dem Feld umher? | 

Friedenh. Wer wird das billigen? — ein wahrer. Chriſt 
gewiß nicht! — es iſt nur das die Frage, ob Sie gerade 
das rechte Mittel treffen, dieſen Aberglauben auszurotten? 

Der Cand. Mir duͤnkt doch, ed wär am ſicherſten und 
vernänftigften , die Leute Uber diefen Punkt aufzuklären, und 
ihnen die reine Wahrheit, ohne allen ;orientalifchen Schmud, 
den doc) die Bibel unftreitig hat, vorzutragen : denn wenn fie 
einmal überzeugt find, daß es Feinen Teufel gibt, fo holt er 
auch niemand mehr, und wenn fie Über die Natur der menſch⸗ 
lichen Seelen richtig belehrt find, fo können fie auch unmdg- 
lich mehr glauben, daß jemand nach dem Tod wieder kom⸗ 
men und umher gehen Tonne. 

Friedenh. Können Sie mir beweifen, daß ed außer den 
Menfchen Feine vernünftige Wefen mehr gibt? 

Der Cand. Begreifen Fann das niemand, aber wenns 
ihrer auch gibt, ſo gehen ſie uns nichts an. 

Friedenh. Können Sie beweiſen, daß fie und nichts an- 
gehen? ich rede aber von ſolchen Beweifen, wogegen Fein ver 
nünftiger Menfch etwas einwenden kann, und denen: er: beis 
fallen muß, fo bald er fie gehörig erwogen und verftanden hat. 

Der Cand. Nein! einen folchen Beweis kann freilich 
fein Menſch führen, aber bedenken Sie doch! Gott foll böfe 
Geifter erfchaffen haben, die die Menfchen quälen, und fie 
zum Böfen, zur Sünde reizen, ift das denn Gott geziemend? 

Friedenh.  Alfo ift es auch Gott nicht geziemend , daß 
er böfe Menfchen gefchaffen hat, die ihren Nebenmenſchen quaͤ⸗ 
len und fie zum Böfen und zur Sünde reizen; und * 
kann kein Menſch laͤugnen, daß ſie da ſind. 

Der Cand. Gott hat doch auch Feine böfe Menſchu gu 
ſchaffen, fondern fie find böfe geworden. 

Sriedenh. Das kann ja auch von den böfen Geiſtern 
der Fall ſeyn, daß fie Gott geſchaffen hat, und daß fie böfe 
geworden find. 

Der Cand. Daß das alles möglich iſt, das geb ich zu, 
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aber wern Sie mir auch beweifen follten, daß es wirklich ſo 
ſey, ſo wuͤrde Ihnen das ſchwer fallen. 

Friedenh. Wir wollen ſehn, wie weit wir kommen! — 
Wir haben alſo nun ausgemacht, daß es boͤſe Geiſter gibt, 
die auf die Menſchen wirken koͤnnen, nur ſey beides Gott 
nicht geziemend, das iſt: ſeinen Eigenſchaften nicht gemaͤß; 
nicht wahr? 

Der Cand. Allerdings! 

Friedenh. Sind ſich denn die Gelehrten nur darinnen 
einig, daß Sie nun gewiß wiſſen, was Gott geziemend und 
was Ihm unanſtaͤndig iſt? 

Der Cand. En Aufgeflärteften fi nd ſich darinnen aler— 
dings einig. 

Friedenh. Wirklich? — alfo die Aufgeklärtefien! — 
Wie, wenn aber nun die andere Parthie, welche das Dafeyn 
böfer Geifter und ihre Einwirkung auf die Menfchen behaups 
tet, auch fagte, fie fey die Aufgeklärtefte, was wollten Sie 
dann antworten? — ehe und bevor Sie Ihre Saͤtze nicht fo 
beweifen fünnen, daß niemand etwas dagegen einwenden kann; 
fo lang alfo Zhre Säte noch unbewiefene Meynungen find, 
fo lang dürfen fie auch das Wort Aufgeflärtefte nicht ger 
brauchens denn es ift alsdann immer möglich), daß die Ge⸗ 
genparthei die aufgeklaͤrteſte iſt. 

Der Cand. Mein Gott! Herr Friedenhold! Sie reden 
von Beweiſen, und fordern Beweiſe — wie kann man denn 
in ſolchen uͤberſinnlichen Dingen, die nicht durch unfere Sins 
nen empfunden werden Fünnen, ſolche Beweife führen, denen 
niemand widerfprechen Fann ? 

Friedenh. Gut! aber gibt es denn überfinnliche Dinge, 
die der Menfch doch nothwendig wiffen muß? 

Der Cand. Allerdings! zum Beifpiel: das Dafeyn, Got: 
tes, die Unfterblichfeit: der Seelen, und Strafen nad) diefem 
Bebenis diefe Hauptpunfte müffen geglaubt werden, fonft fällt 
ja alle Tugend weg, und die Menfchheit Fonnte nicht beftchen. 
Friedenh. Vollfommen wahr! aber da alle die Dinge 
auch überfinnlich find, folglich nicht! fo gewiß bewiefen wer⸗ 
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den kdnnen, daß jedermann, der den Beweis hört, auch fo 
überzeugt wird, daß er nichts mehr dagegen einwenden kann, 
wie wollen Sie da nun den Ungelehrten, der von Ihrer Lo— 
gif und Metaphyſik nichts verſteht, und die Stärke des Br 
weifes nicht beurtheilen kann, von diefen überfinnlichen Grund» 
wahrheiten überzeugen? — Noch mehr! wenn diefe drei Haupt⸗ 
fäte, das Daſeyn Gottes, die UnfterblichFeit der Seelen, und 
die Belohnungen und Strafen nach diefem Leben fo wichtig 
find, daß das Wohl der ganzen Menfchheit darauf beruht, 
wie Ste felbft geftehen, follte denn Gott, der liebreihe Vater 
der Menfchen, feine Kinder in diefen wichtigen Stuͤcken unge 
wiß gelaffen haben? 


Der Cand. Es iſt allerdings ein fefter Glaubensgrund 
nöthig; und diefen finden wir ja auch in der Bibel. 

Friedenh. Alſo bis dahin find wir mun gefommen. 
Mie kommts aber, daß alle Nationen in der Melt, aud) die, 
die von der Bibel nichts wiffen, fogar die Wilden, diefe drei 
Hauptpunfte glauben? denn aller Fabeln und Ungereimtheiten, 
die fie damit verbinden, ungeachrer, iſt fich doch die ganze 
Menfchheit in diefer Hauptfache einig. 

Der Cand. Es kann nicht anders feyn, die erften Mens 
fhen mußten durch finnliche Erfahrungen und Offenbarungen 
Gottes davon überzeugt werden, und fo hat ſich dann dieſe 
Ueberzeugung auf die ganze Nachkommenſchaft fortgepflanzt. 

Friedenh. Glauben Sie denn nicht, daß die Bibel eine 
Geſchichte der finnlichen Erfahrungen und Offenbarungen Got: 
te8 an die Menfchen fey ? 

Der Cand. MUllerdings! das habe ich Ihnen ja vorhin 
ſchon dadurch zugeftanden, daß ich Ihnen ſagte: fie euthalte 
den feften Glaubensgrund der Üüberfinnlichem Hauptwahrbeiten. 

Friedenh. Lieber Herr Candidat! — wenn das ift, fo 
muͤſſen Sie ja aud) alles glauben, was fie von überfinnli- 
hen Dingen ausdrüdlich als wahr angibt; da fie nun das 
Dafeyn guter und böfer Geifter und ihre Einwirkung auf die 
Menſchen fchlechterdings nicht als -orientalifche Einkleidung, 
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fondern als gewiß und wahr behauptet, wie können Sie denn 
als Lehrer der Religion noch fagen, das alles ſey nicht wahr? 

Der Sand. Erlauben Sie! ich habe gefagt: die Bibel 
enthalte den feften Glaubensgrund, daraus folge noch nicht, 
daß alles, was darinnen enshe wird, durchaus göttliche 
Wahrheit fey. 

Friedenh. Ei! fo fagen Sie mir doc), wie Sie die 
goͤttliche Wahrheiten ausfündig mahen, und von dem, was 
irrig und menſchlich ift, unterfcheiden wollen ? 

Der Cand. Das, was cinmal unftreitig, allgemem noth> 
wendig und zum Wohl der Menſchheit unentbehrlich ift, wie 
zum Beiſpiel die Lehre vom Dafeyn Gottes, von der Uns 
fterblichfeit der Seelen, von den Belohnungen und Strafen 
nach diefem Leben und dann die ganze Sittenlehre, welche 
dem Menfchen zeigt, was er thun und laffen müffe, um nad) 
feinem Tode glüdlich zu werden, dieß alles wird aus ber 
Bibel herausgezogen und angenommen, alles andere Bir man 
dann an feinen Ort geftellt feyn. 

Friedenh. Wiffen Sie gewiß und koͤnnen Sie unwider— 
fprechlich beweifen, daß der Menſch weiter nichts zu glauben 
brauche, als das? 

Der Cand. Mir deucht Doch, wenn ihm das alles bes 
kannt fey und wenn er das wiffe und glaube, fo wife er 
“alles , was ihm vom überfinnlichen Dingen in diefem Leben 
zu wiffen noͤthig iſt. 

Friedenh. Bedenken Sie, lieber Herr Candidat! daß es 
eine fehr chrmürdige Elaffe fehr gelehrter, helldenkender und 
gewiß im firtlicher Ruͤckſicht vortrefflicher Menſchen gibt, dir 
gewiß nicht ohne wichtige Gründe den ganzen Inhalt der 
Bibel für görtliche Offenbarung halten. Können Sie nun 
beweifen, daß diefe Leute zu viel glauben? — koͤnnen Sie 
beweifen, daß nichts in der Bibel görtliche Offenbarung ift, 
als das, was Sie fo eben angeführt haben? 

Der Cand. Nein, das kann ich unmoͤglich beweisen. 

Friedenh. Alſo kommt alles bloß darauf heraus, daß 
vieles in der Bibel gefunden wird, das Sic und Ihres glei 
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chen. für ungeziemiend und Gott unanftändig halten, — 
aber beweifen koͤnnen Sie es nicht. Aber num weiter! 
Wenn Gott dem Menfchen etwas offenbart, ift es dann gleich— 
gültig, ob e8 der Menfch annehmen will, oder nicht? | 

Der Cand. Nein! Herr Friedenhold! das kann und darf 
den Menfchen nicht gleichgültig feyn. 

Friedenh. Lieber! — Kieber Herr Kandidat, Sie ge 
ftehen, daß Sie nicht. beweifen Fünnen, daß nur das, was 
fie aus der Bibel zur Erbauung der Menfchen herausneh— 
men, göttliche Offenbarung fey — Sie geben alfo zu und 
möäffen zugeben, daß es möglich fey, daß noch mehreres — 
ja daß der ganze Inhalt der Bibel, infofern er von ber Bi: 
bel felbft dafür ausgegeben wird, göttliche Offenbarung feyn 
fonne, und endlich geftehen Sie auch aufrichtig, daß das, 
was Gott den Menfchen offenbart, ihnen Feinesweges gleich- 
gültig feyn dürfe, fondern von ihnen angenommen werden 
muͤſſe. Sagen Sie mir um Gottes willen, was folgt nun 
‚daraus? — fprechen Sie fih doch felbft Ihr Urtheil, ich 
mags nicht thunz Sie wollen in dem Buch der Offenbaruns 
gen Gottes nach Ihrer eigenen Meisheit . beurtheilen, was 
göttlihe Offenbarung fey, und was Menfchen etwa hinzuges 
fetzt haben koͤnnen — oder was unter den göttlichen Dffens 
barungen den Menfchen zu glauben nothwendig ſey oder 
nie!!! — Glauben Sie, daß es einem Rechtögelehrten Hinz 
gehen werde, wenn er bei der Entfcheidung eines Prozeſſes 
unter den herrfchaftlichen Verordnungen nur diejenigen aus 
wählt, die ihm nach feinen Begriffen vernünftig vorfommen, 
oder muß er fich nicht vielmehr nach allen richten, bis man 
ihm beweist, daß nicht alle vom Landesherrn herkommen 2 
Lieber, lieber Herr Candidat! Glauben Sie dereinft vor dem 
göttlichen Gericht mit Ihren Meynungen, denn beweiſen 
koͤnnen Sie nichts, durchzufommen ? — bedenken Sie wohl — 
Sie koͤnnen nicht beweifen, daß die ganze Bibel, fo wie fie 
da ift, und fih felbft dafür erklärt, nicht Gottes Wort 
ſey — dadurch gefichen Sie, daß die Bibel, fo wie fie da 
ift und fich felbft dafür erklärt, doch Gottes Wort feyn Eönne, 
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Sie find ferner überzeugt, daß cben diefe Bibel den feften 
Slaubensgrund in überfinnlichen, von Gott geoffenbarten Din- 
gen enthalte; wollen aber doch nady Ihrer eigenen Weisheit 
beurtheilen Fönnen, daß nur die Kehren; vom Dafeyn Gottes, 
von der Unfterblichfeit der Seelen, von Belohnungen und 
Strafen nad) dieſem Leben, und dann die Sittenlehren un: 
zweifelbare göttliche Dffenbarnngen ſeyen. Indeſſen koͤnnen 
Sie dod) abermal nicht beweifen, daß nur diefe, und Feine 
andere Dffenbarungen Gottes dem Menfchen zur Seligkeit 
nöthig feyen: Ya Sie find fogar — und das mit Recht 
überzeugt, daß der Menfch, im Fall noch mehrere göttliche 
DOffenbarungen in der Bibel find, hoch verpflichtet ſey, auch) 
diefen zu glauben und fich nach ihren Vorfchriften zu ver- 
halten. Wie kann er das nun, wenn er fie nicht weiß, oder 
wenn fie ihm von feinen Lehrern zweifelhaft gemacht werden? — 
Der Candidat wurde blaß, und die Thränen drungen ihm 
in die Augen; Herr Friedenhold! antwortete er, bin ich nicht 
überrafcht worden? — wollen Sie nicht fo gütig feyn und 
mir diefe Säße ind Kurze: ziehen, damit ich fie beffer übers 
fehen kann? 

Friedenh. Herzlich gerne! geben Sie wohl acht! Sie 
haben mir zugeftanden, daß die überfinnlichen: Hauptwahrheis 
ten, die dem Menfchen zu feiner Beftimmung nöthig find, 
ihm von Gott geoffenbart werden mußten, 

‚Der Cand. Allerdings! denn die Begriffe vom Daſeyn 
Gottes, feinen Eigenſchaften, von der Unfterblichfeit der See 
len, und von Belohnung und Strafe nach diefem Leben, muß: 
ten ihm geoffenbart werben. Diefer Sat ift des firengften 
Beweifes fahig. 

Sriedenh. Dann erkannten Sie auch, für wahr, daß 
dieſe goͤttliche Wahrheiten oder Offenbarungen in der Bibel 
enthalten ſeyen — wurden auch uͤberzeugt, daß mehrere goͤtt⸗ 
liche Offenbarungen zur Beſtimmung des Menſchen in der 
Bibel enthalten, folglich ihm auch zu glauben noͤthig ſeyn 
koͤnnten, als die, deren Sie ſo eben gedacht haben. 

Der Cand. Das iſt ebenfalls unſtreitig. 
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Sriedenh. Wenn alfo die Bibel die göttlichen Offenbar 
rungen an die Menfchen enthält, fo find nur zween Fälle 
möglich, entweder fie ift, infofern als fie. fich felbft dafür er 
Härt (nämlich die canonifchen Buͤcher des alten und neuen 
Teftaments), durchaus gönliche Offenbarung, oder fie ent- 
hält nur die göttlichen Offenbarungen, unter einer Menge 
menfchlicher Zufäge,, die niemand verpflichtem koͤnnen. 

Der Cand. Auch das ift unwiderlegbar — Fein dritter 
Fall ift möglich. 

Friedenh. Wenn die Bibel durhaus Gottes Wort iſt, 
fo muß fie auch durchaus von den Menfchen dafür angenom⸗ 
men,.und alles, was fie enthalt, muß ohne die geringfie 
MWiderrede geglaubt werden. 

Der Cand. Ganz gewiß! das ift unftreitig! 

Friedenh. Wenn im zweiten Fall die Bibel, die gött 
lichen Offenbarungen unter vielen menfchlichen, nicht verbins 
denden Zufätzen enthält, fo ift durchaus noͤthig, daß fie auch 
ein Kennzeichen angeben muß, an dem man das Göttlidye 
von dem Menfchlicen mit der allergewiffeften Gewißheit uns 
terfcheiden Tann, fo daß gar Fein Zweifel darüber mehr mög: 
lich if. — Schen Sie die Wahrheit dieſes Satzes auch ein? — 
denn wenn. dem nicht fo wäre, fo Fünnte der eine das Gött: 
liche für menfchlich und der andere das Menfchliche für gött- 
lich halten. Mit einem Wort, dann wär bie bloße Vernunft 
wieder Richterin in Glaubensfachen und alle poſitiven Reli⸗ 
gionen hätten ein Ende, und dann ft der Weg zum aller 
gröbften Naturalismus und Atheismus gebahnt, und fogar 
unvermeidlich. 

Der Cand, Ja das ift richtig! 

Sriedenh. Hat denn nun die Bibel diefe Kennzeichen? 

Der Cand. Wenn fie die hätte, fo wär ja alles entſchie⸗ 
den — Nein, die hat fie nicht! 

Sriedenh, Lieber Herr Candidat! fo geben Sie denn 
Sort die Ehre und geftehen Sie, daß alfo die ganze Bibel, 
alten und neuen Teftaments durchaus Gottes — * ſeine 
Offenbarung an die Menſchen ſey. 


31 


Der Eand. Erlauben Sie, daß ich Ihre Gründe näher 
überlege und erwäge — und dann muß ic) doch auch nod) 
die Einfchränfung hinzufügen, die Sie felber gemacht haben, 
nämlich: infofern fie die Bibel felbft für die Offenbarung 
Gottes erklärt. 


Friedenh. Wie verftehen Sie aber diefe Einfchranfung ? 

Der Cand.' Die Bücher des alten Teftaments, die Ehri- 
ſtus und die Npoftel anführen und aus denen fie Sprüche 
citiren, wären dann eigentlich Canonifh. Aber noh Eins! 
ich muß über zween Punkte noch Ihre Meynung hören: Hat 
fih denn Gott in feinen DOffenbarungen nicht zu Zeiten nad) 
den Begriffen der Menfchen gerichtet? 3. B. hat nicht Chri- 
ſtus die Juͤdiſche Vorftellung vom Satan aus Nachgiebig- 
Feit gegen die Juden beibehalten ? und Fann auch nicht vieles 
der morgenländifchen Denk⸗ und Sprachart zugerechnet werden ? 


Friedenh. Allerdings hat fich Gott gar oft und durch: 
gehends nad) den Begriffen der Menfchen gerichtet, aber ge- 
wiß der Wahrheit unbeſchadet; der Gott der Wahrheit ftellte 
die überfinnlichen Dinge, von denen die Menfchen Keinen Be: 
griff haben, unter finnlihen zweckmaͤßigen Bildern dar; aber 
unmöglich Fonnte er falfche Begriffe der Menfchen als 
wahr anerkennen; nein! fo wahr Gott und fo wahr fein 
Sohn Jeſus Chrifins die Wahrheit felbft ift, fo gewiß ifts 
auch, daß Chriftius zu dem wichtigen Irrthum nicht einmal 
geſchwiegen, gefhweige ihn noch. pofitiv bekräftigt haben würde, 
wenn es Feine böfen Geifter gäbe, die noch immerfort. auf 
die Menfchen wirken und ihnen fchaden koͤnnen. In Anfehung 
der morgenländifchen Sprachart, die in der Bibel unverkenn⸗ 
bar ift, verftcht fich ja von felbft, daß fie, der Deutlichkeit 
und Beftimmtheit der göttlichen Offenbarung nicht fchaden 
darf; daß fie alfo nicht die Wahrheit der Thatſachen ändert, 
fondern diefe nur in paffende Bilder einkleidet, wodurch fie 


dann auch eben fo reichhaltig und lebhaft in der Darftel- 
lung wird. 


Der Cand. Gie werden mir aber doch eingeftehen, daß 
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die Gerüchte, welche im Flecken von Pfifferling umberfchleis 
chen, purer Aberglaube find. 
Friedenh. Aberglaube kann man fie nicht mehr nennen, 
fobald man meine, fo eben entwidelten Begriffe für wahr 
hält; aber Lafterungen, Schmähungen, Injurien find es, die 
die Polizei feharf beftrafen follte. Won diefer Seite muß man 
fie anfchen und um fo viel fchärfer beftrafen, weil fie einen 
Todten betreffen, der fich nicht mehr verantworten kann. 
Setzt empfahl fich der Candidat und ging fort. Bon der 
Zeit an bemerkte man eine Veränderung in feinen Predigten; 
er wurde behurfamer in feinen Ausdrüden, und näherte ſich 
immer mehr der wahren. evangelifchen Einfalt. 


— — — 


Friedrichs Bauweſen wollte eigentlich niemand recht ein- 
feuchten; Einige muthmaßten diefes, Andere jenes, bis nad) 
zwei Jahren alles fertig war, wo es fi dann von felbft 
zeigte, was es werden follte. Mährend diefer Zeit mußten 
fih die beiden Frauen, die Frau Pfifferling und die Frau 
Friedrich, ziemlich Tnapp behelfen. Friedrich wunderte ſich oft, 
daß ſich Herr Friedenhold fo ftill verhielt und ihn und feine 
beiden Frauenzimmer auch mit feinem Heller weiter unters 
fügte, ald was fie in feiner Fabrik verdienten, auch über 
‚Friedrichs ganzes. Betragen fagte er Fein Wort, weder gutes 
noch boͤſes. Indeſſen beflagte ſich Friedrich nicht über ihn, 
fondern er ſchwieg ganz ftill und empfahl Gott die ganze 
Sache. Freilich ließen die Frauen zu Zeiten ein Woͤrtchen 
verlauten, dann verwies fie aber Friedrich zur Gedult. 

Endlih kam es nun dazu, daß ſich Friedrich dffentlich er 
Härte, warum und wozu er gebaut habe: das Haus war 
groß, dauerhaft und zierlich, aber nicht prächtig, es beftand 
ans einem Hauptgebäude mit zween Flügeln. 

Das Hauptgebäude war zu einem Stift für Frauensperfo- 
nen, Bürgerftiandes, die vornehm erzogen, aber arm waren, 
und fi gut und ehrbar aufgeführt hatten, beftimmt. Die 
Wittwen der Prediger und der weltlichen gräflichen inlaͤndi⸗ 
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ſchen Dienerſchaft, konnten auch in dies Stift kommen, und 
wenn ſie eine eigene Wohnung und Kinder hatten, von denen 
fie nicht wegkommen konnten, fo bekamen fie jährlich 200 
Gulden; 20 Srauenzimmer wurden auf diefe Weiſe verforgt. 

Der rechte Flügel: war zum Armenhaus für Männer und 
Waiſenknaben eingerichtet, und der Iinfe Flügel für Frauens⸗ 
perfonen und Waiſenmaͤdchen. Wie die vortrefflihe Einrichs 
tung diefer Anftalt eigentlich befchaffen war, das gehört nicht 
bieher, und es würde auch zu meinem gegenwärtigen Zweck 
zu weitläuftig feyn. 

Der regierende Graf war fo gerührt über diefe Verwen⸗ 
dung des Pfifferlingifchen Reichthums, daß er felbft nad) 
Kirchenheim Fam , die Anftalt befahe und den Friedrich eins 
mal ums andermal umarmte und kuͤßte. Er bot dem Fries 
drich Aemter, Titel und Belohnung an, allein ‚alles umfonft, 
Friedrich verlangte: nichts, als landesherrlichen Schuß und 
Betätigung feiner Stiftung, die. ihm dann auch mit vielen 
Lobfprüchen in einer feierlichen Urkunde gewährt wurde, Dies 
alles hatte Friedrich mit der Kifte voller alten Louisd'or und 
mit 200,000 Gulden, die ihm von der Befriedigung Aller, 
die Unrecht gelitten. hatten, noch ‘übrig geblieben waren, aus 
gerichtet. Nun rathet einmal, liebe Lefer! was nun Urfel, 
Catharina und Brigitte fagten, — Wenn fie ſich begegneten, 
fo fagten fie nichts; fie machten nur eine. ſchnippſche Miene ; 
fobald aber nun wirklich Leute ins Stift aufgenommen wur⸗ 
den, fo gabs wieder Stoff. ‚genug zum läftern, weil immer 
Perfonen hineinfamen, denen fie es nicht gönnten. 

Den Tag, nachdem der Graf zu Kirchenheim geweſen 
war, gabs am Abend einen rührenden Auftritt bei Friedrichs 
Abendeffen: die beiden Frauen waren fo vergnügt und die 
Frendenthränen floffen fo haufig über ihre Wangen herab, 
daß ihnen Friedrich endlicdy zureden mußte, um. ihrer Geſund⸗ 
heit zu ſchonen. Dann zog er ein Papier aus der Taſche 
und legte es feiner Schwiegermutter auf den Teller; fie fah 
es an und las: — 

Beftallungspatent für die Wittib Dorothes Pfiffer 


Stiling’s ſaͤmmtl. Shriften. GSuppl+Bond. 


Er 
Ling, Vorſteherin des Pfifferlingifchen Stifts zu Kirchen, 
‚heim. 
Die gute Frau konnte fich nicht mehr halten, fie fiel auf 
«ihre Knie, fing an laut zu weinen und rief ſchluchzend: Du 
Almächtiger Gott! wie gut bift Du, Dir dauk ich, und widme 
‘Dir mein ganzes Leben! — dann fprang fie auf und ſchloß 
Friedrichen in ihre Arme, kuͤßte ihn unaufhoͤrlich und fagte, 
du Engel Gottes, welch ein Freudemacher biſt du! — hätte 
ich mir doch nichts angenchmers wünfhen fünnen, als das. 

Nun wurde auch das Patent gelefen; ihr war alles frei 
angeſetzt und jährlid 600 Gulden baares Geld an Gehalt. 
Friedrichs Frau, die Roſalie, freute fich fo fehr, daß ihr 
‘weh wurde, fie mußte ſich zu Bette legen, und: da fie doch 
auch an fich felber. dachte, fo fagte fie zu Zeiten zu ihrem 
Mann: Aber was wird am Ende aus und werden? dann 
antwortete Friedrich: fey zufrieden, gute Seele! auch uns 
wird der Herr verforgen, wenn wir auf der Probe ausgehal- 
ten haben. 

Weber die Thür am Hauptgebäude des Stifts ließ Frie— 
drich die in Stein gehauene Weberfihrift ſetzen: 

Pfifferlings Stift, 
der göttlichen Erbarmung gewidmet. 

Das gemeine Volf tadelte den Namen Pfifferlingsftift fehr, 
und man Fonnte gar nicht begreifen, warum Friedrich diefer 
wohlthätigen Anftalt einen fo böfen verhaßten Namen gege 
ben habe? aber die Vernünftigen begriffen es fehr wohl. 
Pfifferling war nun dem göttlichen Gericht übergeben; Men⸗ 
fhen hatten Fein Recht mehr über ihn zu urtheilen, befonders 
da nun die Folge feiner Mifferhaten in Segen für die Menſch⸗ 
heit verwandelt waren; es war alfo auch billig, daß der 
Gedanke des Fluchs, der mit dem Namen Pfifferling verbun- 
den war, ebenfalls in einen Gedanken des Segens verwan⸗ 
delt wurde. 

Das Geſpraͤch, daß Pfifferling nad feinem Tod umher 
gehe, Hatte fih nun feit geraumer Zeit vermindert; auf ein 
mal aber erhub es fih von neuem fo ſtark, daß ganz Kir- 
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henheim darüber in Bewegung gerieth; viele Leute liefen 
des Nachts um 11 Uhr hinaus, um das Gefpenft zu fehn, 
und zu Zeiten fahen fie es, und dann erzählten fie des andern 
Tages, wie feurig und. fchredlich es ausſehe. Friedrich, feine 
Frau and feine Schwiegermutter litten dabei unausfprechlidh; 
fie waren überzeugt, daß ein Betrug dahinter ſtecke, aber wie 
er zu entdecien fey, das mußte nun überlegt werben. Frie⸗ 
denhold, Friedrih) und der Candidat Erhard befchloffen end» 
lich, dieſe Sache ins Klare zu bringen, es möchte auch Toften, 
was es wolle; fie nahmen alfo ihre Maaßregeln fehr geheim; 
diefen zufolge ging jeder von ihnen des Abends ſpaͤt und ale 
fein, fo daß er nicht bemerkt werden Fonnte, durch einen Um: 
weg in die Nähe des Ackers, auf welchem ſich das Gefpenft 
fehen ließ: verabredeter Maaßen kamen fie dann da hinter 
einer Hecke zufammen. Nicht manchen Abend hatten fie da 
dem böfen Geift aufgelanert, als er wirklich erſchien — ja 
wahrlich, er fahe fchreklih aus; er hatte Hörner auf dem 
Kopf, und wie finfter e8 auch war, fo fahe man doch, daß 
er einen langen Schwanz nachſchleppte, zwifchen den Hörnern 
zeigte ſich ein fchreclicher Kopf mit glühenden Augen, und 
aus Maul und Nafe ging auc ein feuriger Schein hervor. 
Unfre drei Männer faumten nun nicht lang, fondern fie 
theilten fich fo ein, daß jeder einen befondern Umweg nahm, 
fo daß fie das Gefpenft in die Mitte befamen und 18 ihnen 
alfo nicht entlaufen Fonnte. Mir der Schnelle des Windes 
hatten fie es umringt — da fund nun der Betrüger und 
warf das glühende Fraßengeficht, ‘welches ein hohler Kürbis, 
mit ausgefehnirtenen Augen, Nafe und Maul, mit einer 
Lampe war, weg; dann warf er auch die Ochfenhaut, in bie 
er ſich verhüllt hatte, weg und rief um Erbarmung. Allein 
die wäre hier fehr unzeitig geweſen; der abfcheuliche Meufch 
mußte alfofort die Ochfenhaut wieder umhangen, und den 
Kürbis wieder zwifchen die Hörner heften, die Lampe war 
nun freilich ausgeloͤſcht, dennoch mußte er fie wieder in den 
Kürbis ftellen, und nun fo in Gefpenftergeftalt mit ihnen gehen. 
Indeſſen waren auch: jet wieder verfchiedene Leute aus 
3 ar 
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dem Flecken draußen. geweſen und. hatten von Ferne geftans 
den; als diefe num auch die andern Drei — weil in der 
Nacht alles ſchwarz iſt — für Gefpenfter angefehen hatten, 
forliefen fie, was fie laufen Fonnten, nad Haus, und des 
andern Morgens gabs einen Lärm, die ganze. Hölle fey: auf 
dem Acer gewefen und die böfen Geifter hätten den Pfiffer» 
ling noch einmal geholt. Diefer vermeintliche Pfifferling war 
aber nun auf dem Rathhaus und zwar ohne Geld zu ſehen; 
wozu dann auch der ganze Flecken durch den Ausrufer einge 
laden, und jedermann befannt gemacht wurde: der Baſtian 
Reckel, cin gemeiner Bürger in Kirchenheim, fey feit: Pfiffers 
lings Tod das Gefpenft gewefen, und wer ihn num als Ge 
ſpenſt fehen wolle, der Fönnte nur aufs Rathhaus fommen, 
Daß nun alles dahin lief, das verfteht fich; erft zeigte man 
ihn bei offenen Fenftern in einer Gefpenfteruniform, wo. er 
dann fo. lächerlich ausfahe, daß auch der Ernfthaftefte ſich 
des Lachens nicht erwehren fonnte; wurden aber. die Fenfter 
zugemacht, ſo war dann auch freilich die Geftalt keineswegs 
lächerlich, fondern dem gemeinen Volk fchredlich genug. 

Wer nur einigermaßen ehrlich und redlich Dachte, der freute 
fi) von Herzen über diefe Entdeckung; hingegen. die Klatſch— 
weiber waren. bitterböfe, daß das Ding fo gefommen: war ; 
am .böfeften aber war bie Brigitte: denn fie war Baftian 
Reckels Frau. | 

Dei genauer Unterfuhung fand fih nun, daß die ganze 
Sache folgender Geftalt zufammen hing: Pfifferling „hatte 
ehemals den Acer, auf weldem das Gefpenft gefangen wurde, 
fo wie viele Güter im Concurs an Schuld befommen ; nach— 
ber brachte ihn Friedrich wieder an den rechten Erben; nun 
hatte Redel einen Acer, der an dieſen Acer ftieß und, er 
bediente fich der gottlofen Kift, durch diefe Spuderei dem Eis 
genthümer feinen Acer leid. zu machen, damit er ihn um 
eine Bagatelle Geldes verkaufen möchte, bei welcher Gelegen⸗ 
heit er ihn dann an ſich zu bringen gedachte. Dies alles 
wurde nun jedermann mit allen Umſtaͤnden bekannt gemacht 
und dabei bemerkt, daß dic mehrſten Geſpenſtergeſchichten 
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auf folchen Gründen beruhten. Reckels Urtheil fiel indeffen 
dahin aus, daß er drei Abende nacheinander in feiner Ges 
fpenftergeftalt am Pranger fichen, und dann, nad) der Haupt 
ftadt Geifenfeld gebracht, und dort mit einer guten Tracht 
Schläge ins Zuchthaus aufgenommen werden ſollte; welches 
gerechte Urtheil denn auch alfofort an ihm ausgeführt wurde. 
Baſtian Reckels Frau, die Brigitte, war indeffen an dem 
Allen ganz unfchuldig, denn weil fie ſchwatzhaft war, fo 
hatte ihr ihr Mann Fein Wort von feiner Schelmerei gefagt ; 
diefer Ausgang der Sache that alfo eine fehr heftige Wirkung 
auf fi. Der unauslöfchlide Schimpf der auf fie und ihre 
Kinder fiel, der Mangel, weil ihr nun der Ernährer fehlte, 
und endlich der Verluft ihres Mannes, der auf unbeſtimmte 
Zeit im Zuchthaus ſaß — das Alles ftürmte dergeftalt auf 
die arme Seele los, daß fie in tiefe Schwermuth verfiel, fo 
daß man fie bewachen mußte, weil fie WVerfuche: machte, fich 
ums Leben zu bringen. Jetzt fühlte Friedrich wieder die 
Pflicht, zu helfen: im dieſem Zuftand konnte die Frau ihre 
Haushaltung nicht verforgenz er ließ ſich alfo von der Obrig- 
Feit zum Vormund über diefe arme Familie anftellen: dann 
verpachtete er, was zu verpachten und verfaufte, was zu ver 
faufen war, und nahm dann Frau und Kinder ind Gtift 
auf. AM dies Ungemac war Folge von Pfifferlings WVerbres 
hen, folglich mußte auch Pfifferlings Stift wieder gut mas 
den, was nur immer gut gemacht werden Fonnte, 
Jedermann glaubte nun, daß die Gefpenfterfpuckerei ein 
Ende haben würde; allein fie fing aufs neue wieder an und 
zwar fchlimmer und bedeutender als je: es entftund naͤmlich 
bald nach Redels Gefangennehmung ein Gerücht, Pfifferling 
fey wieder am Wandern und zwar auf dem naͤmlichen Acer. 
Auch fing es in dem geweſenen Pfifferlingifchen, nunmehr 
Henkelmannifchen Haufe zu Flopfen, zu werfen und zu feufs 
zen an, und man hörte etwas oben im Haufe hin und her 
‚gehen, und wenn man zufahe, fo war nichts da. 
Henkelmann und Friedrich Famen öfter zufammen und über; 
‚legten, was fie zu thun hätten: denn auch Hentelmann war 


auberzeugt, daß es wieder ein infamer Betrug fen; allein fic 
fahen auch wohl ein, daß der jetjige Betrüger, durch Reckels 
Erempel belehrt, fih wohl auf den Fall vorgefehen haben 
würde, daß man ihn fo nicht fangen fünne, und fie vermu⸗ 
theten gar leicht, daß einer darüber das Leben einbüßen Fönne, 
werm man ihm zu nahe Fame; Friedenhold und der Candi— 
dat wurde daher auch zu Rath gezogen. Indeſſen fuhr das 
Geruͤcht immer fort, gräuliche Sachen zw erzählen. 

Die Erfeheinungen , die man jeßt auf dem Acer bemerkte, 
werhiehten fih fo: Man fahe auf einmal einen glühenden 
Mantı, und dann verfchwand er wieder: Dann erfchienen 
Feuerflammen, dann fuhren fenrige Schlangen durch die Luft 
weg und zifchten, u. ſ. w. en 

Oben gemeldete vier Männer gingen noch oft des Nachts 
hinaus, fo daß fie aber einen andern Weg nahmen, wm nicht 
dahin zu Fommen, wo andere Beobachter waren. Frieden 
hold nahm dann immer fein Fernglas mit, wodurch er nun 
deutlich erkannte, daß alles, was da erfchien, lauter Feuer⸗ 
werföfinfte waren, nur die Gefahr, erfchoffen, oder auf eine 
andere Art unglücklich zu werden, hielt die Männer ab, ſich 
näher hinzuzumagen. 

Das gemeine Volk in Kirchenheim war nun wieder recht 
dreift geworden; da hieß es: Ja nun ficht man doch, daß 
es Gefpenfter gibt — irret euch nicht, Gott läßt fich nicht 
fpotren! — es ift denn doch auch nicht alles Betrugl — 
unfer Herr Gott will doch da feine Macht zeigen, und an 
dem Pfifferling einmal ein Erempel ftatuiren — mag ber 
Friedrich immer aus feinem Raub ein Armenhaus ftiften, 
man fieht doch, daß das die arme Seele nichts hilft. Wie 
tief das Friedrichen und feine Leute Fränfen mußte, das läßt 
ſich denken, er ruhte alfo nicht, bie daß er diefe gottlofe Be 
trügerei entdeckt hatte. 

Henkelmann war an feiner Seite auch nicht müßig, um 
auf den wahren Grund zu kommen; endlich fiel ihm der Ge 
daufe ein, ob nicht ein recht wachfamer und dabei böfer 
Hund der befte Entdecker der Spuckerei in feinem Haus feyn 


konnte? — er theilte den Gedauken Friedrihen, dem Candi⸗ 
daten. und Friedenhold mit, und fie billigten ihn, infofern, 
daß es einmal koͤnnte probirt werden, doc) müßte es heim; 
lic) gehalten werden, und dann wär. es gut, wenn der Hund 
von der Art wäre, daß er nicht viel bellte. Indeffen war 
das Alles nicht noͤthig: denn die Vorfehung, die ihre wahren 
Berehrer nie über Vermögen prüft, forgte dafür, daß auch 
diefe Betrügerei ans Licht Fam. 

Friedrich Fam auf den Gedanken, einmal am Tage in der 
Gegend des Aders fpazieren zu gehen uud zwar des andern 
Morgens ganz früh, wenn es des Abends vorher gefpuft 
hatte, Dieſen Gedanken führte er ganz heimlich und für ſich 
allein aus; er ſchlich mit Anbruch des. Tages an Drt und 
Stelle, und fand nun da die deutlichfter Spuren von Feuers 
werfömaterien und dazu gehörigen Anftalten. Uber er fand 
zum Gluͤck noch mehr: er bemerkte von weitem an der Hecke 
etwas Weißes: auf einmal fiel ihm ein, es koͤnnte wohl ein 
Papier ſeyn und vielleicht ein gefchriebenes, aus dem fich 
etwas errathen ließ; er lief alfo hin, und fand einen. eröffne 
ten Brief, den der Betrüger vermmuthlich mit dem Schnupf- 
tuch aus dem Sad gezogen hatte, Die Auffchrift war: An 
den Herrn Thebus in Dankelsberg; Died war dem 
Friedrich genug, flugs ſteckte er den Brief zu fich und. eilte 
num auf einem Ummeg nach Haus. 
> Diefer Thebus — eigentlich Debus oder Tobian — war 

ein Quadfalber, der alles kuriren fonute,; dann war: er aud) 
ein Schwarzfünftler oder Teufelsbanner, zu dem bie thörich- 
ten Leute hinliefen, wenn ihnen etwas geftohlen war, um 
den Dieb zu erfahren, oder auch wenn fie glaubten, daß eine 
Kuh, oder ein Rind bezaubert wäre, die Zauberin zu erfahr 
ren und die Hexerei wieder wegzunchmen, u. ſ. w. 

Sobald Friedrich zu Haus und allein war, holte er den 
Brief aus feiner Taſche hervor und las ihn; hier fand er 
nun den Auffhluß der ganzen Sache: einer oder mehrere 
Bürger in Kirchenheim — dies fchloß er aus dem Inhalt, 
denn der Brief hatte Feine Unterfchrift — waren mit dem 
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Debus im Einverfländniß; ihnen allen war viel daran gele⸗ 
gen, daß der Glaube an Geſpenſter unterhalten würde, und 
aus dem Grund hatten fie die Betruͤgerei fowohl auf dem 
Feld, als in Henkelmanns Haus veranftalter. 

Friedrich fahe ein, daß hier Feine Zeit zu verlieren war: 
denn fobald Debus den Brief vermißte, fo mußte er notbs 
wendig beforgen, daß ihn jemand fände, der für ihn einen 
nachtheiligen Gebrauch davon machen koͤnnte: folglich mußte 
er fi) aus dem Weg machen. 

Friedrich ging deswegen alfofort zum Amtmann, der dann 
auf der Stelle erlihe Mann nach Dankelsberg ſchickte, um 
den Debus abzuholen. Sobald dies beforgt war, fo ließ der 
Amtmann auch den Schulmeifter holen, diefer mußte bie 
Handfchrift des Briefs unterfuchen, wo fi dann fand, daß 
ihn der Vieharzt in Kirchenheim, der ehemals lange Vieh— 
hirte gewefen war, gefchrieben hatte — auch biefer wurde 
alfofort ins Amthaus geholt. 

ALS diefer arme Tropf den Brief fahe, fo erftarb ihm das 
Herz im Leibe, denn er dachte an Reckels Schickſal; zubem 
konnte er ja auch feine Hand nicht verläugnen, ‚Er wurde 
todtenblaß, wanfte, und mußte fich auf einen Stuhl feten. 
Nachdem er fich etwas erholt hatte, fo fing er an zu weinen, und 
bat um feiner armen Frau und Kinder willen um Gnade, er 
wolle ja gerne alles erzählen. Der Amtmann verficherte ihm, 
daß ein freiwilliges Geftändniß der ganzen Betrügerei feine 
Strafe fehr erleichtern würde; indeffen müffe er. doch nun im 
‚bürgerlichen Gefängniß fo lange aufbewahrt werden, bis man 
auch die andern Mitfchuldigen gefangen genommen und vers 
hört hätte. Friedrich, der noch immer zugegen war, tröftere 
ihn und fagte: wenn er redlich alles geftände, fo wolle er bei 
dem Herrn Grafen für ihn bitten, daß ihm feine Strafe ers 
laſſen würde, und da er arm fey, fo wolle er forgen, daß 
feine Frau und Kinder bis zur ausgemachten Sache aus dem 
Stift mit Effen und Trinken verforgt würden, 

D Herr Friedrich! verfegte hierauf der Vieharzt: daß Sie 
ein Engel Gottes find, das wiffen wir ſchon lange, und eben 
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dieß thut mir am weheften, daß wir fie fo gefränft haben, 
‚Dann wendete er fih zum Amtmann und fagte: laffen Sie 
doch ja auch den Nachtwächter holen, der hat großen Antheil an 
der Sache. Auf der Stelle "wurde der Amtsbote beordert, 
ihn abzuholen. Auch diefer dachte an nichtd weniger als an 
fo etwas; als er daher in die Amtsftube Fam, und den Vieh: 
arzt todtenblaß da fitzen fahe, fo merkte er etwas. Auch er 
entfeßte fich fo fehr, daß mans wohl merken Fonnte, doc) fuchte 
ers zu verbergen, und feine erften Aeuſſerungen bezeugten, daß 
er fi) aufs Läugnen legen wollte. 

Als der Vicharzt das merkte, fo trat ihm das Feuer ins 
Gefiht, er wurde ärgerlich und fagte: Hanspeter! bedenfe 
dich wohl, was du thuft! — mit dem Laͤugnen machft du 
das Uebel nur ärger; ich will alles befennen, was ich weiß, 
und du magft läugnen fo lang du willfi, am Ende kommts 
doch heraus, und dann wirft du defto harter geftraft; fey ein 
ehrlicher Mann und befenne. Nun ja dann! — antwortere 
Hanspeter, wenns fo ift, fo will ich dann auc bekennen. 

Setzt erzählten diefe beiden num die ganze Gefchichte: Der 
Vieharzt ſowohl als der Nachtwäachter waren Aufferft abergläus 
bifche Leute. Tagewählen, Segenfprechen, Geiſterbeſchwoͤren, Leis 
chenſehen und Schaßgräbereien waren ihnen aufferft wichtige Glau⸗ 
bensartikel, von denen fie auch in Geheim Gebraud) machten, und 
fih manchen fchönen Heller damit verdienten. Da fie nun 
hofften, auch den Pfifferling zu beſchwoͤren, und damit einen 
huͤbſchen Thaler zu gewinnen, fo hatten fie diefe Spuckerei 
veranftaltet ; dazu Fam aber auch noch der Grund: weil die 
Sache mit dem Baftian Reckel fo übel abgelaufen war, ſo 
fürchteten fie, die Leute möchten nun nicht mehr an Gefpenfter 
glauben, wodurch fie dann ebenfalld Schaden leiden würden. 

Den Thebus hatten fie aber def wegen mit in ihr Complott 
gezogen, weil er in Geifterfehereien und Gefpenfterfünften fehr 
geſchickt war. 

Dieſe beiden, der Vicharzt und der Nachtwächter, wurden 
nun ind Bürgergefangniß gebracht. 
Am Nachmittag Fam nun auch der berühmte Teufelsbanner 
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Thebus an; all feine Schlaubeit, mit der er ſich aus der Sache 
zw ziehen hoffte, half ihm nichts, er wurde Aberwiefen , und 
endlich bekannte er auch; bei diefer Gelegenheit Fam man num 
auf mehrere Spuren feiner gottlofen Betruͤgereien, die num alle 
zu jedermanns Warnung dffentlich befannt gemacht wurden. 
Der Vieharzt wurde als ein bußfertiger Sünder auf ein 
Jahr ans der hriftlichen Gemeinde ausgefchloffen, wo er dann, 
wenn er in feiner aufrichtigen Buße beharrte, wieder aufge, 
nommen werden follte. 

Der Nachtwächter aber, welcher ungefühliger und halsſtar⸗ 
riger war, kam auf ein Fahr ins Zuchthaus, und der Thebus 
wurde auf lebenslang ins Zuchthaus verwiefen, und dort zu 
fehwerer ‚Arbeit verurtheilt. 

Jetzt war num die Gefpenftergefchichte ganz zu Ende, ber 
ganze Flecken war nun theild vom Ungrund dieſer Spuckerei 
überzeugt, theild auch durch die Strenge der Strafen abge, 
fhredt, weiter davon zu reden, vielweniger wieder etwas von 
der Art zu beginnen, 

Als nun Friedrich die Betrügereien und Miffethaten feines 
Schwiegervaters, fo viel in feinen Kräften ftunde, wieder gut 
gemacht und deffen ganzes Vermögen zu lauter wohlthätigen 
Anftalten verwendet hatte, fo genoß er nun die Beruhigung 
eines guten Gewiffens, und den Frieden Gottes, der über alle 
Vernunft geht. Er arbeitete alfo treu und vergnügt auf 
Friedenholds Comtoir, und in feiner Fabrik für den bisher 
erhaltenen Kohn fort, und feine gute Frau nährte ſich daun 
auch kuͤmmerlich, aber ehrlich und redlich, fo gut fie Fonnte, 
Die Frau Stiftsvorficherin, ihre Mutter, unterftüßte fie dann, 
wenn Hülfe noth war, und fo lebten die drei edle Menfchen 
eine Zeitlang ohne wichtige Vorfälle fort. | 

Sriedenhold hatte ſich bisher betragen, als ob ihn Alles 
wenig intereffirte, er ſchien bei allem gleichgültig zu feym; 
endlich aber zeigte er fih auch in feiner wahren Geftalt:z Er 
Ind den Friedrih und feine Frau auf den nächften Sonntag 
zum Mittageffen ein; dieß war noch nie gefchehen, fie wun: 
berten fid) beide darüber, und vermutheten etwas Beſonderes. 
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Beide gingen alfo zu gehdriger Zeit hin, und fanden weiter 
niemand, der eingeladen war , als die: —* TE Be, 
ihre Mutter. 


Ehe zu Tiſch gegangen wurde, füprte Friedenhold die drei 
Eingeladenen in fein Cabinet, ließ fie niederfegen, und nun 
fing er an: Herr Friedrih ! Sie find in der Kunft der Wohls 
thaͤtigkeit und des Freudemachens ein ausgelernter Meiſter; 
ſeit der Zeit, wo Sie ſich ſo wahrhaft groß und chriſtlich da— 
rin gezeigt haben, hab ich auch in der Stille daran ſtudirt, und 
wir wollen nun einmal verſuchen, wie weit ich darinnen ge 
fommen bin — Daß den drei Gegenüberfigenden das Herz 
für Erwartung zu klopfen anfing, das verſteht ſich. — Nun 
zog Friedenhold auch ein Papier aus der Tafche, und fing 
nun an: Herr Srieviich! Ste haben mir viele Jahre mit voll 
fommener Treue und unermüderem Eifer gedient — hier ha: 
ben Sie zur Belohnung meinen, mir Zhnen, ohne Ihr Wiffen, 
geſchloſſenen Geſellſchaftscontract: Sie find forthin mein Hands 
lungs- und Sabrifgefellfchafter, und bekommen die Halfte des 
Gewinns — Friedrih fiel ihm mit vielen Thränen um den 
Hals, und fagte: in der Ewigkeit will ich Ihnen danken, jeßt 
kann ichs noch nicht. Mas die beiden Grauen begonnten, das 
kann man leicht denken. 


Als nun der erfte Sturm vorüber war, fo wurde zu Tiſch 
gegangen, man fpeiste froh und vergnügt zufammen, und ers 
gößte fich theild mit munteren, ehrbaren, theild auch mit ers 
baulichen Gefprächen. Am Schluß wurden auch Waffeln 
‚oder Eiſenkuchen (diefes find viereckigte wohlſchmeckende Kus 
hen) aufgetragen; der Kuchen, den Friedrich befam, fahe wohl 
recht ſchoͤn und natürlich aus, allein er war kalt; Friedrich 
merkte bald, daß es damit nicht richtig war, und als er das 
Ding recht unterfuchte, fo fand er, daß es ein Futteral war, 
welches wiederum ein Papier enthielt; er nahm es heraus, 
öffnete e8 und fahe, daß es ein Teftament war, in welchem 
Herr Friedenhold- ihn zum Univerfalerben eingefegt und an 
Kindesftatt angenommen hatte; feinen Verwandten — er hatte 
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auſſer ſeiner Schwefter niemand, der ihm nahe verwandt war, 
— hatte er ſchoͤne und wichtige Legate vermacht. 

Nun ging das Verwundern, das Danken und Gottverherr⸗ 
lichen. wieder an, und als auch diefer Sturm vorüber war, 
fo fette man die vorigen Geſpraͤche wieder fort, bis der Caffee 
aufgetragen wurde; jetzt eilte aber die Jungfer Friedenhold, 
damit ihr ihr Bruder nicht wieder zuvor Fame, und führte den 
Friedrich und feine Frau an einen Tiſch, der mit einer Ser— 
viette bedeckt war, diefe hub fie auf, und ſiehe! da fand eine 
ſchoͤne porcellänene Gaffeefanne, nebft Milchkanne, Zuckerdoſe, 
Spülnapf und 12 Taffen, ebenfalls alles von Porcellan, bie 
ſchenkte fie der Frau Friedrich; als fi) auch diefe mit vieler 
Rührung bedankt hatte, fo fuhr die Jungfer Friedenhold fort: 
jetzt, liebe Freundin! nehmen Sie doch auch den Dedel von 
der Kanne, und fehen Sie zu, was darinnen it! Rofalie 
thats, und fie zog auch ein Papier heraus; dieß war nun auch 
ein Teftament, in welchem die Jungfer Friedenhold, Friedrichs 
Frau, einige Legate ausgenommen, ebenfalls zur Univerfals 
erbin eingefeßt hatte. Von diefem allem hatte Friedenhold 
fein Wort gewußt, und diefer Zug von feiner Schwefter rührte 
ihn bis zu Thraͤnen; er Füßte und umarmte fie vielmals, und 
fagte: wie danfe ich Gott für eine ſolche Schwefter ! — dieſe 
Ader an dir hab ich noch nicht gewußt. Die Fungfer Fries 
denhold war eine ftille, fehr gottesfuͤrchtige Seele, welche in 
Geheim fehr viel Gutes ausübte. | 

Nach dem Caffee nahm nun Friedenhold die Frau Friedrich, 
und Friedrich die Jungfer Friedenhold am Arm; Friedenhold 
ging voran, und nun ging der-Zug nach der andern Seite 
des Haufes, wo fie eine vollftändige, mit allem nöthigen Haus— 
rath verfcehene Wohnung fanden. Setzt fetzte Friedenhold num 
noch zu dem allem die Wohlthat hinzu, daß er den jungen 
Leuten diefe Wohnung zum Eigenthum übergab, und fie er 
ſuchte, alfofort einzuziehen und fie in VBefiz zu nehmen. Frie— 
drich hatte ſchon oft darüber nachgedacht, was doch Friedens 
hold, der feit Jahr und Tag daran zurecht gemacht hatte, mit 
diefer Wohnung machen wollte, nun wußte ers. 
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Meine Lofer werden. mir die Befchreibung von allen den 
rührenden Ausbruͤchen der Freude, des Danks gegen Gott und 
Friedenhold, und feine Schweſter entlaſſen; es ift nicht mög- 
lich, das alles mit Worten aueh es muß empfunden 
werden. 

Liebe Leſer! — nur ja nicht, fo etwas ließe ſich gut 
ſchreiben, aber obs auch wirklich Leute gebe, die fo handelten, 
das ſey eine andere Frage! — 

Liebe Freunde! ich verfihere Euch vor Gott, daß es wirk⸗ 
lich Leute gibt, die ſo handeln, und wer in der That und 
Wahrheit ein Chriſt ſeyn will, der muß ſchlechterdings in allen 
ſolchen Fallen, im Kleinen wie im Großen, es eben fo mas 
hen, wie es Sriedri mit feines Schwirgervaters Vermögen 
gemacht hat, wenn er felig fterben will, Friedenholds Ders 
fahren war Feine fchuldige Pflicht, aber da er Feine Kinder 
und Feine nahe Verwandten hatte, ſo war es ſchoͤn, edel und 
wahrhaft chriſtlich. 

Vielleicht wendet ihr mir ein: Ja, Friedenhold und Friedrich 
hatten gut wohlthaͤtig ſeyn, ſie hatten die Mittel dazu! — 
Ei! denkt doch an die arme Wittwe, die nur einen Heller in 
den Gotteskaſten legte, und was der Herr Chriftus dazu fagte, 
diefe hat mehr gegeben, ald die andern alle! — feyd Ihr nur 
in Euren Kleinen Verhältniffen treu, wohlthätig, das fieht Gott 
eben fo gnädig an; er weiß. ja wohl, was ihr fünnt und nicht 
koͤnnt. 

Einige Zeit nachher, als Friedrich bei Friedenhold eingezogen 
war, fand ſich ein ſehr feiner, ehrbar gekleideter, ganz unbe— 
kannter Mann von etwa 35 bis 36 Jahren zu Kirchenheim 
ein; er logirte im Wirthshaus, und hielt ſich einige Wochen 
da auf, ohne mit irgend jemand Bekanntſchaft zu machen.‘ 
Nach den Polizeigefegen hätte er fi) nicht fo lange da ver- 
weilen dürfen, ‚ohne feinen Namen, Stand: und den Zweck 
feines Aufenthalts der Obrigkeit anzuzeigen; allein fein ehr: 
würdiges und bedeutendes Anſehen bewog die Obrigkeit: zur 
Nachſicht. 

Endlich machte er bei Herrn Friedrich und ſeiner Frau einen 
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Beſuch, allein es war, als vb ihm die Rede ſtockte; went er 
etwas fagen wollte, jo konnte er nichts als Thraͤuen hervor; 
bringen; zu Zeiten ſeufzte er, und fagte: Mein Gott! fie ſind 
edle Menſchen! — allein dabei bliebs auch. Indeſſen fing 
er an eine Wohnung zu ſuchen, um ſie zu miethen; jetzt fand 
aber der Buͤrgermeiſter noͤthig, feine Pflicht zu erfüllen, und 
den Fremden freundfchaftlih zu erfuchen, ihm anzuzeigen, wer 
er fey, was feine Abfiht feye, und warum er ſich in Kirchen» 
heim niederlaffen wolle? — Ä 
Das, was davon befannt wurde, war: Er ſey ein Ameri⸗ 
faner, ftamme aber aus Deurfchland her, und fein Vorſatz 
waͤre, ſeine Intereſſen ruhig in Kirchenheim zu verzehren, und 
wo er koͤnnte, feinem Nebenmenſchen Gutes zu erzeigen; fein 
Name ſey Thomas More; es ift au gar wohl möglich, 
daß der Burgermeifter felbft weiter nichts von ihm erfuhr. 


Kaum war diefer More ein viertel Fahr in Kirchenheim gez 
weſen, als er gefährlich krank wurde; es fchien fich mir ihm 
zur langwierigen Auszehrung auzuſchicken; ald Friedrich und 
feine Frau das erfuhren, fo nahmen fie ſich feiner an, fie bes 
fuchten ihm fo oft fie Founten, und forgten dafür, daß er einen 
guten Arzt befam, und daß es ihm bei feiner guten Bezahlung 
auch nicht an guter Aufwartung fehlen möchte. 


An einem ſchoͤnen Nachmittag im Monat October, als bie 
Sonne ihre Strahlen ſchon fehr ſchief über die Erde hinwarf, 
die Schatten der Bäume lang über das falbe Gras hinlagen, 
und die gelben Blätter von den Bäumen herabfnifterten , fiel 
es Friedrichs Rofalien heiß ein, den Herrn More zu beſuchen; 
um des Wohlſtands willen bat fie ihren Mann, fie doch zu 
begleiten, welcher ihr auch von Herzen gern diefen Gefallen that. 

Als fie ind Haus traten, in dem er wohnte, und fie nad) 
ihm fragten, fo fagte man ihnen, er fey hinter dem Haus im 
Garten; fie gingen alfo zur Hinterthär hinaus, und fanden 
ihn im Schlafrod im Gang in der Mitte des Gartens auf 
und abwandeln, man fahe ihm ſchon die wirkliche Zehrung 
ans der Kopf war vorwärts gebeugt, die Schultern hoch, 
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die Haare gerad abhangend, die Knie fcif, die Beine mager 
und die Füße bis an die Knoͤcheln geſchwollen. 

Dieſer Anblick, in Verbindung mit der hinwelfenden Herbft- 
Natur, machte einen fo wehmäthigen Eindrud auf Herr 
Friedrich und feine Frau, daß ihnen beiden die hellen Thränen 
über die Wangen herabliefen; fie nahten fi dem Herrn More 
fehr ‚freundlich, und fragten nach feinem Befinden ; ich befinde 
mid) fo leidlich, heute! antwortete er, und als er Thränen in 
ihren Augen fahe, fo wurde er fo innig und tief gerührt, daß 
er zur nächften beften Ruhebank hinwanken und fich ſetzen 
mußte; nad) einer Kleinen Weile, als er fich etwas wieder ers 
holt hatte, fagte er: Kommen fie, meine Lieben! wir wollen 
ind Haus gehn, ich muß etwas mir ihnen reden, fie muͤſſen 
das wiffen, che ich fterbe. Alle drei gingen alfo zufammen 
auf fein Zimmer, wo fie fich feßten, und wo nun More fol- 
gende Gefchichte erzählte; er mußte wegen Müdigkeit oft abr 
brechen, oft wurde auch fein zaͤrtliches Gemüth fo angegriffen, 
daß er einige Minuten Fein Wort fprechen Fonnte. 

Sch bin, fing er an, als ein Feines Kind, das noch an der 
Mutterbruft liegt, nach Amerika gefommen; meine Mutter 
war gebürtig aus Deutfchland — durch eine entfeliche Bos⸗ 
beit wurde fie mit ihrem Säugling zu Schiff gebracht und 
nad) Amerika geführt, um bort verfauft zu werden; dieß ging 
fo zu: Meine Mutter war fehr [hön, dieß hatte einen reichen 
Dfficier verleitet, fie zu heirathen ; ein Jahr durch befuchte er 
fie oft Wochen lang, und dann verreiste er wieder; nad) ti 
nem Vierteljahr fehrieb er ihr, fie möchte doc) mit ihrem Kinde 
in eine gewiffe Seeftadt kommen, die etwa 10 Stunden von 
ihrem Wohnort entfernt war — er habe da einige Wochen 
lang Gefhäfte, damit er fie doch bei fic) haben möchte; meine 
Mutter reiste mit mir dahin, er war fehr herzlich und freund» 
lich. Nach einigen Tagen, als eben die Mittagsmahlzeit vor- 
bei war, fing er an: liebes Kind! ih Bin anf ein Schiff 
zum Caffee gebeten, und du follft auch mitfommen , gehe mit 
und nimm auch das Kind mit, fo Tannft du defto ruhiger 
ſeyn! — Meine Mutter begleitete ihn recht gern, fie Tamen 
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auf das Schiff, und wurden vom Patron freundlich aufgenom⸗ 
men, und in eine Cajuͤte (ſo heißen die Kammern, die in den 
Schiffen ſind) gefuͤhrt, hier wurde nun Caffee getrunken, ge⸗ 
lacht, geſcherzt; endlich ging der Schiffspatron mit meinem 
Vater hinaus, ſie blieben ſehr lang aus, es wurde Abend, 
meine Mutter fing an fich zu ängftigen, fie ging endlich binz 
aus, um ſich zu erfundigen — allein wie. erfhrad fie, als 
ihr der Schiffpatron fagte: geben Sie ſich zufrieden, Madam! 
Sie fahren mit nach Amerifa, dort gibts bravere und beſſere 
Männer als ihr Officer, der ift fhon länger ald eine Stunde 
wieder am Land. — 

Was er weiter gefagt hatte, das wußte meine Mutter nicht, 
ihr war Hören und Schen vergangen, und. als fie, fi wieder 
befann , fo lag fie im Bett, ich fchlief neben ihr, und ein ets 
was Altlicher anfehnlicher Mann, den. fie vorher nicht bemerkt 
hatte, faß neben ihr vor dem Bette. So. wie. fie. erwachte, 
ging das Wehklagen an, der Mann vor dem Bette hörte eine 
Meile zu, endlich fing er dann an: 

Kiebe, gute Frau! daß Sie weinen und klagen, das ift Ihnen 
nicht zu verdenfen, denn Sie find. ſchaͤndlich behandelt worden ; 
allein wenn Sie eine Chriftin find, fo müffen Sie auch willen, 
daß Gott Feine Leiden, auflegt, die Er nicht auch tragen hilft, 
fobald man Ihn nur herzlich. darum anruft — es ift ja ein 
wahres Glüd für Sie, daß fie von einem folchen fatanifchen 
Boͤswicht befreit find. Aber; waren Sie denn formlich mit dem 
Menfchen verheirathet ? Allerdings ! antwortete meine Mutter: 
meine Eltern glaubten mir ein großes Glüd zu verſchaffen, 
und redeten mir aljo zu, bis ich endlich Ya fagte — Uber 
du guter, treuer Gott! fuhr fie fort, in welcher Lage bin ich 
nun? — Ad mein Gott ! meine Eltern! was werden fie ſa— 
gen, u. ſ. w. Der Mann ließ fie eine Weile fortklagen, dann 
beruhigte er fie wieder mit hriftlichen Troſtgruͤnden auf die 
herslichfte Weife, und als er endlich alles aus. ihr herausges 
loct, und, fi nun überzeugt hatte, daß fie nicht. allein eine 
ehrliche, fondern auch eine fromme chriftliche Frau war, fo 
jagte er zu ihr; liebe Sreundin ! beruhigen Sie fi) ganz, ich 
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wilh fo für Sie forgen, wie für mein Kind — der Schiffe: 
patron hat den Auftrag, fie in Amerika zur Sclavin zu ver 
kaufen, ich will ihn fragen, wie viel-er für fie haben will, ich 
bezahle es ihm dann, und fo find Sie mein, ich werde dann 
weiter fuͤr Ihren forgenfreien Unterhalt. bedacht feyn. Und 
damit Sie um fo viel ruhiger feyn koͤnnen, fo will ich Ihnen 
fagen, wer ich bin: ich bin ein Kaufmann aus Philadelphia, 
und dort verheirathet, ic) hab eine fromme, brave Frau, und 
vier zum Theil fchon erwachfene Kinder, Sie koͤnnen mit Ih— 
vem lieben Säugling fo lang, bei uns ‚bleiben, bis wir fie auf 
eine anftändige Art untergebracht haben, und fobald wir nur 
die erfte Gelegenheit dazu finden, fo follen Sie dann an Ihre 
Eltern fchreiben, damit, Sie fich beruhigen koͤnnen. 

Diefer Mann, welcher Schaling hieß, wußte meine Mutter 
durch chriftliche Zroftgründe und durch feine liebreiche Aner- 
bietungen fo zu beruhigen, daß fie fich völlig zufrieden gab, 
und nun gern mit nach Penfylvanien reiste. 

Die liebe felige vortreffliche Mutter Eonnte des Rühmens 
und Preifens der himmlifchen Vatertreue nicht müde werden, 
wenn fie an diefe Reife dachte, und fich dann vorftellte, wie 
Gott ihr in der ſchrecklichen Lage, in die eine Srauensperfon 
je gerathen Farin, feinen Engel Schaling gefandt, der fie ficher 
und ohne das mindeſte Ungemach nach Philadelphia und in 
den Schooß feiner Familie geführt habe. 

Schaling redete alfo mit dem Schiffspatron wegen meiner 
Mutter; fo ein roher Mann diefer auch zu feyn ſchien, ſo 
hatte er doch einen Abſcheu an diefem Handel, fobald als er 
erfuhr, daß meine Mutter eine fromme und honnete Frau, 
nicht aber ein liederliches Offiziers + Menfch ſey: denn für fo 
etwas hatte er fie gehalten, und weil fie ſchoͤn war, fo hatte 
er dem Offizier — es wird mir fo ſchwer, ihn meinen Vater 
zu nennen — zehn Carolinen ‚ober zehn engliſche Nund fuͤr 
ſie bezahlt. 

Hier fuhr Friedrich auf und ſagte heftig: was! — der 
Offizier hat Geld fuͤr Sie genommen? 
More. Setzen Sie ſich nur ruhig nieder, PIE Gemuͤths⸗ 
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bewegungen find mir unausſtehlich! — Ja, Freund ! mein 
Vater hatte meine Mutter und mich an einen Schiffecapitain 
verfauft, und des für 10 Carolin, diefe 10 Carolin gab Herr 
Schaling dem Patron wieder, denn dieſer ſchaͤmte fich der 
Sache dergeftalt, daß. er feinen Heller Profit haben wollte, 


Die Reife ging fehr glädlich von Statten, fie Famen bald 
und gefund in Philadelphia an, und meine Mutter wurde von 
Schalings Frauen und Kindern wie eine Schwefter aufge 
nommen und behandelt. Seht fchrieb nun meine Mutter an 
ihre Eltern ihre ganze Geſchichte, die fich endlich auch berus 
higten. Sie harten den Offizier zu verflagen gefucht, allein 
fie fonnten ihn nicht ausfindig machen, und zudem wurden 
fie vom Kriegsgericht nicht nur nicht angehört, fondern fogar 
ausgelacht. Dabei blieb's nun, und bald nachher farben fie; 
ob nun noch Verwandten da find, das weiß ich nicht; meine 
Mutter hatte noch einen Bruder und eine Schwefter, am die 
fie verfchiedenemal fchrieb, aber nie eine Antwort erhielt, idy 
mag mich auch jegt nicht weiter nach ihnen erfundigen; ift 
Vermögen da, nun fo mögen ſie's behalten, ich verlange nichts 
von ihnen. 


Ich hab Ihnen ſchon gefagt, daß. meine Mutter ſchoͤn und 
fromm war. Dieß bewog einen reichen Pflanzer, der noch 
ledig und fchon etwas bejahrt war, um fie anzuhalten; da er 
nun durch. feine Gottesfurcht und MWohlthätigkeit allgemein 
befannt und beliebt war, fo gab ihm meine Mutter ihre 
Hand und heirathete ihn. 


Diefer mein Stiefvater hat mich erzogen, ich nahm aus: 
Dankbarkeit gegen ihn und mit feiner Erlaubniß feinen Nas 
men an, weil mir der Name meines natürlichen Waters ein 
Abſcheu war, Wir lebten in der allerglüdlichften Lage höchft 
zufrieden zufammen, endlich farb meine Mutter; ein paar 
Jahr nachher wurde auch mein Water ſchwaͤchlich, und end⸗ 
lid wurde eine Auszehrung aus feiner Krankheit; da ich nun 
ein fehnliches Verlangen Hatte, die übrige Zeit meines Lebens‘ 
in Deutſchland zuzubringen, fo vermachte mir mein Vater 
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2000 Pfund Sterling (22,000 Gulden), und alles Uebrige 
verwendete er zu wohlthätigen Stiftungen, 

Bald hernach ftarb der edle Mann, ich beforgte alles, was 
zu beforgen war, und reiste dann nad Deutfchland. — 

Herr More wurde nun auf einmal fo bewegt, daß er Herrn 
Friedrich und feine Frau bat, ihm zu verlaffen, bis er fich wies 
der erholt hatte; denn das, was er num noch zu fagen habe, 
würde einen Auftritt verurfachen,, der ihm leicht einen Blut: 
fiurz zuziehen und das Leben Foften koͤnne. Dann bat er fer 
ner, fie möchten doch micht cher wieder zu ihm kommen, bis 
er fie darum erfuchte, 

Friedrich und feine Frau waren Aufferft geſpannt, und fie 
hätten gern das Ende von feiner Erzählung gehört, allein 
Pflicht und Wohlftand geboten, fich zu entfernen Sie gi 
gen alfo nach Haus, und legten fih nun aufs Vermuthen 
und Errathen, allein das half alles nichts, fie mußten's eben 
abwarten. 

Zwei Tage nachher ſchickte More ein verfiegeltes Papier an 
Friedrich, er oͤffnete es und fand nun folgende Fortfeung fei- 
ner Erzählung: 

Mein Plan war, in Deutfchland meinen eigentlichen Vater 
aufzufuchen, mich in feiner Nähe aufzuhalten, wenn er noch 
lebte, ohne mich ihm zu erkennen zu geben; fände ich dann 
endlich, daß es auf eine andere Weiſe nützlich ſeyn konnte, 
ihm zu fagen, wer ich fey, fo würde ichs mit der gehörigen 
Schonung thun; wäre er aber noch ein Böfewicht, wie ches 
mals, fo würde ich mich ebem fo unerkannt wieder entfernen, 
als ich gefommen war. Mit diefem Vorſatz giug ich nad) 
B. , wo er damals in Dienften geflanden hatte; hun 
erfuhr ih, wo er gebürtig her war — ich reiöte Dahin — 
das iſt: hieher! Ach, lieben Herzen, faßt Euch! — Pfif 
ferling war mein Vater! 

Wie Friedrich und Rofalien hierbei zu Muth war, das läßt 
ſich denfen — alfo noch eine ſchreckliche Miſſethat mehr! Ns 
falie Tief in der Stube umher, rang bie Hände und rief: 
Herr Jeſus Chriftus, erbarm dich der armen Seele! — Ends 
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lich verdrängte dann doch die Freunde, einen braven Bruder 
gefunden zu haben, jenen Kummer — allein der Gedanke, 
daß fie ihn bald wieder verlieren würden, huͤllte den Sonnen⸗ 
ſtrahl jener Freude wieder in ewige Nacht ein. * 
Gern wäre num Roſalie alſofort hingelaufen, um ihren 
Bruder an ihr Herz zu druͤcken, allein eben dieſer Auftritt 
war's, den More fuͤrchtete: fie mußte ſich alſo gedulden, bis 
er ſie zu ſich bat. 
Friedrich las nun die Erzählung vollends aus; More fuhr 
fort: Auf dem Mege hieher erkundigte ich mich allenthalben 
nad) Pfifferling, dem chemaligen Kriegefommiffär, und je naͤ⸗ 
her ich Fam, defto ſchrecklicher war das Gerlicht von ihm; in 
Ö..... ‚erfuhr ich endlich, daß er gefrorben fen und was 
Ihr Lieben mit feinem Vermögen angefangen hättet; wie mich 
das erfreute und beruhigte, das Tann ich Euch mit Worten 
nicht befchreiben; der Haß, der fich in meiner Seele gegen 
meinen Vater durch das Andenken an feine Ungerechtigkeiten 
und :Gräuelthaten erzeugte, verlofch nun ganz. — Ja ich vers 
zeihe ihm nun von ganzem Herzen — und rufe unabläßig in 
meinem Innerſten um Erbarmung für feine arme Seele — 
Großer Gott! wäre doch feine Rettung nur noch möglich)! 
Lieber Bruder und liebe Schwefter! — ic) bin am Thor 
der Ewigkeit, und fehe ſchon von ferne den ewigen Morgen 
fchimmern, ich follte Euch beide billig zu Erben meines Ver— 
moͤgens, das jet noch aus 20,000 Gulden befteht, einſetzen; 
aber ach! ſeyd fo gütig, erlaubt mir doch, daß ich auch mei- 
nem armen Vater diefes Geld zum Opfer bringe! — Ad, 
koͤnnt es doch ein Sühnopfer feyn! — ich will mit meiner 
Verlaffenfchaft die hiefige Schule befchenfen, mit dem Beding, 
daß allemal ein wuͤrdiger gelehrter und frommer Mann zum 
Schullehrer .angeftellt werde; diefer fol dann jährlih 600 Fl. 
haben und dafür alle Kinder umfonft unterrichten ; die übrigen 
Intereſſen vom Capital follen dazu angewendet werden, daß 
die Schulgebäude in gutem Stande erhalten und die armen 
Kinder mit den nöthigen Schulbächern und Schreibmaterialien 
verfehen werden. : HR 
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Hier fehen Sie, lieber Bruder, meinen unveränderlichen leßr 
ten Willen; haben Sie nun die Güte, edler, in folden Sa— 
chen — ** Mann! nach meinem Tode das alles nach 30 
ven beften Einfichten auszuführen. 

‚Friedrich und Nofalie freuten fidy von — uͤber * 
Entſchluß — ſie antworteten dem guten Bruder ſehr liebreich 
in einem Briefchen, und bezeugten ihm, daß Ihnen das alles 
ſehr lieb und angenehm ſey. 

Nach ein paar Tagen ließ More die Beiden wieder zu 
ſich kommen; der Willkomm laͤßt ſich erh * als 
* 


Erlaubt mir, meine lieben Leſer! daß ich hier eine Erinune— 
rung einfchalte: Denkt nur nicht, daß ih Euch hier Sachen 
fchreibe, die gar zu übertrieben find — fagt nicht, der Herr 
More hätte das nicht nöthig gehabt, daß er mit feinem‘ Geld 
eine Freifchule ftifrete, denn fein Geld war ja rechtmäßig er 
worben — und Pfifferling hatte ja mit dem allem nichts zu 
thun. — Allerdings hatte Herr More die Pflicht auf fi, 
feines Waters Ungerechtigkeiten tilgen zu helfen; denn wie 
viele waren derer noch, die weder Friedrich, noch More wußs 
ten, und die fie alfo auch denen, die Pfifferling betrogen hatte, 
nicht wiedergeben Fonnten? Ach Gott! Meine Lieben! nehmt 
doch dergleichen Sachen nicht fo auf die leichte Schulter! — 
Ihr wollt ja doch gerne felig werden, wenn Ihr fterbt, und 
wie bald ift Euer Leben verfloffen — nun glaubt mir gewiß, 
daß Ihr nicht felig werden Fünnt, fo lang Ihr noch mit Wi 
fen und Willen einen ungerechten Heller, geſchweige Geld und 
Güter beſitzt, die Ihr mit Unrecht an Euch gebracht "habt ; 
ihr müßt das alles dem wieder geben, dem es gehört, und 
wenn‘ Ihr das nicht thur, fo werdet Ihr gewiß ewig vers 
dammt; koͤnnt Ihr aber die Leute nicht mehr ausfindig ma— 
hen, denen es gehört, oder weißt Ihr die wahren Eigenthuͤ⸗ 
mer und ihre Erben nicht, fo prüft Euch, ob es Fein Mittel 
mehr gäbe, fie zu finden ? — finder Ihr Feins, fo gebt dann 
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all das ungerechte Gut den Armen, dieß fieht dann ber liebe 
Gott auch gnädig an, und wenn Ihr dann übrigens Euch be 
kehrt und chriftlich lebt, fo Fünnt Ihr doch noch aus Gnaden 
um Chrifti willen felig werden. 

Tröftet Euch nur ja damit nicht, daß Ehriftus für die 
Sünder geftorben fey, und daß Er auch Euere Sünden durch 
fein Leiden und Sterben getilgt habe — Ja Er hat au 
Euere Sünden durch fein Leiden und Sterben getilgt, aber 
dann erft, wenn fie Euch von Herzen leid find und Ihr 
Euch befehrtz nun kann man ja unmöglich fagen, ber Ber 
trug oder der Diebftahl fey einem leid, oder man habe ſich 
befehrt, wenn man immer im Betrug oder Diebftahl beharrt 
und das behält, was man fo ungerechter Weife erworben hat. 

Sagt mir einmal, liebe Lefer! aber prüft Euch, und bes 
denkt es recht! wenn Euch einer um 100 Thaler betrogen 
hätte — waͤrt Ihr dann damit zufrieden, wenn der Betrüger 
fagte: es thut mir herzlich leid, daß ich dich betrogen habe, 
ih will es auch nicht mehr thun, ich habe mich nun befehrt, 
und der liebe Gott wird mir meine Sünden um Chrifti wil 
len verzeihen, verzeihe du mir auh! — würdet Ihr nicht 
vielmehr fagen: Fa! wenn du mir erft die hundert Thaler 
wieder gegeben haft, darnach reden wir dann von Verzeihen 
und Bekehren. Oder würdet Ihr nicht wünfchen, daß ber, 
der Euch betrogen hat, Euch wieder gebe, was er Euch mit 
Unrecht abgezwadt hat? — Nun, wenn Ihr das wänfcht 
und für Recht haltet, fo thut es auch felbft. 

Wenn Fhr auch felbft niemand betrogen, keinem Menfchen 
Unrecht gethban habt, und Ihr befigt ungerechte Güter, bie 
Ihr auch mit Recht geerbt oder auch erblich gefauft haben 
Fönnt, fo ſeyd nur gewiß verfichert, daß der Fluch des All⸗ 
mächtigen darauf ruht, und daß Ihr gewiß feinen Segen 
damit haben werdet — wenn Ihr anders gewußt habt, daß 
ber, von dem Ihr fie erbtet, oder kauftet, fie Durch Betrug 
an ſich gebracht habe: uud wußtet Ihr es nicht, erfahrt es 
aber heruach, fo müßt ihr die ungeredhten Güter bei Heller 
und Pfenning wieder an den rechten Mann bringen, 


55 


She ſagt ja ſelbſt im Sprichwort: Unrecht Gut gebeiht 
nicht! und: Unrecht Gut kommt nicht an den dritten Erben ! 

Wenn hr aber auch das alles gethan, alles unrechte Gut 
wieder an feinen wahren Eigenthümer gebracht habt, vder 
wenn Ihr ihn nicht wußter, es zum DBeften der Armen vers 
wendet habt, fo müßt Ihr noch nicht denken, jet Fönnet 
Ihr ruhig und felig fierben — Nein! meine Lieben! das ift 
noch bei weitem nicht genug, zum Geligwerden wird weit 
mehr erfordert, ald daß man niemand betrügt, oder Feine 
groben Lafter an fih hat — Wer in den Himmel Fommen 
will, der muß himmlifch gefinnt feyn; Ihr koͤnnt das von 
Herrn More lernen, wenn Ihr nun weiter. lefen werdet. 

Herr More fchien fich zu Zeiten wieder zu erholen, fo daß 
jedermann glaubte, er würde wieder befjer werden; allein es 
wollte denn doch nicht recht Stand halten, doch brachte er 
noch den Winter fo ziemlich. durd). 

Noch muß ich bemerken, daß er feinen Schwager Frie⸗ 
drich und feine Schwefter dringend gebeten hatte, vor feinem 
Tod Feinem Menfchen zu entdecken, daß er Pfifferlings Sohn 
fey. Dies wurde, wie leicht zu denken ift, auch heilig gehal⸗ 
ten. Er blieb alſo Herr More ſo lang er lebte. 

Der Candidat Eberhard war, wie oben gemeldet, durch 
ſeine Unterredung mit Herrn Friedenhold ziemlich zum Nach— 
denken gekommen; nun lernte er auch den Herrn More Terz 
wen, der ihm fo aufferordentlich wohl gefiel, daß er wöchent- 
lich wohl drei» bis viermal zu ihm ging und ihn freund: 
ſchaftlich beſuchte. More merkte wohl, wo es ihm noch fehlte, 
auch hatte ihm Friedrich ſchon den ganzen Charakter diefes 
braven jungen Mannes gefchildert, daher befchloß Herr More, 
zu verfuchen, ob er ihn nicht vollends zur völligen Weberzeu- 
gung des wahren Chriftenthums bringen koͤnnte. An einem 
Nachmittag in der Charwoche, es war auf den grünen Dons 
nerftag, Fam der Candidat auch zu. Herrn More, und da 
ſich diefer jetzt ziemlich wohl befand, fo knuͤpfte er folgendes 
Geſpraͤch an: 

More Haben Sie heut gepredigt, Herr Kandidat ? 
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Der:Candidat. Nein! ich werde morgen prebigen. 

More: Ja fo! morgen ift Charfreitag; was haben Gie 
für einen Text gewählt? 

Der Eand. Zu der Faſten müffen wir über die Leidens⸗ 
geſchichte predigen; folgli hab’ ich morgen Ev. Job. 19. 
v. 25—30. wo Ehriftus dem Johannes feine Mutter ems 
pfiehlt, mit Effig getraͤnkt wird und dann ftirbt. 

More, Darf ich fo frei ſeyn zu fragen, was fie für 
einen Kehrfag aus diefem Theil der Gefchichte zur Erbauun 
Sshrer Zuhörer gewählt haben ? wir 

Der Sand. Sch werde das Beifpiel Chrifti, in Anfehung 
feiner Findlichen Liebe zu feiner Mutter, befonderd dringend 
zur Nachahmung empfehlen; ich habe dazu einen ganz befon- 
ders wichtigen Grund; namlich, in hiefiger Gegend herrſcht 
eine folche Vernachläßigung der Liebe und Ehrfurcht der 
Kinder gegen die Eltern, daß fie fich dfters an ihnen ver 
greifen, und fie wohl gar im Alter Mangel leiden laffen. 

More. Das ift ja fchredlich! fchweigt denn die Obrigs 
feit dazu ſtill? 

Der Cand. Nein! fie firaft folche Kinder — wenn die 
Eltern klagen, aber das gefchieht felten. 

More. Ey mein Gott! darauf muß ja die Polizei acht 
haben, und felbft der Kläger feyn — das ift ja ein Haupt: 
fehler; aber das wars nicht, wovon ich jeßt mit Ihnen re 
den wollte. Wird denn diefer Lehrfaß: nämlich, das Bei: 
ſpiel Chrifti in der Findlichen Liebe — Ihre ganze Predigt 
ausmachen ? 

Der Cand. Ja wohl! id meyne, daß ich wohl: eine 
ganze Stunde darüber mit Nuten werde reden koͤnnen. 

More. Daran ift nicht zu zweifeln, aber Sie haben ja 
das ganze Jahr durch fo viele Predigttage, die Feiner befon- 
bern Feier gewidmet find, an welchen Sie ſolche außerft 
nuͤtzliche Predigten halten koͤnnen, aber es gibt im Jahr nur 
einen Charfreitag — cin Feiertag, der unter allen bei wei- 
sem der wichtigfte ift, weil Chriftus an diefem Tage den 
Zweck feiner Sendung vollbracht hat; ich dächte, da follten 
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Sie doch Tieber die Worte des Herrn: Es ift vollbracht — 
welche auch in dem nämlichen Städ der Gefchichte vorkom— 
men, gewählt haben. Die allerwichtigfte Glaubenslehre der 
‚Chriften, vom Leiden und Sterben des Erlöfers für die Suͤn— 
den der Welt müßte doch wahrlich! an einem ſolchen Tage, 
der eigentlich zur Feier des Todes Jeſu von jcher beftimmt 
ift, der Hauptgegenftand der Predigten feyn. 

Der Eand. Ja! das ift num eben ein Punkt, wovon viel zu 
fagen wäre — in diefem Stück bin ich mit mir felbft noch nicht 
‚auf dem Reinen. 

More Wie fo denn, Herr Candidat? 

Der Cand. In der gewöhnlichen Vorfichung von der Ers 
löfung durch Chriftum liegt fo viel Vernunftwidriges, daß mans 
unmöglich fo dem Buchftaben nad) glauben kann, wie e8 Chris 
ſtus und die Apoſtel ausdrücen. 

- More. Das war doch arg ! — was fommt — denn be⸗ 
ſonders vernunftwidrig vor? 

Der Cand. Das Hauptſaͤchlichſte ift mir immer: Daß 
Gott nicht anders habe die Sünde vergeben Fünnen, als wenn 
ein höchft unfchuldiger Menfch den fehmerzlichften Tod für die 
Sünder litte: diefen Tod wolle dann Gott fo anfehen, als 
"wenn der Sünder ihn felbft. ausgeftanden habe. Dies kommt 
mir ganz aufferordentlich widerfinnig vor. 

More, Lieber Freund! hören Sie ein Gleichniß, und dann 
ſagen Sie mir, ob das auch widerſinnig und vernunftwidrig iſt! 
Geſetzt, eine Mutter hat ein Kind, das noch an ihrer Bruſt trinkt, 
nun wird aber das Kind ſehr elend und unheilbar krank; die 
Mutter meynt, ſie muͤßt fuͤr Leid vergehen, allein kein Arzt 
kann dem Kind anders helfen, als durch eine ſehr ſchmerzhafte 
Kur, die die Mutter ſelbſt an ihrem eigenen Körper vornehmen 
laffen muß, damit ihre Milch die Heilkraft befommt, wodurd) 
das Kind gefund werden kann. Iſt das nun widerfinnig? 

Der Cand. Mein! das ift Feineswegs widerfinnig, aber 
wie paßt das nun auf Chriftum und feine Erlöfung ? 

More. Kieber Freund! es paßt fo viel, daß. cs beweißt, 
die Lehre von der Genugthuung Chrifti laffe fih auch — wenn 
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es darauf anfomme, vernünftig und philofophifch erklären : 
denn wenn man annimmt, Chriftus habe fich felbft durch fein 
ganzes Leben, Keiden und Sterben, durch Unterſtuͤtzung feiner 
göttlichen Natur, fähig gemacht, daß er nun durch feinen Geift 
die verlornen Kräfte des Menfchen zum Guten ftärfen, folglic) den, 
der fich ihrer nur treulich bedient , heilig und felig machen kann, 
und daß er nun durch eben diefen Geift aud) fo weife regiert, 
daß nad) und nad) die Folgen der Sünde zu lauter nüßlichen 
Zweden würden, wie wir davon ein lebhaftes Beiſpiel an 
Herrn Friedrichs Verfahren mit feines Schwiegervaters Vermoͤ⸗ 
gen haben — ich fage, wenn man dies alles annimmt, ſich 
die Sache fo vorftellt, fo Fann die Vernunft nichts dagegen eins 
wenden, 

Der Sand, Das ift richtig! aber wer bürgt mir nun das 
für, daß es auch) wirklich fo it? — Wenn die Bibel die Quelle 
überfinnlicher Wahrheiten feyn foll, fo muß ich fagen, daß Sie 
die Sache in ganz andern Vorftellungen vorträgt. 

More Nun fo vernünfteln Sie dann auch nicht, fondern 
glauben Sie der Bibel! 
Der Sand. Gie haben ganz recht! aber dann kommen 
wir wieder auf Sachen, die der gefunden Vernunft anftößig find. 

More Lieber Herr Candidat! geben Sie Gott und der 
Wahrheit die Ehre, und hören Sie mir nur einmal mit ange 
firengter Aufmerkfamfeit zu, und unterbrechen Sie mich nicht, 
bis ich fertig bin: Der natürliche Menfch vernimmt nicht die 
Dinge, die des Geiftes Gotres find, fie find ihm eine Thorheit 
— das ift: fie fommen ihm widerfinnig, vernunftwidrig, ja 
gar abgeſchmackt vor — er Fann fie nicht begreifen. Dies ift nun 
auch der Fall mit dem ganzen Erlöfungsgefchäfte und mit der 
Bekehrung und Erneuerung des Menfchen zum Ebenbild Gottes. 
Beherzigen Sie nur einmal das Gefpräch Chriſti mit Nikode- 
mus, Joh. 3 — hier fagt der Herr: der in Adam von Gott 
abgefallene Menſch müffe von neuem geboren, ein ganz anderer, 
zu allem Guten geneigter, oder ganz umgefchaffener Menſch 
werden. Dies kam auch den natuͤrlichen Nikodemus ungemein 
thöricht vor, ich meyne, ich fähe es, wie er fo vernuͤnftig laͤchelt 
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und ſagt: Wie ſoll das hergehen? — Chriſtus aber faͤhrt ganz 
ruhig fort, und ſagt: du ſpuͤrſt doch wohl, wenn der Wind 
geht, das fuͤhlſt du, aber wo eben der Wind, den du fuͤhlſt, entſteht 
und wo er endlich aufhoͤrt zu wehen, das weißt du nicht — 
Siehe, ſo iſt es auch gerade mit der neuen Geburt, wovon ich dir 
eben ſagte: der Menſch ſpuͤrt Veraͤnderung in ſeiner Seele, er 
bekommt Luſt zum Guten, anſtatt daß es ihm vorhin ein Eckel 
war, alle weltliche Dinge, die ihm ſonſt Freude machten, die 
werden ihm gleichguͤltig und er liebt nun Gott und Menſchen 
von Herzen — wo nun dieſer himmliſche Wind herkommt, wie 
das alles zugeht, davon weiß er kein Wort, er begreift es auch 
nicht, und doch fuͤhlt er ſo gewiß wie etwas, ſo gewiß er ſein 
eigenes Ich fuͤhlt, daß das alles in ihm vorgehe. 

Der natürliche Nikodemus begreift aber auch dies eben fo 
wenig, denn er antwortet: Wie koͤnnen ſolche Dinge gefchehen ? 
— hierauf gibt ihm dann Chriftus den Verweis — du bift ein 
Gotteögelehrter , und das in Iſrael, in dem Volk, das die zus 
‚ verläffigften finnlichen Erfahrungen von den DOffenbarungen 
Gottes hat und fehriftlich beſitzt, und weißeft das nicht einmal ? 
Sehen Sie, lieber Herr Candidat! das ift nun auch jetzt 
noch der Fall mit allen Nifodemen unferer Zeitz ehemals und 
auch zum Theil noch jetzt, mochten viele nicht weiter forfchen, 
theild aus Gemächlichkeit, theild aus Furcht vor ihren Vorgefeßs 
ten, auc wohl aus Furcht, fie möchten in Zweifel gerathen, fie 
bleiben alfo Nikodemuſe und glaubten ruhig fort, mas die Kirche 
glaubte, viele Famen dann endlich auch noch eben fo wie Niko 
demus zum wahren lebendigen Glauben. 

Heute zu Tage ift das aber nun ganz anders: jet haben 
nun bie natürlichen Menfchen die Dinge, die des Geiftes Gottes 
ſind, in Unterfuchung gezogen und die göttliche Thorheit vor 
den Nichterftuhl ihrer Weisheit geftelle, jetzt muß ſich nun die 
Weisheit rechtfertigen laffen von ihren Kindern, 

Lieber Freund! es gibt nur einen Weg, zur Gewißheit in 
den Dingen, die des Geiftes Gottes find, zu gelangen, und das 
ift die lebendige Erfahrung: und da ift es nun cben übel, daf 
Feiner ſich ſchaͤmt, die Erfahrung nicht zu haben ; ausgemacht 
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wahr iſt es, daß nur der wahre Ehrift aus Erfahrung die Ges 
wißheit.des Glaubens haben Tann, und daß derjenige, der die 
Gewißheit des Glaubens nicht hat, fie auch noch nicht erfahren 
haben Fan, folglich auch noch Fein wahrer Chriſt iſt; ſagt man 
das num jemand, der noch zweifelt, aber doch immer ein Ehrift 
seyn will, fo empört fich fein ganzer Stolz, und auftatt in ſich 
zu gehen, fich genau zu prüfen und den wahren Weg des rich» 
tigen evangelifchen Glaubens einzufhlagen , wälzt gr lieber die 
ganze Schuld auf die Bibel, drebr, zerrt und erflärt fo lang 
daran, bis fie ihm entweder gar nichts mehr gilt, oder nur Das 
fagt, was er gefagt haben will. 

Es geht mir der himmlijchen Wahrheit der Religion genau 
fo, wie mit einer alten Medizin, die durch taufend Erfahrungen 
bewährt ift, woran aber die fludierten Aerzte immer tadeln, 
und fagen, fie fey weder der Natur, noch der Vernunft gemäß, 
und doc) wird jeder, der fie ordentlich braucht, gefund. Mer 
alfo gewiß feyn will, daß die Medizin acht ift, der muß fie 
brauchen. Ich ſtehe an den Thoren der Ewigkeit, und ich hab 
keine Hoffnung mehr, länger zu leben — Ach Freund! wie ſchreck⸗ 
lich würde: mir jeßt zu Muth feyn, wenn ich nicht mehr Gewiß- 
heit des Glaubens hätte, ald Sie! — denn auch der größte 
Zweifler — ift doch noch immer Zweifler — das heißt: er 
muß doch geſtehen, daß die Bibel, fo wie fie da ift, wahr 
feyn Fonne, und wenn fie nun wahr ift, fo wird dann auch an 
ihm erfüllt, was die Bibel ihm und feines gleichen droht. Ich 
bin. noch ein junger Mann, erft erliche und dreißig Fahr alt, und 
fiche doch fchon mit einem Fuß im Grabe: lieber Herr Can⸗ 
didat! wie leicht kann Ihnen das auch überfommen, und 
wenn Sie dann an meiner Stelle ftünden, o wie feicht und 
wie elend würde Ihnen dann Ihre Philofophie, und wie 
unvernünftig Shre jeige Vernunft vorfommen — Gott! wie 
fehr würden Sie's bereuen, das Ungewiſſe für das Gewiffe 
. gewählt zu haben! — Auf dem Punct, wo ich jetzt ftehe, treten 
mir alle Sünden meines ganzen Lebens vor die Augen, da wird 
feine vergeffen, mein Gewiffen zieht fie alle vor feinen Richter: 
ſtuhl, da ift Feine gering, und die Entfehuldigung, wir find 
ihwahe Menfchen — kommt mir wie eine Käfterung vor — 
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du hätteft ſtark werden Fonnen! — fhreit einem dann das Ge- 
wiffen mit ftarfer Stimme entgegen, aber deine finnliche Be, 
quemlichkeit war dir lieber nnd du haft nicht gewollt, - Wenn 
ich da nun feinen Erlöfer hätte, was würde dann aus mir? 

Kieber Freund! verlaffen Sie fih ja nicht auf, die einzelnen 
Beifpiele, daß Zweifler doch ruhig und freudig mit Zuverficht 
geftorben find ; dies kann auch bei den größten Böfewichtern der 
Fall ſeyn. Ach, es ift eine große Wohlthat, wenn das Gewiffen 
dieffeits des Grabes noch aufwacht und den armen Sünder zum 
Zufluchtnehmen zu Ehrifto treibt; er kann dann noch wie ein 
Brand aus dem Feuer gerettet werden. 

Hier brach) More ab, um fich nicht zu. fehr abzuntatien, * 
Candidat ſaß noch eine Weile und dachte nach; endlich fing 
er an: Herr More! erlauben Sie mir nur noch ein Wort, 
dann will ich Sie auch fuͤr heute nicht weiter bemuͤhen: Ich bin 
mir bewußt, daß ich von ganzem Herzen die Wahrheit ſuche, 
und von ganzem Herzen gern glauben will, was ich glauben 
muß; ſagen Sie mir nur, was ich denn nun thun, wie ichs 
anfangen muß? 

More Wenn Ihnen das ein wahrer Ernſt iſt, ſo beten 
fie unabläßig um die Erfenntniß der Wahrheit, hören fie nicht 
auf, den Vater des Lichts um Erleuchtung zu bitten, und dann 
wachen Sie forgfältig. über alle ihre Gedanten, Worte: und 
Werke. Menn fie in diefer Gefinnung —— ſo re Sie 
endlich gewiß .erhöret werden. ” 

Set nahm der Kandidat Abfchied und ging fort. Wahr 
iſt es, auch dies Geſpraͤch hatte ihn wieder der Wait naͤhehrher 
gebracht, aber am eigentlichen Entſchluß, das Evangelium von 
Jeſu Chriſto, ſo wie es da iſt, anzunehmen, daran fehlte es 
noch ſehr; der Verſtand war vorbereitet, aber noch war das 
Herz kalt. Indeſſen wer ernſtlich will, der bleibt gewiß nicht 

zuruͤck: denn der Vater der Menſchen will, daß jeder, dem es 

nur ein Ernſt iſt, ſelig zu werden, auch ſelig werden ſoll. 
Es fehlte alſo dem Candidaten nur noch eine Herzens⸗Erſchuͤt⸗ 
terung, und fiehe, fie Fam! — 

- Der Amtmann Birkenfeld in Kircsenipeimn hatte einen Sohn, 


62 


der mit dent Candidaten Eberhard von gleichem Alter war; er 
hatte auch zugleich mit ihm ftudirt, fie waren von der Wiege 
an gute Freunde gewefen, und auf der Univerfität hatte ſich 
diefe Freundfchaft noch fefter gegruͤndet. Der junge Birkenfeld 
war Advokat, und ein braver rechrfchaffener junger Mann. 
Bei einer gewiffen Gelegenheit war diefer junge Mann zu 
Geifenfeld gewefen und hatte fih im Tanzen erhitzt und 
darauf Falt getrunken, wodurch er ſich eine Lungenentzündung 
zugezogen hatte, die in Vereiterung, folglich in eine völlige 
Lungenſucht überging. Alle Mitrel wurden angewendet und 
alle Aerzte in der ganzen Gegend gebraucht, aber vergeblich, 
und der letzte erklärte ihm rund heraus, er folle fi nur ber 
veit machen: denn Menfchenhülfe fey aus. Anfänglich ſchien 
ihn das nicht fo fehr zu erfchredden und feine Antwort war: 
in Gottes Namen! ich bin bereit; bei fernerem Nachdenken 
über feinen Zuftand aber überfiel ihm eine Angft, die vom 
Tag zu Tag zunahm, und endlich fo fchredlich wurde, daß 
man ihn bewachen mußte. Sein Freund, der Candidat Ebers 
. hard, befuchte ihn oft und tröftete ihn auf die gewöhnliche 
Art, daß er ja rechtfchaffen und ehrbar gelebt habe, daß es 
Sort mit dem Menfchen fo genau nicht nehmen werde, fonft 
würde ja Fein Menſch felig u. f. wi; dann wurde Birkenfeld 
müsrifch, und endlich fagte er: Wenn du feinen beffern Troft 
weißt, fo bleib zu Haus, ich weiß beffer, wer ich bin, und 
was ich bin; dieß befolgte dann auch der Eandidat und blieb 
zu Haus, indeffen konnte er dent doch auch nicht ruhig ſeyn: 


denn er fahe, welch eine große Lücke in feiner Theologie und‘ 


Amtsführung noch auszufüllen fey. Mit feinem Vater fprady 
er nicht gern über folche Gegenftände, denn der betrübte fich 


zu fehr, ex weinte, rung die Hande und lamentirte, daß fein 


Sohn nicht. beffer gerathen ſeye. Indeſſen wurde es mit dem 
jungen Birkenfeld fo arg, daß es kaum mehr auszuhalten 
war, und ed war zu befürchten, daß er Durch feine fehreckliche 
Unruhe, Kämpfen und Ringen fich einen ſchleunigen Tod 
zuziehen würde, Endlich verlangte er doch einmal feinen Freund, 
den Eandidaten Eberhard, zu ſich; diefer wurde gerufen, und er 
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fam; fo wie er in die Stube trat, rief ihm der Kranke mit 
bohler, heißerer Stimme zu: Freund! weißt du denn in der 
ganzen weiten Welt Fein Mittel — weißt du Feins im Hims 
mel und auf Erden, wie ic) nur der Verdammniß entgehen 
Fonne, vom Seligwerden will ich gar nicht jagen, darauf hab 
ich längft Verzicht gethan ? 

Der Eand. Kieber, lieber Birkenfeld! um Gotteswillen 
beruhige dich doch! — Gott ift ja die ewige Liebe! — Er 
ift gewiß barmhberzig ! 

Plöglich unterbrach) ihn der Kranke mit Heftigfeit und ver; 
fegte: Wenn du nichts beffers weißt, fo ſchweig! — bedenf 
nur, wie viele Worte ich in der Welt geredet habe, die in den 
Seelen derer, die fie hörten, fündhafte Gedanken erweckten, 
die dann wieder zu Wort und That wurden, und wieder ans 
dere zur Sünde reizten, und fo geht das noch immer fort — 
jede Sünde, die ich begangen, hedft immer neue Sünden aus, 
und das geht fo in Ewigkeit fort; nun denfe nur darüber nach, 
Freund! wie mand) unnüges Wort ich im der Melt gereder, 
wie vieles ich täglich und ftündlich geihan habe, das die ſchaͤd— 
lichften Folgen hat — o mein Gott! mein Gott! meine Suͤn⸗ 
den ftehen wie ungeheuere Berge vor mir, die täglich höher, 
und immer unüberfteiglicher werden! Und dann bedenke auch 
noch das, Freund! ich bin ftolz, ich kann niemand neben mir 
fehen, der mehr ift als ich, ich Liebe eigentlich niemand, als 
mich felbft, und darum liebe ich auch nur diejenigen, die mich 
lieben, und mir viel Schönes fagen, aber wer mir auch aus 
wahrer Liebe etwas zuwider fagt, über den werde ich boͤs, und 
ich möchte mich gern an ihm rächen, wenn ich nicht fürchtete, 
meine Ehre dadurch zu verlieren; wenn ich den Armen etwas 
gebe, fo geſchieht das nur blos, entweder um ihrer los zu 
werben, oder das Vergnügen meiner eigenen Wohlthätigfeit zu 
genießen, und dann hab ich auch gar gerne, wenn es auch an⸗ 
dere Leute erfahren, und mich für liebreich, fromm und wohl- 
thätig halten, u. ſ. w. Sag mir, Freund! wie ift es nun 
moͤglich, daß ein folk MWefen in den Himmel kommen und 
mit den feligen Geiftern leben und umgehen Kann ? 
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Der Sand. Menn du es fo nimmft, fo wird fein Menfch 


felig. 

Der Kranke Geh nad) Haus, wenn du nichts Beſſeres 
weißt — ich fühle fehr tief in meinem Innerſten, was ich 
wohl hätte feyn und werden fünnen, und auch hätte werben 
müffen, wenn ich nur gewollt hätte. — O Gott! wie viele 
gute Menfchen hab ich gekannt, die gewiß felig geworden find! 
und ich Unglüclicher ftehe nun da vor der Dunkeln Pforte, wo 
jeder hinein, aber Feiner heraus geht, und bin gewiß, daß mein 
ewiges Schickſal fhredlich feyn wird! — 

Diefes große und wichtige Suͤndenbekenntniß des Franken 
jungen Matınes machte einen tiefen Eindrud auf den Catı- 
didaten — Ja es ift wahr! fagte er in fich felbft — fo ift 
es, die Sünden erzeugen Sünden, und vermehren fich ins 
Unendliche, fie hören in Ewigkeit nicht auf zu wirfen — ja 
es ift ein Erldfer nöthig! — und dann dachte er ferner, ift 
es auch wieder nicht möglih, daß cin gewöhnlicher Menſch 
mit feinen Leidenfchaften felig werden kann. Du haft recht, 
Birkenfeld! fing er endlih an, du haft mich Überzeugt, aber 
es ift noch Rettung möglich —. ift es dir recht, wenn ich mei⸗ 
nen Vater bitte, daß er dich befucht, fo Fannft du ihm eure 
Sänfte ſchicken und ihn holen laſſen. Birkenfeld bedachte fich 
eine Weile — dann fagte er: Ob ich fchon nicht glaube, daß 
ich noch gerettet werden koͤnne: denn ich halte es für unmdg- 
ih — fo will ich doch auch das noch verfuchen, und ihn 
holen laſſen. 


Hierauf nahm der Candidat nun Abfchied, ging nach Haus, 
und. erzählte feinem Vater alle Worte, die der Kranke zu ihm 
gefagt hatte — jeht nahm der alte Pfarrer Eberhard feine, 
Kappe ab, faltete die Hände, blickte empor und fagte: Dir 
dank ich, mein Gott! daß du mich erhöret, und mir nur noch 
einmal in meinem Leben Gelegenheit verſchafft haft, die wirk⸗ 
fame Kraft der Erlöfung durch deinen eingebornen Sohn Fer: 
fun: Chriſtum in aller ihrer Stärke zu zeigen; dann wen⸗ 
dete er fich zu feinem Sohn und ſprach: Wenn du heut. 
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Slauben haft, mein Sohn! fo wirft du die“ Herrlichkeit Got: 
tes fehen. 

Jetzt wars, als ob der alte Apoftel neue Kräfte bekaͤme, er 
ließ fich feine Amtstkleider bringen, z0g fie an, und erwartete 
nun die Sänfte; diefe Fam zur beftimmten Zeit, und fo wurde 
er dann zum Kranken getragen; daß der Kandidat mitging, 
das brauch ich wohl nicht zu erinnern. So wie der Pfarrer 
ins Amthaus Fam, fo fanden ſich auch die Außerft berrübten 
Eltern in der Krankenftube ein, um diefem Befuch beizumoh- 
nen. Der Pfarrer ſetzte fih dem Kranken gegenüber, und 
fing nun an: | 

Kieber Herr Birkenfeld! ich. hab Sie getauft, catechiſirt und 
zum Abendmahl confirmirt — nun höre ich von meinem Sohn, 
daß Sie Ihre Sünden ängftigen, und daher an ihrer Seligfeit 
zweifeln — haben Sie denn das alles vergeffen, was Ihnen 
die Religion Jeſu in Ihrer Lage anrath ? 

Der Kranke. Ich habs chen nicht vergeffen, aber nad) 
dem ich ſtudirt und allerhand Schriften gelefen habe, fo kann 
ichs nicht mehr glauben, folglich auch auf meinen Zuftand 
nicht anwenden. 

Der Pfarrer. Das kann ich wohl denken! — aber glaus 
ben Sie denn, Sie feyen der einzige Menfch in der Welt, der 
feine Hoffnung ‚habe, felig zu werden ? 

Der Kranke. Das kommt mir faft fo vor, und wenn 
ic) doch recht bedenke, fo gibt .ed noch größere Sünder und 
Böswichter wie ich, aber wie e8 denen auch gehen wird —! — 

Der Pfarrer. Obs größere oder Kleinere Sünder gibt 
wie. Sie, darauf fommts hier nicht an: denn wir Menfchen 
find alle von Natur fo verborben, daß es nur auf die Um⸗ 
fände anfommt, ob wir die größten Böswichter MAD, oder 

die Fleinften, im Brei find wir alle gleich. 

i Der Kranfe Ja Herr Pfarrer, Sie haben reiht! das 
feh ich ein, wär ich in die Gelegenheit, gerathen, von Jugend 
auf verfaumt, aus einer böfen Gefellfchaft in die andere ge 
fhleudert worden, ich hätte auf dem Hochgericht, am. Galgen 


fterben koͤnnen. 
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Der Pfarrer. Ganz richtig! und ich auch, wenn mich 
die görtlihe Barmherzigkeit nicht bewahrt hätte. 

Der Kranke Ja Herr Pfarrer! wenns darauf anfommt, 
warum bat Sie mich denn nicht bewahrt ? 

Der Pfarrer. Lieber Freund! wie fünnen Sie fo reden? 
bat fie Sie denn nicht fo gütig geleitet, daß Sie nicht au den 
Galgen gefommen find? — bedenken Sie wohl! ift das nicht 
‚Gnade und Erbarmung vom lieben himmlifhen Vater, daß 
Er Ihnen eine edle chriftliche Erziehung hat geben laffen, und 
Sie fo geleitet hat, daß Sie nicht ein noch größerer Sünder 
geworden find? 

Der Kranke Ach ja wohl! aber das macht mich nun 
eben verdammungswürdig, daß ich alle dieſe Wohlthaten fchlecht 
benußt habe; und warum hat mich die göttliche Barmhetzig- 
keit denn nicht vor allen Sünden bewahrt ? 

Der Pfarrer. Weil fie ein frei erfchaffenes Weſen nicht 
zwingen will, und auch ihrer Natur nach nicht Fann. Uber 
ich höre ja da mit Verwunderung, daß Sie fich für verdamm- 
nißwürdig erflären; das paßt ja in das philofophifche Syftem 
nicht, das Sie anftatt des Chriſtenthums angenommen haben ; 
woher wiffen Sie denn, daß Sie verdammnißwärdig find ? 

Der Kranke. Ah Herr Pfarrer! das ift bei mir feine 
Sache des Kopfes — oder. wie foll ich fagen ? — der Leber: 
legung — ich fühle und weiß es fo gewiß, als ih bin; es 
iſt etwas in meinem Wefen, das mir auf das allergewiflefte 
zu erfennen gibt, daß ich um meiner Sünden, und überhaupt um 
meiner böfen verdorbenen Natur willen ewig verbammt werde. 

Der Pfarrer. Das unbefannte Wefen in Ihnen, das 
Ihnen diefes fagt, hat ganz recht, wenn fie fo bleiben, wie fie 
find. Uber Fonnen Sie denn merken, was dieß unbekannte 
Weſen damit will, daß es Sie fo ängftigt? — 

Der Kranke Ga! mas kann es damit wollen? — Sie 
meynen vielleicht, es fuche meine Belehrung — lieber Gott ! 
was kann mich die helfen ? — ich bin nahe am Tod, ih kann 
meine Sünden nun nicht mehr gut machen, und kann auch 
in der Welt nichts Gutes mehr ausrichten. 
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Der Pfarrer. Uber was meynen Sie wohl, was das 
unbekannte Ding zu Ihrem Weſen feyn mag ? 

Der Kranke Nennen Sie's Gewiffen, moralifch Ge— 
fühl, Sittengefeß, oder wie fie wollen. 

Der Pfarrer. Lieber Freund ! weder das moralifche Ges 
fühl, nody das Sittengefeß weiß auch nur cin Wort von Ver⸗ 
dammungswürdigfeit! — Theuerer Kranker! Ihr unbekanntes 
Etwas ift noch der entfernte Neft der göttlichen Gnade, die 
Ihnen durch die Taufe wiederfahren, und durch Shre chrifts 
liche Erziehung genahrt worden iſt; fie züchtiget Ste, daß Sie 
noch jet das ungoͤttliche Weſen und die weltlichen Lüfte ver⸗ 
läugnen follen. | 

Der Kranke. Herr Pfarrer! Sie haben recht, da geht 
mir ein Licht auf — Ga, es ift noch cin Ueberreft von Reli⸗ 
gionskenntniß, der ſich jelzt im Hintergrund zeigt, und mid) rügt: 
‚Der Pfarrer. : Gut! aber hat denn diefe Gnade, die 
Sie fo züchtigt, recht oder unrecht ? 

Der Kranke. Ad) mein Gott! fie hat vollflommen nich 
- Der Pfarrer Nun was will fie denn von Ihnen? 

Der Kranke Sie fiellt mir alle meine Sünden, mit 
Ihren unendlichen Folgen, und meine fo außerft fündhafte Nas 
tur fehr lebhaft vor Augen. 

Der Pfarrer. Erzeugt das nicht den heißen Wunſch in 
Ihnen, daß Sie doch in Ihrem ganzen Leben keine Suͤnde 
moͤchten begangen haben, und daß Sie ein vollkommen guter 
Menſch ſeyn moͤchten? 

Der Kranke Ah ja, Herr Pfarrer! das iſt mein ein 
äiger Wunſch; Sie verftehens befjer, wie wir jungen Leute, 
Sie fommen dem Grund immer näher. Aber was hilft mich 
nun fo nahe am Tod diefer Wunfch ? 

Der Pfarrer. Er macht ſie ſelig! — ift das nicht gnug? 

Der Kranke. Wie? was? das verfieh ich nicht! 

Der Pfarrer. Aber ich verfich «8, Lieber Freund ! hören 
Sie zu! Das was jeht im Innerſten Ihrer Seele fo laut 
fpricht und Ihre Sünden rügt, iſt die züchtigende Gnade 
Gottes — ein Werk des heiligen Geiftes in er Seele. 
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Der Kranke Warten Sie, lieber Herr Pfarrer! das 
muß ich erft gewiß wiffen — kann es nicht Schwermutb, 
Hypochondrie, oder fu etwas feyn ? 

Der Pfarrer. Kann Schwermurh und Hypochondrie 
für ſich allein bei einem Menfchen, der Feine Religionskennt⸗ 
niſſe hat, die Vorſtellungen hervorbringen, die Sie haben? — 
die Schwermuth fuͤr ſich allein macht jede kleine Gefahr, je⸗ 
des kleine Leiden unertraͤglich ſchwer, aber ſie weiß von Suͤnde 
und Verdammungswuͤrdigkeit nichts? 

Der Kranke. Ja das iſt wahr! 

Der Pfarrer. Alſo, der heilige Geiſt bedient ſich Ihrer 
koͤrperlichen Schwaͤche zu Ihrer Bekehrung: dazu braucht die 
Gnade auch natuͤrliche Mittel. 

Der Kranke. Gut, Herr Pfarrer! aber was kann mich 
jetzt noch die Bekehrung helfen? 

Der Pfarrer. Das wollen wir nun ſehen, Sie wuͤnſch⸗ 
ten vorhin, daß Sie in Ihrem ganzen Leben keine Suͤnde 
möchten begangen haben, und daß Sie ein recht guter, voll 
fommen tugendhafter Menfch feyn möchten; und id) antwors 
tete darauf, diefer Wunſch mache Sie felig — und das will 
ich Ihnen nun beweifen: Schen Sie, lieber Freund! Sie fies 
hen in der Weberzeugung, Sie müßten alle Ihre begangene 
Sünden wieder gut machen, wenn Sie felig werden wollten, 
nicht wahr ? 

Der Kranke Ja davon bin ich gründlich überzeugt ! 

Der Pfarrer Und dann wiffen Sie auch gewiß, daß 
fie ein vollfommen guter Menfch feyn müffen, wenn fie felig 
werden wollen, 

Der Kranke. Ganz richtig! * 

Der Pfarrer. Sehen Sie nun theuerer Freund! die ſtrengen 
und durchaus gerechten Forderungen der Gerechtigkeit Gots 
tes an die Menſchen; — aber fehen Sie num nicht auch, daß 
diefe Forderungen Fein Menſch — durchaus Fein Einziger: er- 
füllen, folglich auch Fein einziger felig werden fann ? 
Der Kranke. Ya, Herr Pfarrer! das fehe ich ein, das 
ift wahr ! i 
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Der Pfarrer. Glauben Sie denn wirflid , daß Fein 
Maänſch felig wird ? 

Der Kranke Mein, das Fanın ich doch auch: nicht glaus 
ben, das wäre ja erſchrecklich! 

Der Pfarrer, Nun lieber, lieber Birkenfeld! fo geben 
Sie doch Gott die Ehre und fagen Sie mit Mund und Herzen, 
daß Jeſus Chriftus in die Welt gefommen fey, die" Sünder 
felig zu machen. | 

Der Kranke Ach Herr Pfarrer! wie gerne glaubte ich 
das, wenn ich nur Fönnte! Aber fagen fie mir doch nur, wie 
Fann denn Chriftus meine begangene Sünden tilgen, wiefann Gott 
gefchehene Sachen ungefchehen machen ? — wie kann ich felig 
werben, da ich doch noch nichts Gutes gethan habe? — und wie 
kann ich beffer werden als ich bin, da ich am Rand des Gras 
bes fiehe? _ 

Der Pfarrer Für das alles laffen Sie den Erlöfer for: 
gen; es giebt taufend Dinge in der Welt, die wir nicht ber 
greifen koͤnnen, die ung fo gar ungereimt oder unmöglich vors 
fommen, und doc) wahr find. Ich ftche Ihnen dafür, daß 
fie in Furzem das alles — zwar nicht begreifen — aber gewiß 
mit einem ruhigen und befeligenden Glauben faffen werden. 
Nicht wahr, Sie wiffen gewiß, daß die Forderungen der Ge: 
vechtigfeit Gottes wahr und gerecht find, 

Der Kranke Za das weiß ich fo gewiß, als ich lebe! 

Der Pfarrer. Sie wiffen gewiß, daß Fein einziger 
Menſch im gegenwärtigen Zuftand die Forderungen diefer Ge; 
rechtigkeit erfüllen, daß alfo, wenn der himmlifche Vater Fein 
Mittel zur Erlöfung gefunden hat, Fein Menfch felig werden fann. 

Der Kranke. Auch davon bin ich feft überzeugt. 

Der Pfarrer. Und doch find Sie auch gewiß überzeugt, 
daß es Menfchen gibt, die felig werden? 

Der Kranfe Unftreitig ! 

Der Pfarrer Nun fo muß es ja ein Mittel geben, wo; 
durch diefe ebenfalls fündhafte Menfchen felig werden. 

Der Kranfe Ad) Gott, ja das ift gewiß! 

Der Pfarrer Miffen fie denn Eins, auffer Ehrifto ? 
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Der Kranke Nein, Herr Pfarrer! ich weiß Feine! 

Der Pfarrer Sie würden alfo dieß Mittel gern ges 
brauchen, wenn Sie's nur begreifen koͤnnten! — Bedenken Sie 
doch nur, wie thöricht e8 wäre, wenn Sie eine Arznei, die ſo 
viel Laufenden geholfen hätte, deswegen nicht nehmen wollten, 
weil fie ihre Wirfungsart nicht begreifen koͤnnten. Lieber 
Freund! die zürhtigende göttliche Gnade bedient ſich Ihrer 
Krankheit, um fie zum einzigen feligmachenden Mittel zu treiben; 
dies iſt ein unumftößlicher Beweis, daß Sie Gott noch felig 
machen will — freilich wär es unendlich beffer gewefen, wenn 
Sie ihr früher gefolgt hatten, allein die Barmherzigfeit Got 
tes iſt unbegreiflich, hüten Sie fi fehr, Daß Sie diefen Ihren 
legten Ruf an Sie nicht verfaumen, verläugnen Sie Ihren 
Vernunftſtolz, und nehmen Sie Findlich die in Jeſu Ehrifto 
angebotene Gnade an! — Ich verfichere Ihnen heilig, Sie 
werden in kurzem glauben, und dann nicht begreifen koͤnnen, 
daß Ihnen die Sache des Chriſtenthums vernunftwidrig vor 
gefommen ift. 

Der Kranke, Lieber, lieber Herr Pfarrer! ich kann Ih— 
nen nicht mehr antworren, Sie haben mich in die Enge ge— 
trieben, Uber fagen Sie mir nur, was ich dann nun thun foll! 

Der Pfarrer, Sie follen fi) dem ewigen liebenden Va— 
ter der Menfchen zu den Füßen in den Staub legen, und nicht 
eher wieder aufftehen, bis Sie diefer ewigliebende Vater zum 
ewigliebenden Sohn gezogen hat. 

Der Kranke fing hier an zu weinen und zu ſchluchzen, und 
der Candidat zitterte und bebte. Herr Pfarrer! antwortete der 
Kranke; Sie find ein Engel Gottes, feyen Sie doch mein Ad— 
vokat bei dem Water! — Hier fiel der Candidat auf die Knie, 
und rief: Ah Mann Gottes! und mein Water auch der 
Meinige! 

Dies war beinah dem ehrwuͤrdigen Greis zuviel — aber er 
ſtaͤrkte ſich in Gott, fanf auch auf die Knie, breitete die Hände 
gen Himmel aus, und rief — jegt lag der Kranke auf dem 
Angeſicht im Staube — der Pfarrer rief: Water aller Wefen! 
Dater in Jeſu Chrifto, deinem eingebörnen Sohn! verherrlichet 
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ſeyſt und werdeſt du in Ewigkeit dafuͤr, daß du deinen Leuchter 
noch nicht wegruͤckeſt, ſondern in dieſer dunkeln und ſchrecklichen 
Zeit noch arme Suͤnder zur Buße und Bekehrung rufſt und 
zu deinem Sohn ziehſt; deine ewige Liebe, deine erbarmende 
Gnade hat auch dieſe beiden jungen Männer noch am Rande 
des Abgrunds mit den Haaren vom Verderben zurüg gezogen. 
Ach ich rufe, und höre nicht auf zu rufen, bis du vollends an 
Beiden das Werk deiner unergründlichen und herrlichen Gnade 
vollender Haft; und du großer Weltverfühner! der Du alle Ge—⸗ 
walt im Himmel und auf Erden empfangen haft, und fie 
nun auf deinem Throne aller Welten dazu anwendeft, Sünder 
felig zu machen! — Laß deinen heiligen Geiſt diefe beiden 
reumüthigen Sünder innig und feſt überzeugen, daß ihnen 
ihre Sünden vergeben find, und fchaffe dann in ihnen ein reines 
Herz und einen neuen gewiffen Geift, der fie von allen Zweifeln 
befreien, ihr ganzes Wefen heiligen, und dann zu. feiner Zeit ſe— 
lig machen möge. Endlich, mein Herr nnd mein Gott! laffe 
nun auch mich deinen alten Diener im Frieden zur feligen 
Ruhe eingehen, denn meine Augen haben dein Heil gefehen. 
Amen ! 

Nun fund der Pfarrer auf, aber nun lag auch der Candi⸗ 
dat auf dem Angeficht und weinte in dem Staub. Gut! 
meine Kinder ! fagte der- Pfarrer, hört nicht auf zu ringen mit 
Gott, bis ihr Gnade und Vergebung der Sünden erlangt habt. 
Jetzt ließ er fih nun in der Sänfte wieder nach Haus tragen. 

Erft des Abends um zehn Uhr Fam der Candidat mit roth- 
geweinten Augen nach Haus, und erzählte nun feinem Vater, 
was mit dem Kranken vorgefallen war; er hatte noch eine 
Weile gelegen ; dann war er aufgeftanden, und mit Engele: 
freudigfeit hatte er gerufen — Wo find meine Eltern? — nach⸗ 
dem fie gefommen waren, hatte er des Kobpreifens nicht ſatt 
werden koͤnnen, und von ganzer Seele Gott gedankt, daß er 
ihm feine Sünde um Chrifti willen verziehen habe. Seine 
Liebe zum Erlöfer fey über allen Begriff groß, und er fehne fich 
nun zu fterben, um ewig bei ihm zu feyn, u, ſ. w. 

Aber lieber Vater! fuhr der Candidat fort, fo gut ift es 
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mir geworden, ich flche in meinem Innerſten unaufhoͤrlich um 
Gnade, aber da ift weder Stimme noch Aufmerken! * 

© Der Vater. Ja! das glaub ich, Du haft auch noch vors 
ber eine fehr wichtige Pflicht zu erfüllen, che Du Gnade er 
langen Fannft. 

Der Sohn. Ad fagen Sie mir — welche? — lieber 
Bater ! 

Der Bater. Du haft das Evangelium von Jeſu Chriſto 
nicht gepredigt, und dadurch einige geärgert, vielleicht auch 
einige in ihrem Glauben irre gemacht — jet wirft Du wohl 
wiffen, was Du zu thun haft. 

Der Sohn. Ah mein Gott! — Ja id weiß es! und 
nächften Sonntag will ich Öffentlich meine Sünden befennen, 
alle meine Irrthuͤmer widerrufen, und von nun an das Evanges 
lium von Sefu Ehrifto rein predigen. 

Der Vater. Der Herr fegne dich, mein Sohn! jetzt bift 
Du auf dem rechten Wege, Du wirft bald Gnade und Verges 
bung der Sünden erlangen, und ein fehr gefegnetes Werkzeug 
in der Hand des Herrn feyn und bleiben, Er fey gelobt, daß 
er mein heißes Flehen erhört hat! 

Des andern Tages verlangte der Franke Birkenfeld wieder 
einen Beſuch vom Heren Pfarrer ; die Sänfte wurde alfo am 
Nachmittag ins Pfarrhaus geſchickt, der Pfarrer ließ fich zum 
Kranfen tragen, und der Candidat- ging wieder mit. 

- Die Veränderung war unbefchreiblich, die mit dem Kranken 
vorgegangen war — Herr Pfarrer ! und du Freund meiner Zus 
gend! — Ach mein Gott! ftöhnte er ihnen entgegen, wie thoͤ⸗ 
sicht, wie thöricht, wie blind und wie unbegreiflich elend 
kommen mir jet alle meine vorigen Grundfäße vor! — jetzt 
ift mir alles lichthell und Har, — nur die Religion ift mir 
vernünftig, fonft nichts. Alle meine chmaligen Begriffe find 
trügende Schatten, wie ganz anders erfcheint mir nun alles 
im Licht der Wahrheit. 

“ Der. Pfarrer befräftigte das alles, und nun folgte ein fo Eräf- 
tiges Dankgebet auf den Knien, daß man alle Anwefende in 
Thränen hätte baden Können. 
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Nun hatte aber der Kranke noch ein Hauptanliegen: Er 
wuͤnſchte nun herzlich, noch einmal zu guter Leite zu communi- 
eiren ; der Pfarrer billigte das fehr, und verfprach ihm, er 
wolle einige gute Menfchen erfuchen, daß fie mit ihm das 
Abendmahl geniegen möchten: denn e8 fey nicht ſchicklich, daß es 
einer allein genöße, weil e8 auch zugleich ein Liebes⸗ und Vers 
einigungs⸗Mahl mehrerer Chriſten ſeyn folle. 

Dieſer Gedanke gefiel dem guten Birkenfeld ſehr, auf ein 
mal aber fing er an: Herr Pfarrer! bei dem ſchoͤnen Wetter 
will ih in der Kirche Fommuniciren! — und weld eine 
Monne wärs, wenn fih Herr More — mein College auf 
ben Todespfade, auch dazu verftünde. 

Wenns nur nicht ſchadet! — riefen die Eltern beide; ich 
denke es nicht! verfete der Pfarrer, fo ſchlecht find beide 
Kranken noch nicht. — Ja wahrlih! das wäre vortrefflich! 
— gehe doch hin, lieber. Sohn! zum Herr More und frage 
ihn; ich will fo lang hier bleiben, bis Du wieder fommft. 
Der Candidat ging nicht, fondern lief fort. 

Das Gerücht von des jungen Birkenfelds Belehrung, und 
was von Wort zu Wort im Amthaus geredet worden, und 
was vorgegangen war, auch daß der Kandidat eines andern 
Sinnes fey, lief wie ein Lauffeuer durch den ganzen Sleden 
und feßte alle Menfchen in Bewegung, in Erftaunen und 
Verwunderung; viele freuten fich mit lautem Jubel, welches 
vorzüglich bei Friedenhold und feiner Schwefter, bei Fricdric) 
feiner Frauen und Schwiegermutter, bei dem Herrn More, 
und dann bei jenen Bleichern, dem Zohann und dem Tho— 
mas, der Fall war; überhaupt und im Grund aber. freute 
fich doch jedermann darüber. 

More empfing den Candidaten mit hoher Freude — Gott 
Lob und Danf! rief er ihm entgegen, daß Sie gerettet find. 
Der Candidat erwiederte: lieber Freund, ich bin noch nicht 
gerettet, aber ich werde gerettet werden, ich höre nicht auf 
zu flehen, bis mich Jeſus Chriftus augenommen hat — O 
wenn Sie's nur redlich meynen, fuhr More fort, fo wirds 
daran nicht fehlen, halten Sie nur treu im Bußfampfe aus! — 
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Dies verſprach der Candidat und er hielt aud) Wort. Jetzt 
richtete er nun feine Beftellung aus — Herr More willigte 
augenblicklich mir hoher Freude ein und fagte: nun hatte mir 
doch in der Welt nichts Erwünfchteres begegnen koͤnnen! — 
Augenblicklich eilte der Candidar wieder ind Amthaus, wers 
kündigte diefe Nachricht mit größter Freude; jetzt gingen num 
die beiden, der Pfarrer und fein Sohn, nad) Haus, und ent⸗ 
warfen nun folgenden Plan: 


Der Kirchendiener follte von Haus zu Haus gehen, und 
jeder Familie in Kirchenheim ankündigen, daß die beiden Kran 
fen, More und der junge Birkenfeld, nächften Sonntag in 
der Kirche zum Abendmahl gehen wollten, wer nun einen lau— 
teren und chrifilihen Trieb bei fih fühlte, fi) mir diefen 
beiden Chriften noch einmal vor ihrem Ende durd die Ge— 
meinfchaft des Geiftes Jeſu Ehrifti in Liebe zu vereinigen, 
der möchte doch mir ihnen communiciren, und. aljo auch nad) 
ften Sonnabend zur gewöhnlichen Zeit zur Vorbereitung in 
die Kirche Fommenz zu diefer WVorbereitungspredigt wurden 
aber auch noch befonders Alle Gemeindsglieder, Feind ausge— 
nommen, deswegen eingeladen, weil der Candidat noch erwas 
befonders ſehr Wichtiges vorzutragen habe. 

Dies alles wurde nun auch vollkommen jo ausgeführt, wie 
man den Plan entworfen hatte: der Candidat wählte die 
Vorbereitungspredigt zu feinem Bußs und Glaubensbekennt⸗ 
niß, weil es ihn fo am fchicklichften dünfre, und er felbft ſich 
auch dadurch am beften zum Abendmahl vorbereitete. 

Alles war aͤußerſt gefpannt und neugierig, was es denn 
nun am. Sonnabend Nachmittag geben würde? — fchon der 
Geſang erregte große Aufmerkfamfeit, man fang naͤmlich das 
ſchone Lied des ſeligen Paſtor Untereydes: Erleucht mich, Herr, 
mein Licht! — darauf folgte nun die Predigt uͤber die Worte 
Pſ. 119. v. 67. Ehe ich gedemuͤthigt ward, irrete ich; nun 
aber halte ich dein Wort. 

Mit einer gluͤhenden Beredtſamkeit zeigte der Candidat nach 
Anleitung dieſer Worte, daß Stolz und Selbſtſucht ganz allein 
die Urſachen des Unglaubens und des Abfalls von der chriſt⸗ 
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lichen Religion feyen, er habe es an ſich felbft erfahren; man 
wolle ſelbſt alles wiffen, aus eigenen Kräften alles ergrübeln, 
und was man nicht ergrübeln koͤnne, das wolle man aud) 
nicht glauben; und das Gute, was man aus cigenen Kräften 
nicht thun Fünne, das wolle man auch nicht thun, fo fey es 
ihm felbft bisher zu Murh geweſen, daher habe er auch fo 
gröblich geirrt; aber nun habe ihm die Gnade und Barmhers 
zigkeit Gottes gedemüthiget, und er wolle aud nun fein 
Mort halten. 


Darauf befannte er nun mit vielen Thraͤnen und lautem 
Meinen, daß er bisher Fein Lehrer der hriftlihen Religion, 
fondern ein Irrlehrer gewefen ſey, er habe nicht das lautere 
reine Mort Gottes, fondern feine eigene Meynungen gepres 
digt, er verdiene alfo nicht länger ein Prediger zu feyn, und 
bitte daher Gott und die ganze Gemeine demüthig und buß— 
fertig um Verzeihung, aber von nun an verfpreche er, das 
zu lehren, was Chriftus und feine Apoftel gelehrt hätten, und 
durch Gottes Gnade dann auch darnach zu leben u. ſ. w. 

Eine folhe Bewegung und Regung hatte man in der Kir 
chenheimer Kirche noch nie erlebt, es entftund ein lautes 
Schluhzen und Meinen; endlich ſchloß dann der Prediger 
mit der ernftlichen Aufforderung, doch nun aud mit ihm 
ernftlic) daran zu denken, wie das Verlorne wieder gut zu 
machen feye, und endigte dann alles mit einem herzerheben- 
den feierlichen Beichtgebet. 

Durch diefe Predigt wurde jedermann fo gerührt, daß fi) 
faft die ganze Gemeinde zur- morgenden Communion entſchloß; 
es war eine folche Rührung und Erwedung im ganzen Fleden, 
daß alle, welche wahre Chriften waren und den Gang der 
göttlihen Gnade Fannten, große Veränderungen zum Guten 
davon erwarteten. 

Des andern Tags, naͤmlich des Sonntags, predigte nun 
der Candidat über die Worte Chrifti, Joh. 17, v. 17. Hei 
fige fie in deiner Mahrheit, dein Wort ift die Wahrheit. Hier 
ſuchte er nun zu beweifen, daß die Bibel Gortes Wort, folg: 
lich allein die Wahrheit ſey, und daß der Chrift auch durch 
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diefe Wahrheit allein geheiligt werden koͤnne und muͤſſe, und 
binwiederum, daß auch die Heiligung wur allein in dieſer 
Wahrheit möglich ſey. Nach der Predigt wurde dann auch 
communicirt. 

Die beiden Kranken hatten ſich nahe an den Altar auf 
Stühle geſetzt, und der alte Pfarrer faß nicht weit von ihnen 
an dem Ort, wo das Brod bei dem Abendmahl ausgerheilt 
wird, im einem Lehnfeffel. Die beiden Kranken hatten ſich aus— 
bedungen, nach der ganzen Gemeine, am aller letzten, mit dem 
alten Pfarrer und feinem Sohn, welche nad dem dortigen 
Gebrauch zulegt communicirten, das Abendmahl zu genießen. 
Alles ging in großer feierlicher Stilfe und mit der rührend- 
fien. Andacht zu; als nun die ganze Gemeine fertig war, ſo 
Tamen die beiden Kranken auch krumm gebüdt und ſchwäaͤch— 
lich zum alten Pfarrer, der ihnen dann das Brod brach, eben 
fo Famen fie nun aud) zum Candidaten, der ihnen den Mein 
reichte, Taum war dies gefchehen, fo fiel der alte Pfarrer auf 
die Knie und rief: Halleluja Dir, der du auf Oolgatha 
ſtarbſt! — dann ſank er auf fein Angefiht und verfchied. 
Der Candidat ſank auf die Knie neben feinen, Vater und 
riefz Herr Jeſus Chriftus, mein Vater! Ach Herr, erbarme 
dich unfer! mein Water. firbt, die ganze Gemeine drängte 
fi) herzu, und fiehe! der alte Diener des Herrn war wirk 
lich entfchlafen. 

Die beiden Kranken wurden durch das alles, was da vors 
gegangen war, auch fehr ſchwach, man führte fie alfo nad 
Haus, und brachte fie zu Bette, Dann trug man auch die 
ehrwürdige Leiche ins Pfarrhaus und beforgte, was zu beſor⸗ 
gen war, 

Herr More lebte noch 6 Wochen, dann fiarb er in den 


‚Armen feines Freundes, des Candidaten Eberhard, fanft und 


felig; der junge Birkenfeld aber ſchleppte fi) noch durch bis 
in den Herbft, und farb dann auch freudig und voller Hoff— 
nung des ewigen Xebens, unter dem Gebet eben diefes Freundes. 
Der Candidat Eberhard Hatte fih nun durch feine gründ- 
liche Bekehrung zu einem vortrefflichen und Acht » evangeli- 
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fchen Prediger gebildet, daher bat-nun auch die Gemeine Kir- 
chenheim ihren Landesherrn, daß er ihm ihre Pfarrftelle ges 
ben möchte; der Graf willigte gern in dies Geſuch, und fo 
wurde dann der bisherige Candidat ein fehr würdiger Nach- 
folger feines feligen Vaters. 


Indeſſen hatten nun auch Friedrih und feine Frau ber 
Fannt gemacht, daß der verftorbene Herr More Pfifferlings 
Sohn gewefen ſey; natürlicher Weiſe verfchwieg man aber 
die nähern Umftände, ob fie gleih das Gerücht nach und 
nach befannt machte. 


Seht meine lieben Leſer! das ift num die erfte Erzählung 
des hriftlichen Menfchenfreundes. Ihr feht daraus, was bie 
eigentliche wahre Herzensreligion leiften Fann, und wirklich 
leiftet — bedenkt nur, welch einen unendlichen Segen verbreis 
teten Friedrih und More weit und breit um ſich ber, und 
noch auf die fpätefte Nachwelt, und womit? — mit den 
ſchrecklichen Sünden und Mifferhaten ihres Vaters! — da 
heißt es wohl recht, wo die Sünde mächtig ift, da ift die 
Gnade noch weit mächtiger geworden. Nun bedenkt einmal, 
lieben Freunde! koͤnnen nun arme fterblihe, aber fromme 
Ehriften ſchon fo viel Gutes ftiften, und auf ſolche Weife 
wirflih Sünden tilgen, wie vielmehr wird es unfer, zur Rech: 
ten Gottes erhöhter Herr und Heiland Jeſus Chriftus Fons 
nen! — Felt gedenft nur einmal ruhig, welch ein Böfewicht 
der Pfifferling war, und welche Berge von Sünden er aufs 
gehäuft hatte — und diefe Berge von Sünden wurden in 
den Händen einiger frommen Chriften noch weit größere 
Quellen des Segens. ch denke aber doch nicht, daß Euch 
der Gedanke einfallen werde: nun wohlan! fo laßt und auch 
fo fündigen, damit hernach ein folher Segen dadurch hervors 
gebracht werden koͤnne — behüte Gott! das wäre fchredlich! 
und der Sünder ift und bleibt immer verdammt, und wird 
nah dem Verhältniß feiner Sünden geftraft, wenn er nicht 
bei feinem Leben noch fo viel gut gemacht hat, als er Kann, 
und ſich befehrt — was bernach andere für ihn gut machen, 
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das kann vielleicht feine Verdammniß einigermaßen crleidh- 
tern, aber Feineswegs ihn ſelig machen. 

Man darf nie Böfes thun, daß Gutes daraus Fomme, 
Menn aber das Böfe einmal gefchehen ift, dann iſt es etwas 
Görtliches, feine Folgen zum Beften der Menfchheit zu benutzen. 

Dann Eonnt Ihr auch nad Anleitung diefer Erzählung 
einen Bi in das große Geheimniß der Erlöfung - thun: 
hätte Pfifferling nicht mit fo fehreienden Ungerechtigfeiten fo 
große Summen aufgehäuft, fo wären alle die herrlichen Au— 
ftalten, die Friedrich zu Stand brachte, nie getroffen worden. 
Ehen fo, wie es hier im Kleinen ift, fo ift es auch mit den 
Sünden der ganzen Welt im Großen; Chrifius regiert durch 
fein Wort und Geift fo goͤttlich weife, daß endlich alle Fol— 
gen der Sünden in lauter Segen verwandelt werden, und 
die in Adam gefallene Menfhheit durch Chriftum endlich 
glücklicher , weit herrlicher und feliger wird, als wenn fie nie 
gefallen ware. 

Lebt wohl, liebe Lejer ! Gott fegne diefe Erzählung an 
Euern Herzen! 














Dweite Abtheilung. 


E⸗ hat fuͤr diesmal etwas lange gewaͤhrt, meine herzlich ge— 
liebten Leſer! bis ich Euch wieder etwas erzaͤhlen kann. Ich 
war beinahe ein halb Jahr auf Reiſen, um Blinden und 
Augenkranken zu dienen, und als ich nun wieder nach Haus 
kam, ſo war eine ſolche Menge Briefe zu beantworten, daß 
ich erſt heute wieder etwas für euch ſchreiben Fann. 

Nichts in der Welt liegt mir fo fehr am Herzen, als die 
Ausbreitung des Reich Jeſu Chrifti, und in demfelben Eure 
Seligkeit. Glaubt mir ficher, meine Freunde und Freundin- 
nen! mir ‚blutet das Herz, wenn ich fo fehe, wie die rafendfte 
Ueppigfeit, zügellofe Schwelgerei, Pracht, Unschuld und Mohl- 
fand entehrender Modepug, und mit allen dem auch Geld- 
mangel und Armuth unaufhaltbar zunehmen — Sagt mir, 
wo will das endlich hinaus? — Alle Züchtigungen und Ge- 
richte Gottes, und befonders der letzte ſchreckliche Revolutions— 
frieg, haben nichts auf den großen Haufen vermocht, im Ge 
gentheil der größte Theil iſt fchlimmer geworden, und die 
wenigen Guten haben ſich veredelt und gebeffert. Es ift 
demnach nichts gewiffers, als daß es Teutfchland, und der 
enropäifhen Ehriftenheit überhaupt, nicht beffer, gewiß aber 
noch weit fchredlicher ergehen wird, als allen alten Völkern, 
infonderheit den Juden, Römern und Griechen — unfer 
Land wird uns am Ende auch wuͤſte gelaffen, und alles 
dur) Krieg, Hunger und Seuchen verheert werden; diefe 
dunkle Ausficht in die Zukunft Fönnte wielleicht dadurch heller 
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werden, wenn ſich unſer Volk mit Buße und Reue zum 
barmherzigen und liebevollen Vater der Menſchen wendete, 
und in Jeſu Chriſto, dem großen Suͤndentilger, Vergebung 
und Kraft zur Beſſerung des Lebens, der Sitten und der 
gruͤndlichen Heiligung ſuchte, allein das iſt nicht zu erwarten. 
Man lehrt und predigt zwar muͤndlich und ſchriftlich, was 
man thun muͤſſe; die Sittenlehre Chriſti iſt in aller Munde, 
allein wer befolgt ſie? — Das bloße Wiſſen, was man thun 
muͤſſe, die trefflichften Kenntniffe aller menſchlichen Pflichten 
machen es wahrlich nicht aus; welcher Trunkenbold und 
welcher Dieb ift nicht tief und innig überzeugt, daß er durch 
fein Kafter fchwerlich fündigt, allein feine Leidenfchaft beherrfcht 
ihn; ungeachtet aller feiner Meberzeugung kann er es doch 
nicht laſſen; feine getäufchte Vernunft hängt ein Maͤntelchen 
über. feine Verbrechen, und er macht ſich weiß, Gott werde 
es fo genau nicht nehmen, Er wiffe ja, wie ſchwach die Men: 
fchen feyn, u. f. w. 

Seht, meine Kieben! da hängt der ganze Fehler, man lehrt 
die Pflichten, man Flärt den Kopf auf, aber das verborbene 
Herz, mit allen feinen böfen Leidenfchaften und feinem unges 
brochenen Eigenwillen,, bleibt ungebeffert. Würdes man dem 
Volk fein narürliches Verderben aufdecfen und mit den waͤrm⸗ 
ften und Iebhafteften Ausdrüden zeigen, daß Fein Menfch in 
feinem natürlichen unwidergebornen Zuftand felig werben 
koͤnne, — und wahrlih! wahrlih! dies ift unter allen Wahr: 
heiten die gewiſſeſte — fo würden noch viele aufgeweckt, vie- 
len die Augen geöffner und zum Erlöfer getrieben werden, 
allein dies Zufluchtnehmen zu Chrifto, dies einzige Mittel zur 
wahren Heiligung, oder nad dem jeßigen Sprachgebraud) 
tugendhaft zu werden, wird unvermerft aus den Augen ger 
rüct, man verwirft es, als einen myſtiſchen Aberglauben; und 
doch, wenn Ihr Euch nur die Mühe geben wolltet, diefen 
fogenannten myſtiſchen Aberglauben genau zu prüfen, fo wär: 
det ihr gewiß finden, daß er die wahre und einzige Haupt: 
Ichre der ganzen Bibel, und befonders des neuen Teſtaments 
iſt; und dann beobachtet auch die Menſchen genau, die diefe 
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Hauptlehre des Chriſtenthums von Herzen glauben und bar 
nach leben, ob fie nicht die beften und gehorfamften Untertha- 
nen, die beften Ehegatten, die beften Eltern, überhaupt bie 
beſten Menfchen und die zuwerläffigfien Freunde find. Ich 
will Euch davon ein Beiſpiel erzählen, weldes mir ein ſehr 
lieber und *— Mann aus der Schuch ge⸗ 
⸗ hat. 

In einer gewiſſen Gegend, wo cin Theil der Unterthanen 
revolutionsſuͤchtig iſt, und wo es nur einer kleinen Veranlaf- 
ſung bedarf, um die wuͤthendſten und ſchrecklichſten Grauſam⸗ 
keiten zu begehen, entſtand auch in dem letzten Jahr wieder 
ein Aufruhr, wogegen die Obrigkeit die gehoͤrigen Anſtalten 
machte und Kriegsvoͤlker abſchickte, um die Unruhe zu ſtillen. 
Waͤhrend dieſer Zuruͤſtungen von beiden Seiten ſagte ein: ſol— 
cher raſender Bauer zu einem friedlichen chriſtlichen Nachba— 
ren, der nie an ſolchen empoͤrenden Auftritten Theil nahm, 
ſondern ſich gehorſam, ſtill und ruhig betrug, wie es einem 
wahren Chriſten zukommt: wenns zum Treffen kommt, ſo 
werde ich der Erſte ſeyn, der dein Haus in Brand ſteckt 
und dich mit den Deinigen ermordet. Was geſchah? — Die 
Soldaten kamen, die Bauern wehrten ſich, es kam in der 
Naͤhe der Wohnung des chriſtlichen Mannes wirklich zum 
Treffen, und ſiehe da! eben der Wuͤthende, der ſo fuͤrchterlich 
gedroht hatte, fiel zuerſt — Der fromme bedrohte. Nachbar 
ſieht ihn aus ſeinem Fenſter, holt ihn in ſein Haus, legt ihn 
in ſein eigen Bett, laͤßt ihn durch einen Wundarzt beſorgen, 
und verpflegt ihn mit einer ſolchen Sorgfalt, als wenn er 
ſein eigener Sohn wäre. 

Dies. edle Betragen machte einen ‚fo tiefen Eindruck ve 
den Verwundeten, daß er feine Kameraden holen laßr, ihnen 
ihr Vergehen, felbft in feiner ganzen Abfcheulichkeit ſchildert, 
ihnen dagegen das Berragen des von ihm fo. fehr beleidigten 
Mannes rühmt,. fie zur Befferung vermahnt und dann von 
ihnen Abfchied nimmt. 

Su. wie weit feine Rede gefruchter habe, if mir nit be: 
kaunt, doch zweifle ich nicht, es werde wohl irgend ein Saam⸗ 

Stilling's fümmtl. Schriften. Suppl.:Band. 6 
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forn auf fruchtbares Erdreich gefallen jeyn. Der Verwundete 
verlangte hierauf einen Geiftlihen, und ftarb wenige Tage 
hernach ganz bußfertig. Sollte man hier nicht auch fagen 
können: es wird mehr Freude im Himmel feyu über einen 
folhen Sünder, der Buße thut, als über neun und neunzig 
Moraliften, Selbfigerechte und Rechthaber, die der Buße und 
des Verſoͤhnungswerks Chrifti nicht nöthig haben? Wird rin 
folder Bußfertiger, Begnadigter und Erldster des Herrn nicht 
felig und überfelig feyn, wenn er nur Taglöhners Belohnung 
im Himmelreih befommt? wogegen jene Anſpruch am Oben, 
anfigen bei dem großen Abendmahl machen, und deswegen 
fhimpflic) abgewiefen werden. Wahre Herzensdemurh und 
wahre herzliche Gottes und Menfchenliebe — das find die 
unumgänglich) nöthigen Bürgertugenden im Reiche Gottes; 
wer die nicht hat, der Fann nicht hinein Fommen. Uber wer 
erlangt diefe Herzensdemuth? — Gewiß Fein anderer, als 
der, der fo ganz innig feine Verdammnißwärdigfeit und fünds 
liches Verderben erkennt und feft überzeugt ift, daß er nicht 
anders, ald aus pur lauter Gnade durch das verdienſtvolle 
Leiden und Sterben Chrifti felig werden kann — und bie 
wahre Gottes⸗ und Menfchenliebe erfüllt dann erft das Herz, 
wann es tief überzeugt wird, daß ihm nun alle feine Suͤn, 
den um jenes Verdienſtes willen vollfommen vergeben find, 
und ihrer nimmermehr wieder gedacht werden fol: denn wen 
viel vergeben ift, der liebt auch viel, 

Bei dieſer Gelegenheit muß ih Euch eine Höchftndthige 
Erinnerung geben: denkt nur ja nicht, wenn die Sache fo 
fiehe, fo fey es genug, mit der Belehrung bis aufs Todbett 
zu warten — das wäre wahrlich ein erfchredliches und ver⸗ 
meſſenes Wagſtuͤck — Wißt Ihr denn, ob Ihr nicht ploͤtzlich 
aus ber Welt weggeriſſen werdet? — und wie wenig Krank 
heiten gibt ed, in denen der Geift und das Gemüth vermb⸗ 
gend find, über ihren jammervollen Zuftand nachzudenken ? — 
das heißt die Langmuth Gottes auf Murhwillen ziehen, und 
es iſt fehr wahrſcheinlich, daß gerade ſolche Veraͤchter der 
göttlichen Erbarmung am wenigften Diefer Gnade Gottes, 
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der Wergebung ihrer Sünden gewürdigt werden; ich habe 
Beifpiele genug erlebt, daß folche Auffchieber endlih im Ster; 
ben unbekehrt und ficher einfhlummern, oder ohne Gnade 
und Vergebung der Sünden zu erlangen, in tobender Ver⸗ 
zweiflung dahin fahren. 

Bei diefer Gelegenheit muß ich noch einer höchftwichtigen 
Sache gedenken, die dem herzlich Tiebenden Menfchenfreund 
oft vielen Kummer macht, namlich: 

Welches ift das Schidfal der großen Menge Menfchen 
nach dem Tod, die hier blos chrbar und bürgerlich rechts 
Schaffen gelebt, eben Feine großen Lafter begangen, aud) wohl 
gute Werke ausgehbt, aber doch in ihrem verdorbenen Natur 
fand ungeändert geblieben find und fich nicht befchrt haben? 

Lieben Leſer! über diefen Punkt will ih Euch zwei Außerft 
wichtige Wahrheiten fagen : 

1) Jeſus Chriftus, der Mund der Wahrheit, der nie Tür 
gen kann, fagt ausdrüdlich zu Nikodemus: Es fey denn, daß 
jemand geboren werde aus dem Waſſer und Geift, fo kann 
er nicht in das Reich Gottes fommen. Hieraus folgt alfo, 
daß jeder Menfch, der felig werden will, eine ganz andere 
Natur bekommen muͤſſe, als er von feiner fleifchlichen Ge 
burt ber hat, er muß auch geiftlich neu geboren werden; To 
lieb ihm in feinem Naturftand fündliche Luͤſte und Neigun- 
gen waren, fo lieb müffen ihm nun alle gute hriftliche Hands 
lungen, und fein Wille in allen Stüden dem Willen Gottes 
gemäß ſeyn. So wie das Waffer den Körper reinigt, fo 
muß die Seele durd das Blut Chrifti von allen Sünden 
gereinigt, und durch feinen Geift zu allem Guten geftärft 
und in der Heiligung wieder in das Ebenbild Gottes verges 
ftaltet werden, wer das nicht in fich empfindet, der kann und 
darf fi) auf die Seligkeit Feine Hoffnung machen, und wenn 
er noch fo tugendhaft und chrbar gelebt hätte: denn er hat 
die unumgaͤnglich nöthigen Bürgertugenden des Reichs Got 
tes, wahre Herzensdemurh und wahre Gottes und Menfchens 
Tiebe um deswillen nicht, weil fie nicht anders als durch die 
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Dies muß aber num auch ſchwache chriftliche Gemüther, 
dien ſich eben nicht erinnern koͤnnen, daß eine merfliche Wer, 
änderung mit-ifnen vorgegangen, nicht ängfligen und klein⸗ 
muͤthig machen: oft, und befonders bei denen, die von Ju⸗ 
gend auf chriftlich erzogen worden, wird diefe Veränderung 
in. der Seele allmählig und unvermerft bewirkt, ohne daß 
man ſich eben eines Zeitpunfts erinnern koͤnnte, im m man 
befehrt worden fey. 

Der felige und  vortreffliche Prediger Eickel in eibaſel 

beſuchte einsmals ein krankes Kind, und nachdem er ſein 
herzliches und durchdringendes Gebet vollendet hatte, ſo ſagte 
der Vater zu ihm: Herr Paftor! ich habe Ihnen einen’ ger 
heimen Kummer zu Hagen, der mich oft fehr Angftigt: Wer 
doch ein wahrer Chriſt feyn will, der muß einmal in feinem 
Leben feine Sünden herzlich bereut: und beweint, wahre Buße 
gethan, und ſich dann gründlich befehrt haben; da ich mich 
nun nicht erinnern Tann, daß fo etwas je in meinem Xeben 
mit: mir vorgegangen ift, fo fürchte ich, nicht ohne Grund, 
daß ich noch nicht wiedergeboren, und alfo noch in meinem 
nathrlichen verdorbenen Zuftand bin. Eickel fahe ihn "freunds 
lich an und fagte: Ein reicher Mann, der viele Güter befißt, 
hatte zween Verwalter, die beide nicht viel taugren, und ihres 
Herrn, Güter wernachlaßigten und verpraßten. Ernſtlich ver 
wieß ihnen der Herr ihr Vergehen, und drohte ihnen, daß er 
fie tächtig durchprägeln laſſen würde, wenn fie ſich nicht > 
ferten ‚und: trenlicher fein Vermögen verwalteten. . 
Einer von ihnen ließ ſich das geſagt ſeyn, er that, v⸗ er 
konnte, um mit Treue zu dienen; und fo oft ihn feine Schwach⸗ 
heit übereilte, fo lief er zu feinem Herrn, bat ihn 'um Vers 
zeihung, verſprach Befferung, und folgte dann auch) dem Rath, 
vn ihm fein Herr gab, fo gut er Eonnte. 

Der andere Verwalter aber ließ die Warnungen und Dio⸗ 
Han feines Herrn zu: einem Ohr hinein und zum andern 
wieder hinaus“ gehen, und er fuhr fort, feines Herrn Güter 
zu vernachläßigen und gu verſchwenden; endlicy wurde der 
Herr des Warnens müde, er ſchickte ein paar Bediente hin, 
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die ihm die) gebrohte tüchtige Tracht Pruͤgel austheilen muß- 
ten. Das half; von nun an wurde er ein ganz. anderer 
Menfh, und diente nun mir aller Treue, fo daß der Herr 
wohl mit ihm zufrieden war, freundlich mit ihm redete, und 
ihm auch oft etwas ſchenkte. So oft der. erfte Verwalter das 
fahe, wurde er traurig; endlich wagte ers, ging zu feinem 
Herrn und fagte: dadurd daß Sie, mem Herr! meinen Col 
legen fo tüchtig haben durchprügeln laffen, ift er gut gewors 
den, und Sie haben ihn recht lieb; ich fürchte alſo, da ich 
nicht auch rechtfchaffen gefchlagen worden bin, fo bin ich noch 
nicht wie ich feyn fol, und Sie haben mich auch noch nicht 
recht ‚lieb. Laͤchelnd fprad) der Herr zu ihm: Einfältiger 
Menſch! wer. ſich durd Liebe leiten läßt, der braucht nicht 
gezüchtiget zu werden: gehe hin, diene mit aller Treue und 
ſey meiner Liebe verfichert. 

Dies Gleihniß iſt artig und —* Wer ſich auf ſolche 
Weiſe beaͤngſtigt fuͤhlt, der pruͤfe ſich nur unpartheiiſch, ob 
er die Eigenſchaften eines wiedergebornen wahren Chriſten 
an fich. habe? — das ift, ob er? fih von Natur für einen 
fluch⸗ und verdammnißwärdigen Sünder erkenne, und ſich 
auch mit tiefer. Beugung und Rührung fo fühle? Ob er von 
Herzen an Jeſum Chriftum und feine Heilslchre glaube, und 
Ihn innig und über Alles liebe, und ob er feinen Willen 
ganz und ohne Vorbehalt dem Willen Gottes und fo aufge 
opfert habe, daß er in Nichts, weder im Kleinen noch) im 
Großen, etwas anders wolle und wuͤnſche, als was Gott _ 
will? — Wer diefe Kennzeichen gründlich, und wenns. aud) 
nur dein Anfang nad) wäre, in fich findet, der forge dann 
um feine Bekehrung nicht; die Methoden und die Wege, zum 
Ziel zu gelangen, find fehr verfchieden. 

Die zweite Wahrheit, die ich euch fagen wollte, ift fol 
gende: Huͤtet Euch fehr für dem lieblofen Urtheil:über Ans 
dere! — Wenn Ihr an jemand Feine Buße oder Befehrung 
bemerkt habt, ſo urtheiler nicht ‘gleich über ihn, als ob er 
fein Chrift ware — die beften Chriften find oft am unbe 
merkteften und verborgenften; und die, welche fich fo öffentlich 


und für aller Welt dafür ausgeben, find es vft gar nicht. 
Mir find Beiſpiele befannt, daß Menfchen, die jedermann — 
ich wilf nicht fagen für fromm — fondern gar für heilige 
Menfchen hielt — auf ihrem Todbette entfeglih gekaͤmpft, 
mit Verzweiflung gerungen und ſich noch gar nicht für wahrs 
haft befehrt, erkannt haben, ob fie gleich ihr ganzes Leben 
durch andere ermahnt, gelehrt und erſtaunlich viel Schönes 
vom Chriftenthum gefprochen haben. 

Daß die beften Chriften gar oft unbefannt und verborgen 
find, ift gewiß; man merkt äußerlich nichts Unterfeheidendes 
oder Ausgezeichnetes an ihnen; fie leben ftille, eingezogen und 
unanftößig unter ihren Nachbarn, fie ſchwaͤtzen wenig vom 
Chriſtenthum, aber im verfchloffenen Kämmerlein reden fie 
deſto mehr mit Gott und ihrem Erlöfer. "Sie werden wenig 
geachtet, fogar — auch von eben nicht böfen Menfchen — 
verachtet; kurz, fie find alltägliche Leute, um die ſich niemand 
viel befümmert ; ich kann euch davon einige Beifpiele erzählen: 

In dem einfamen Dörfchen, in welchen ich geboren und 
erzogen worden bin, lebte ein alter Bauer — ich hab ihn noch 
ſeht gut gekannt, er hieß Joſthenrich Stein ; diefer Mann war 
ſchlecht und recht, fill und einfältig, er wartete feines Berufs, 
war eim guter, treuer, hülfreicher Nachbar, und meinte mit 
den Meinenden, freute fich aber auch mit den Fröhlichen; 
übrigens rechnete man ihm nicht unter die Erweckten, oder vor⸗ 
züglich Srommen, wie meinen Vater, zu dem dfters folche 
Leute kamen und fih mit ihm vom Chriftenthum unterredes 
ten; auch fuchte der alte Stein folde Leute nicht, fonderm er 
ging fleißig im die Kirche und zum Nachtmahl, wo man ihn 
oft fehr gerührt und weinen fah, weiter aber erklärte er fich 
nicht, ſprach auch mit niemand darüber ; ich bemerkte gar oft, 
daß er mir fehr aufmerkſam zuhörte, wenn ich Sonntags Nach⸗ 
mittags unferer Gemeinde in der Schule eine Predigt aus 
des feligen Doctor Conrad Mels Poftille, die Pofaune der 
Ewigkeit genannt, vorlas, und daß er dann Thränen vergoß, 
fo daß mein Großvater zumeilen zu meinem Water fagte: in 
dem alten Stein muß doch etwas Gutes ſtecken. — Er war 
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ern Kohlenbrenner, fo wie mein Oroßvater, den er auch lieb 
hatte, und wenn dieſer vom Chriftenthbum ſprach, denn fie 
waren oft wochenlang im Wald beifammen, fo hörte der alte 
Stein zw, war oft gerührt, und flimmte oft mit einem herz⸗ 
lichen Ja — Jawohl! bei, übrigens aber Fam aus dem Schatz 
feines Herzens wenig hervor. Kurz! man hielt ihn für weiter 
nichts, als für einen guten Menfchen. 


Endlich), ald an einem Morgen mein Großvater etwas vor 
der Hausthür arbeitete, fo Fam der alte Stein die Straße 
herauf, fein Angeficht glänzte vor Freude und feine Augen 
waren voller Thranen, Eberhard, fing er an: ih muß dir 
erwas erzählen: ich habe diefe Nacht einen merfwürdigen 
Traum gehabt: — num fing er an zu fchluchzen, die Thraͤnen 
hemmten ihm die Sprache — dann fuhr er fort: ich ftand 
auf einem hohen Berg und fahe in ein prächtiges Land, voller 
Städte und Dörfer — Eberhard! — ich Fann dir die Herr; 
lichFeit nicht befchreiben, da ftand ich nun und Fonnte mich 
nicht fatt fehen, bald Fam — nun weinte er laut — der Herr 
Chriſtus — Nein! das ift unausfprehli — und fagte: 
Komm du frommer und getreuer Knecht, und gehe nun eim 
zu deines Herrn Freude, 


Mein Großvater ftaunte, war innig gerührt, freute ſich mit 
dem alten Joſthenrich, fprach ihm tröftlich zu, und Fam nun 
zu und in die Stube, um uns das Alles mit allen Umftäns 
den zu erzählen. Auch wir flaunten und verwunderten ung, 
und mein Großvater und mein Vater fingen nun an zu glaus 
ben, daß der alte Stein wohl unter die verborgenen, Ausers 
wählten gehören möchte; bald hernach wurde der gute Mann 
krauk, und nun floß feine Seele in herrlichen Herzensergießuns 
gen über, und er ftarb froh und heiter den Tod des Chriften. 


Diefer Mann hatte nun in feinem ganzen Leben den Schild 
bes Chriftentbums nicht ausgehangen, und ich "bin überzeugt, 
daß er fich felbft nicht einmal für einen wahren Chriften ge: 
halten hat; aber die Bürgertugenden des Reichs Gottes, Her 
zends Demuth und wahre Gottes und Menfchenliebe hatte er, 
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ohne darauf zw merken, oder fi) etwas darauf zu Gute zu 
thun; darum foll man über niemand lieblos urtheilen. 

Als ich im Bergiſchen zu Kraͤhwinkel bei Herrn Fleuder 
Hauslehrer und Handlungsgehuͤlfe war, ſo lebte in unſerer 
Nachbarſchaft eine arme Wittwe, die ſich mit Taglohngehen 
und ſchwerer Arbeit kuͤmmerlich naͤhrte, ſie hatte einige noch 
unerzogene Kinder, und es fiel ihr ſehr ſchwer, ſie taͤglich zu 
fättigen, und mit den ſchlechteſten Kleidern ihre Bloͤße zu decken; 
diefe Frau war aͤußerſt ſtill, verfehwiegen, treu und fleißig, 
weiter wußte man nichts von ihr; man hörte fie nie Hagen, 
fondern fie trug ihren Sammer allein, daher fams au, daß 
fih niemand weiter um fie befümmerte, fie war überhaupt 
eine unbemerfte, fehr alltägliche Perfon. Damals waren in 
der Gegend fehr viele fromme und erweckte Leute, die oft zus 
fammen kamen und Erbauuugsftunden hielten; aber diefe arme 
Wittwe fand fich nie bei denfelben cin, man erwartete fie aber 
auch da nicht, denn man dachte, gar nicht an fie. 

Sie wohnte abgelegen in einer elenden Hütte; endlich wurde 
fie Frank, dieß wurde aber nur dadurch befannt, daß die Kins 
der zumeilen in andre Haͤuſer kamen und für ihre Franke 
Mutter etwas zur Labung und Stärkung begehrten; das fchicte 
man ihr gleichgültig und befümmerte ſich dann nicht weiter 
um fie. Nun ftarb fie, jetzt nahm man fich der Leiche an: 
denn die Frau mußte doc) unter die Erbe; nad) bortigem 
Gebrauch ging aus jedem Haus jemand mit zur Leiche, und 
id) wurde dazu beftiimmt, der Armen diefe legte Ehre zu er- 
zeigen. Sie wurde eine gute Stunde weit nad Huͤckeswagen 
gefahren und dort beerdigt; aber wie wurde uns Keichenbes 
gleitern allen zu Muth, als der Prediger auf der Kanzel in 
der Leichenpredigt die Gefchichte feines Beſuchs bei der felig 
Entfihlafenen erzählte! — Sie hatte zu ihm geſchickt und um 
das Abendmahl gebeten; er geht alfo hin, findet die Kranke 
auf einem elenden Strohlager, aber in einem ſolchen feligen 
und fröhlihen Zuftand, daß er nur ſtaunen und zuhören 
konnte; jetzt legte ſie Bekenntniſſe von der in ihr wohnenden 
Gnade und Erleuchtung ab, genoß das Abendmahl auf die 
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rührendfte Weiſe, und bat dann den Prediger, er mochte ihr 
über die Worte Pfalm 57, v. 3: Ich rufe zu Gott dem Al- 
lerhoͤchſten, zu Gott, der meines Jammers ein Ende madıt, 
die Keichenpredigt halten, welches dann auc) mit allerfeitiger 
innigfter Rührung geſchah. Nun hörte man aller Drten! Wer 
follte das gedacht haben! Wenn man das doch aud) gewußt 
hätte, fo würde man gewiß die arme Frau unterftüßt haben, 
u. ſ. w. Sch denke aber dabei, man thue am beften, wenn 
man alle wahre Armen unterftüßt, und ihnen mit Liebe. und 
Wohlwollen zuvorfommt, dann trifft man auch gewiß folde 
arme Wittwen. Nun noch ein DBeifpiel: 

Der oben fhon bemerkte Prediger Eickel in Elberfeld er 
zählte mir folgende Geſchichte: Einsmals kommt ein zwölfs 
jähriger Bettelfnabe an ‚feine Thür ; barfuß, zerriffen und zer— 
lumpt ficht er da und bittet um ein Almofen, Warum ar 
beiteft du nicht? verſetzte Eickel; du fönnteft ja einem Bauern 
die Kühe hüten — fo ein ‚gefunder großer Zunge muß nicht 
betteln! Herr Paftor ! antwortete der Knabe, das hab’ ich 
gethan, aber jeßt ift meine arme Mutter ſehr lange krank, 
und fie. hat niemand, der ihr aufwartet, ald mich, da muß 
ich ihr doch num etwas zu effen holen, und auch mir ſelbſt; 
denn wir haben auf der Welt gar nichts. Nun feßte Eickel 
eine feiner Hauptpflichten in die Krankenbeſuche; den ganzen 
Tag brachte er damit zu, und ihm entging niemand, „der 
krank war. Von diefer Patientin aber hatte er noch Fein 
Wort gehört; er fragte alfo angelegentlich, wer ift denn deine 
Mutter, und wo ift fie? — Der Knabe fagte ihm ihren Na— 
men, und daß fie im der Diſtelpeck wohne. Jetzt erinnerte 
fi) der Prediger ihrer, er Fannte fie als eine Wittwe, die 
immer in Zagelohn gegangen war, und ſich immer durch Treue 
und Fleiß redlich ernährt hatte: wie lang ift deine Mutter 
trank? fuhr Eickel fort ; ein halb Jahr, erwiederte der Junge. 

Eidel: Warum bift du denn nicht gleich zu mir gekom⸗ 
men und haft mir dag gejagt ? 

Der Knabe Wir wollten Euch nicht int; wir ha⸗ 
ben auch den Herrn Jeſum zum Freund, daran haben wir 


genug. Diefe Antwort fiel dem frommen Prediger aufs Herz, 
mit froher, freundlicher Miene fuhr er fort: 
Kennſt du denn den Herrn Jeſum? 

Der Knabe, Fa wohl kenne ich Ihn! es war ſchlimm, 
wenn ich Ihn nicht Fennte. | 

Eickel. Wie haft du Ihn dann Fennen lernen ? 

Der Knabe. Das will ich Euch erzählen: meine Mutter 
konnte mich nicht viel in die Schule ſchicken, doch hab ic 
Lefen und etwas Schreiben gelernt; in die Kirche Fonnte ich 
niemals gehen, weil ich dazu Feine Kleider hatte; aber meine 
Mutter betete oft mit mir, und fagte mir viel vom Herrn 
Jeſus, auch daß ich Ihn lieb haben und Ihm huͤbſch folgen 
müffe, aber das half nicht viel, das ging zu einem Ohr 
hinein und zum andern wieder heraus, Nun mußte ich eins 
mal in die Stadt gehen und Brod holen, als ich bei der 
Kirche Fam, fo war juft Wochenpredigt, die Thüren waren 
offen und nicht viel Leute in der Kirche; nun bekam ich Luft, 
doch einmal hinein zu gucken, um zu fehen und zu hören, was 
da vorging. Nun ward Ihr gerad auf der Kanzel, ich ftellte 
mic) hinter einen Stuhl und horchte, was Ihr wohl fagen 
möchtet; da erzahler Ihr nun fo ſchoͤn, wie der Herr Jeſus 
die Armen fo lieb hätte, und daß fie alle feine Brüder und 
Schweftern wären, nur müßten fie auch fromm ſeyn und 
Ihn recht lich haben. D Herr Paftor! was für ſchoͤne Sa— 
chen habt Zhr da gefagt? die vergeß ich mein Lebtag nicht. 
Bon der Zeit au hab ich zu nichts mehr Luft, ald zum Herru 
Jeſus; von Ihm fprechen wir den ganzen Tag; wenn ich 
nur ein wenig Zeit habe, fo lefe ich im Teſtament, oder bete 
zum Herrn Zefus, immer hab id) mit Ihm zu thun. 

Wie fih Eicel über den Knaben freute, das ift nicht zu 
fagen. Er gab ihm etwas, fehickte ihn dann fort und vers 
fprad) ihm, feine Mutter diefen Nachmittag zu befuchen, wel; 
ches dann auch geſchah; aber was Wunder? einen menſchli— 
hen Engel in zerriffenen Lumpen, auf einem feuchten übel: 
siechenden Strohlager; — er fagte mir, er habe da ſolche 
himmliſche Ausflüffe aus diefer erleuchteten Seele angehört, 


9 


daß er mit tiefer Ehrfurcht da gefeffen, geftaunt und den 
Heren der Herrlichkeit angebetet hätte; indeffen faß der Knabe 
mit gefaltenen Händen und mit frohen funkelnden Augen zu 
den Füßen feiner Mutter und hörte zu. 

Daß hier der Armurh und dem Jammer augenblicklich ab- 
geholfen wurde, das verfteht fih. Nicht lange hernach ftarb 
diefe vortreffliche Chriftin, und ihr Knabe wurde verforgt, 
was ferner aus ihm geworden ift, das weiß ich nicht. 

Solche Seelen geht vorzüglich des feligen Chriftian Fries 
drich Richters herrliches Lied an: 


Es glänzet der Chriften inwendiged Leben, 
Dbgleich fie von Außen die Sonne verbrannt, 
Was ihnen der König ded Himmels gegeben 
Sft feinem als Ihnen nur felber befannt. 
Was niemand verfpüret, 
Was niemand .berühret, 
Hat ihre erleuchtete Sinnen gezieret, 
Und fie zu der göttlichen Würde geführet. 


Sie fiheinen von Auffen die fchlechteften Leute, 
Ein Schaufpiel der Engel, ein Edel der Welt, 
Und innerlich find fie die Lieblichften Bräute, 
Der Zierrath,, die Krone, die Jeſu gefällt, 
Das Wunder der Zeiten, 
Die bier fich verbreiten, 
Den König, der unter den Lilien mweidet 
Zu füffen, in güfdene Stüde gefleivet u. f. w. 


Hiebei fallt mir ein, was einsmals der fromme Prediger Johann 
Newton in London in einer Gefellfchaft frommer Leute fagte: 
Wir werden uns einft, wenn wir in den Himmel fommen, 
über drei Dinge fehr wundern: 

1) Daß wir fo viele Leute da finden, die wir da nicht 
erwartet hätten. 

2) Daß viele nicht da find, von denen wir doch gewiß ges 
glaubt hatten, daß fie da feyn würden, und 

3) Was und noch am meiften wundern wird, das wird 
ſeyn, daß mir felbit da find. 
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+ Dbige drei Beifpiele hab ich nür desivegen erzählt," damit 
man uͤber niemand lieblos urteilen möge: denn c8 kann je 
mand- innerlich" ſehr chriſtlich geſinnt ſeyn, ohne daß mans 
eben von auffen bemerkt; wenn aber jemand durch fein Les 
ben und Wandel zeigt, daß er Fein Chriſt iſt, jo iſt das freilich 
etwas anders ‚ indeffen auch da follen wir nicht richten: denn 
das iſt Gottes: Sache. Es fünnte aber auch wohl jemand 
denken, auf die Weife Fann ich auch wohl ein wahrer Ehrift 
ſeyn, ohne es zu wiffen — Lieber Leſer! Der du fo denfft, 
prüfe dich genau, ob du die Kennzeichen an dir haft, die ich 
oben als Merkmale der wahren Wiedergeburt und des wahr 
ren Chriftentfums angegeben habe; findeft du die niht an 
dir, fo mache dir nur ja Feine Hoffnung zur Seligkeit: denn 
die erlangft du gewiß nicht, wenn du die Vürgerrugenden des 
Himmelreihs nicht an dir haft. 

Es ift wahrlich unbegreiflich, wenn man fo einen Tag 
nach dem ‚andern die Menfchen beobachtet, und dann fieht, 
wie Einer nach dem Andern in die andere Welt übergeht, 
ohne daß ſich die Kebenden einmal befinnen und denken, wie 
wenn dich das Schickſal auch träfe, wie würde es dir dann 
gehen? — Eben du liebe Seele! der du dieſes lieſeſt, bes 
fine dich jet auf der Stelle, in diefem Augenblick und frage 
dih, ob du wohl in der Ewigkeit ein gutes Schidfal zu ers 
warten hätteft, wenn du diefen Abend oder morgen früh 
nicht mehr hier wäreft? — denke nicht, das hat Feine Noth, 
fo ſtirbt man nicht? denn du weißft ja Beifpiele genug, daß 
Leute unvermuthet durch Schlag» und Stedflüffe, oder auch 
durch ein Unglück aus diefer Zeit in die Ewigkeit hingeriffen 
werden. Oder wern du etwa glaubft, oder daͤchteſt: Nun 
wenn ich dann auch fterbe, jo wird mir der liebe Gott um 
Chriſti willen gnaͤdig feyn — fo irrft du fehr, wenn du oben⸗ 
gedachte Kennzeichen nicht an dir haft. Siehe, ich fage dir 
im Namen Gottes: So wahr der Herr lebt! du Fannft un- 
möglich Theil am Reich Gottes haben, unmöglich in den 
Himmel kommen, wenn noch eine einzige fündliche Leiden⸗ 
ſchaft in dir herrſcht. 
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Haft din noch eine einzige fündliche Neigung, die dir 
lieb if, die du nicht aufopfern, nicht verläugnen willſt, fo 
mache dir nur ja feine Rechnung auf die Seligkeit, ſondern 
ſey verfichert, daß dein Zuftand, wenn du in dieſer Verfafs 
fung ftirbft, entſetzlich ſeyn wird; in der Bibel wird die Hölle 
und Verdammniß als ein ewig brennendes, unauslöfchliches 
Feuer, oder als ein, im Innern des Verdammten nagender 
Wurm befchrieben, der nie ftirbt. Diefe Bilder machen uns 
einigermaßen begreiflich,, wie ſchrecklich die Qual der Ver— 
dammten ſeyn muͤſſe! — jet lied und betrachte einmal forg, 
faltig, was ich dir hier ſinnlich und begreiflich. vorftellen will: 
Geſetzt du ftirbeft heut oder. morgen; jeßt erwachft du aus 
der Betäubung des Todes; — du befinneft dich, du findeft, 
daß du von allen deinen Kieben, Mann, Weib, Kindern, El- 
‚tern, Freunden u. f. w. getrennt bift; du weißt, daß du nie 
wieder zu ihnen auf die Erde zuruͤck kehren Fannft, es ift nun 
auf immer und, ewig nicht mehr möglich. Dein größtes Ver: 
gnügen in deinem Leben war, entweder Wolluft, oder Geld- 
erwerb, oder fiarfe Getränke zu genießen, oder fonft eine. finu- 
liche Luft: vielleicht auh Tanz, Schaufpiele, luſtige Gefell- 
haften, ud. gl. Nun bift du in eine dunkle, traurige Wuͤſte 
verfeht, wo du von dem Allen nichts findeft — 'ſag, wie 
wird dir da zu Muth ſeyn? — muß. did) nicht die Erinne— 
rung an dein nunmehr wie ein Traum. verfehwundenes ir- 
difches Leben, wie ein innerlich nagender Wurm, peinigen ?.— 
wirft du nicht ein ewiges Heimweh. nach dem Erdenleben be: 
fommen? ein Heimweh, das nie geheilt werden: kann? — 
dazu kommt dann noch die Rüge des Gewifjens, welches dir 
unaufhoͤrlich vorwirft: Siehe! ‚das ift nun der Erfolg deiner 
Tragheit und deines Ungehorfams! — wie oft, ift- dir gefagt 
worden: du möchteft dich doch beffern und befehren! — aber 
es half nicht, du hatteft.nocdy immer Zeit genug, und: fchlus 
geft alle Vermahnungen in den Wind, jetzt iſt nun alle Hoff: 
nung für dich verfchwunden, und du mußt in dem jammer- 
vollen Zuftand bieiben, in dem du dich befindeft — Sag, 
lieber Leſer! würde das nicht ſchon Hölle genug fuͤr dich 
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feyn? — und doch iſt das bei weitem nicht alles: Denn 
du findet dort Myriaden deines Gleichen, Millionen ver 
dammter Seelen, die für Verzweiflung über ihren jammer⸗ 
vollen Zuftand wüthen, dich und fich untereinander auf die 
fchrecklichfte Art beleidigen, und gerne morden und toͤdten 
möchten, wenn fie koͤnnten. Was aber noch das fchredlichite 
iſt — du befindeft dic) in der Gewalt und unter der Herr 
Schaft der böfen abgefallenen Engel und ihres Könige, des 
Satans, die nur darinnen ihre Freude haben, andere Weſen 
zu quälen und ihre Wurh an ihnen zu Fühlen — und alle 
diefe Qualen, aller diefen Jammer hören nicht etwa mit dem 
künftigen Tode auf — denn du bift unfterblih! — mußt 
du Dich in diefem Zuftand nicht felbft verfluchen oder ver 
wuͤnſchen, daß du in deinem Erdenleben fo unausſprechlich 
leichtfinnig und unachtfam gemwefen bift, und die angebotene 
Gnade in Jeſu Chrifto verachter haft? | 

Denke nicht, lieber Leſer! daß ich dir die Hölle zu ſchreck⸗ 
lich, oder zu heiß abgemahlt hätte! — die Bibel gibt von 
einem noch fchredlichern Zuftand Winfe — eine fürchterliche 
Gegend, mit allen Schreden der Natur ausgerüftet, vermuth⸗ 
lich in der Tiefe, oder dem Mittelpunft der Erden, wo auch 
der unfterbliche Körper unleidliche Schmerzen anszuftehen hat, . 
wird der Schauplatz deines Jammers feyn. Lieber Leſer! der 
du dieſes Tiefeft, beherzige dies! bekehre dich! noch ift es Zeit 
vielleicht in einer Stunde nicht mehr. J 

Vielleicht denkt der Eine oder Andere: wer weiß auch, ob 
das wahr iſt? — ich antworte: Die Bibel ſagt es, und zwar 
nicht etwa zweifelhaft, ſondern ſehr beſtimmt — denkt an den 
reihen Mann und den armen Lazarus, und beſonders daran, 
was Chriftus zu denen zu feiner Linken fagen wird: Gehet 
hin von mir ihr Verfluchten in das cwige Feuer, das dem 
Teufel und feinen Engeln bereitet if. Glaubet nur nicht, daß 
und der Herr Chriftus etwa nur damit bang machen wolle — 
Nein! Er täufcht niemand, fondern Er redet Wahrheit und 
fein Wort ift ewige Wahrheit. | 

Andere unter euch troͤſten fich vielleicht mit der Wiederbringung 
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aller Dinge, welche lehrt, daß nad) und nad) alle Verdamm⸗ 
ten, ſo gar am Ende die abgefallenen Engel felbfi, felig wer: 
den follten. Mer fi) damit tröften kann, der gehört eher ins 
Tollhaus, als unter vernünftige Menſchen, und cin folder ift 
werth zu fühlen, was Verdammniß iſt. Denn 

H ſagt das Wort Gottes nirgends ausdruͤcklich und beftimmt, 
daß die Verdammten dereinft noch eine Rettung zu hoffen hät: 
ten; fondern man glaubt hin und wieder Winfe zu finden, daß 
es wohl fo feyn koͤnnte, und dann fiheint es unferer Vernunft 
Gott geziemender und feiner ewigen Liebe angemeffener, auch 
endlich einmal wieder ſich aller feiner Gefchöpfe zu erbarmen, 
aber , liebe Seelen! wie oft täufcht uns unfre Vernunft und 
wie oft irren wir? — Ja es kann gar wohl feyn, daß wir 
dereinft in jenem Leben, wenn wir Flarer fchen werden, alles 
ganz anders beurtheilen : und 

2) gefeßt denn auch, die MWiederbringung aller Dinge wär 

wirklich wahr und gegründet — alle Verdammten und böfen 
Geifter würden am Ende noch felig, ſo ift doch das ausgemacht, 
daß die Qual der Hölle ewig währen foll; dies Wort ewig 
bedeutet in der Bibel bald eine unendliche Zeit, wie zum Beis 
fpiel, wenn von Gott, vom ewigen Leben, und von der ewi- 
gen Seligfeit geredet wird; an andern Orten bedeutet e8 aber 
auc) eine unbeftimmte, aber fehr lange, viele Jahrhunderte, 
auch Jahrtauſende fortdauernde Zeit. Nun wollen wir den 
Fall ftellen, bei dem Ausdruf: Ewige Verdammniß, müffe 
das Wort Ewig im letztern Sinn verftanden werden, fo ift denn 
doch das wenigftens gewiß, daß die Qualen der Hölle viele 
Sahrhunderte, oder gar Jahrtaujende fortdauern werden; und 
wer in aller Welt Faun und wird fo unbefonnen feyn, auf die 
ſchwankende Hoffnung hin zu fündigen ? — 

Wenn z. B. ein Fürft das Tanzen bergeftalt verböte, daß 
derjenige, welcher tanzte, auf zehn Jahre ins Zuchthaus ge 
bracht, und täglich dreißig Ruthenhiebe erhalten follte: fagt! 
— würde 08 wohl einem Einzigen — auch dem, dem es die 
beftigfte Keidenfchaft wäre — einfallen zu tanzen? — es verficht 
ſich, wenn er gewiß wüßte, daß es der Obrigkeit nicht ver- 
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gegen eine Jahrtauſend fortwährende Höllenqual ? ni 
Diefer ſchauervollen und ſchrecklichen, aber gewiß wahren 
Borftellung, wollen wir nun auch eine andere entgegen ſetzen: 
wenn du, mein lieber Leſer! did) von Herzen belehrt haſt, und 
biſt im Glauben an Jeſum Chriſtum treu geblieben; wenn du 
aus allem deinen Kräften die Lehre des Evangeliums befolgt. 
Haft, dir jede Sünde, die dich übereilt, von Grund der Seelen 
leid iftz wenn du di) fchlechrer fühlft ald andere, folglich von 
Heizen demüthig biſt; wenn dir der Erldſer alles in allem ift, 
and dur Ihn, und in Ihm alle Menfchen herzlich liebeft, und 
du kommſt nun auf dein Sterbebette, und fiehft den nahen Tod 
vor dir, fag mir, wie wird dir dann zu Muth fun? — Die 
innige Weberzeugung ‚ daß dir alle deine Sünden vergeben find, 
und daß du Gnade bei Gott durch Chriftum gefunden haft, 
wird dich den erhabenen, über alle Vernunft und Vorftellungen 
gehenden Gottesfrieden empfinden laffen, der ſchon für ſich felbft 
Seligkeit iftz zwar empfinden auch viele wahre Chriften vor ihr 
rem Tod noch oft ſchwere Beängftigungen, und mander muß 
noch einen fehweren Kampf kaͤmpfen, aber der ift bald vorüber, 
und der fo furchtbare Tod felbft ift doch für folche erlöste See⸗ 
len nur ein Einfhlummern, wie ſchrecklich er auch den Umſte— 
benden oft vorkommt. ber / 
Alber nun dein Erwahen aus diefem Todesfhlummer? — 
wie wird dir ſeyn? — du befinneft dich, fühlft nun dein gan- 
308 Selbfibewußtfeyn , fühlft innig und tief, daß du ein Erlös- 
ter, ein Begnadigter des Herrn biſt; die Engel , ausgefandt 
zum Dienft derer, die die Seligkeit ererben follen , nahen ſich 
dir im himmlifcher Herrlichkeit ;: fie bewilllommen dich mit 
herzlicher Bruderliebe, : und führen dich fort in das Reich 
des Herrn, in die feligen Gefilde der Herrlichkeit Gottes, 
die noch Fein Auge geſehen, kein Ohr gehört, "und in Feines 
Menfchen Herz und Vorftellung gekommen iſt; da findeft du 
nun die großen Schaaren aller Heiligen und Erldsten ‚die von 
Adam an bis dahin geftorben find ; du triffft-da ‚deine fromme 
Voreltern und alle deine Geliebten: wieder an, wenn fie anders 
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gottesfürchtig gelebt haben, und. freueft di) mit Zhnen, mit 
unausfprechlicher Freude. Wer mag alles ausfprechen und be: 
fchreiben, was dort auf und‘ wartet, und wir ſollten dieſe große 
Seligkeit auf eine fo elende Weife verfeherzen! — um eines 
irdifchen Gewinns oder Vergnügens willen, das nur eine Furze 
Zeit Dauert, und im Grund manchmal fein Gewinn oder Ders 
gnuͤgen iſt, vernachläßigen ; das wäre ja hoͤchſt unvernünftig 
und ftrafbar. 

So gerne ich aud) alle meine eefer in den Himmel wünfchen 
möchte, fo weiß ich doch wohl, daß das leider! nicht möglich 
iſt — doch ich mag lieber fagen: möglich ift es wohl, aber 
es wird doch nicht gefchehen: denn mancher wird das, was 
ich bisher gefchrieben habe, wohl lefen, auch allenfalls fagen: 
Ach ja! der Mann bat wohl ‚recht! — und dann wandelt er 
doc) wieder feinen Weg fort, und thut, was er will; allein 
ih bin dann unſchuldig an feinem Blut; denn ich habe: ihm 
gefagt, ich habe ihm zugerufen : rette deine Seele! under * 
nicht gethan, meiner Stimme nicht gehorcht. 

Auſſer dieſen bisherigen allgemeinen Aufforderungen zur 
Buße und Bekehrung, muß ich euch auch beſondere Graͤuel 
mit ihren natuͤrlichen Folgen und Farben vor Augen malen, 
die hin und wieder unter euch im Schwange gehen: das Erſte, 
was mir gerad einfällt, iſt: Daß oftmals Hausvaͤter und Haus- 
muͤtter ihre alte Eltern fo veraͤchtlich behandeln, wohl gar Noth lei⸗ 
den laſſen und mißhandeln; das hat entſetzliche Folgen. Diejeni— 
gen, welche ſich dieſes Verbrechens ſchuldig machen, koͤnnen ſich feſt 
darauf verlaſſen, daß aller Segen von ihnen und ihrer Familie 
weichen und daß es ihnen ihre Kinder reichlich vergelten ** 
wie ſie an ihren Eltern gehandelt haben. 

Man kann oft nicht begreifen, warum ganze Femilien fo 
‚Aufferft unglüclic) werden, alles ihr Arbeiten, Ringen und 
Streben hilft nichts , fie find arm und bleiben arm, unterfucht 
man die Sache genau, fo wird man immer fo. etwas finden, 
das einen Zluch auf eine ſolche Familie gebracht hat. : Vielleicht 
wendet mir ‚der Eine oder der Andere ein, daß diefer Fluch 


doc), vielmehr darinnen zu fuchen fey, daß folche Hausleute, 
Stitting’s fämmft. Schriften. Suppl.:Band 7 
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oder. Erwerber ihren Beruf wicht gehörig verftünden, nicht dor 
ſichtig, oder ‘auch nicht ſparſam genug wären — hierauf ant⸗ 
forte ich : bei aller WVorfiht und Sparfamfeit und bei den 
sbeften Kentniſſen wird auch noch Gluͤck und Gelingen im Han⸗ 
del, Wandel und ‘Gewerbe erfordert, von wen hängt aber 
dies ab? — Von wen anders als vom großen Weltregenten, 
der dies Gluͤck und Gelingen zuwenden kann wem Er will, 
und eben diefer Weltregent hat gefagt, daß Er ‚die Mifferhat 
der Väter heim ſuchen wolle an den Kindern bie ins Dritte 
und vierte Glied; dies ift namlich fo zu verſtehen: Er wolle 
fie durch Entzichung feines irrdiſchen Segens, und durch aller⸗ 
lei Truͤbſal auf die Mifferhat ihrer Eltern aufmerkſam ma— 
hen, um fie dadurch zu bewegen und zu warnen, daß fie 
ſich dafür hüten möchten, übrigens ſollen die Kinder nicht die 
Sünden ihrer Eltern tragen, das ft: Gott will die Kinder 
nicht ſtrafen um der Mifferhat ihrer Eltern willen, ſondern 
Er will fie blos darüber 'heimfuchen,, ſie "belehren, and ‚ihnen 
zeigen, was es heiße, ‚gegen Ihn fündigen. . 

‚Eins der ſchrecklichſten Vergehen, welches "einen ſolchen 
Fluch Gottes nach ſich zieht, iſt die verächtliche Behandlung 
der Eltern. | lim 

Jehovah fagt in den zehn Geboren: Du ſollſt Vater mb 
Mutter ehren, auf daß du lang lebeſt im ‚Lande, ‘das dir der 
Herr dein Gott gibt. Alfo, wer Vater und Mutter ehrt, fol 
zeitliches Gluͤck und ‚Segen haben; daraus folgt ganz natuͤr⸗ 
lich: wer Water oder Mutter verachtet, den ſoll Unglück und 
Fluch verfolgen: Sogar Heißt es Jan einem Ott in der Bibe 
Spr. Sal. 30.0. 17. Ein Auge, das den Watsr' ‚ 
und verachtet der Mutter zu gehorchen, das werden die Ra- 
ben am Bach aushaden und die jungen Adler freffen. Das 
beißt: der 'wird fo verfallen, sein folcher Bobswicht werden, 
daß ihm Galgen und Rad zu Theil werden wird; und ſollte 
das auch nicht immer wörtlich in Erfuͤllung gehen, ſo iſt 
das doch eine ausgemachte und durch viele ‚Erfahrungen ’be- 
mähtte ‚Sache, daß cin folder Elternverächter nichts als 
Fluch und Unglück zu erwarten hat, umd wohl hm! wenn 
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es ihm ‚noch ‚in dieſem Erdenleben trifft, und * in jenes 
Leben verſchoben wird. 

Ich hab in meiner Lbenebeſchatbnne und 8 ſonſt hin 
und wieder eine Geſchichte erzaͤhlt, die mir ewig unvergeßlich 
bleibt. Als ich in meinem zehnten oder eilften Jahr zu Hil⸗ 
genbach, im Fuͤrſtenthum Naſſau⸗Siegen, in die Schule ging, 
fo trug ſich folgendes zu: in gedachtem Flecken lebte ein 
Ehepaar, das ſich von einem Handwerk naͤhrte; Mann und 
Frau waren fleißig, und im Grund recht gute und brave 
Leute. Nun hatten ſie einen abgelebten Vater, und einen 
Kleinen Knaben von etwa 4 bis 5 Jahren; dieſe vier Perſo⸗ 
men machten die ganze Familie aus, und ‚alle vier ſpeisten 
‚auch zuſammen an einem Tiſch. 

Nun wurde der alte Water immer ſchwaͤcher, fein Geſicht 
bloͤder, er zitterte, konnte den Eßloͤffel nicht, ohne etwas zu 
verſchuͤtten, zum Munde bringen, und wurde ‚alfo im Eſſen 
etwas eckelhaft. Dies bewog den Sohn und die Schwieger⸗ 
tochter, ihn von dem Tiſch, an welchem er uͤber ſiebenzig Jahr 
geſpeißt, an dem er eben dieſen ſeinen einzigen Sohn ernaͤhrt 
und groß gezogen hatte, zu entfernen, und ihn allein hinter 
dem Ofen eſſen zu laſſen; der Alte ſchwieg, und — ging 
hinter den Ofen; da bekam er nun fein Eſſen in einem ir 
denen Schuͤſſelchen. Weil er aber keinen Tiſch hatte, und 
dies Schuͤſſelchen auf ſeinen bebenden Knien halten mußte, 
‚fo entfiel es ihm oft und zerbrach. Um dieſem Verluſt zu 
entgehen, wurde ihm endlich ein hoͤlzernes Naͤpfchen gegeben, 
aus dem er nun eſſen ſollte. Dies bemerkte der kleine vier⸗ 
Jährige Knabe; er ſchlich vom Tiſch weg, fing an Brettchen 
zuſammen zu tragen und zuſammen zu ſtellen; gleichſam fuͤr 
die lange Weile fragte ihn ſein Vater: Junge, was machſt du 
denn da? die Antwort des Knaben war: ich mache ein Troͤ⸗ 
gelchen, aus dem Ihr eſſen ſollt, wenn ic) ‚einmal groß bin. 

Dieſe Worte waren ein Donnerſchlag in den Ohren und 
Herzen der Eltern, und fie erkannten beide wohl, daß der 
furchtbare Geſetzgeber auf Sinai noch der Naͤmliche ſey und 
durch ihr Kind geſprochen habe. a fie ‚beide auf, 
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mit Thränen baten fie den alten Vater um Verzeihung, und 
behielten ihn nun gern an ihrem Tiſch, fo lange er lebte. 
Auf diefe Weife entgingen fie nun dem traurigen Schidfal, 
in ihrem Alter aus einem hölzernen Trog effen zu müffen, 
Diefe Gefhichte ift zuverläßig wahr und fehr merkwürdig. 

Um zu beweifen, daß das alte Sinaitifhe Geſetz auch 
noch im Neuen Teftament gültig if, von dem naͤmlichen Gott 
noch immer gehandhabt wird, und die darauf gelegte Vers 
heißungen und Drohungen erfüllt werden, will ich = einige 
Erzählungen biefer Art hinzufügen. 

Sch habe eine Familie gekannt, an die ich noch immer 
nicht anders, als mit einem wehmüthigen Schauer gedenken 
kann. Zween alte Männer, welche Brüder waren, hatten ches 
mals ihre Mutter, theils aus Fühllofigkeit, theils aus Geiz, 
im eigentlichen Sinn zu Tod hungern laſſen; freilich gefchah 
das nicht fo geradezu; in dem Fall würde man fie wohl bei 
dem Kopf genommen haben; auch hatten fie wohl die Abficht 
nicht, ihre Mutter ums Leben zu bringen, fondern man gab 
ihr fo wenig und fo fchlecht zu effen, daß fie endlicd aus 
Schwaͤche farb; klagen mochte die alte Frau nicht, und das 
vohrde fie auch nichts geholfen haben, denn es wäre zum 
Proceß gefommen, und die Behandlung wäre noch fchlimmer 
geworden. Bon nun an wich aller Segen von diefen beiden 
Soͤhnen, beide hatten fich in einem Dorf verheurarhet, beide 
plagten fih mit ihren Meibern und Kindern vom frühen 
Morgen bis in die fpäte Nacht, und aßen Kartoffeln mit 
Salz, un fi durdzubringen; aber es half alles nicht, ſpa— 
ren, geizen, arbeiten Zag und Nacht, alles war vergebens, 
beide Brüder waren und blieben fehr arm. 

» Einer von ihnen, wo ich nicht irre, der Xeltefte, war ein 
roher ruchlofer Mann, der Ehre darinnen fuchte, vermeffene 
und Gotteövergeffene Meden zu führen, und mit ſchmutzigen 
und gottesläfterlihen Späffen die Gefellfchaft zu unterhals 
ten. Lieben Lefer! ich habe ihn fterben gefehen! — ſchreck⸗ 
licher ift mir nie etwas vorgefommen, er faß in einem Lehn- 
feffel, ſtarrte dorthin, als wenn er die ganze Hölle offen vor 
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fid) fähe, und mit verzweifelndem Bruͤllen hauchte er bie 
Seele aus, Er hinterließ eine Tochter, eine fehr brave und 
scchtfehaffene Frau, fie ‚hatte einen armen einfältigen Tropf 
geheurathet, der. aber, nachdem er einen Haufen Kinder mit- 
ihr gezeugt hatte, fi) Halıyıı und ftarb, wodurch fie auch 
eben nichts verlor, 

Wie fich die arme Frau plagte, um fih und ihre Kinder 
durchzubringen, das ift unbefchreiblid, fie arbeitete fih zu 
todt, ihre Kinder geriethen an den Bettelftab, und ihr Haus 
und Güter in fremde Hände, Ihr einziger Bruder war ge 
nau ein ſolcher gottesvergeffener Menſch wie fein Water, 
auch er ftarb fchredlih, und feine Frau und. Kinder mußten 
betteln. Dies ift die Gefchichte des einen Sohns, der zu Tod 
gehungerten Mutter; nun auch die Gefchichte des andern: 

Diefer alte Greis war fein unebener, fondern im Grund 

ein gutmäthiger Mann, nur daß er gern prahlte und groß 
that. Seine Frau war auch ein gutes, einfaltiges Weib, aber 
doch eine treue, fleißige und gute Hausmutter. Alle ihre Kins 
der — einen Sohn ausgenommen — waren redht brave, uns 
gemein fleißige, und ich darf wohl fagen, gottesfürchtige 
Leute, aber das half alles nicht, die alten Eltern arbeiteten 
fih todt, und kamen nie zum ordentlichen Satteſſen. Der 
ältefte Sohn hatte fih ins Haus verheurathet und eine vors 
treffliche Frau befommen , beide plagten fi) Tag und Nacht, 
aber fie Fonnten nicht weiter fommen, daß fie fatt Brod ger 
habt hätten, mit Kartoffeln mußten fie fich nachhelfen. 
Die Altefte Tochter, heurathete einen geſchickten Mann; allein 
was halfs? fie arbeitere ſich todt, und ihm hab ich ſelbſt 
noch, ald er mir mit feinem: Bettelſack begegnete, ein Allmo⸗ 
fen gegeben; die Kinder find in die weite Welt gerathen, mo» 
hin — das weiß ih nicht, 

Der zweite Sohn war ein elender Menfch, er ftrogte von 
Stolz, ging aus Stolz weder in die Kirche, noch zum Nachts 
mahl, und Fein Menſch konnte begreifen, worauf er fih etwas 
einbildete. — Kurz! er lebte und. betrug ſich fo, daß ihm, 
ale er farb, ein ehrliches Begraͤbniß verfagt wurde, er war 
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nie verheurathet, Hatte aber doch Kinder, und auch mehr ale 
einmal einem falfchen Eid geſchworen. 

Wo die zweite Tochter hingefommen ift, das‘ weiß ich 
* ſie war ein beſonderes gutes, chriſtliches und edles 
Maͤdchen. 

Der aͤlteſte Sohn quaͤlte ſich indeſſen mit ſeiner Frau durch 
allen. Jammer durch; nach und nach fing das Haus an, ihm 
über den Kopf zufammen zw fallen: denn er hatte nicht fo 
viel übrig, daß er es ordentlich repariren laffen Fonnte, End- 
lich Fam er auf den Einfall, dieſe Jammerwohnung zu Her 
laffen, und ſich auf einen andern Platz ein neues Haus zw 
bauen’; gegen alles Vermuthen fand der Mann Credit, er 
brach das alte Haus ab, baute ein neues, und nun gelang 
ihm alles, er fand Glü und Segen, und da, wo feine Groß 
mutter Hunger farb, wachfen nun Dornen und Difteln, Wer 
fiehe Hier nicht die Erfüllung der göttlichen Drohung? denn 
wenn Jehovah auf dem Berg Sinai den Kindern, welche ihre 
Eltern ehren, langes Leben auf ihrem väterlichen Erbe ver 
heißt, fo folgt aus dem Gegenfaß, daß diejenigen, welche ihre 
Eltern mißhandeln, auf ihrem väterlichen Erbe feinen Segen, 
fondern Fluch finden follen, und daß der Herr, auf dieſe 
Meife, die Mifferhat der Vaͤter heimſucht an den Kindern 
bis ins dritte und vierte Glied. Doch müffen wir uns fehr 
hüten, daß wir nicht alfofort auf ein folches Verbrechen fehlies 
ßen, wenn wir Hausleute, oder Familien im Ungluͤck fehen 
— die Vorſehung hat viel weife Urfachen, warum fie Kreuz und 
Trübfal über die Menſchen verhängt; aber wenn man weiß, 
dag Kinder ihre Eltern mißhandelt haben, und man ficht 
dann augenfcheinlih, wie der Herr feine Drohung erfüllt, ſo 
mag man wohl ein warnendes Beifpiel daran nehmen, und 
diefes dann auc als einen Beweis der Wahrheit und Goͤtt⸗ 
lichkeit der Bibel anfehen. 

Ein junges Frauenzimmer, eine Tochter rechtfchaffener EL 
tert, welche übrigens fehr haͤuslich und von untadelhafter 
Tugend und Aufführung war, hatte die Mnart am ſich, ihre 
ſehr fromme aber etwas einfältige Mutter werächtlich zu bes 


handeln, ſie zu Zeiten bloszuſtellen, und die. fchuldige Ehrs 
erbietung "aus. den Augen zu ſetzen. Was geſchah? — fie 
heurathete dem: Anfehen nach ſehr glüdlich, aber fie befam 
eine Schwirgermutter, die fie fürchterlich qualte, viele Jahre 
lang; mit Aufferfien Verachtung drüdte, und fo: fehr fie fich 
auc nach Kindern fehnte, fo, befam fie doch Feine, und die 
Erinnerung Fonnte ihr nicht: entgehen, daß fie dies harte Schick— 
fol an ihrer Mutter verdient habe. 

Oft kommt es auch nicht fo weit, daß Kinder ihre alten 
Eltern wirflich verachten, oder beleidigen, aber ihre Unterhals 
tung: ift ihnen: doch, eine Laft, eine Beſchwerde; befonders ift 
diefes bei armen Hausleuten der Fall, denen es fehwer wird, 
ſich und ihre Kinder ehrlich durchzubringen. Aber aud) diefes 
ift ſuͤndlich — hier fehle es am Glauben und Vertrauen auf 
den Vater im Himmel. Nichts iſt gewiffer, als daß eine 
liebreiche Verpflegung: der alten Eltern, wenn auch nicht im 
mer in. diefer, doch gewiß, im jener Welt reichlich vergolten, 
und. daß auch oft eine ſolche gleichſam gezwungene Verpfler 
gung, der Eltern geahnder wird; eine fehr arme, aber recht: 
fchaffene Frau, die fichs. nebft ihrem Mann blutfauer werden 
ließ, Eagte oft und fagte: Sa! wenn nur unfre gute Mutter 
nicht wäre, fie kann mir nichts mehr thun und fie ift noch 
wie eine gefunde Perfon; und. ic darf es ihr auch am nichts 
fehlen laffen, u. f. w, Endlich farb die alte Mutter, und 
nun freute man ſich — aber man irrte fehrs denn nun wurde 
es den guten Leuten noch. fhwerer, ſich durchzubringen; end—⸗ 
lich, ftarb der Mann, feine Wittwe verheurathete eine Tochter 
bei fi), ind Haus, und diefer ging es fo elend, daß ſich Die 
Mutter als Haushälterin bei einer andern Familie vermie— 
then mußte, fie fand nirgends Unterkunft, befuchte bald. hie, 
bald da, und dann farb fie. Dagegen weiß ic auch eine 
andere ehrwürdige Hausmutter, die ihren uralten Schwiegers 
water, der ganz Eindifch geworden und. bettlägrig war und 
wie ein Kind behandelt und gereinigt werden mußte, mit. pie, 
(ev Mühe und Unkoften verpflegte, und. doch noch um Fort: 
dauer feines. Lebens eruftlich betete: denn fie war überzeugt, 
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daß er ein Segensftifter für ihr Haus und Familie ſey. 
: Am häufigften findet man die Mißhandlung der alten Eltern 
unter den Bauersleuten, und zwar in dem Fall, wenn bie 
Eltern fo thöricht find und ihren bei fich verheuratheten Kindern 
Haus und Güter übergeben, und fich dann einen gewiffen 
Unterhalt ausbedingen; da folgt ein Fluch und ein Unfegen 
auf den andern; gemeiniglich haben auch die Alten ihre Eltern 
ehemals gemißhandelt und zur Vergeltung geht es ihnen nun 
eben fo; und die Kinder bauen fih dann dadurch ebenfalls 
wieder einen Schweinstrog, aus dem fie im Alter effen muͤſſen. 
Nach und nad) gehen folche Familien zu Grunde, und fie 
find in Zeit und Ewigkeit unglüdlih. Hieher gehört die ber 
Fannte Geſchichte: Ein Sohn fchleppte feinen alten Vater an 
den Haaren gegen die Hausthür zu, um ihn hinaus zu werfen; 
der Alte litte das, ohne ein Wort zu jagen, aber als er an die 
Thürfchwelle Fam, fo fing er an: jett hör auf, ich hab mei- 
nen Vater auch nicht weiter an den Haaren gefchleppt. Der 
Sohn ließ fich das fagen, und ließ den Vater los: vermuthlich 
deswegen, damit er dereinft auch nicht weiter gefchleppt werben 
möchte. D des grumdlofen Verderbens! — Die Prediger auf 
dem Lande muͤſſen befonders auf diefe fchredliche Sünde auf 
merkfam feyn, und fie fowohl auf der Kanzel, als in häuss 
lichen Unterredungen ernftlich rügen; befonders foll das auch) 
eine Hauptmaterie in den Katechifationen feyn, um die Kinder 
mit der ganzen AbfcheulichFeit dieſes Verbrechens befannt zu 
machen. Nun will ich euch aber auch, meine lieben Leſer! Ger 
ſchichten von ſolchen Kindern erzählen, welche wahre Liebe 
und Treue an ihren Eltern bewiefen haben; jeder fuche fie, 
je nad) feiner Lage, nachzuahmen. Folgende Erzählung fteht 
in dem erfien Band des herrlichen Buchs: Anekdoten für Chris 
fien und auch für folche, die es nicht find. S. 61. 

| Eine vornehme Geſellſchaft reiste nah Schottland, und Fam 
bort in die fchöne und reiche Handelsftadt Glasgow, am Fluß 
Elyde. Da nım an ihrer Kurfche etwas zu verbeffern war, fo 
mußte fie fich in einem Gafthof eine Furze Zeit aufhalten. Dies 
ſem Haus gegenüber war das dffentlihe Gefängniß. Als die 
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Meifenden fo am Fenfter ftanden und zum Zeitvertreib fahen, 
was auf der Gaffe vorging , fo Fam ein Herr daher geritten, 
welcher zwar nicht Foftbar, aber doch nett und reinlich gekleidet 
war; er hatte einen blauen Neiferod an, und trug einen Hut 
mit einer goldenen Treſſe; glei einem Menſchen, der fehr 
beftürzt ift, flieg diefer Herr vor dem Gaſthof ab, gab dem 
Wirth mir einer auffallenden Eilfertigkeit den Zügel feines Pfers 
des in die Haud, und lief dann auf einen alten Mann zu, 
welcher an einem neuangelegten Pflafter auf der Straßen feft 
ſtampfte. 

Der Fremde gruͤßte den Alten ſehr liebreich, nahm ihm 
den Stampfer aus der Hand, ſtampfte dann damit und ſagte: 
Das ift faure Arbeit für einen alten Mann — habt ihr Fei- 
nen Sohn, der Euch die Arbeit abnehmen Fonnte? O ja, 
hochgeehrter Herr! verfeßte der Alte, ich habe drei wackere 
Burfche, aber die find nur nicht bei der Hand — nennt mic) 
nicht hochgeehrter Herr! — rief der Fremde, es ſchickt fich 
beffer für mich, Euere grauen Haare zu ehren. Wo find denn 
die Söhne, von denen Ihr fpreht? Der alte Steinpflafterer 
fagte: fein ältefter Sohn wäre Offizier in Oftindien, und der 
jüngfte hatte fich neulich unter einem Regiment anwerben 
laffen, in Hoffnung, auch fo etwas zu werden, wie fein Brus 
der. Nun fragte der Fremde haftig: mie fteht es denn mit 
dem Mittelften unter Euren Söhnen? bei diefer Frage wifchte 
der Alte die Augen und fagte fchluchzend: Er ift Bürge für 
mic worden, der arme Zunge! er hat verfprochen, meine 
Schulden zu bezahlen, und weil er fein Verfprechen nicht 
ganz erfüllen Fonnte, fo hat man ihn in das Gefängniß ger 
rade da neben an gefeßt. — Der Reifende that drei fchnelle 
Schritte nach dem Gefangenhaus, kehrte aber ſchnell wieder 
um, und fagte zu dem Alten: Hat Euch) denn der ausgear- 
tere Sohn von Offizier gar nichts gefchicht, Euch Euer Leben 
zu erleichtern? — D mein Herr! fiel ihm der Alte ins 
Mort, er ift gar nicht ausgeartet; wahrlich, er ift es nicht. Gott 
fegne den guten Zungen! Er hat mir viel mehr Geld gefchickt, als 
ich noͤthig hatte; aber ich bin nicht vorfichtig damit umges 
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gangen +: ich. war- Bürge für einen. Herm, von, dem ich gemie— 
thet hatte, und dadurch verlohr ich mein. Geld, und Alles 
was ich fonft noch. auf der Welt hatte, dazu, — In dieſem 
Augenblick ſteckte ein junger Menſch feinen Kopf bis au die 
Schultern durch die eifernen Stangen des Gefängniffes umd 
rief laut: Vater! Vater! wenn er noch lebt, fo iſt Das Brus 
der Wilhelm! Sa! Ja! rief der Fremde, indem er den alten 
Mann in feine Arme drücte, wobei ihm die Thranen aus 
den Augen ftürzten, ich bin euer Sohn Wilhelm! Ich bins! 
Noch che der Vater, der gar nicht wußte, wie ihm gefchab, 
diefe Zärtlichkeit erwiedern konnte, ftürzte eine reinliche alte 
Fran. aus der Thüre einer armfeligen Wohnung und rief: 
Mo ift mein Sohn! wo ift mein lieber Wilhelm! Der Kapi- 
tan ließ, fobald er fie erblickte, feinen Water los, und rannte 
in. ihre Arme. Die reifende Gefellfchaft, die dies alles mit 
anfahe, war eben fo gerührt, als irgend eine von denen Pers 
fonen,. weldye zur Verwandtfchaft des alten Vaters gehörten; 
diefe alle liefen herunter auf die Gaffe, wahrend dem ber 
Kapitän mit feinen Eltern in ihr Haus gegangen war, und 
wo fih die Einwohner des Orts bereits vor der Thür vers 
fammelten.. Einer ‚von der reifenden Geſellſchaft kehrte fich 
daran nicht, fondern drängte fih durch ins Haus hinein, und 
fagte: Herr Kapitän, ih erfuhe Sie um ihre Bekauntſchaft; 
fünfzig Meilen hätt’ ich reifen wollen, diefen rührenden Yuf- 
tritt  anzufehen; und Sie werden uns eine große Freude ma— 
hen, wenn Sie und Ihre Eltern zu Mittag im Wirthshaus 
mit uns fpeifen wollen. Der Kapitän dankte für die guͤtige 
Einladung, Lie er, wie er fagte, mit Vergnügen annehme; 
allein er Fonne nicht cher an Effen und Trinken denken, . bis 
fein, armer Bruder erlöst wäre. Er legte auch alfobald in 
die Hände des Stadtrichters eine Summe nieder, die fo viel 
betrug, als die Forderung war, und der wagte ed dann, deu 
Bruder ohne weitern Proceß in Freiheit zu feßen, und darauf 
kam die ganze Familie zu der reifenden Gefellfchaft in deu 
Safthof, wohin fic das verfammelte Wolf begleitete, von wel— 
hem Einer nach dem Andern dem wiedergefommenen Lander 
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manne die Hand gab und fchüttelte, und deren Liebkoſung er 
ohne das geringfte Zeichen von KHoffart oder Vornehmthun 
erwiederte, Diefer edle Mann, weldyer Brown hieß, erzählte 
hierauf der Gefellfchaft, daß er die Leinweber-Profeſſion ges 
lernt, vor ungefähr achtzehn Jahren aber als ein wilder 
Knabe, fi unter die Soldaten der oftindifchen Compagnie 
babe annehmen laffen. Wahrend feines Dienftes habe es das 
Gluͤck gefügt, daß der Lord Clive ihm bemerkt habe und 
mit feiner Aufführung zufrieden gewefen ſey; diefer habe ihn 
dann von einer Stufe zur andern befdrdert, bis er endlich) 
Kapitän und Negimentsquartiermeifter geworden, im welchem 
Poften er ehrlicher Weiſe über zwölftaufend Pfund zufams 
men gefpart, und nad dem Frieden feinen Abſchied genomz- 
men habe. Er hatte feinem Vater verfchiedenemal Geld ge 
ſchickt, von dem er aber nur einmal hundert Pfund — ein 
Pfund Sterling ift ungefähr eine Karoline — empfangen 
hatte. Die andere Sendung war einen Concursfaͤhigen in die 
Hände gerathen und verloren gegangen, und die dritte au 
einen Kaufmann in Schottland übermacht worden, der aber 
vor der Ankunft diefes Geldes geftorben war, ſo daß fie noch 
aus der Verlaffenfchaft berechnet werden mußte. 

Um nun vollends feiner Mohlthätigkeit freien Lauf zu laf 
fen, ſchenkte er feinem alten Vater fogleich fünfzig Pfund zu 
feinen nöthigften Ausgaben, auffer den hundert Pfund, die 
er ſchon dem Stadtrichter für feinen gefangenen Bruder gegt- 
ben hatte. Dann vermachte er feinen Eltern -zu ihrem Uns 
terhalt jährlich achtzig Pfimden, welche nach ihrem Tode 
feine beiden Brüder fort erhalten follten. Dann verfprach er, 
feinem jüngften Bruder eine Offiziers Stelle zu Faufen, und 
den andern mit fi) in Compagnie zu nehmen, weil er ge 
fonnen fey, eine Mamufactur anzulegen, um den Fleißigen 
Arbeit und Nahrung zu verſchaffen. 

Seiner Schweſter, die an einen Pachter verheurathet war, 
der fich nicht am Beften ftunde, wollte er ‚fünfgundert Pfund 
als einen Brautſchatz geben. 

Endlich theilte er auch noch unter die Armen der Stadt, 
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worin er geboren war, fünfzig Pfund aus, und gab allen 
Einwohnern ohne Unrerfchied ein Tractament. 

Sagt mir, liebe Lefer! was empfinder Ihr bei dem Leſen 
diefer vortrefflihen Gefhichte? — rührt fie euch nicht bis 
ind Zunerfte der Seele? — und wenn das ift, fo handle 
doch ‘jeder im feinem Theil und in feiner Lage, je nad) feis 
fem Vermögen, eben fo! — Ihr braucht nicht des edlen Kas 
pitän Browns zwölf taufend Pfund zu haben, es kommt 
nur auf Euere Gefinnung an, ift die fo, wie die Seinige, fo 
Fonnt Ihr mit Euerem Wenigen ebenfo edel handeln. 
> Das innige Vergnügen, das folche edle Thaten gewähren, 
geht über alle Luftbarfeiten der Welt, und damit Ihr auch 
ein Beifpiel der Liebe in der Armurh haben möget, fo will 
ih Euch aus dem nämlihen Buch: Anekdoten für Chriften, 
Ifter Band, eine andere Gefchichte erzählen, fie ftcht ©, 154. 
° Der berühmte deurfche Dichter, Jakob Immanuel Pyra, 
ber im Jahr 1744 als Lehrer am Kölnifchen Gymnafium 
in Berlin in feinen jungen Jahren ftarb, war der Sohn 
eines preußischen Advokaten, welcher unter der vorigen Regier 
rung, nebft vielen andern, das traurige Schickſal erfuhr, kaſ— 
firt zu werden. Da er Fein eigenes Vermögen befaß, fo Fam 
er ſo weit herunter, daß er fich mit feiner Frau und beiden 
Söhnen fehr kuͤmmerlich ald Schreiber ernähren mußte. So 
wenig nun unfer junger Pyra, bei der außerften Dürftigkeit 
feiner Eltern, irgend eine Unterftüßung von ihnen. erwarten 
konnte, fo wagte er es doch im Jahr 1735 auf die Univer⸗ 
fität na Halle zu gehen, und eben hier war es, wo er das 
ftarffte Beiſpiel der Eindlichen Liebe gab: dem ungeachtet er 
bier fo kuͤmmerlich Ieben mußte, daß ihm oft die nöthigften 
Bedürfniffe des Lebens -entgingen, und er auffer der Armuth 
immer mit Krankheiten zu fämpfen hatte, fo trieb. ihn doc) 
die zärtliche Liebe des Herzens zu feinen armen Eltern, daß 
er ihnen ein Feines Stipendium, ein Stud Geld, das jähr, 
lich aus einer Stiftung armen Studenten verwilligt wird, 
und das Pyra fo eben erhalten hatte, alfofort freiwillig übers 
ſchickte. a 9 
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Als ihm der berühmte Dichter zu. Laublingen, der wuͤrdige 
Prediger Lange, welcher zu gleicher Zeit mir ihm ſtudirte 
und ihn feiner vertrauten Freundfchaft würdigte, eben acht 
Tage lang nicht gefehen hatte, fo traf er ihn endlich von uns 
gefähr an einem öffentlichen Drte an, und erſchrack über ihn, 
daß er fo elend ausfahe. Pyra that aufferordentlich ſchuͤch⸗ 
tern, endlich aber geftand er, nach langem liebreichen Zures 
den feines Freundes, daß er feiner armen Mutter fein Stis 
pendium gefchictt, und nun feit drei Tagen nichts genoffen 
babe; er habe in diefen Umftänden unmöglich jemand befu, 
chen fünnen, um niemanden feinen Mangel zu verrathen. 
Lange ‘wurde dadurch innig gerührt, und von der Stunde 
an, nicht allein in Anfehung feiner Gaben und Talente, fon- 
dern auch in jedem ae fein Führer und wohlthaͤtiger 
Verpfleger. 

Dieſe Erzaͤhlungen von Beiſpielen liebreicher Sorge fuͤr die 
Eltern ſind ſehr ruͤhrend, und weil dieſe Sorge leider! ſelten 
iſt, ſo ſieht man ſie als eine hohe Tugend und als eine 
Wirkung der chriſtlichen Religion an. So viel iſt wahr, wer 
feine Eltern vernachlaͤßigt, oder gar verachtet, der kann un— 
moͤglich ein Chriſt ſeyn, aber auch ſchon in der menſchlichen 
Natur iſt bie Pflicht, den Eltern alle nur moͤgliche Liebe und 
Hochachtung zu erzeigen, gegruͤndet: wer fie verſaͤumt, iſt 
nicht allein kein Chriſt, ſondern nicht einmal ein Menſch, er 
ſinkt zur Claſſe der wilden Thiere herab. Daher findet man 
ſchon unter den Heiden, die von Chriſto und ſeiner Religion 
nichts wiſſen, muſterhafte Beiſpiele der kindlichen Liebe: Eines 
davon will ich Euch erzaͤhlen, es ſteht im erſten Band der 
obengemeldeten Anekdoten für Chriſten ©. 155. 

Das Kaifertfum Japan iſt ein großes, ftarf bevoͤlkertes 
Reich, es beftcht aus einer großen Inſel gegen Morgen, jene 
feits ganz Afien, und ift von China durd ein nicht fehr brei- 
tes Meer getrennet. Die Einwohner find alle. Heiden, und 
werden von zween Monarchen, einem geiftlichen und einem 
weltlichen beherrſcht, und ihre Religion befiehlt ihnen, viele 
Götter anzuberen, fie ift ein Miſchmaſch von lauter Aberglau- 
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ben. Bis daher-durfte Feine hriftliche Nation mit den Japa— 
nefen Handlung: treiben, ausgenommen die Holländer, von 
denen wir dann auch vermuthlich die Gefchichte erhalten haben, 
die. ich nun erzählen will. 

In diefem Kaifertfum Japan, wo ıman überhaupt bei der 
Erziehung der. Kinder forgfältig darauf ſieht, ihnen die ‚größte 
Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen ihre Eltern einzuflö- 
Gen, hatte seine Wirtwe drei Söhne. Sie war aber fo arm, 
daß fie nichts weiter hatte, als was ihre Kinder mit ihrer Haͤnde⸗ 
arbeit verdienten. Da dieſes zu ihrer aller Unterhalt nicht bins 
reichen wollte, ‘fo geriethen die drei Söhne, um ihrer Mutter 
das. Nöthige zu verfchaffen, auf einen fehr feltfamen Entſchluß: 
die Regierung harte feit langer Zeit bekannt gemacht, daß je— 
der, der einen Straßenrauber einbringen würde, ‚eine anfehn: 
liche Summe zur Belohnung erhalten follte. Die drei Brüder 
machten alfo untereinander aus, seiner von ihnen ſollte für einen 
Räuber ausgegeben werden, und die andern ‚beiden wollten 
ihn vor. den Richter führen; fie looßten alfo, wer. der Räuber 
feyn ‚follte , und das Loos traf den Süngften. ‚Seine Brüder 
banden ihn und führten ihn als seinen Miffethäter fort. Der 
Richter befragte ihn; ser geftand, daß er Straßenraub getrie— 
ben; ‚man «brachte ihn nach dem Gefaͤngniß, und gab den bei— 
den Andern die darauf gefete Summe zur Belohnung. Da 
aber ihr Herz beider Gefahr und dem nahen Tod ihres gelieb⸗ 
ten Bruders zu fehr geruͤhrt wurde, fo fuchten fie Gelegenheit, 
zu ihrem Bruder ins -Gefängniß zu fommen, und weil ſie von 
Niemanden ‚gefehen zu werden glaubten, fo überließen fie fich 
aller ihrer Zärtlichkeit. Ein Officier, der von ungefähr. ihr Weiz 
nen und Klagen mit. anhörte, wurde nicht wenig gerührt. Er 
ließ fogleich den beiden Angebern jemand nachfolgen, um hinter 
die eigentliche Befchaffenheit-diefer fonderbaren Sache zu kom⸗ 
men. "Man brachte ihm die Nachricht, daß die beiden jungen 
Leute, in ein Haus gegangen wären , und dafelbft einer Frau, 
welche unfehlbar ihre Mutter fen, die Sarhe erzählt hätten ; 
daß dieſe Frau alsbald erbärmlicy zu weinen angefangen und 
ihren Söhnen befohlen habe, das Geld fogleich zuruͤck zu tra; 
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gen, weil fie lieber Hungers fterben, als ihr Leben durch den 
Verluft ihres Sohnes verlängern wolle. Als dem Richter 
dies Alles erzählt wurde, fo wurde er von Mitleid und Be: 
wunderung eingenommen; er ließ den Gefangenen vor fich 
bringen, und fing abermals an, ihn zu verhören; da er nun 
fahe, daß fich der junge Menſch immerfort und ftandhaft 
für einen Räuber ausgab, fo entdeckte er ihm, daß ihm der 
ganze Verlauf der Sache befannt ſey. Nun umarmte der 
Nichter den edlen Gefangenen zartlih, und gab alfofort dem 
Kaifer Nachricht von diefer Gefchichte, welcher von diefer groß- 
müthigen That fo gerührt wurde, daß er die drei Brüder zu ſe— 
ben verlangte, fie mit Kobeserhebungen überhäufte, und dem 
Juͤngſten eine jährliche Einnahme von Fünfzehenhundert Tha- 
lern — nach unferm Geld — den beiden Andern aber, jedem 
fünffundert Thaler, auf Lebenslang verficherre. 

Es ift wahr, dieſe That der dreien Brüder ift ‘groß, “edel, 
und unnachahmlich ftarf, aber doch nicht rein chriſtlich; daß 
ein Chriſt für feine Eltern fterben Fann, davon haben wir Bei- 
fpiele, ‘allein mit Unwahrheit fi) für einen Rauber auszuges 
ben, das will mir doch nicht recht einleuchten — doch was be: 
darfs hier einer Warnung? es hat fo leicht nicht Noth, daß 
ſich einer unter uns fo edelmuͤthig verfündigen und dieſe Ja— 
paniſch⸗ heidnifche Großthat nachahmen wird. 

Aber laß uns doch einmal unterfuchen,, woher es komme, 
daß unter uns Ehriften , und befonders in Deutfchland,die El 
tern fo-oft und vielfältig von ihren Kindern mißhandelr werden! 
— Die näcdhfte Urfache ift unftreitig: "Mangel an Liebe und 
Hochachtung, und die folgende: unerfätliche Habſucht, auch 
wohl wirklicher Mangel und druͤckende Armurd — wenn man 
ſieht, daß man kaum feine Kinder 'ernähren kann, fo wirds 
dem ungefühligen rohen Thiermenfchen vollends unertraͤglich, 
feine Eltern, "die feiner Meinung nach fo wohl zu entbehren 
wären, auch noch zu verpflegen. Freilich iſt "der gänzliche 
Mangel an wahrer chriftlicher Religion, 'an der Religion des 
Herzens, die Grundurſache: der wahre Chriſt begeht alle dieſe 
Fehler nicht, allein’ Davon will ich jetzt nicht ‘reden, der blo 
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bürgerliche, rechtfhaffene und gefittete Menfch Faun ſich ſchon 
an feinen Eltern nicht verfündigen, ohne den Ruhm der bürs 
gerlichen Rechtſchaffenheit und Sittlichkeit zu verlieren. 

Mir wollen alfo jetzt nur bei den Regeln der bürgerlichen 

Zucht und Ehrbarkeit, ſtehen bleiben, und dann aus dieſem 
Gefihtspunct unterfuchen, woher der Mangel an Liebe und 
Hochachtung der Kinder gegen ihre Eltern entſtehe? 
Daß der ganze Fehler in der aufferft ſchlechten Kinderzucht 
zu fuchen ſey, das bedarf Feines Beweiſes. Wenn die Kinder 
fehen , wie niederträchtig ihre Eltern mit ihren Großeltern ums» 
gehen , fo prägt fi) ihnen das tief ein; fie wiffen- und glaus 
ben nicht, daß das eine fo große Sünde fey. Will man mir 
dagegen einwenden, fie hörten doch in Kirchen und Schulen 
oft genug, wie fcharf Gort Liebe und Ehrfurcht gegen die El- 
tern befohlen habe, und wie fireng er die Webertreter diefes Ger 
ſetzes beftrafen wolle, fo antworte ih: durch das dftere, von 
Jugend auf taufend- und abermals taufendmal ‚gehörte Vor; 
ſchwatzen und Vorpredigen, das dann noch dazu gewöhnlich fo 
eiskalt gefchieht, daß man dabei einfrieren koͤnnte, wird: das 
Herz fo daran gewöhnt, und befommt eine fo dicke Schwiele, 
daß nichts mehr durchdringen Fann. Würden die Lehrer des 
Volks auf den Grund dringen, und ihren Zuhörern und Schh- 
lern ihr grundlofes DVerderben und die fchredlichen Strafen, 
die auf fie warten, gründlich und nach der Wahrheit, mit 
lebendigen Farben ſchildern, fo würde doch noch mancher auf- 
geregt, erweckt und bekehrt werden; allein dieſe Methode vers 
wirft man heut zu Tage und bedenkt nicht, daß die blofen 
Moralpredigten über die Herzen der Zuhörer fo wie Kalt 
Waſſer über einen glatten Stein wegglitſchen; das Herz des 
Menſchen ift ohnehin von Natur, in Anfehung der: zu erfül- 
Ienden Pflichten, ungefühlig. 

‚Das böfe Beifpiel der Eltern ift es aber nicht allein, wos 
durch die Kinder lieblos gegen ſie werden, es kommen noch 
mehrere Urſachen hinzu: 

Wenn die Eltern große Fehler und Schwachheiten an ſich 
haben, oder gar laſterhaft ſind, wie iſt es da moͤglich, daß 
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ihre Kinder Liebe und Hochachtung gegen fie haben fünnen ? 
— im Gegentheil, es muß Verachtung in ihren Herzen ent: 
ftehen, ob fie fie gleich nicht auffern dürfen; und doch gefchieht 
dies Yeuffern nicht felten.. Wenn aber einmal Liebe und Hoch: 
achtung gegen die Eltern verfhwunden, und Verachtung an 
die Stelle gefommen ift, fo ift leicht zu begreifen, dag nun 
folche Kinder ihre alte Eltern ſchlecht behandeln und" fchlecht 
verpflegen werden, befonders wenn: es ihnen dann noch dazu 
an Gewiffenhaftigkeit fehlt. 

Ein anderer Fehler in der Kinderzucht, der leider allzus 
gewöhnlich ift, beficht im folgender, Behandlung: man läßt 
die Kinder ihre Unarten forttreiben; wenns zu arg wird, fo 
feift , und fchimpft man; bald hilft das etwas, bald wieder 
nicht, ‚die Kinder werden des Polterns gewohnt und Fehren 
ſich nicht daranz endlich reift dem Vater die Geduld aus, 
voll Zorn und Muth nimmt: er nun. ein Stud Seil oder 
einen Stod, oder was er fonft bei der Hand hat, und prü- 
gelt unbarmherzig darauf los — die natürliche Folge ift, daß 
das fo hart gefchlagene Kind einen: Grol auf den: Vater 
wirft, und cs ihm — wie man zu fagen pflegt — hinter 
das Ohr wicelt; vorzüglich ift dies der Fall, wenn Eltern 
ihre halberwachfenen Kinder fo mißhandeln, fie vergeffen dieſe 
Beleidigung nie, und ihre kindliche Liebe erfaltet. 

Ein ganz entgegengefeßter Fehler, der, aber die nämliche 
Folge hat, iſt der, wenn die Eltern gar zu nachgiebig gegen 
ihre Kinder find, alle Unarten ungeftraft hingehen laffen, mit 
ihnen leichtfertig feherzen, in ihrer Gegenwart leichtfinnige 
Späffe, aud wohl unzüchtige Reden führen, und überhaupt 
allenthalben fündlihe Schwächen zeigen — wie iſt es da 
möglich, daß die Kinder Hochachtung gegen ihre Elterm haben 
und: fie. lieben koͤnnen? — bei ſolcher Kinderzucht oder: viel« 
mehr: Unzucht, wird alles Verderben in ihnen genaͤhrt und 
gepflegt, und Feine einzige Tugend in ihr Herz gepflanzt. 

Ich habe eine Familie gekannt, in welcher ı der Water ein 
Ihwacher und. gutmüthiger Mann war, der aber die Art an 
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Geſellſchaft zw. unterhalten. Dies war nun auch der Ge— 
brauch, wenn er mit ſeiner Familie zu Tiſch ſaß; Morgens, 
Mittags und Abends wurden die Speiſen unter beſtaͤndigem 
lautem Gelächter hinunter gewuͤrgt, und alle Späffe waren 
gewöhnlich unzüchtigen Juhalts. Es war alfo natürlich, daß 
feine Kinder, drei Söhne und eine Tochter, welche von der 
Wiege, an nichts anders gehört hatten, voll unreiner Gedauken 
und Triebe wurden; auch fie unterhielten die Geſellſchaft 
nach väterlicher Weife, und der Erfolg war, daß die Torhrer 
ſich frühzeitig mir einem armen und ſchlechten Menfchen einließ, 
und ihm heirathen mußte; die zween jüngeren Söhne ebenfalls 
mit. fchlechten Weibsleuten ſich vergingen, und fie heirarheten, 
und nun alle drei äußerft arm und: cleud wurden; nur der Altefte 
Sohn, der eben auch nicht beffer war, als die andern, wurde 
dadurch erhalten, daß. er fi) in eine fehr feine und tugend- 
bafte Perſon frühzeitig verliebte, und fich mit ihr verfprach; 
diefe Liebe dauerte, viele Zahre, che die Heirath vollzogen 
werden konnte; denn der Vater wollte fie durchaus wicht 
zugeben — und warum nicht ° Antwort, weil die Braut den 
Namen feiner Frau hatte — diefe war nämlich zwanzig 
Fahre) bettlägrig an der Gicht gewefen, und er hatte viel mit 
ihr, ausgeſtanden; endlich willigte er denn: doch ein. Dieſer 
ältefte Sohn führte ſich ehrlich. auf, ob er gleich * viele 
von ſeines Vaters Unarten an ſich hatte. 

Liebe Leſer! welche Verantwortung laden ſich ſolche Eltern 
auf den Hals, die auf eine ſo elende Weiſe Kinder und Kindes— 
kinder auf Zeit und Ewigkeit: ungluͤcklich machen !! — ı 

Eine andere, ebenfalls Bauernfamilie, in dem naͤmlichen 
Dorf, hatte einen Vater und eine Mutter vom ganz anderer 
Art; der: Vater: war ein: ernfter, doch dabei freundlicher 
Manz nie ging: ein ungeziemendes- Wort, aus‘ feinem Dundez. 
er ſcherzte auch, nicht: einmal: auf. eine. unerlaubte Art; Alles; 
was er ſagte, hatte, Hand’ und Füße, daher war er auch im 
ganzen Dorf; fo "geachtet, daß ſich nicht leicht: Jemand unter- 
ſtund, in: feinen Gegenwart: etwas  Unanftäudiges zu hun, 
oder zu fagen. Seine, Frau war. lebhaft, ſehr emſig, auch 
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wohl zumeilen Prittlich, allein im Webrigen war fie cbenfo 
ehrbar als ihr Mann; auch ihr ging Fein ungezogenes Wort 
aus dom Munde. 

Ihre Kinder waren don der Wiege an gewohnt zu gehor- 
ben, ohne nur ein MWörtchen zu widerfprechen; dies kam 
aber daher: Niemals forderten die Eltern etwas von ihnen, 
das ihnen zu fchwer war, auch befahlen fie ihnen itte Etwas 
zu eier Zeit, wo eine Leidenfchafr herrfehre, die fie zum Uns 
gehorfam hatte zwingen Fönnenz wollte dann die Mutter 
Etwas mit Gewalr durchfeßen, fo fagte der Väter in Gcheim 
zu ihr: gib dem Kind Teinen Anlaß zur Sünde des Unge 
horfams, hernach thut es, was du willſt, von felbft, und 
dies war gewöhnlich aud) der Fall; was aber auch cinmal 
befohlen war, das mußte auch allemal unabbittlich gefchchen. 
Alles geſchah liebreich, ohne Zorn und ohne Wortwechſel, 
daher Fam es auch, daß die ganze Familie fanft gebildet, 
liebreich, mir einem Wort: wahrhaft chriftlich wurde, 

Endlich verheirarheten diefe Eltern eine von ihren Töchtern 
bei fi) ins Haus, fie befam einen etwas rohen, ſchlecht 
erzogenen Mann, der gern prahlte und der Wahrheit nicht 
immer treu blieb. Allein es währte Feine zwei Jahre, fo 
war er ganz umgewandelt, und eben fo fein, artig und ge 
fitter, wie die andern, 

Ihr möchte Euch wohl wundern, wie das zugegatigen ſey? 
ich antworte: ſehr natürlich! wenn cr prahlte, oder Uns 
währheiten fägte, fo ſchwieg man, und betrug ſich fo, als ob 
Niemand ein Wort gefagt hätte, aber man war immer freitid- 
lich gegen ihm, und kam ihm mit Liebe zuvor. Mußte man 
ihm Auf etwas antworten, fo gefchah es gewiffenhaft und 
ohne die geringfte Beleidigung. Bei andern Gelegenheiten 
äber, wo der Tochtermantt keinen Anlaß gegeben hatte, und 
alfo nicht denken Fonnte, daß mans Auf ihn fagte, würden 
die Kafter der Prahlerei, der Luͤgen und der Ungefittetheit 
vom Vater fcharf gerügt, und ihre Folgen lebhaft geſchildert. 
Hiezu Fam nun noch das edle Beifpiel der ganzen Familie: 
man Höfte und fahe da nichts anders ald Liebe, Ftreundlich— 
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Feit und Mechtfchaffenheit, in einem folden Umgang hätte 
auch der rohefte Menfch entweder gefittet werden oder ent 
laufen müffen. Dies Letztere, naͤmlich das Entlaufen, iſt die 
Folge des Siegs der Tugend über das Laſter und der Liebe 
über Haß, Neid und Stolz. 

Eben diefer FamiliensVater, von dem ich jeßt. rede, war 
äufferft fanft, ohne fi aber doch auch nur das Geringite 
nehmen zu laffen, wenns auf Recht und Billigkeir - anfam, 
wie folgende Gefchichte zeigte. Er war Kirchenältefter, ein 
Amt, das dort Iebenslänglic) und zwar umfonft verwaltet 
wird, wobei aber doch mandes Verdrüßlihe und ‚manche 
Verſaͤumniß vorkommt. Um nun biefen Männern einen 
Erſatz für ihre Mühe zu verſchaffen, fo befreite fie die Obrig- 
keit von den Frohndienften. Dies gab nun allgemeinen Ver— 
druß, weil dadurch die andern Bauern um fo viel mehr zu 
Frohnen befamen. Männer, die redlich und chriftlich dachten, 
nahmen auch diefe Befreiung nicht an, fondern fie ſchwiegen 
fill und froßnten fort wie bisher. Nun waren aber einige 
Bauern in dem Dorf, von welchem ich jet rede, die einen 
alten Samiliengroll auf das Hans des Kirchen-Welteften hatten, 
und einer von ihnen war in dem Jahr gerad Gemeindevor- 
ficher; diefer berief die Gemeinde zufammen, ohne dem Kirchen- 
Helteften Etwas davon zu fagen. Dann ftellte er der Ges 
meinde vor, daß man das nicht zugeben Fünne, und daß der 
Aeltefte eben ſowohl froßnen müßte als fie, und um. ihm 
das zu zeigen, wollte man morgen den Wegbau vornehmen; 
das Alles wurde genehmigt und befchloffen; nun ging der 
Vorſteher felbft von Haus zu Haus, und bot die Leute auf, 
morgen um die und die Stunde an einem gewiffen Ort am 
Weg zu machen. Nun kam er aud) an das Haus des Kirchens 
Aelteften, der in ſeinem Backhaus nahe an der Thür, an 
einem. hölzernen Geraͤthe arbeitete; nun entfiand folgendes 
Geſpraͤch: 

Guten Morgen, Nachbar! 
„Dank hab! 


‚Morgen Inden die Mege R pr da gemacht werben. 
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„Es iſt gut! 
Ihr werdet aber doch auch Jemand ſchicken? 
„Ich will einmal ſehen! 
Nein! nicht einmal ſehen — Ihr müßt Jemand ſchicken! 
„Nein! ich muß nicht! 

Ja, Ihr muͤßt, das wollen wir Euch lehren — 

So ging das nun eine Weile mit Schnauben, Drohen und 

Schaͤumen fort. Der Aelteſte ſagte ganz ruhig: Franz! geh 
mir doch aus dem Licht, ich kann ja nicht gut ſehen! Die 
kaltbluͤtige Ruhe des Mannes brachte den Vorſteher auſſer 
ſich, er griff nach den Haaren des Aelteſten, dieſer aber reckte 
den ſtarken Arm aus, hielt den Wuͤthenden zuruͤck, und ſagte: 
hoͤre einmal Franz! jetzt geh nach Haus und laß das Zanken 
bleiben, das hilft dich nichts; da dies nun nicht half, fo 
faßte er ihn auf der Bruft, und fchob ihn fort, bis er weit 
genug war, und als Franz da auch noch nicht fort wollte, 
fo fchleuderte ihn der Ueltefte dort auf den grünen Waſen 
hin, und nun ging jeder feinen Weg. Des andern Morgens 
ſchickte denn doch der Weltefte Semand mit, um am Wegbau 
zu helfen. 
Ich erzähle diefe Gefchichte nicht, um fie als ein Mufter 
der Nachfolge zu empfehlen: denn e8 wäre immer beffer ge 
weien, wenn der Xeltefte gleich gefagt hatte: Ob ich gleich 
nicht fchuldig bin zu frohnen, fo will ich doch meinen Nach» 
barn nicht befchweren, fondern ich will helfen wie bisher. 
Allein er Fannte die Wurh feiner Feinde und den abfcheu- 
Iihen Charakter des Vorſtehers, deffen Galle er nun einmal 
in ihrem eigenen Gift erftiden wollte. Uebrigens war ber 
Aeltefte ein vortreffliher Mann, er ftarb, noch che er noͤthig 
hatte, von feinen Kindern verpflegt zu werden, feine Frau aber 
wurde blind und bettlägrig, und von ihren Kindern recht 
chriſtlich verſorgt und verpflegt. 

Der Mangel an Liebe und Hochachtung gegen die Eltern 
liegt alfo in der fchlechten Kinderzucht, und diefe entſteht ent: 
weder aus einer fchlechten Aufführung der Eltern: denn wie 
Tonnen fie ihre Kinder beffer erziehen als fie felbft find? oder 
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in einer allzuftrengen oder allzunachgiebigen Behandlung ber 
Kinder, beides verdirbt fie. 

Liebe Leſer, betragt Euch, und Iebt immer fo, daß Euch 
Eure Kinder für die beften Menfchen halten , die fie kennen, 
fo wirds an Liebe und Hochachtung nicht fehlen, und aus 
Liebe und Hochachtung werden fie Euch gehorchen; behandelt 
fie nie als gebietende Herren, fondern als lichende und beleh— 
sende Freunde, fo wird Friede und Segen in Euern Familien 
ſeyn. 

Es gibt aber auch viele Menſchen, bei denen eine unfühlige 
Mobheit herrſchend iſt; dieſe entſteht ebenfalls aus Mangel an 
Erziehung: von Jugend auf laßt man der verdorbenen Natur 
ihren Lauf, was die Kinder wollen, das geſchieht; unter ihres 
Gleichen hören und fehen fie nichts als Boͤſes; die allergröbften 
finnliche Lüfte werden Herr und Meifter; die mehreften, oft 
unbarmherzigen Schläge und Züchtigungen der Eltern machen 
fie nur noch bartnadiger, boshafter und rachſuͤchtiger, und 
endlih, wenn fie der Zucht des Vaters entwachfen find, fo 
ſchnauben fie ihre Eltern au, mißhandeln fie, und die Ber; 
pflegung iſt erbaͤrmlich. 

Kuͤrzlich erzaͤhlte mir noch ein ſehr wuͤrdiger Freund eine 
Geſchichte, welche zeigt, wie unglaublich weit cine ſolche Roh— 
beit ‚gehen Fann: 

Ein gewiffer Bauer hatte noch feinen alten Vater zu unter 
halten; Diefer arme Greis mußte oben im Haus in einen 
elenden Stäbchen feine alten Tage einfam verleben, und mie 
fine Nahrung und Kleidung befchaffen war, das laͤßt ſich 
leicht denken. Viel zu lange Ichte er feinem hartherzigen Sohn, 
der ihn daher immer ‚anfchnaubte und ihm Fein freundliches 
Wort fagte; da nun in folhen Häufern die Treppen gewoͤhn⸗ 
lich ſchlecht und fteil, alte Leute aber fieif und unbeholfen find, 
fo trug fihs zu, daß der Alte im Heruntergeben ftolperte, 
vorwärts ftürzte, und das Genick zerbrach; folglich auf der 
Stelle todt blieb. 

Daß dieſer Zufall dem Sohn gar nicht nahe ging: denn er 
Brauche ja: nun den Vater nicht lang auf dem Kranfenlager zu 
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verpflegen, oder viel Geld an Aerzte und Arzneien zu vers 
wenden, das ift begreiflich, und man ficht es auch aus feinen 
Aenfferungen gegen den Prediger: denn ald der Bauer Fam, 
um ihm. den Tod feines Vaters anzuzeigen und bie Beerdi— 
gung zu verabreden, fo fagte er ganz gleichgültig? Herr . 
rer, mein Vater iſt geftorben ! 

Der Pf. Euer Vater? — ich hab ja nichts von fine 
Krankheit. gehört? 

Der Bauer. Daler war nicht franf, er hat eben 
den Hals gebrochen — ich dachte als oft, wenn er einſt ftürbe, 
wie man ihn die Treppe wolle herunter ne jetzt iſt er 
unten. 

Schrecklich! Ihr, die Ihr dieſes leſet, wenn Euch die Haut 
nicht ſchaudert, wenn Euch nicht Edel und Entſetzen anwan— 
delt, fo ſtehts ſehr ſchlecht mit Euch. 

Eine unerſaͤttliche Habſucht oder der ſtinkende Geiz iſt be— 
kanntlich eine Wurzel alles Uebels, folglich auch ſolcher Vers 
fündigungen gegen die Eltern. Da werden allerhand Plane 
gemacht, wie man feine Güter und Gewerbe vergrößern und 
verbeffern will, gegen diefes hab ich nun zwar nichts, wenn 
es anders durch chriftliche und ehrliche Mittel geſchieht, — 
aber dann fehlte gewöhnlih; man fcharrt alles zufammen, 
was man nur ungeftraft erhaſchen kann, und da immer das 
Geld die Hauptfache ift, womit man Alles ausrichteh kann 
und muß, fo fucht der Bauer Alles, was er vom Acer und 
aus dem Stall erübrigen Fan, zu Geld zu machen — Aber 
da fien nun die alten Eltern droben, eſſen und trinken, aus 
dem, was fie verzehren, koͤnnte man doch auch jährlich einen 
hübfchen Thaler löfen, und dann könnten fie doch auch mehr 
arbeiten, die Mutter koͤnnte noch. wohl täglich ihr Stuͤck ſpin⸗ 
nen, der Vater noch dies und das thun, u. ſ. w. Dieſe 
Gedanken und Vorſtellungen werden dann. alle Tage bitterer, 
die Liebe erfalter, und verwandelt fich in Haß und Verachtung. 
Hätten ſolche Geizhalfe und fühllofe Menfchen nur. einigen 
Begriff von dem wahren Mitteln, wohlhabend zu werden, fo 
würden fie wiſſen, daß dies naͤchſt dem Fleiß, und ordentlicher 
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Sparfamkeit: Iediglih ‘vom göttlichen Segen abhange, und 
daß diefer Segen dadurd) erlangt und auf Kinder und Kindes; 
finder verbreitet werde, wenn man überhaupt wohlthätig, und 
befonders gegen die Eltern liebreich und ehrerbietig ift. 
Endlich ift aber auch Mangel und Armuth gar oft: die 
Urfache der übeln Behandlung und Verpflegung der Eltern. 
In einen folchen Fall würde ich mit meinen Eltern und mit 
meinen Kindern redlich und ehrlich theilen, auch lieber felber 
hungern, als e8 meinen Eltern fehlen laffen. 

Ah Sort! — Ah Sort! — Feine Laft drüct harter, als 
die Thranen. der Eltern über ihre Kinder! — Sie zünden im 
dem Herzen ihrer ungerathenen Kinder eine ewige Höllenglur 
an, die oft erft nach dem Tod fühlbar wird, aber dann auch 
in Ewigkeit nicht verlöfcht. 

Verzeiht mir, liebe Lefer! daß ich euch mit diefer Sache 
fo lang aufgehalten habe, fie ift gar zu wichtig, als daß man 
fo kurz davon abfommen Fonnte. 

Ein anderes Lafter, welches fo ungeheuern Schaden anrich- 
tet,. und leider! an vielen Orten allgemein ift, iſt der über 
mäßige. Genuß ftarfer Getränfe, und befonders des Brannt— 
weins; der Schade, welcher daher entfteht, ift mannigfaltig 
und ſchrecklich; denn 

1) Wird Geld dafür ausgegeben, das man in der Hauser 
haltung noͤthig hätte. 

2) Wird dadurd), daß man im Wirthshaus fit, die edle 
Zeit verfchwendet. Ä 

3) Wirken die ftarfen Getranfe ſchaͤdlich auf die Gefund- 
heit, ein Vollfaufer, oder Trunkenbold wird fehr felten alt. 
4) Wer fi einmal an die ftarfen Getränke gewöhnt hat, 
der wird ihr Sclave; er muß hernach trinfen, er kanns nicht 
laſſen; dies gilt befonders vom Branntwein, Dies Getränfe 
in Webermaaß getrunken, tödter früher oder fpäter unausbleibs 
ich, wenn man einmal dahin gefommen ift, daß man zittert, 
Bis man ein Glas Brauntwein getrunfen hat, fo ift man 
verloren, und es wird eine faft übernatürliche Anftrengung 
und Kraft erfordert, um fich von diefen Tyrannen los zu 
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reiffen, und wenn diefes dann auch zuweilen gelingt, fo Eoftet 
e8 doc) gewöhnlich das Leben und; was endlich 

5) nun noch das Schlimmfte ift, die ewige Seligfeit geht 
darüber verloren; denn wie kann Jemand den Wirkungen des 
Geiftes Gottes in feiner Scele Raum geben, wenn fie bes 
jtandig mit dem Geift des Branntweins oder anderer ftarken 
Getränfe angefüllt- iſt? — Die Trunfenheit weckt alle finus 
liche Triebe und böfe Begierden, erhöht fie, und macht fie 
herrſchend, und diefe müffen doch unterdrüct und verläugnet 
werden, fie dürfen nicht herrfchen im fterblichen Leibe mit 
ihren Lüften, wenn man felig werden will. 
Bedenkt dies Alles wohl, liebe Lefer! denn es find wichtige 
Wahrheiten, die alle durch die Erfahrung beftätiger find. 
Ein gewiffer chrbarer, frommer und chriftlicher Bürger in 
‚ einer Stadt hatte eine Handthierung, bei welder er des 
Morgens fehr frühe aufftehen mußte, um nun feine Frau und 
Kinder nicht in der Ruhe zu ftören, nahm er einen Schlud 
Branntwein, ging an feine Arbeit, und gegen acht Uhr brachte 
man ihm dann fein Frühftüd. Nah und nad) wuchs der 
Schluf Branntwein zu einem Spitzglas voll, vom Spitglas 
fam es zum Gtußglas, von diefem zu halben Schoppen 
u. ſ. w., hierauf folgte dann aud natürlicher Weiſe ein 
Rauſch, und da nun auch das Handezittern Fam, wenn der 
Rauſch aufhörte, fo mußte der arme Mann wieder Brannts 
wein trinken, um arbeiten zu koͤnnen. Weber dies Alles Fam- 
er endlich zum Nachdenken, er wurde tief und gründlich übers 
zeugt, daß er zeitlih und ewig unglüdli würde, wenn 
er den Branntwein nicht abfchaffte. Diefe Ueberzeugung war 
fo ftarf und Fraftig, daß er den unüberwindlichen Entſchluß 
faßte, nie wieder Branntwein zu trinfen, Er hielt Wort, 
aber nun wurde er ſchwach und elend; diefe Schwachheit 
wurde nach und nad) fo groß, daß er ſich zu Bette legen mußte; 
er fing an, fein Selbftbewußtfeyn zu verlieren und irre zu reden, 
und nun kams dahin, daß man feinen Tod erwartete; jet wurde 
ich als Arzt gerufen, ich ging hin, und fand Frau nnd Kinder 
im troftlofen Zuftand. Alles weinte und wehflagte laut, und 
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weinten mit. 

Den Kranken fand ic phantafirend, todtenbiaß, * Pe 
ſtarr, den Mund weit offen, und den Puls kaum merkbar. 
Jetzt nahm ich die Frau allein, und fragte fie, ob ihr Mann 
etwa aufgehört habe, Branntwein zu trinken? — Deun id 
hatte fo etwas davon vernommen. — 3a! fagte fie, cr ‚bat 
ſchon viele Wochen lang feinen Tropfen mehr zu fi genom- 
men. Jetzt mußte ih, was ich zu thun hatte; ich ſchwieg 
alfo ſtill, ſetzte mih, und verfchrieb einen recht guten und 
ſtarken Liqueur, aus Zimmtwaffer, Anisbranntwein u. d. g. 
indie Apotheke, und zwar eine gute Portion; dann blieb ich 
bei dem Kranken, bis die Arznei Fam, und nun nahm ich 
ein Theekoͤpfchen voll davon, „hub mit dem rechten Arm 
den Kranken auf, und hielt ihm mir der linken Hand die 
Medizin vor den Mund ; der Geruch ſchon ftärfte ihn, er 
holte tier Odem, nahm einen Schluck, der ihm fo wohl that, 
daß er leiſe ausrief: Ach! das ift zweimal Abgezogener! — 
Die Anwefenden waren in ihrem Sammer veitieft, und hörten 
das nicht, ich aber wußte nun, daß die Sache gewonnen. war, 
ich verordnete alfo, daß man dem Kranken alle zwo Stunden 
ein halb Theeköpfchen geben und «mit der Medizin fortfahren 
ſollte. Noch den namlichen Tag ftund der Kranfe auf, und 
er wurde bald wieder gefund. Diefe Eur wurde nun für ein 
halbes Wunderwerf angefehen, weil Niemand den eigentlichen 
Grund wußte, und ich mußte auch fehweigen, um des Mans 
nes Ehre zu fchonen. 

Als nun diefer Kranke wieder genefen war, fo fagte ich 
ihm: da feine Natur nun einmal den Branntwein nicht ohne 
Kchensgefahr entbehren koͤnne, fo folle er jeden Morgen. ein 
Spitzglas voll zu fi) nehmen, aber auch nicht mehr; und 
dann ſolle er waͤhrend der Mahlzeit des Mittags und des 
Abends jedesmal einen Schoppen guten alten Rheinwein trin- 
fen, ſo würde er ſich nach und nach den Branutwein ohne 
Gefahr abgewohnen Tonnen. Hierauf gab er mir zur Aut⸗ 
wort: Diefen Rath kann ich nicht: befolgen s denn wenn ich 
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einmal wieder Branntwein trinke, fo bin ich verloren; ic) 
kenne meine Natur, zuweilen werde ich mich überwinden koͤnnen, 
aber mehrentheils auch nicht, und dann befommt der Brannt- 
wein wieder die Herrfchaft über mich; meine zeitliche und 
ewige Glücfeligkeit gebt verloren, und ic) muß dann doch vor 
der Zeit ſterben; e8 ift alfo beffer, ih halte mein Verfprechen, 
werfe mic) in die Arme meines Erlöfere, und. wenn ich dann 
auch fterben muß, fo hab ich das Zutrauen zu feiner Gnade 
und Barmherzigkeit, Er werde mich) in fein Reich aufnchmen, 
dieß hab ich aber wicht zu hoffen, wenn ic) am Branntwein- 
trinfen bleibe. | 

Ich fichte ihm noch einige Beweggründe entgegen, aber das 
half alles nicht, er blieb unbeweglich, alle Arzneimittel wirkten 
nicht, und zu denen, die ihm geholfen. hatten, ließ er fich nicht 
bewegen, er fränfelte alſo fort, und ein halb Fahr hernach ftarb er. 

Ob dieſer Mann recht oder unrecht gehandelt habe, darüber 
Faun nur der Herzen: und Nierenprüfer urtheilen, wir Dürfen 
nicht richten. Wenn er geirrt hat, fo bin ich gewiß, daß 
fehr wenige Branıtweinfäufer durch feinen Irrthum verführt 
werden, den namlichen Fehler zu begehen; ob ich gleich feinen 
Vorſatz nicht billigen Fonnte, fo wurde mir doch der Mann 
in dem Augenblick fehr ehrwürdig. ch. hätte aber am feiner 
Stelle den Rath des Arztes befolgt und mich dann mit. ernfi- 
lichem Wachen und Beten, mir Ringen, Kämpfen und Slehen 
zur rechten Kraftquelle gewendet und ich wäre gewiß gewefen, daß 
mir die nöthige Stärke, die Luft zum Branntwein zu übers 
winden, nicht würde gefehlt haben, 

Welch ein DVerderben das Kafter der Trunfenheir über eine 
Familie dringen koͤnne, davon kann man überall die traurigften 
Beifpiele finden, wenn man nur darauf merfen will, und es 
iſt mir unbegreiflich, wie es möglich ift, daß man. fich durch 
jo ſchreckliche Beifpiele fo wenig warnen laßt — vermeſſene 
gortesläfterliche Reden, Zank, Schlägereien,  Todtfchläge und 
andere fürchterliche Lafter mehr, find natürliche Folgen des 
Vollfaufens, zudem geht Ehr und Reputation, Wohlftand und 
häuslicher. Friede und mit denn Allen auch der Segen Gottes 
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verloren, und an deffen Stelle tritt Verachtung und Schande, 
Armurh und ſchlechte Kinderzucht, mir einem Wort, der Fluch 
des, Allmächtigen. 

Sc habe eine vornehme Familie gekannt, deren Geſchichte 
ic) zum Beifpiel und zur Warnung erzählen will: Ein waderer 
und gefchiefter junger Mann, der Sohn eines Kaufmann, 
legte eine Leinens und Baummollen-Manufaftur an, und mit 
den verfertigten Waaren befuchte er die Frankfurter Meffe; 
da er num noch nicht verheirather war und damit umging, 
eine Gattin zu fuchen, fo bemerkte er in feinem Laden in ber 
Meffe gegen ihm über in einem andern Laden ein fehr ſchoͤnes 
und artiged junges Frauenzimmer, die mit ihrem Vater eben; 
falls die Handelsgefchäfte beforgte; diefe Perfon gefiel ihm, er 
erfundigte ſich und hörte nichts anders als Gutes von ihr, er 
machte alfo ihrem Vater und ihr feine Anträge, diefe wurden 
angenommen und er heirathete fie. Diefe Ehe war anfangs 
glücklich, fie zeugten einige Kinder zufammen und ihre Hands 
lung ging im Segen und gut von ftatten. 

Nach und nad) bemerkte der Mann an feiner Frau zu Zeiten 
etwas Lappifches, Unartiges, und mit ihrem fonftigen Betragen 
nicht Mebereinftimmendes; dieß Fam ihm fremd vor, er forfchte 
nach, und fand nun, daß fie dann nad) Anisbranntwein rod) 
und alfo beraufcht war; dieß betrübte ihn fchmerzlih, er 
ermahnte fie ernſtlich und freundlich, ſich diefem Lafter nicht 
zu ergeben, dieß half auch wohl auf einige Zeit, aber es war 
ſchon zu fpat, ihre Natur Fonnte den Branntwein nicht mehr 
entbehren, und wenn der Mann in der Meffe war, und die 
war jährlich zweimal einige Wochen lang der Fall, fo überließ 
fie ſich dergeftalt dem Trunf, daß fie dfters in einem Tag 
eine Maaß vom beften und ftärkften Anisbranntwein trank; fie 
war alfo den ganzen Tag beraufcht, machte fich durch ihr Betragen 
vor jedermann verächtlich, ihre Keidenfchaften wuchfen, weil fie die 
‚ Vernunft nicht mehr beberrfchte, an Religion war hier gar 
nicht zu denken; die Kinderzucht war abfcheulich, und das 
Gefinde nebft den Arbeitsleuten thaten was fie wollten, und 
fo ging in der Haushaltung und Handlung alles den Krebs; 
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gang; kam nun der Mann wieder, fo fand er des Jammers 
und der Unordnung fo viel, Daß er genug zu thun hatte, um 
feine Hauswirthſchaft und Gefchäfte nur im Schweben zu 
erhalten. 

Endlih kam es zwiſchen diefen Eheleuten zu einem Auftritt, 
der vollends das Glück und den Wohlſtand, Ehre und Anfehen 
diefer Familie auf immer zu Grund richtete; an einem Sonntag 
Vormittag, ald der Mann in die Kirche gegangen. war, bie 
Frau aber zu Haus blieb und fich während der. Zeit fehr 
beraufcht hatte, fo. fommt fie im. Taumel auf den Gedanken, 
daß ihr ihr Mann untreu ſey — fie brütete daruͤber, ftieß 
auch einige Reden und Drohungen aus, die auf Eiferfucht 
Bezug hatten, und ald nun ihr Mann aus der Kirche kam 
und zum Unglücd eine der Mägde bei ihm war, fo wurde fie 
rafend ; ſo wie die Magd in das Haus trat, gab fie ihr unter 
Sluchen und Schelten eine derbe Ohrfeige, und ihren ganz 
unfchuldigen Mann überhäufte fie mit den allerniederträchtigften 
Schimpfwoͤrtern. Seht rieß ihm. die Geduld aus, der fo lang 
zurücgehaltene Rummer brach wie ein wüthender Strom durch 
den. Damm; zum Glüd war die Frau in Umftänden, daß er 
fie nicht mißhandeln durfte, aber er tobte fürchterlich, ſchlug 
alles. entzwei, warf unter den fürchterlichften Ausbrüchen der 
Wuth alles durcheinander; die. Frau, die Kinder, alle Hauss 
genofjen liefen aus dem Haufe mit lautem Wehklagen; die 
Nachbarn liefen herzu, und nun Fam alles an den Tag; gegen 
Abend legte fich zwar der Sturm wieder, aber Ruhe, Frieden 
und Liebe Famen nie wieder in diefe Wohnung zuruͤck; der 
Mann hielt fi entfernt, und lebte traurig und einfam für 
fih, die Frau überließ fich. ihrem Kafter ganz, und ſtarb dann 
in ihren  beften Jahren, und er, von Kummer und Gram 
abgehärmt, folgte ihr bald. nach; einige Kinder farben auch, 
alles ging hinter fich, und ob noch jemand. von diefer Familie 
lebt, das weiß ich nicht. 

Mas war. nun die Grundurfache -von allem dieſem Jam⸗ 
mer? — nichts anders als der elende Branntwein — ift das 
nun nicht entfeglich! — und wie leicht Fann jemand. in dich 


Unglück gerathen, wenn er nicht forgfältig über fich wacht? 
Die unglücliche Frau, von der ich fo eben gereder habe, war 
ein tugendhaftes Mädchen, untadelhaft von Sitten und Betra— 
gen, und eine recht gute Haushälterin, allein wenn fie mit 
ihrem Vater in die Meffe reiste, fo hatten beide immer einen 
KrugAnisbramntwein bei fih, um fih im Wind und rauhen 
Merter, oder auch in ſchlechten Herbergen damit zu ftärfen 
und zu erquicken, Das junge Frauenzimmer fand leider Geſchmack 
an dem Getränke, und ihr Vater wachte nicht forgfaltig uͤber 
fie, daher entftand nun das endlofe Ungluͤck. Sagt mir, iſt 
es denn wohl der Mühe werth, um des Furzen elenden Wohl 
geſchmacks und der Freude des fo bald vorübergehenden fünd« 
lichen Rauſches willen, fein und der Seinigen ganze Gluͤckſelig⸗ 
keit zu verſcherzen? — 

Ich koͤnnte noch von mehreren Laſtern reden," die befonders 
unter den gemeinen Leuten, Bürgern und Bauer im Schwang 
gehen, allein ich will das auf die Folge verfparen, und nur 
jetzt noch von den Mitteln reden, wodurch mar diefen Laſtern 
und allen ihren ungluͤcklichen Folgen entgehen kaun. Eigentlich 
gibe «8 nur ein Mittel, welches gegen das alles ſchuͤtzt, und 
dieß iſt das wahre Chriſtenthum; die Religion gibt Kraft, 
auch die herrfchendften Lafter zu —— — darum werdet 
wahre Chriſten, ſo iſt alles gewonnen! 

Fragt Ihr, wie ſollen wir es aber machen, um * 
Chriſten zu werden, ſo will ich Euch kurz und buͤndig darauf 
antworten: Thue Buße und glaube ans Evangelium! und wenn 
ihr das gern thun möchter, und wißt nicht, wie ihr das 
angreifen follt, fo will ichs Euch fagen: ift cs Euch ein wahrer 
Ernft, wahre Chriften, Kinder Gottes und ewig felig zu werben, 
fd faßt den ernften, feften und unüberwindlichen Vorſatz, bot 
nun an nicht mehr Euern cigenen Willen und Lüften, fondern 
ganz allein und unbedingt dem Willen Gottes zu folgen, dann 
geht in Eure verfchloffene Kammer und ſagt das Euerm himm⸗ 
liſchen Vater in einem Findlichen Gebet, verfprecht Ihm kindlich 
zu folgen und bittet ihn um Kraft dazu; zugleich müßt Ihr 
von nun an auf Euere Gedanken, Morte und Werke genau 
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acht geben und Euch immer fragen, iſt das und das auch wohl 
dem Willen Gottes gemäß? — und da Ihr dieß Wachen 
Aber Euch) felbft jeden Augenblick vergefjen werdet, fo müßt 
Ihr Euch fo oft daran erinnern, als Ihr koͤnnt, und fo oft 
dieß geſchieht, müßt Ihr in —* Herzen ernſtlich zu Gott 
um Kraft beten. 

Wenn Ihr darinnen eine Zeitlang treu geweſen ſeyd, fo 
werder Zhr allmählig finden, daß ihr mehrere Sünden und 
Gräuel an Euch habt, als Ihr Euch jemals habr vorftellen 
fünnen und in Euerem Gemürh wird fidy Erwas offenbaren, 
das Euch auch die Fleinften Sünden als groß und abſcheulich 
vor die Yugen malt; dieß Etwas in Eueren Seelen ift das 
Gewiſſen, im welchem die züchtigende Gnade. Gottes nun Ihr 
Werk zu Euerer Belehrung anfangt. Freilich fallt dieß alles 
dem natürlichen Menfchen ſchwer, allein man braucht nur mit 
Ernft und Treue forrzufahren, denn: 

Die Heine Müb, das kurze Streiten 
Bringt unausfpredblich füge Rub. 

Mit der Zeit wird das Gefühl des eigenen Verderbens und 
der Sündhaftigfeit fo lebhaft, und die. Erfahrung, daß man 
doch mit aller Anftrengung dem Willen Gottes nicht ganz 
gemäß leben Fann, bringt die Seele fo ins Gedränge, daß fie 
fich nicht zu rathen noch zu helfen weiß — wieder in den 
vorigen gefühllofen Zuftand zurüd zu gehen — ift ihr fchrecklich, 
denn: fie weiß, daß fie alsdann ewig verloren feyn würde, 
und eine Qual auf fie warte, von ver, fich kein Menſch eine 
Borftellung machen kann. Vorwärts zu gehen, um dem Willen 
Gottes gemäß zu leben, ja, das möchte fie von ganzem Herzen 
gern — aber das kann fie wicht, fie hat feine Kraft dazu und 
fie. iſt auch zugleich mit Gewißheit überzeugt, daß fie, went 
fie im gegenwärtigen Zuftand fiürbe, unmöglich felig werden 
koͤnne, weil fie noch Feine Eigenfchaft au fich hat, die dazu 
durchaus erforderlich ift. Der Wille iſt zwar gründlich geneigt, 
dem Willen Gottes gemäß zw lebew, und die Seele iſt feſt 
entfchloffen, ganz für Gott zu lebew und zw fterben,, allein fie 
bat durchaus Feine, oder doch viel zw wenig Kraft Dazu: Zugleich 
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ift fie lebendig überzeugt, daß die heutige Art, das Chriſtenthum 

zu lehren und auszuüben, wobei es nur auf ein bürgerliches 
gefittetes Leben und öfters eine oder andere, fo recht in die 
Augen fallende, gute und wohlthätige Handlung auszuüben, 
anfommt, das verdorbene Herz aber ganz ungebeifert bleibt, 
durchaus unzulänglicy zur Seligkeit ſey und man dadurd) der 
vorigen Verdammniß nicht entgehen koͤnne. Jet gab ein folder 
in der Buße ſtehender Menſch eine ganze Welt darum — wenn 
er fie hate — wenn er jeßt fein bisheriges fündhaftes Leben 
ungefchehen machen koͤnnte, aber auch das ift unmöglich z feine 
Sünden find nun einmalbegangen und fünnen durch Feine Allmacht 
ungefchehen gemacht werden; er fühlt nun nichts ald Verdam⸗ 
mungswuͤrdigkeit. — Jetzt ift das Zufluchtnehmen zu Chrifto, 
nämlich der Glaube ans Evangelium, das einzige, aber auch 
zuverläffige Mittel; die bußfertige Seele wendet ſich nun 
ernftlich, mit Zuverficht und wahrem Glauben zu ihrem Heiland 
und Erlöfer Jeſu Chrifto, und fleht um Vergebung und Tilgung 
der Sünden und um Erlöfung aus diefem jammervollen und 
Fraftlofen Zuftand, ift dieß Gebet ernfilih anhaltend und der 
Vorſatz unüberwindlih, ganz und ewig ein Eigenthum des 
Herrn zu. feyn, und aus allen Kräften feinem allein guten 
Willen gemaß zu leben, fo entfteht bei dem Einen auf einmal, 
bei andern allmählig, eine ruhige und fefte Meberzeugung im 
Gemüth, daß um des Leidens und GSterbens, um des Blutes 
und der Wunden Jeſu Chrifti willen, nun alle Sünden fo 
vollfommen vergeben feyen, ald.wenn fie nie wären begangen 
worden. Diefe Weberzeugung ift fo gründlich und die Gewiß⸗ 
heit von der Wahrheit der Vergebung der Sünden fo groß, 
daß die Vernunft von Feiner Wahrheit fo feft überzeugt feyn 
kann, als es das Herz von diefer iftz man. kann getroft im 
Nothfall fein Leben darauf wagen, und man ift gewiß, daß 
man dabei Feine Gefahr läuft, getaͤuſcht zu werden. | 
Jetzt erfährt man nun, daß es nicht allein: Vernunftwahr- 
heiten, fondern auch Herzenswahrheiten gibt, von denen ein 
Unbekehrter gar nichts weiß, ſich auch Feine Vorftellung davon 
machen kann; er verlacht und verachtet fie wohl gar als Taͤu⸗ 
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fung der Phantafie und ald Schwaͤrmerei; hingegen der 
wahre Chrijt weiß beffer, was es iſt; der. ganz umgefehrte 
Mille, der nun dem göttlichen Willen unbedingt gemaͤß ift, 
die nun ganz umgeanderte Herzens-Neigung, vermoͤg welcher 
man nun einen unüberwindlichen Edel an eitelen, fündlichen 
Lüften und Vergnügen empfindet, hingegen nur an göttlichen 
Dingen Luft und Freude hat, die herzliche Demuth, vermoͤg 
welcher man ſich unter die geringften und fchlechteften Menfchen 
zählt; die unausfprechliche Xiebe zum Erlöfer, und in Ihm 
zum Vater, mit einem Wort, die gänzliche Umwandlung der 
verdorbenen Natur und die Wiederdarftellung des Ebenbildes 
Gottes in der Seele, machen einen folchen befehrten und erweckten 
Menfchen feiner Sache fo gewiß, als es nur durch irgend eine 
finnliche Erfahrung möglich ift. Wer aber nun "auch diefe 
Erfahrung nicht gemacht hat, der kann fie auch nicht bes 
greifen und fich eben. fo. wenig eine Vorftellung Davon machen, 
weil die finnliche Vernunft aus ihrem eigenen Licht gar Feinen 
Schimmer davon hat und auch nicht haben kann, fo bald aber 
die Seele, fo wie ich ‚oben bemerkt habe, in den wiedergebornen 
Zuftand verfeßgt worden‘ ift und dieß himmlifche Licht ihre 
Vernunft erleuchtet hat, fo findet fie in’ allem eine felche Zweck⸗ 
mäßigfeit und Gottgeziemtheitz in der Natur und in der hei 
ligen Schrift wird ihr alles fo zufammenpaffend und fo Klar, 
daß fie an der Ölaubenswahrheit fo wenig zweifeln kann, als 
ein Sehender am Tage oder an der Nacht und am Dafeyn 
einer Welt. 

Einem Menfchen, der von dem allem ichee erfahren hat, 
fann man nun wohl verzeihen, wenn er es auch nicht begreift 
und es alfo auc nicht glauben Fan, aber wenn er nun diefe 
Belehrung und Wiedergeburt, diefe innere Erleuchtung und 
Slaubensgewißheit für Trug, Aberglauben und Taͤuſchung 
erflart, fie verhöhnt und verläftert, da er doch ficht,, oder 
wenigftens fehen und erfahren Tann, daß die Menfchen, welche 
daran glauben und nad) obigen Begriffen befehrt "und zum 
Ebenbild Gottes erneuert find, fih vor allen Menſchen durch 
Tugend, Rechtfchaffenheit, Wohlthätigkeit und Liebe — 
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fo fündiget er auf. eine, schreckliche Weiſe; die Erfahrung, daß 
der. wahre Ehrift, der obige Lehre für wahr halt und ihre Kraft 
am ſich erfahren, immer der beſte Menfch iſt, follte ihn doch 
wenigftens behutfam und befcheiden machen, fo wie eim vers 
nünftiger Arzt allemal Achtung für eine Arznei bat, welche 
unerwarter große und wohlthatige Wirkung thut, ob er gleich 
nicht. begreifen Faun, wie es zugeht, und fogar die Zufammen- 
fegung diefer Medizin für lappifch und abergläubifch hält. 

Ein Hauptgrund, warum auch viele, die fich noch zum alten 
evangelifchen Chriſtenthum befennen, die innere Wirkung des 
heiligen Geiftes zur Buße, Belehrung, Wiedergeburt und Hei» 
ligung und damit verbundene ganzliche Veränderung des Sinnes, 
uebft der Empfindung des über alles erhabenen göttlichen 
Friedens und der befeligenden Nahe des Heren laͤugnen und 
für Phantafie und Schwärmerei erflären, liegt dariunen, daß 
fie das. alles nicht felbft erfahren haben. — Diefe Ueberzens 
gung, dieſes Bewußtfeyn empört ihren Stolz, fie ſchaͤmen 
fih, ſich ſelbſt zu geftehen, daß fie noch Keine wahren Ehriften, 
noch nicht der Seligfeit fähig find, dürfen ed nun nicht wagen 
zu widerfprechen, wenn fie etwa eine höhere Macht oder den 
Berluft ihres Credits zu fürchten haben, fo beucheln fie, das 
auch alles erfahren zu haben, und weil das nun nicht wahr 
it, ſo mischen fie falfche Zdcen dazu, und fo entfiehen dann 
Sırthümer, Sekten und allerhand dem Chriftenthum wachtheilige 
Folgen. Wenn fie, aber Freiheit zu reden und nichts zu 
befürchten haben, fo brechen fie los und fchäumen Wuth und 
Berachtung aus, denn ihr Stolz ift beleidigt und doch fühlen 
fie. tief und gewiß, daß ſolche wahre Chrifien weit: beffere 
Menfchen find als fie, 

Wenn nur alle Unbefehrte und Weltmenfchen wüßten, wie 
wohl es einem wahren Chriften auch felbft: im een 
Kreuz und Truͤbſal zu Muth ift, fo würden fie ſich bald bekeh⸗ 
ten, allein da fie des nicht wiffen und aud allen Befchreis . 
bungen davon in der Bibel fowohl, als in andern Schriften 
nicht glauben, fo bleiben fie, was fie find, und gehen Road 
verloren, 
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Der wahre Ehrift fühlt in ‚feinem Gemuͤth, daß er durch 
Ehriftum mit Gott verfühnt und Er ihm gnädig iſt; er weiß 
gewiß, daß Gott die Welt im Großen und im Kleinen regiert 
und, daß ohne feinen Willen Fein Sperling vom Dach und 
fein Haar von feinem Haupt fallt; dieß macht ihn unaus— 
fprechlich ruhig: denn nun weiß er, daß auch die Keiden, die 
über ihn Fommen, ihm zum Segen gereichen, und wenn er fie 
nur recht benußt, feine Seligfeit erhöhen werden; denn denen, 
die Gott lieben, müffen alle Dinge zum Beſten dienen, und der 
Gerechte, der wahre Ehrift ift auch im Tode muthig und getroft. 

Im Jahr 1586 wurde in der Schweiz ein gottfeliger Bauers- 
mann um der evangelifchen Wahrheit willen zum Feuer vers 
dammt; als er bereits auf dem Scheiterhaufen fand und 
angebunden war, fo verlangte er, daß der Richter, fo wie es 
auch in der Schweiz gebräuchlich ift, bei dem Verbrennen 
gegenwärtig feyn follte; der Richter weigerte fi) lange, als 
er aber doch endlich herbei Fam, fo fagte der Bauer zu ihm: 
„Ihr habt mich heute als einen Keßer zum Tode verdammt, 
nun befenne ich zwar, daß ich cin armer Sünder, keineswegs 
aber, daß ich ein Ketzer bin, denn ich glaube und befenne von 
Herzen alles, was in den Slaubens-Artikeln enthalten ift. Nun 
bitte ich dieß einzige noch zu guter Xete von Euch, mein 
Herr Richter! daß Ihr herzutretet und erſtlich auf meine, 
hernach auf Euere Bruft Enere Hand legen und dann vor 
allem diefem Volk frei und mit Wahrheit anfagen wolltet, 
welches Herz unter und beiden vor Furcht und Angft am hars 
teften fchlage, meines oder Euered. Ich will fröhlich und 
getroft zu meinem Jeſu abfcheiden, an den ich glaube, wie 
Euch aber biebei zu Muth ift, das werdet Ihr wiſſen.“ 

Der Richter, der nicht wußte, was cr fagen follte, befahl 
das Feuer anzuzünden, aber doch mit ſolchen Mienen und 
GSeberden, daß man wohl merken fonnte wie ihm zu Muth 
war. S. Anekdoten für Chriften Ifter Band, Seite 3. Stellt 
Euch nur einmal vor, was das für ein ſchrecklicher Tod ift, lebens 
dig verbrannt zu werden, und doch war diefer fromme — 
mutdiger und getroſter als ſein Richter. 
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In England: war ein berühmter Dichter Namens Addifon, 
dieſer wurde Frank, und als der Tod nahe war, fo ließ er 
einen’ jungen Freund rufen, der vermuthlich noch nicht fo ganz 
mir dem Chriftenthum auf dent Reinen war; der Juͤngling 
Fam, als Addiſon wirkli am Sterben war, und als nun 
jener fragte, ‘was diefer von ihm verlangte, jo antwortete der 
fterbende Addifon, indem er ihm die Hand drückte, mit ſchwacher 
Stimme: Siche, in welchem Frieden ein Chrift fterben kann. 
Nun noch eine Gefchichte diefer Art. 

Esift bekannt, daß im Jahre 1572 am 24. Auguſt, alfo auf 
Bartholomäustag fpät in der Nacht, viele taufend Reformirten 
in Paris von den Katholiken find ermorder worden, und weil 
gerade ein Föniglicher Prinz Hochzeit harte, folglich viele Fremde 
in der Stadt waren, fo nennt man diefe Ermordung die Parifer 
Bluthochzeit oder die Parifer Bartholomaͤus⸗Nacht. Die Grau⸗ 
famfeiten, welche dabei vorgefallen find, laſſen ſich nicht alle 
befchreiben, das Blut erftarrt ‚einem in den Adern, wenn man 
es liest. Damals befand fi) in Paris cin fehr vornehmer 
Herr von Föniglichem und fürftlihem Herkommen, naͤmlich 
der Admiral Caspar von Coligny, welcher unter den dortigen 
Neformirten einer der vornehmften und ihre größte Stüße war. 
Diejer Herr Fam den 22. Auguſt, alfo zwei Tage vor der ſchreck⸗ 
lichen Mordnacht, aus dem Foniglichen Schloß von der» Hoch» 
zeit und‘ fuhr nach Haus, unterwegs fiel aus einem Fenfter 
ein Schuß auf ihn, vermög deffen er mit zwei Kugeln ſtark 
verwundet wurde; einige Edelleute und Bediente, die bei ihm 
waren, erſchracken heftig, nur der verwundete alte Greis erſchrack 
nicht, ſondern zeigte ihnen mit unverändertem Geſicht das 
Haus, aus welchem der Schuß gekommen war, und ließ dann 
dem König Nachricht davon geben. Als man ihn nach) Haus 
‚führte und einer von feinen Leuten den. Verdacht Aufferte: die 
Kugeln, mit denen’ er wäre gefchoffen worden, koͤnnten wohl 
vergiftet gewefen feyn, fo gab er zur Antwort: es wird nichts 
gefchehen, al& was Gott befchloffen hatz als man ihm den 
befchädigten Finger, wegen des entftehenden Falten Brandes, 
ablöfen mußte, woraus zu fchließen ift, daß die Kugeln wirklich 
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vergiftet waren, denn fonft wäre der Brand fo fehnelt nicht 
entftanden, fo litt er große Schmerzen, aber er: duldete fie mit 
unveränderlicher Standhaftigkeit; fogar als er die Thränen 
und Klagen der Umftehenden, felbft des Prediger Merlin, fahe, 
fo fragte er fie: Meine Freunde, warum weint ihr? was mid) 
anbelangt, fo halte ich mich für glücklich , diefe Wunden um 
des Namens Gottes willen empfangen zu haben, Als man 
endlich in jener ſchrecklichen Bartholomausnacht in fein Haus 
einbrach, und fogleich nad) geöffneter Thür alles, was den 
Mördern nur begegnete, getödtet wurde, fo wurde er nebft den 
Seinigen durch das Schießen aufgewedt. Sogleich fielen alle 
plöglih zur Erde, um ſich der Erbarmung Gottes zu empfehlen. 
Er felbft befahl dem Prediger, ihm ein lautes Gebet vorzus 
fprechen, und empfahl feinen Geift mit tiefen Seufzern indie 
Hände des Erlöfere. Einer feiner Bedienten, der darauf in 
die Stube kam, fagte zu ihm: mein Herr! Gott ruft uns zu 
fih, und es ift nicht möglich, Widerftand zu thun. — Darauf 
antwortete der Admiral: Sch hab mic) fchon lange auf meinen ‘ 
Tod gefaßt gemacht. Sorget ihr alle nur für Euere Sicher; 
heit, fo gut ihr Fünnt, denn mein Leben würdet ihr. vergebens 
zu retten fuchen, ich empfehle meine Seele der Barmherzigkeit 
Gottes. Zudem er diefes ſprach, bemerkte man in feinem 
Geficht fo wenig eine Veränderung, ald wenn garnichts Auffer- 
ordentliches vorgefallen wäre, Alle, bis auf einen einzigen 
Diener, der treulich bei ihm verharrere, folgten feinem Rath, 
und ein Theil von ihnen entfam durch den obern Theil des 
Haufes. Jetzt Famen die Mörder die Treppe hinauf. Ein 
Deutſcher, Namens Behme, der ein Hausgenoffe des Herzogs 
von Guife war, trat zuerjt in die Stube. des Admirals; er 
fand ihn auf einem Seffel fizend und fragte ihn, ob er der 
Admiral wäre? — ich bin es, fagte derfelbe; aber ihr junger 
Menfch follter für meine grauen Haare und für mein Alter 
Achtung haben! — fogleich verfegte ihm. der Mörder einen 
Streich auf den Kopf, und die Webrigen Famen hinzu und 
ermordeten ihn mit vielen Wunden. Selbſt einer von den 
Mördern geftand nachmals, dag er nie einen Menfchen in 
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der nahen Todesgefahr ftandhafter gefehen habe. S. Anek— 
doten für Chriſten 1. ®. ©. 99. 

Seht, meine Lieben! weld eine Kraft die wahre Froͤmmig— 
feir, felbft in der fchredlichften Stunde gewährt! — und da 
wir nun alle nicht wiffen Fönnen, was uns noch bevorftcht: 
denn die Zukunft ift in unfern Zeiten dunkel und fehr bedenkt 
lic), fo laßt ung doch mit großem Ernft uns befehren, Buße 
thun, und die Gnade Gottes in Chrifto fuchen, laßt uns wahre 
Chriften werden, fo haben wir nichts zu fürchten, und wenn 
wir dann auch) fterben müßten, gefchähe es auch auf die ſchreck⸗ 
lichte Weife, fo ift das immer nur ein Furzer Uebergang, und 
was darauf folgt, ift eine unendliche Seligfeit, deren Wonne 
mit feinem irdifhen Vergnügen verglichen werden kann. 

Es ift wahr, der wahre Chrift hat fehr viel, und gewoͤhnlich 
mehr zu leiden als die Weltmenfchen, aber er trägt auch alles 
viel leichter, denn in feinem Innern wohnt eine foldhe beru- 
bigende Kraft, die ihm auch die fehwerften Trübfale tragen 
hilfe; ich kenne einige Weibsperfonen, die in den fchredlichften, 
ſchwerſten und fehmerzhafteften Krankheiten fröhlich und getroft 
find, und ſich freuen, dieß Kreuz ihrem Erlöfer nachtragen zu 
dürfen, ich darf fie Hier nicht kenntlich machen, fonft würde 
ic) große und erhabene Züge von ihnen fagen koͤnnen, ftart 
deffen will ich hier wieder einige Beiſpiele von laͤngſt verftor- 
benen Menfchen erzählen. 

Als im Jahr 1726 die Stadt Balmont durch eine heftige 
Feuersbrunft verwüfter wurde, indem die Flamme, nebft ber 
Kirche, die meiften Haͤuſer der Stadt in die Aſche legte, hatte 
das Haus des proteftantifchen Prediger Nardin ein gleiches 
Schickſal. Als er mitten in der Nacht ciligft herausgehen 
mußte, war er ſtandhaft genug, mit gelaffener Miene einen 
Theil feines Hausraths zerftreut, einen andern Theil geraubt 
und den übrigen durchs Feuer verzehrt zu fehen. Allein er 
konnte fich des Iebhafteften Schmerzes nicht erwehren, als er 
die Häufer fo vieler zärtlich geliebten Glieder feiner Gemeinde 
in den Flammen fahe. Bei dem Anblick diefes allgemeinen 
Ungluͤcks wurde er von einem fo ftarfen Schauer überfallen, 
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daß ihn feine Freunde nöthigten, ſich in ein Bette zu legen, 
welches fie auf einen erhabenen Ort, von welchem er dieß 
ſchreckliche Schaufpiel fehen konnte, zubereitet hatten. Als man 
hiemit befehäftiget war, Fam einer der vornchmften Offiziere, 
der Fatholifcher Religion war, aus dem Schloß gegangen, und 
da er den Nardin auf der Erde liegen fahe, fo fragte er ihn, 
was er da mache? Der Prediger ſagte: Ich wärme mich, 
mein Herr! und bei der größten Kälte, die ich empfinde, bitte 
ich den Herrn, die Hige des Feuers, welches die Menſchen 
nicht auslöfchen Fönnen, zu dampfen. Erſtaunt über diefe 
Gegenwart des Geiftes, Fonnte ſich der Offizier nicht enthalten, 
ihn zu bewundern, und zu denen, die um ihn waren, ganz laut 
zu fagen: Wenn ich nicht glaubte, meine Religion wäre gut, 
fo wünfchte ich des Prediger Nardins Religion zu haben, 
Menn man diefe Gefchichre fo obenhin liest, To findet ſich eben 
nichts Auffallendes darinnenz; fo bald man fie aber genauer 
betrachtet, fo findet man bald den hervorſtechenden Charafterzug 
des wahren und weitgefdrderten Chriften, daß ihm fremde Noth 
näher gehe, als feine eigene, und daß er dennoch auch diefe 
Keiden mit wahrer Ergebüng in den Willen Gottes trage. 
Diefe Eigenfchaft des Chriften ift groß und erhaben. - 

Der felige Schlipalius, Freitage-Prediger zum heil. Kreuz 
in Dresden, hatte ſich in der letzten ſchrecklichen Belagerung 
diefer Stadt, wegen der fürchterlichen Gewalt der Bomben, 
nebft den Seinigen in einen Keller verborgen. Als man ihm 
dahin die Nachricht brachte, daß fein Haus in vollen Flammen 
ftehe, fo Sprach er zu den Seinigen: Kinder! wir müffen auch 
Gott im Feuer loben! der Herr hats gegeben, der Herr hats 
auch Macht, wieder zu nehmen, fein Name fey ewig gelobt! 
zum Seligwerden braucht ihr das nicht, was Euch Gotr jet 
im Feuer nimmt; wir muͤſſen ja ohnedem als die größten 
Bertler, aus lauter Gnaden, allein. un Jeſu Blutes und 
Todes willen felig werden, Wie Er Euch wird durchbringen, 
das wird Er wiffen; ich traue es feinem Erbarmen zu, daß 
er mich noch eine Fleine Zeit wird bei euch laffen, fo daß 
wir das Norhdärftigfte wieder anfchaffen kͤunen. Dieß fagte 
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er, und, gerade fo gings auch, er. lebte noch eine Zeitlang, und 
am Nothwendigen fehlte es ihm nicht. 

Sagt mir, liebe Leſer! kann wohl ein Menfch aus eigenen 
Kräften, in dem nicht eine befondere Gnade Gottes wohnt, 
ſo ruhig im fchredlichften Ungluͤck ſeyn? Nein gewiß nicht! — 
nur allein der wahre Chrift ift dazu fähig, und dieß allein 
wäre ja fchon der Mühe werth, fih von ganzem Herzen zu 
befchren. 

Zu Zezenow in Hinterpommern ſchlug einſt das Wetter ein, 
und legte faſt alle Gebaͤude in die Aſche. Der daſige Prediger 
Beyer war ein ſehr frommer Mann, der mit großem Segen in 
ſeiner Gemeinde arbeitete; er hatte eben des Sonntags vorher 
davon gepredigt, wie das Herz eines Chriſten von allen irdi⸗— 
fhen Dingen müffe losgeriffen werden, damit man fich wahr- 
baftig geſchickt fühle, dem, der Feinen Rod hat, den. feinigen 
mitzutheilen. An dem Tage, da das MWerter einfchlug, ging 
der gute Prediger auf dem Felde fpazieren, er dachte eben 
darüber nach und prüfte fich felbft, ob fein Herz wirklich von 
aller Anhänglichkeit an das Irdiſche fo frei fey, daß er Alles, 
was er im Vermögen habe, mit ruhiger Zufriedenheit miffen 
koͤnnte? Während diefen Betrachtungen hörte er einen Don⸗ 
nerfhlag, er wandte fih um und fahe feine Pfarrwohnung 
in ‚lichten Slammen ftchen, denn der Bliß hatte fie angezündet. 
Sp unerwartet ihm nun aud) diefer Anbli war, fo wurbe 
doch fein Herz dadurch fo wenig beunruhigt, daß er vielmehr 
voll Freudigkfeit und Lob Gottes war. Er ging zwar nad) 
Zezenow zuruͤck, kehrte aber bald wieder um auf feinen vorigen 
Weg, auf den ihn feine Gattin, Kinder und Hausgenoffen 
begleiteten, fie waren eben fo getroft, und freudig, ob fie gleich 
auch) nicht das Geringfte retten Fonnten, und einen fehr anfehns 
lichen Verluſt erlitten. Eben dieß Schickſal hatten fehr viele 
feiner frommen Zuhörer, die nicht nur ihre Häufer, fondern 
auch ihre Früchte verloren, indem fie das Unglück gleih nad) 
der Erndte betraf. Alle bezeugten eine aufferordentliche Zufries 
denheit mit. dem Wege Gottes, auf den fie jet die Vorſehung 
leitete, fo daß ſich diejenigen, welche weniger Chriftenthum 
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and Frömmigkeit befaßen,  felbft ſchaͤmten, ihre Traurigkeit 
merken zu laffen. Als alles in vollen Flammen ftand, rief 
ein Bauer aus: Seht! da brennen unfre Götter, hier fliegen 
fie im Raud auf — Gottlob dafür! — 

In der Folge belohnte Gott das Vertrauen dieſer frommen 
Leute fehr reichlich, und bewies in der That, daß niemand zu 
Schanden wird, der ſich feft auf Ihn verläßt. Aus dieſer 
merkwürdigen Gefchichte Tann man erkennen, was eine gute, 
- herzliche Predigt eines frommen Mannes in hriftlichen Seelen 
bewirken kann — denn es ift fichtbar, daß die Freudigfeit Des 
Zezenomwer Bauern durch die Predigt am Sonntag vorher 
erweckt worden war. 

Sch habe einen frommen unverheiratheten Handwerksmann 
gefannt, welcher befonders gute Gaben und fehr viele Kennts 
niffe in Bibel und Religions: Wahrheiten hatte; des Sonntags 
pflegte er Freunde zu befuchen, die feiner Gefinnung waren, 
um ſich mit ihnen von Gott und göttlichen Dingen zu unters 
reden. Als er nun auch einsmals in einem Kirchdorf einen 
ſolchen Befuch machte, wo ein fehr eifriger und higiger, übris 
gens aber doch ein gutdenfender Prediger war, der aber. foldhe 
Privat-Erbauungsftunden durchaus nicht leiden Fonnte, weil 
eben dadurch fo. viele fträfliche Unordnungen in feiner Gemeinde 
entfianden, waren, ſo verging fich der Prediger im Zorn fo 
weit, daß er feine zwei Knechte, welche rohe und ungefchliffene 
Kerld waren, dem frommen Handwerksmann nachfchickte, und 
zwar mit dem Auftrag, ihn tüchtig durchzuprügeln; als nun 
ber arme Wanderer einen Büchferfhuß vom Dorf weg war, 
fo überfielen ihn die zwei Knechte und führten ihres Herrn 
Auftrag redlih aus. Einer von dieſen Knechten war. fo bluts 
arm, daß er einen zerriffenen Rock anhatte; ‚nachdem der 
fromme Mann alfo braun und blau geprügelt war, ſo raffte 
er ſich auf, jog feinen Rod aus, gab ihn. dem armen. Kerl, 
und fagte: Gott verzeih dir, fo wie ich dir verzeihe — hier 
ſchenke ich dir meinen Roc, damit du etwas anzuziehen haft. 
Der Kerl nahm den Rod und zog mit feinem Kameraden ab, 
und der fromme Haudwerksmann ging auch feiner Wege. Was 
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wohl der Prediger mag gedacht und empfunden haben, als er 
die Geſchichte mit dem Rod erfuhr? — den Menfchen, der 
den Roc bekam, habe ich vicle Jahre lang gefanut, er war 
roh, unwiffend und vermeffend, er heirathete, arbeitere wie ein 
Pferd, rang und Fampfte von Morgen früh bis fpät in die Nacht 
mit der birterften Armuth, aber es half alles nicht, und wenn 
nun die North am größten war, fo half ihm der fromme Mann, 
den er chemals ſo geprügelt hatte, heraus. Endlich ftarb er 
im Elend, und feine Frau und Kinder geriethen nun vollends 
an den DBertelftab; er war cin Sohn von einem der alten 
Männer, die ihre Mutter hatten todt hungern laffen, wie ic) 
‚oben erzähle habe. Der fromme Handwerksmann ftarb auch 
um die nämliche Zeir, 

Die Gorrfeligkeir, das wahre Chriftenrhum iſt zu allen 
Dingen nüglich, und. hat Verheißung diefes und des zufünfs 
tigen Lebens — fo ſagt der Apoſtel, und der wahre Ehrift 
weiß und erfährt es, daß es wahr iftz er ift in allen Vor 
fällen gutes Muths: denn er weiß, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge, auch die fehwerften Keiden, zum Beſten dienen; 
dieß macht ihn eben fo fröhlih, wie wir aus den fo eben 
erzählten Beifpielen gefehen haben; hierzu kommt aber nun 
noch etwas unausfprechlic Wichtiges: fo lang man noch unbe⸗ 
kehrt ift, fo ift einem der liebe Gott oder der Herr Jeſus fo 
etwas gleichgültiges, ic) mag wohl mit Grund fagen, fo etwas 
widriges und unangenchmes, daß man nicht gern an Ihn 
denkt, und wenn man etwa Noth oder Schande halber, oder 
auch aus Gewohnheit betet, fo hat man gar keinen Genuß 
davon, man bleibt Falt und todt, und man ift froh, wenn 
man damit fertig iſt; hingegen wenn man dur wahre Buße 
und Belehrung Vergebung der Sünden, Gnade und Frieden 
bei Gott gefunden hat, fo denft man an nichts lieber als an 
Jeſum Chriftum und an den himmlifchen Vater in Chriſto, 
der nur in Chrifto und nirgends anders zu finden iſt; man 
fpricht und unterhält ſich in feinen Gedanken mit Gott, als 
mit einem fehr lieben Freund; man klagt Ihm alle feine 
Norh und fragt Ihn in Allem um Rath. Jetzt kann man 


139 


recht Eindlich und Herzlich beten, und man wird, wenn es nur 
halb möglich ift, erhört. Eigentlich werden alle Gebete des 
wahren Chriften erhoͤrt: denn wenn er auch gerade das nicht 
befommt, warum er gebeten hat, fo bekommt er doch etwas 
Anders, das ihm noch müßlicher ift, ale das, warum er ges 
beten hat; indeffen hat man doc) auch viele und fehr merk 
würdige Beiſpiele, daß Gott dasjenige gibt, was man fidh 
von ihm erbeten hat, und zwar fo, daß man augenfcheinlich 
ſieht, man würde es nicht erhalten haben, wenn man nicht 
gebeten hätte. Von ſolchen merfwürdigen Gebetserhörungen 
will id euch auch einige Beiſpiele erzählen. 

Ein frommer Prediger, Namens Myconius, der zu der Zeit 
der Reformation lebte, lag an der Schwindfucht fo elend dar: 
nieder, daß er dem feligen Doctor Luther fein nahbevorftehendes 
Ende meldete; num ift aber befannt, daß gedachter Luther ein 
großer Held im glaubigen Beren war; er fchrieb alfo an 
den Myconius, und befahl ihm im Namen Gottes zu Ichen, 
weil er ihn zur Reformation noch fehr nöthig hätte. Der 
Herr laffe mich ja nicht hören, fo lang ich lebe — fchrieb 
Luther — daß Ihr geftorden feyd, fondern fchaffe es, daß 
Ihr mich überlebt. Das bitte ich mit Ernſt, will auch ge 
währet feyn und fo haben, und mein Wille Toll gefchehen, 
Amen! — Myconius, den die Lungenfucht fo elend gemacht 
hatte, daß er ſchon fprachlos da lag, ſah diefe Worte des 
Lutherus, nach feiner eigenen nachherigen fchriftlichen Ver— 
ficherung, fo Eräftig an, als das Machtwort Jeſu: La zarus, 
ftehe auf! und ward dadurch fehr geftärft, daß er nicht nur 
wieder auffam, fondern auch zum hoͤchſten Erftaunen derer, 
die ihn gekannt, noch ſechs Jahre lebte. 

Ich muß aber hicbei die Bemerkung machen, daß man 
Luthers Ausdrüde im Beten eben nicht nachahmen foll, er 
hatte überhaupt in feiner Sprache die Art fo an fi, daß 
er Fraftooll redere, im Herzen war er doch demüthig und ers 
geben in Gottes Willen; überdem war er ein großes Werk; 
zeug im der Hand Gottes, dem man nicht Alles nachthun 
kann, was er wagen durfte. Dies Gebet aber, das er für 
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den Myconius that, gibt und cin unläugbares Beifpiel einer 
wirklichen Erhörung: denn man weiß, daß die Lungenfucht, 
wenn fie einmal fo weit gekommen ift, nicht mehr geheilet 
werden Fann, und hier geſchah es ohne Arznei; und dann 
fieht man auch, daß der Glaube des Kranken die Haupturfache 
der Genefung war; diefer Glaube wird immer erfordert; felbft 
Chriſtus konnte den Kranken nicht helfen, wenn fie nicht von 
Herzen glaubten. Daß Luther auch auf eine andere Art beren 
konnte, das fieht man aus folgender Gefchichte: Im Fahr 1532 
ging er am Yten Junius, als es eben lange nicht geregnet 
hatte, in feinem Garten fpazieren. Als er fah, wie Alles fo 
bürre war, fo betete er und fpradh: „Lieber Gott! Du haft 
gefagt durch den König David, Du feyeft nahe Allen, die 
Dich anrufen, Allen, die Dich mit Ernft anrufen; wie kommts 
denn, daß Du uns nicht willft Regen geben, ob wir ſchon 
lange fehreien und bitten? Wohlen, gibft Du ung feinen Regen, 
fo willt Du uns etwas DBefferes geben. Friede im Lande 
und fchmale Biffen daneben ift doc) beffer als ein fruchtbar 
Jahr, das der Feind verzehrt. Aber lieber Himmlifcher Vater! 
laß Di doch überbitten, um Deines lieben Sohns Jeſu 
Ehrifti willen, der da gefagt hat: Wahrlih! Wahrlich! ich 
fage euch, fo ihr den Vater um etwas bitten werdet in mei 
nem Namen, fo wird Er es euch geben. Bitter, fo werdet 
ihr nehmen. Nun würden wir uns vor Deinen Feinden 
ſchaͤmen muͤſſen, hinfort diefes in der Kirche zu predigen, 
wenn Du uns nicht wollteft erhören. Sch weiß, was wir 
von Herzen fchreien und fehnlid) feufzen: Ach erhöre ung! — 
Sp redete Luther mit Gott im Glauben, und noch diefelbe 
Naht regnete es. 

Soldy eine Findlihe Art, mit Gott zu reden, ift Ihm an- 
genehm, und wenn es im Glauben gefchieht, fo ift es auch 
nie vergeblich, e8 wird allemal erhört, wenn wir aud) gerade 
nicht das Nämliche erhalten, warum wir beten. 

Einem frommen Prediger im Würtembergifchen ftarb ein 
Kind, und er hatte chen nicht fo viel, um es anſtaͤndig 
beerdigen zu laffen. Er ging mit feiner Gattin in die Kam— 
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mer und betete, und unter dem Gebet Elopfte ein Bote an 
das Haus und bringt ihm fünf und zwanzig Gulden, ohne 
ihm zu melden von wen; es kam aber von der gottfeligen 
Jungfer Sturmin, welde unter dem Namen der Würtember; 
giſchen Tabea befannt iſt. Das Merfwürdigfte dabei ift, daß 
diefe gute Seele vom den Umftänden des Predigers nichts . 
mußte, fondern nur in ihrem Innern einen Drang fühlte, 
ibm das Geld zu ſchicken. Ich felbft habe mehr als eine 
noch merfwürdigere Geberserhörung von dieſer Art erfahren. 
Bon ſolchen Beifpielen kann man unmöglich fagen, daß fie 
Zufall feyen — der Unglaubige wird bei obigen Gebetser— 
börungen des feligen Luthers noch immer einmwenden : Mycos 
nius würde auch ohne das Gebet gefund worden feyn, und 
ohne Luthers Geber würde es doch die folgende Nacht geregs 
net haben, aber was kann er zu diefer fo eben erzählten Ges 
fhichte fagen? — Dort betet der fromme Prediger mir feiner 
Gattin im verfchloffenen Kämmerlein, und noch ehe fie beten, 
erhört fie fchon Gott und gibt der Jungfer Sturmin ine 
Herz, dem Pfarrer fo viel Geld zu ſchicken, ais er nöthig hat, 
ohne daß fie weiß, daß er Geld braucht und wie ‚viel er 
Braucht — das erkläre mir einmal einer durch den Zufall — 
Der himmlische Vater, der da wohl wußte, daß der Prediger 
beten würde, wollte feinem Knecht die Freude machen, daß 
er alfogort ſchon wahrend dem Geber erhört: werden follte. 

Ich war in Marburg einmal in einer dringenden Geldver— 
Iegenheit, aus der ich mich nicht heraus zu helfen wußte; 
gerad in dem Zeitpunct, wo ichs haben mußte, Fam ein 
Wechſel von dreifundert ‚Gulden von einer Dame, die über 
fünfzig Meilen weit von Marburg im füdlichen Deutfchland 
wohnt, und die nicht ein Wort von meiner Verlegenheit wußte, 
und der ich auch im Geringften in nichts gedient hatte, die 
mir alfo nichts fchuldig war, fie ſchickte mir dies Geld blos 
deswegen, weil fie in ihrem Gemüt) dazu angetrieben worden 
war; eben fo befam ich auch einmal zweihundert fiebenzig 
Gulden aus dem nördlichen Deutfchland von einer andern 
Dame, die auch Fein Wort von meiner Noth wußte, gerad zu 
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der Zeit, wo ichs ſehr bedurfte; auch diefe hatte es blos aus 
innerem Antrieb gethan. Dies ift mir mehrmals gefchehen, 
und ſolche Erfahrungen ftärfen den Glauben. Hiebei muß 
ich aber auch noch das erinnern, daß fi nur Niemand auf 
eine ſolche Hälfe verlaffen fol, der noch Fein wahrer Chrift, 
noch nicht von Herzen und mit feinem ganzen Willen von 
Gott abhängig iftz wer faul und nachlaͤßig oder ein Ders 
ſchwender ift, der mag fo lang beten als er will, er wird 
nicht erhört, denn es heißt: bete und arbeite! — auch der 
fromme Chrift wird nicht immer erhört, weil ihm oft ein 
fchweres Leiden nüglih if. Doch wer recht. glaubig beten 
kann, der kann viel ausrichten. Sch will noch einige merk: 
würdige Gebetserhörungen erzählen. 

Ein Prediger war im einer großen Hungersnoth fo frei« 
gebig, daß er endlich felbft in die Lage Fam, eine Abendmahl: 
zeit entbehren zu müffen. Er mußte feine Frau, die ihm 
darüber Vorwürfe machte, zufrieden fprechen, dann ging cr 
in fein Kämmerlein, ſchloß die Thür hinter fich zu, rang im 
Gebet mit Gott, und bat Ihn, fein Vertrauen zu ihm zu 
fegnen und nicht zu befhämen. Alfo fort kam ein Unbekannter, 
ein Menfch , der noch dazu dem Chriftenthum feind war und 
von dem man am allerwenigften eine ſolche Wohlthätigkeit 
hätte erwarten follen, und fchenfte fo viel Brod, als auf einige 
Tage genug war, und verficherte dabei, daß er unvermuthet 
auf diefe Entfchließung gefommen fey und Feine Ruhe gehabr, 
bis er fie bewerkftelliget und ausgeführt habe, Diefe Gefchichte 
ift auch merkwürdig ; fogar ein Gottlofer, ein Religionshaffer 
muß den Willen des Herrn erfüllen, wenn ein Chrift, ein 
Kind Gottes in der Noth if. 

Die Wittwe eines zu Frohburg in Sachſen geftandenen 
Prediger, Cornelius Vogels, die fih nah ihres Mannes 
Zod zu Meida im PVoigtland aufhielt, that im Jahr 1712, 
am Montag nah Oſtern, einen unglüdlihen Fall, wodurch 
ihr rechter Arm zerbrochen und die rechte Seite des Geſichts 
dergeftalt beſchaͤdigt wurde, daß das rechte Auge alles Sehen 
verlor. Sechs Jahre nachher, nämlid 1718, ging, diefe Wittwe 
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am Meujahrstag gefund im die Kirche. Unter der Predigt 
wurde ihr das linke Auge dunkel, fie fiel in eine tiefe Ohn— 
macht, und als fie fich erholte, ſah fie auch mir dem linken 
Auge nichts mehr. Drei Jahre lang braucbte fie mit der 
größten Treue und Genauigkeit die Arzneien der beten Aerzte, 
aber ohne Wirkung, fie hörte auf zu gebrauchen und nahm 
ihre Zuflucht blos zu Gott‘ mit Geber. Am 27ften Juni 1727 
lag fie Gort mir dem brünftigften Gebet an, ihr das Geficht 
nur zur aufferften Nothdurft wieder zu ſchenken. Nun fommt 
eine Magd einer MWohlthaterin und bringt. ihr zu eſſen; fie 
zieht die wegen der auffallenden Kalte über das Geficht ges 
zogene Muͤtze in die Höhe und erblickt mit ihrem linken Auge 
ganz deutlich die Magd und das Eiffen. 

Der Jenaiſche Arzt Doctor Stod, der diefe Nachricht er: 
zahlt, hat fie am 13ten September 1732 felbft gefehen, und 
fie hat damals in ihrem achtzigften Jahr noch Schrift gelefen 
und felbft gefchrieben. 

Ein gostfeliger Fuhrmann, Namens Chriftoph Buche, der 
nachher das Waifenhaus zu Langendorf bei Weifenfels geftifter 
bat, nahm in jeder Noth feine Zuflucht gerade zu Gott und fand 
immer Erhörung und Hülfe; als er zum erftenmal von Weifen- 
feld nach Leipzig fuhr und in den Gafthof zum Birnbaum 
cinkehrte, mußte er wider Vermuthen einen Tag länger bleis 
ben, ald er feine Rechnung auf Koft und Futter für die 
Pferde gemacht hatte; cr hatte neun Grofchen mehr verzehrt 
als er bezahlen konnte; der Hausknecht aber verftattere ihm 
nicht wegzufahren, bis er Alles berichtigt hätte, weil er ihm 
nicht Fannte. In dieſer North fielen ihm die Worte ein: 
Rufe mich an in der Noth, fo will id) dich erretten, und du 
follft mid preifen. Buche faßte diefe Worte im Glauben 
auf, ging in den Stall, fiel auf feine Kniee und bat Gott 
im Vertrauen auf diefe feine gnaͤdige Verheißung um Rettung 
und Huͤlfe. Noch inden er betete, wurde fein Herz leichter, 
er fund auf und ging nach dem Thorweg auf die Straße 
zu, in der Hoffnung, etwa einen Bekannten aus MWeifenfels zu 
finden, der ihm aus feiner Noth helfen koͤnnte. Als er mitten 


144 


unter das Hausıhor Fam, fo fah er ein zufammengerolites 
Papier auf der Erde liegen, dies hob er auf, ohne zu denfen, 
daß eben Geld darinnen feyn werde, und fiche, er fand darins 
nen zwölf Heffifches oder Caſſel-Albus, welche gerad die neun 
gute Grofhen ausmachen, die er zu bezahlen hatte. | 


Eben diefer fromme Fuhrmann hatte zu einer andern Zeit 
einige vornehme Perfonen aus Meifenfels über Land gefahren, 
und zwar zu einer Zeit, da die Tage fehr Furz und die Wege 
fehr ſchlecht waren. Schon war der Abend herbeigefommen 
und die Pferde müde geworden, ald er noch über einen hohen 
Berg zu fahren hatte, wo die armen Thiere nicht mehr fort 
fonnten, und felbft, ald die Neifenden ausgeftiegen waren, 
feinen Strang mehr angezogen. Die Perfonen, welde er 
fuhr, fingen an, ihn heftig zu fehelten und ihm Vorwürfe zu 
machen, daß er fie gegen die finftere Nacht nicht fortſchaffen 
koͤnnte; Buche aber betete zu Gott und flehte um Huͤlfe. 
Jetzt Kamen ihm die Worte ind Gemuͤth: Fuͤrchte dich nicht, 
id bin mit dir — weiche nicht, ich bin dein Gott — und 
fo weiter Gef, 41. Diefer Spruch ftärfte ihn fo, daß er 
den Perfonen, die er fuhr, die Verficherung ertheilte: Gott 
werde bald helfen! — eine Frau, die dabei war, ſchalt ihn 
einen Narren, und fagte: Gott werde nicht vom Himmel 
fommen und ihm helfen u, ſ. w. Unter diefen Reden Fam 
eine Poſt den Berg fchnell herab gefahren, und da der Poftil: 
lion ins Horn ſtieß, ſprach Buche abermals: Nun wird uns 
Gott helfen — Fa, fagten die Reifenden, er wird dir die 
Pofipferde nicht ausfpannen und dir heraushelfen, follteft du 
auch nimmermehr herauskommen. Allein was gefchah? Der 
Poſtillion kam herbei, hielt ftil, redete ihn an und ſprach: 
Kamerad! was machft du hier? — da lieg ih am Berge, 
antwortete Buche, und kann nicht hinaus, und warte auf 
die Hülfe Gottes. Kaum hatte er dies gefagt, fo. ſtieg der 
Poſtillion ab, ſpannte ihm, ehe er noch darum gebeten worden, 
ſeine Pferde vor, fuͤhrte ihn gluͤcklich den ganzen Berg hinaus 
und wollte durchaus kein Trinkgeld von ihm annehmen. 
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Der Herr erhört im Kleinen wie im Großen das Gebet 
feiner Kinder, | 

Zu einer andern Zeit trug fihs zu, daß der jüngfte Sohn 
der Mirthin, bei welcher er fein Quartier in Weiſenfels hatte, 
tödlich Frank war. Schon lag das Kind ohne alle Hoffnung 
zur. Genefung, der Medicus wollte Feine Arznei mehr verord⸗ 
nen, und der Prediger hatte es bereits eingefegnet, Die 
Mutter gerieth darüber in einen foldhen Sammer und brad) 
in fo heftige Klagen aus, daß fie Buche unten im Hof weis 
nen und heulen hörte; er ging deswegen zu ihr hinauf, fragte, 
warum fie fo klaͤglich thäte, und erfundigte fich, was ihr krankes 
Kind mache? — fie antwortete ihm, es fey Feine Hülfe und 
Rath mehr übrig, das Kind müßte fterben, denn der Medicus 
wolle Feine Arznei mehr geben. Buche fuchte die Frau zu 
beruhigen und fagte, fie follte fich zufrieden geben, wenn auch 
ihre Arzt nicht mehr helfen könne, fo wiſſe er noch einen 
Größern, der es gewißfönne, Hierauf ging er in den Stall 
und bat Gott herzlich um die Genefung diefes Kindes, damit 
die unglaubige Menfchen doch fehen und erkennen möchten, 
daß er helfen koͤnne, wo alle menfchlihe Hülfe aus: ſey; 
während diefem Gebet empfand er eine befondere Freudigfeit, 
die er ald eine Verficherung der Erhörung annahm, Er fiand 
auf, ging zur betrübten Mutter des Franken Kindes und fprach 
zu ihr: fie follte nur getroft feyn, fein Arzt hätte verfprochen 
zu helfen; und von der Stunde an befferte es fich mit dem 
Kinde — 28 wurde gefund und lebte noch, als Buche ftarb. 

In Berlin lebte vor etwa hundert Jahren ein fehr froms 
mer und eifriger Prediger, Namens Johann Caſper Schade, 
ein Mann, der von den MWeltkindern ebenfo gehaßt, als von 
den Kindern Gottes geliebt wurde; das Fam aber daher, weil 
er. fehr fcharf gegen alle im Schwang gehende Lafter predigte, 
Diefer erfuhr einft. folgende merfwürdige Probe des Glaubens 
und des Gebets. Ein Jude: hatte ein krankes Kind, von 
welchem er glaubte, daß es vom Satan befeffen ſey; es war 
aber, vermuthlicy mit der fallenden, Sucht, Mondfucht oder 


Würmern behaftet, Diefer Zude Fam mit einem Bedienten 
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feiner Synagoge zu dem Prediger Schade, und beflagte fi, 
daß alle ihre rabbinifchen Gebete und Ceremonien, Deren man 
ſich diefes Kind zu heilen, nach ihrer Art bedient hätte, nichts 
ausrichten Fünnten. Sie baten ihn dabei, daß er zu ihnen 
fommen und die Kraft feines Gebets verfuchen möchte. Herr 
Schade war ſogleich willig, ihr Verlangen zu befolgen, je 
doc mit der Bedingung, daß er für diefes Kind nicht anders, 
als im Namen Zefu von Nazareth beten würde, Als man 
ihm dies endlich erlaubte, fo ging er in das Haus des Ju⸗ 
den, rufte durch ein inbrünftiges und gläubiges Gebet Jeſum 
von Nazareth um die Genefung des Franken Kindes an, und 
wurde erhöretz denn das Kind wurde aus feinem elenden 
Zuftand befreit. Seit der Zeit betrachteten ihn die Juden 
als einen Propheten, und da nad dem Tode bed Herm 
Schade einige gottlofe Menfchen vom geringften Pöbel fein 
Grab verunehrten und mit feinem Körper ein gleiches zu 
thun gedachten, wenn fie nicht durch die Anftalten der Obrig- 
feit daran gehindert worden wären, fo fagten bie Juden: 
Gott würde die Bosheit diefer gottlofen Chriften, welche fie 
gegen einen prophetifchen Lehrer ausüben, gewiß genug ftrafen. 

Eben diefer Schade hat auch das herrliche Lied: Sey Lob 
und Ehr dem hoͤchſten Gott — gedichter. Bei feinem Tod 
trug fi) etwas Artiges zu: als feine Krankheit anfing gefährs 
lich zu werden, fo vereinigten ſich verfchiedene feiner Freunde 
und Freundinnen zum Stundengebete, das ift: jeder wollte - 
eine Stunde für den Kranken beten, fo daß alle vier und 
zwanzig Stunden mit dem Flehen für die Erhaltung feines - 
Lebens ausgefüllt waren. Einsmals, als eben eine fromme 
Frau in ihrem Stundengeber für ihn begriffen war, fo über 
wältigte fie der Schlaf und fie träumte, fie fehe den Prediger 
Schade in verflärter Geftalt vor ihren Augen emporfteigen, 
er lächelte fie an und fagte: ich bin Dir entwifcht — die 
Frau erfchrad fo, daß fie auſwachte; fie lief hin ins Haus 
des Kranken, und fiche da, er war fo eben entfchlafen. 

Ein fehr würdiger Geiftlicher, ven ich nicht nennen mag, 
erfuhr ſchon in feinen früheften Jahren vorpügliche Proben 
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der göttlichen Guͤte im Erhörung feines Tindlichen Gebete, 
davon ihm folgende vor andern merfwürdig geblieben find: 

Sm Jahr 1719, als er neun Fahr alt war, Foftete der 
Berliner Scheffel Roggen einen Dufaten, und es fiel fetten 
Eltern, welche viele Kinder hatten, fehr ſchwer, nur täglich 
für ebem fo viele Groſchen Brod zu Fanfen, als Perfonen zu 
ihrer Haushaltung gehörten; fie waren Handwerfsleute, Fonn- 
ten fich aber fonft reichlich und ordentlich ernähren. Bei dem 
allem theilten fie doch jedem Armen, deren bei damaliger 
Theuerung fehr viele waren, fehr willig von dem Brode mit, 
das fie felbft fo fparfam aßen.  Diefe bedürfnißvollen Um— 
ftände rührten den gutherzigen Knaben fo feht, daß er es nicht 
wagte, feine Eltern um das Geld zu bitten, welches er zu 
den Schulbüchern nöthig hatte, aber er wagte diefe Bitte bei 
feinem. himmlifchen Water; er ging mit kindlichem Vertrauen 
im fein verfchloffenes Kammerlein und flehte zu Gott, dent 
Vater unfers Herrn Jeſu Ehrifti, um das nöthige Geld, und 
wurde bald nachher auf folgende Weiſe erhört. 

In dem Haufe feiner Eltern war eine Gaftftube für Land: 
leute, welche in die Stadt kamen, ihr Getreide zw verkaufen: 
Diefe mochten, da fie jet bei dem höhen Preife des Getreides 
immer viel Geld einnahmen, "und bei diefem Weberfluß viel 
leicht weniger aufmerkſam waren, etwas davon verloren haben: 
denm eben im dem Auskehricht aus diefer Stube fand der junge 
Knabe nach feinem Geber noch einige Grofehen mehr, als er 
bedurfte. Dies munterte den jungen Beter anf, im der Folge 
bei allen vorfallenden Gelegenheiten und Beduͤrfniſſen den 
lieben. Gott getroft und mir aller Zuverſicht zw bitten, wie 
die lieben Kinder ihren lieben Vater, und er blieb niemals 
unerhört: Nicht nur in feinem Haufe, fondern auch auſſer 
demfelben,, ja manchmal auffer der Stadt, im entlegenen ein? 
famen Gegenden, wohin er zu Zeiten ging und betete, fand 
er die gefuchte Erhoͤrung. i 

Einft hatte er ein Foftbares Buch gelehnt, um etwas darin 
nachzuſchlagen; einer feiner Mitfchüler entwendete ihm daſſelbe 
heimlich, und wollte es durchaus nicht gefeden, fondern 
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betheuerte feine Unfchuld mit vielen-MWorten und Schwören. 
Der hierüber in Angft gerathene fromme Knabe wandte ſich 
herzlich und anhaltend zu Gott und bat Ihn, er wolle doch 
dem, der das Buch geftohlen habe, das Herz fo Fräftig rühs 
ven, daß er das Buch wieder bringen muͤſſe — und fiehe! 
e8 gefchahe noch an dem nämlichen Tage mit den merfwürs 
digften. Umftänden. 


Sm vierzehnten Fahr feines Alters hatte er fchon die Größe 
und das Anfehen eines achtzehnjährigen Juͤnglings. Dies 
nöthigte ihn bei damaliger ftarfen Werbung, ſich aus feiner 
Baterftadt in eine Schule auffer Landes zu begeben: er ging 
alfo zu feinem Bruder, der um eben die Zeit in der Nach— 
barfchaft Prediger an einem fürftlichen Hof geworden war und 
der von dem an väterlich für ihn forgte. Nicht lange nach— 
ber ward fein Vater langmwierig und allem Anfehen nad) tödt- 
lich krank, und verlangte vor feinem Ende vorzüglich diefen 
feinen jüngften Sohn nocd einmal zu fehn und zu fegnen. 
Der fromme Züngling machte fich fogleih auf den Weg und 
ſchlich ſich, aus Furcht vor den Soldaten, bei Nacht ins 
väterlihe Haus. Hier bemerkte er mit Wehmuth, daß feine 
fromme Mutter, die fonft fehr ſtark im Glauben, mithin 
riftlich, großmüthig und faft über Vermögen wohlthätig war, 
bei der fo langwierigen Krankheit ihres lieben Mannes, welche 
aufferordentliche Koften verurfachte, ſchwach und Fleinmüthig 
werden ‚wollte, Er that Alles, was er fonnte, um fie zu 
tröften und aufzurichten; er bereitete fie kindlich auf ihren 
fünftigen Wittwenftand vor, indem er ihr Beifpiele von armen 
MWittwen aus der Bibel vorhielt, welche Gott fo wunderbar 
verſorgte, daß weder fie noch ihre Waifen Mangel gelitten; 
danıı gab er ihr einen Gulden, den ihm fein Bruder zum 
Neifegeld gefchenkt „hatte, als einen Xleinen Beitrag zu den 
Krankheitsfoften feines Waters. Dies rührte die Mutter nicht 
wenig, und da der Sohn bei feinem Abfchied ebenfalls betrübt 
und wegen der Kriegsleute beforgt und furchtfam war, fo 
tröftete fie ihn wieder mit dem Exempel des Propheten Elifa 
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und feines Knaben, da fie zu Dothan in. Gefahr waren. 
2 Kön, 6. ANGE 

Nun trat der fromme Füngling des Morgens früh, noch 
ehe es Tag war, feine Nücreife an und eilte auf Neben- 
oder Feldwegen über Wieſen und Aecker nach der ordentlichen 
Landſtraße, die zu dem benachbarten Land führer. Hier ge 
ſchah es, daß er auf einem frifch gepflügten Acker mit feinem 
Fuß am erwas ſtieß, das feiner Meinung nad) ein Stein 
war, das aber bei der Morgendammerung aus dem fchwarzen 
Erdreich weiß hervorblickte. Diefer Schimmer reizte ihn, die 
vermeinte Steinfigur aufzuheben und in die Taſche zu fteden, 
eilte aber unter andächtigen Gedanfen furchtfam fort, ohne 
wieder am bdiefelbe zu denken, bis er über die Gränze und 
nun in Sicherheit war. Seht am hellen Tag wollte er nun 
fehen, was e8 war, das er aufgehoben hatte, und fiehe da, 
es war ein blanfer Doppelthaler, welcher in einem Erdfloß 
fiete, weswegen er ihn durchs bloße Gefühl nicht bemerkt 
hatte; mit Freudenthränen fiel ihm der Gulden ein, den er 
feiner Mutter gegeben hatte, und er dachte an die Worte des 
Erlöfers: Gebet, fo wird euch gegeben. 

Sp oft fich diefer Findliche Beter in feinem hohen Alter 
an die in feiner Jugend fo oft erfahrne göttliche, gnaͤdige 
Erhörung feines Gebets erinnerte, fo oft gerieth er in eine 
dankbare Bewunderung und Freude und erfannte dann von 
Neuem die rührende Erklärung des Ausſpruchs der ewigen 
Weisheit: Meine Luft ift bei den Menfchenkindern,; dann 
wünfchte er mit bewegtem Herzen, daß er doch jedem Chriftens 
Finde fo recht in die Seele hinein möchte rufen koͤnnen: Habe 
deine Luft an dem Herrn, der wird dir geben, was dein 
Herz wuͤnſcht: Befichl betend dem Herrn deine Wege und 
hoffe auf Ihn, Er wirds wohl machen. 

Diefe Schöne Worte, meine lieben Leſer, rufe ich euch auch zu. 
Wenn Ihr es einmal dahin gebradht habt, daß Ihr Eure 
Luft am Herrn habt, daß er Eure größte Freude ift, an Gott 
zu denken und in Eurem Gemüth mit dem Herrn Chriftus 
umzugehen, dann Fonnt ihr verfichert ſeyn, daß Ihr auch das 
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erlangen werbet, was Ener Herz wünfcht: Denn Ihr werdet 
auch alsdann nichts wünfchen, als was dem Willen Gottes 
gemäß und Euch wirflich gur if. D mie gluͤcklich werdet 
Ihr dann — auch felbft mitten in Kreuz und Trübfal ſeyn! 
— dann werdet Ihr Euch wicht mehr aͤngſtlich befümmern, 
wie es Euch noch gehen werde; auch in den bedenklichften 
und verworrenften Umftänden, wo Ihr weder aus mod 
ein wißt, hilft der Herr herrlich durhd — dann braucht Yhr 
nur in einem ernftlichen und Eindlichen Geber dem Herrn 
olle Euere North, Euere Umftände, alle Euere Wege zu be 
fehlen und von ganzem Herzen auf Ihn und feine Hülfe zu 
hoffen, fo werdet Ihr erfahren, daß Er Ailes wohl machen, 
Alles herrlich ausführen wird, 

Aber dies Alles geht Euch nichts an, fo lang Ihr noch 
feine wahren Chriften, nod nicht von Herzen befehrt feyd, 
So lang noch nicht der Herr und fein Reich Euere größte 
Luft ift, fondern fo lang noch das Streben nach irbifchen, 
vergänglichen Dingen Euere ganze Seele ausfällt, fo Tange 
koͤnnt Ihr Euch der väterlichen Keitung Gotres wicht tröften, 
Die Weltkinder läßt/Er ihre eigene Wege gehen, da zerarbeiten 
fie fih dann im der Menge ihrer Wege und haben niemals 
wahre Ruhe und Frieden: denn wenn fie auch das wirklich 
erlangen, was: fie fuchen, fo währt doch ihre Zufriedenheit 
nicht lange, fondern der unerfättliche Geift des Menfchen 
will immer mehr haben; wer nad) Geld und Gut trashtet, 
den wird: niemals geung befommen, immer will er noch mehr 
haben. Wer Ehre und Anſehen in der Welt fucht, ben mag 
fo hoch fieigen als er will, er wird immer nach einer noch 
höhern Stufe trachten und: nie zufrieden feyn. Der Wolluͤſt⸗ 
fing genießt und ſchwelgt fo lang er kann, und feine Seele 
wird nie gefättigt. Endlich, wenn den Tod Fommt, fo fleht 
dann der arme Geift da an den Thoren der Ewigkeit. — 
Alles, was ihm lieb ift, das bleibt zuruͤck, und für fein zu⸗ 
Flmftiges ewiges Gluͤck hat er nicht geſorgt, jetzt iſt uun fein 
Sammer unausfprechlich, 

Liebe: Lefert ich beſchwoͤre Euch bei Eurem ewigen Heil, 
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befehrt Euch, werdet wahre Chriften ! wenns auch im Anfang 
etwas fchwer hergeht, fo werdet Ihr doch bald finden, daß 
ich Euch den beften Rath gegeben habe, und ihr werdet. mir 
dereinft im der Ewigkeit vor dem Thron des Allherrſchers 
dafür danken. 

Du aber, Geift des Vaters und des Sohns! begleite dies 
Büchlein mit deiner Gnade und mit deinem Segen, mache 
jeden darinnen enthaltenen Gedanken zu einem fruchtbaren 
Saamenkorn in den Herzen Aller, die es lefen werden,. Amen! 











Dritte Abtheilung. 


Im Anfang des September⸗Monats des verfloſſenen Jahres 
ruhte unſer deutſches Vaterland noch im tiefſten Frieden; nie— 
mand ahnte Krieg, und ſiehe da! im Anfang des Octobers, 
alſo vier Wochen ſpaͤter, bedeckten franzoͤſiſche und oͤſtreichiſche 
Kriegsheere die Straßen des ſuͤdlichen Deutſchlands, und der 
Donner der Kanonen grollte durch Berg und Thal. Liebe 
deutfche Landsleute! Laßt uns einmal ruhig über diefe Sache 
nachdenken! follte das nichts zu bedeuten haben? — und follte 
uns der liebe Gott durch diefe fehr ernfte Kraft: und Thaten⸗ 
Sprache nichts fagen wollen? — Wir wollen es ernftlih und 
gewiffenhaft unterfuchen. 

Wenn wir die ganze Gefchichte der Menfchheit von Anfang 
an, bis daher, durchdenken, fo finden wir, daß es in allen 
Reichen und Völfern endlich dahin kam, daß Ueppigfeit, Erz 
Faltung in der Religion, Unglauben und unbändige Zügel: 
und Sittenlofigkeit in allen Ständen von den höchften bis zu 
den niedrigften, herrfchend wurde. So wie das Verderben ents 
fand und zunahm, fo warnte auch der Vater der Menfchen 
durch die gewöhnlichen Fraftigften Mittel, durch Krieg, Hunger 
und Peſt; viele einzelne kamen dadurch auc zur Befinnung 
und befehrten fich, aber bei weitem die mehrften blieben vers 
ſtockt, und mußten alfo am Ende auch den Zornbecher des Al- 
lerhoͤchſten bis auf die Hefen austrinfen. Ich will euch zur 
Belehrung und Warnung die wichtigften Gefchichten diefer Art, 
2 der Wahrheit, und wie fie fich zugetragen haben, er⸗ 
zählen. 
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Die Gefchichte des Volkes Iſrael und der Juden wißt ihr 
aus der Bibel, indeffen will ich doc) noch das Eine und das 
Andere näher in Erinnerung bringen und warm and Herz legen: 
Ihr wißt, daß nach des Königs Salomons Tod durch die Un- 
vorfichtigfeit feines Sohns Rehabeams, das Königreich in zwei 
Reiche, in Sfrael und Zuda, getheilt wurde, In Iſrael war 
Samaria, und in Zuda Serufalem die Hauptftadt; nun mußte 
aber das ganze Volf, alle zwölf Stämme, jährlich dreimal 
zum Tempel nad) Serufalem fommen, um da nach dem Gefeß, 
welches Gott durch Mofe gegeben hatte, zu opfern. Jetzt da 
nun die zehen Stämme Iſraels ihren eigenen König hatten, fo 
fürchtete diefer, feine Unterthanen möchten wieder von ihm ab» 
fallen; wenn fie fo oft nach Serufalem ins Königreich Juda 
reisten, wo die Könige aus dem Haufe Davids alle Mittel an— 
wenden würden, die Sfraeliten wieder an fich zu locken; daher 
ftiftete er einen eigenen Opferdienft an zweien Orten, naͤmlich 
zu Dan und zu Bethel, und wählte dazu den eguptifchen Gößen 
Apis, der die Geftalt eines Ochfen hatte, dadurch Fam nun das 
Volk Iſrael ganz vom wahren Gott ab und gerieth ins Heidens 
thum, und mit ihm in die abfcheulichften Laſter. 

Hiezu Fam nun noch die Nachbarfchaft der Phönizier , derer 
Hauprftädte Tyrus und Sidon waren; diefe Nation war das 
mals dur Schifffahrt und Handlung berühmt, und die reichfte 
in der ‚ganzen bekannten Welt, aber eben dadurch auch die uͤp— 
pigfte, lafterhaftefte und gottlofefte geworden. Mit diefen Nach: 
barn gingen die Sfraeliten um, und ahmten alle ihre Gräuel 
nad); fogar heirathete ihr. König’ Ahab die phönizifche Prinzefs 
fin Sefabel, welche nun vollends den Gräuel auf die höchfte 
Stufe führte, und eine Blurfehuld nach der andern aufs Land 
brachte. 

Es ift der Mühe werth, daß ihr diefe Iehrreiche Geſchichte 
in den Büchern der Könige nachleſet. Da folgte num ein gött- 
liches Gericht auf das andere, eine Landplage löste die andere 
ab, die Propheten thaten Wunder, predigten'den wahren Gott, 
fagten vorher, welch ein. großes Unglüd dem König und dem 
ganzen Wolf bevorftünde, und alles, was fie vorher fagten, 
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das geſchah — und doch gehorchte man ihnen nicht, man vers 
fpottete und verfolgte fie. Sagt, lieben Freunde und Freundins 
nen! ſagt mir redlich, ift e8 bei uns beſſer? — find wir etwa 
frömmere,  beffere Menfchen als jene Iſraeliten? Nun freilich! 
wir beten eben Feine Ochfen und Kälber an, aber gibt es denn 
unter euch nicht Menfchen genug, die ihre Ochfen und Kälber, 
oder fonftige irdifche Güter lieber haben als Gott und ihren 
Erlöfer Jeſum Chriftum? und chen diefes lieber haben ift ja 
eben fo fchlimm als Anbetung, Was aber die herrfchenden 
Lafter und die Sittenlofigkeit betrifft, fo ift e8 damit unter und 
noch weiter gefommen, als jemals bei irgend einer gefitteten 
Nation auf der ganzen Erde! — Meine Lieben! Die wir die 
reinfte und heiligfte Religion befennen, an denen der Water 
der Menfchen den ganzen Reichthum feiner Barmherzigkeit 
erfchöpft hat — Sagt felbft! — was kann, was wird das 
für Folgen haben? — natürlicherweis fchredlichere, als jemals 
ein Volk erfahren hat. 

Aber fchredlicy war auch das Schickſal des Königreichs Iſ 
rael: unter der Regierung des Königs Ahab belagerte Benha- 
dad, der König von Syrien, die Hauptftabt Samaria, wodurch 
die Hungersnoth fo hoch flieg, daß eine Mutter ihr eigen Kind 
fohlachtete und aß — 2. König: 6, v. 28 u. 29. Dies iſt doch 
wohl die höchfte Stufe des Jammers und des Verfalld der 
Sitten. 

Mofe hatte ſchon viele Hundert Fahre vorher gefagt, daß es 
dahin mit dem Volk Sfrael Fommen würde, 5. Mof. 28, v. 53 
u. f., und Jeremia fagt-in feinen Klagliedern Eap. 4. v. 10, 
daß es von den barmherzigen Weibern gefchehen ſey. Das ift 
fuͤrchterlich! — und doch betheuern die Weiffagungen , daß 
der Jammer, der die europäifche Chriftenheit, alfo uns felbft 
— in den leßten Zeiten treffen würde, ſchrecklicher feyn werde, 
als jemals Menfchen, fo lang die Welt ſteht, erfahren hätten. 

Endlich Fam denn der König von Aſſyrien, und führte das 
‚ganze Volk Iſrael, alle zehen Stämme, weg, und fie wurden 
fo in alle vier Winde zerfireut, daß fie nur Gott allein wieder 
finden kann; indeffen machte e8 das Königreich Fuda auch fo 


155 


arg, daß auch diefer Theil der Iſraeliten, ungefähr hundert 
und dreißig Jahr fpater, vom König Nebufadnezar von Babel 
überwunden, weggeführt, und Stadt und Tempel zerftört 
wurde, 

Siebenzig Jahr hernach Fam cin Theil des Volks, vorzüglich 
die Stämme Juda und Benjamin, wieder zurüd in fein Land; 
von nun an hießen fie Juden, auch diefe verfchlimmerten fich 
wieder dergeftalt, daß fie es noch weit ärger machten, als ihre 
Vorfahren — fie hatten ihren Meffias unter fih, fie fahen 
feine Wunder, waren überzeugt‘, daß nur Gott ſolche Thaten 
verrichten Fonne, und doch, damit er durch eben diefe Kraft: 
Tharen nicht das ganze Wolf gewinnen und an fich ziehen 
möchte, welches wahrlich! fein größtes Gluͤck geweſen feyn 
würde, fo wurde er um eben diefer Wunder und zwar um des 
göttlichften, um der Auferwecfung Lazari willen, hingerichtet. 
Man lefe mir Aufmerkfamkeit Joh. 11. v. 45 bis 53., und 
zwar auf cine folche Art hingerichtet, die an Schmerz und 
Schmach ihres gleichen nicht hatte, und bei dem Allem war die 
jüdifche Obrigkeit vollfommen überzeugt, daß Chriftus nicht 
blos unfchuldig, fondern ein vortrefflicher heiliger Maun, ein 
Prophet Gottes ſey: Denn diejenigen, von denen der Herr am 
Kreuz in feinem Gebet fagt: Vater, vergieb ihnen, denn ſie 
wiffen nicht, was fie thun, waren römifche Soldaten. und 
auch Juden, die ihn freilich nicht fo Fannten,, ald die Raths— 
herren zu Jeruſalem. Diefe fehreckliche, gegen alle Ueberzeugung, 
aus bloßer Bosheit veranftaltete Hinrichtung unfers Heilandes, 
machte nun vollends das Maaß der Sünden überfließend voll; 
nun brachen aber auch) die göttlichen Gerichte mit Macht, wie große 
Waſſerfluthen durch alle Damme, cin Schlag folgte auf den andern, 
und die letzte Zerftörung Jeruſalems ift und bleibt die fchauder- 
baftefte und fchredlichfte Geſchichte diefer Art bis daher; ich 
mag fie hier nicht erzählen, indem fie ja jedermann. befanut ift, 
aber das kann ich doch nicht unbemerkt laffen, daß auch da 
wiederum eine Mutter aus Hunger ihr Kind fchlachtete, kochte 
und werzehrte — es ift fonderbar! — gerade als ob es des— 
wegen Gott verhängte, oder zulaffe, damit die Drohung Mo- 
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fis erfüllt würde. — Aber eben diefe pünktliche woͤrtliche Er; 
füllung ift ung Bürge, daß auch alle übrigen eben fo pünktlich 
werden erfüllt werden, und deswegen, wehe ung! 

Wenn ihr etwa glaubt, liebe Zeitgenoffen ! fo arg machten wir 
es doch heutzutag nicht, wirhätten denn doch Chriſtum nicht gefreus 
zigt, fo muß ich euch darauf antworten, wir haben Deswegen 
Ehriftum nicht gefreuzigt, weil er nicht in unferer Gewalt iſt, 
aber wir haben ihn an allen Orten und Enden noch weit ſchnoͤ— 
der und fchändlicher behandelt, als die Juden felbft, und das 
will ich beweifen. 

Die Zuden wußten und fahen gar wohl, daß Jeſus ein - 
frommer und heifiger Prophet Gottes wäre, aber daß er gar 
der Meffias feye, das ftritte gegen alle ihre Begriffe, die fie 
vom Meſias hatten, und da ſich nun Chriftus dafür befannte, 
fo empörte das ihr Innerſtes dergeftalt, daß fie lieber alle feine 
Wunder dem Satan zufchrieben, als ihn für den Meffias er 
fannten. Wir aber wiffen aus millionen Erfahrungen, daß 
der Glaube an Jeſum Chriftum, an feine Gottheit, an feine 
Meltregierung und an die fortdauernden MWirfungen feines 
Geiſtes viele Millionen fchlechter verdorbener Menfchen zu vor— 
trefflichen , frommen und heiligen Menfchen gebildet hat; dieß 
wäre nicht möglich, wenn Zefus Chriftus nicht wahrer Gott, 
nicht Weltregent wäre, und fein Verfprechen, denen den heilt 
gen Geift mitzutheilen, die von Herzen an ihn glauben, nicht 
hielte und halten Fünnte, Wir haben es taufend und taufend- 
mal erfahren, daß Jeſus Chriftus wirklich auf die unwieder⸗ 
fprechlichfte Weiſe Gebete erhört, und dem allem ungeachtet 
falt man von ihm ab und laftert ihn; man würdigt ihn zum 
bloßen Menfchen herab und erflärt feine Anbetung für Abgoͤt⸗ 
terei. Nein, das hätten die Juden wicht gethan, wenn fie 
ihn fo gefannt hatten, wie wir ihn jeßt kennen, wmenigftens 
kennen fünnten, wenn wir wollten: denn von der babylonifchen 
Gefangenſchaft an bis zur legten Zerfidrung Serufalems, und 
durch alle Zahrhunderte ihres namenlofen Elends durch bis dar 


her bleiben fie unerfchütterlich bei ihrem Mofaifchen Geſetz und 
Zalmud. , | 
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Die Juden verwarfen alfo Chriftum, weil fie ihn nicht 
fannten , und nicht in dem Grad Fennen Ffonnten, wie wir ihn 
kennen — Wir aber verwerfen ihn, nachdem wir durch mils 
lionen. Erfahrungen belehrt worden find, daß er wahrer Gott, 
Meltregent und unfer Heiland und einziger Seligmacher. ift. 
Sagt, lieben Freunde! was wird, was muß unfer Schidfal 
feyn ? — Ach laßt uns ihm entgegen gehen, ihm unfere ſchweren 
Vergehungen befennen, ihm in die Nuthe fallen und ihm ewige 
Treue geloben, es ift hohe Zeit, denn feine Gerichte kommen 
ſchnell, eins über das andere.. 

Nachdem nun Serufalem zerſtoͤrt und das jüdifhe Wolf in 
allen vier Winde zerftreut war, jo Fam nun die hriftliche Nes 
ligion empor, welche endlih im Anfang des vierten Jahrhun⸗ 
derts der Kaifer Konftantin felbft annahın; jet wurde fie nun 
bald allgemein, aber die verdorbene menschliche Natur ver- 
läugnete fi) abermals nicht, Ueppigfeit und Sittenlofigkeit, 
ja die allerabfcheulichften. Lafter nahmen bald dergeftalt übers 
band, daß die Gefchichte der chriftlichen Kaifer zu Konftantis 
nopel, und mit ihnen der ganzen morgenländifchen Chriftenheit, 
eine Gefhichte der ungeheuerften Graͤuel und Laſter aller Arten 
ift. Eilfhundert Fahr fahe der Herr diefem Unfug mit göttli- 
her Geduld und Langmuth zu; oft züchtigte und warnte er fie, 
bald durch einheimifche, bald durch auswartige Kriege, und 
durch alle Mittel, die er von jeher angewendet hatte, um die 
Menſchen zu fih zu ziehen und zur Befonnenheit zu bringen, 
aber ‚alles vergebens; Konftantinopel war und blieb der Sit 
und die Wohnung des rafendften Lurus und der abfcheulichiten 
Laſter. Setzt bildete fih nun nach und nach eine Macht, die 
der Herr am Ende brauchte, um der abgewichenen fündhaften 
morgenländifchen Kirche feine ſchwere züchtigende Vaterhand 
zu zeigen. Mahomed hatte fchon frühe feine Religion geftiftet, 
wozu ihm das grundlofe Verderben der morgenländifchen Chriften 
beförderlich gewefen war; er gründete das Neid) der Sarazenen, 
welches nachher allmählig ein Land nach dem andern von dem gro- 
Ben und mächtigen romiſch⸗griechiſchen Reich an fich riß und feis 
nen gänzlichen Fall vorbereitete, nun Tamen die Tuͤrken dazu, 
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welche das farazenifche Reich eroberten, die mahomedanifche 
Religion annahmen, und dem griechiſchen Kaifertfum mit der 
Zeit fo nahe rückten, daß auffer der Stadt Konftantinopel wenig 
mehr davon übrig war; an diefes Sündenneft kam endlich) auch 
die Reihe, und es ift wohl der Mühe werth, daß ich euch die 
Eroberung diefer großen und prächtigen Stadt, durd) den türs 
fifhen Sultan oder Kaifer Mahomed den zweiten, zur Wars 
nung und Belehruug etwas umftändlich erzähle: 

Eine Haupturfahe, warum die Türken fo mächtig wurden 
und das griechifche Reich fo drängten und bezwungen, beftund 
in dem Streit, den die römifch »Farholifche Kirche mir der gries 
hifchen hatte. Die Päpfte zu Nom wollten auch dem Pas 
triarchen zu Konftantinopel, allen Bifchdfen und der ganzen 
morgenländifchen Kirche Befehlen, und diefe wollte ſich durch— 
aus nicht befchlen laſſen. Da nun der abendlandifche römifche 
Kaifer zu Wien und alle Könige und Fürften in Europa dem 
Papſt anhingen, fo kam auch Feiner dem griechifchen Kaifer zu 
Huͤlfe, fondern fie Üüberließen ihn ganz feinem Schiefal. Ge 
nua und Venedig waren noch am milligften zur Huͤlfe; Genua 
ſchickte auch Schiffe und einen erfahrnen General mit einigen 
Truppen, aber alles, was gefhah, war bei weitem nicht hin- 
reichend, Gott hatte den Untergang der Stadt befchloffen. 

Der türfifhe Kaifer Mahomed der zweite war ein großer 
und Fluger Kriegsheld, aber auch ein graufamer Mann, ein 
Tyrann, der wenige feines gleichen in der Gefchichte hatz er 
rücdte Konftantinopel immer näher, fo daß im Winter 1453 
der griechifche Kaifer auffer den Mauern feiner Stadt nichts 
mehr zu befehlen hatte. Der letzte griechiſche Kaifer hieß Kon: 
ſtantin der zwölfte, von der Familie der Paläologen; er war . 
ein edler, vortrefflicher Mann, und vielleicht der befte Menſch 
und Chrift in der Stadt, aber er war beftändig mit den ſchlech⸗ 
teften Menfchen, mit dem verdorbenften Hof umgeben ; das 
wußte er, er Fonnte es aber leider! nicht ändern: denn er hatz 
te Feine beffere Leute — welch ein beklagenswuͤrdiges Schickſal! 

In dieſer bedraͤngten Lage, in welcher Kaiſer Konftantin bei 
dem Sultan Mahomed um Schonung der armen Landbewoh⸗ 
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ner bat, und es ihm auch verfproden, aber nicht gehalten 
wurde, und in welcher er fo fehnlic) den Frieden, aber ver: 
geblich wünfchte, ließ er alle türfifche Gefangene frei, und 
fhickte dann einen Gefandten an den Sultan, durd) den er ihm 
in ftandhafter Ergebung des Chriften und Heiden folgendes fa- 
gen ließ: 

„Da weder Eide noch Verträge, noch Willfahrung den 

Frieden fichern Finnen, fo verfolge dein gottlofes Kriegen, 

- Mein Vertrauen ift auf Gott allein gerichtet; follte es ihm 
gefallen, dein Herz zu erweichen, fo wird mich die glückliche 

Veränderung erfreuen; gibt er aber die Stadt in deine 

Hände, fo unterwerfe ich mich feinem heiligen Willen ohne 

Murren. Allein bis der Richter der Welt zwifchen ung den 

Ausspruch thut, ift es meine Pflicht, in Vertheivigung meis 

nes Volks zu leben und zu ſterben.“ 

Hierauf antwortete der Sultan feindfelig und entfcheidend, es 
war alfo weiter nichts mehr zu thun, als zu Fampfen und zu 
ſterben. 

Im April des Jahrs 1453 fing Mahomed die Belagerung 
der Stadt Konftantinopel an. Damals war das Schießpul- 
ver noch nicht lange erfunden, und man wußte noc) nicht recht 
damit umzugehen, indefjen bediente fich doch deffen der Sultan, 
indem er eine ungeheure Kanone gießen ließ, welche eine fteis 
nerne Kugel, ſechshundert Pfund fchwer, eine Meile weit fchoß, 
die aber, nachdem fie etlichemal gegen die Befeftigung gelöst 
worden war, zerfprang; er hatte aber noch viele Kleinere, Kas 
nonen, mit denen man aber noch nicht recht umzugehen wußte, 
fie thaten alfo wenig Schaden, 

Die Stadt Konftantinopel iſt dreieckigt; auf der Mitternacht 
feite ift ein Fluß, der den Hafen bildet, auf der Morgenfeite, 
por der Spitze des Dreiecks her, fließt ein breiter Canal, der 
von Nordoften aus dem ſchwarzen Meer kommt, umd ſich in 
ein Feines Meer, der Propontis, oder auch Mar di Marmora 
genannt, das die Mittagsfeite der Stadt ausmacht, ergießt; 
an der Abendfeite ift Land, und hier war die Stadt fehr ftarf 
befeftigt ; Bier begann alſo Mahomed die Belagerung, allein 
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die Einwohner vertheidigten fich fo tapfer, daß der Sultan 
mit aller feiner Macht nichts ausrichten Fonnte. 

An der Morgens und Mittagsfeite Iagen die genuefifchen 
Kriegefchiffe, da war alfo der Stadt nicht beizufommen, an 
der Mitternachtfeite war die Stadt nicht geſchuͤtzt, aber wie 
fonnten die Türken da hinüberfommen ? — ihre Schiffe lagen 
gegen Nordoften den Kanal hinauf und Fonnten vor den Genues 
fern nicht herzu Fommen — allein was vermag ein Krieger 
held nicht? — Mahomed befahl, und Taufende griffen die 
Arbeit an, fie zogen die Schiffe aus dem Kanal, den Berg 
herauf, oberhalb der Vorftadt Pera über die Höhe hin, dann 
den Berg herab, und vor Konftantinopel in den Hafen. Jetzt 
fing nun bier die Belagerung an, und jeßt half die angeftrengs 
tefte Tapferkeit der armen Bürger nicht mehr; jetzt Fam 
nun die Reue, man flehte zu Gott um Erbarmen, das Bild 
der Jungfrau Maria wurde in feierlichen Prozeffionen durch 
die Stadt getragen, und allenthalben fahe man Thränen und 
hörte Töne der Verzweiflung, allein es war nun zu fpätz 
denn eine erzwungene Buße wendet Fein Gericht, Feine Strafe 
mehr ab. 

Am Abend des 28. Mai 1453 ließ der Kaiſer Konftantin 
die Edelſten und Bravften unter den Griechen und Bundes 
genoffen zu fi in den Pallaft fommen, und munterte fie 
zur Tapferfeit auf, er verhieß ihnen Belohnungen, er beſchwor 
fie, fi) tapfer zu wehren, und fuchte die faft erftorbene Hoff⸗ 
nung zu beleben, Der Kaifer und alle diefe Getreuen weinten 
und umarmten fih, und dann ging jeder auf den Wall auf 
feinen Poften; der Kaifer aber begab fich mit einigen getreuen 
DBegleitern in die SophienzKirche, wo fie unter Thranen und 
gebetvoller Andacht das Abendmahl empfingen; dann verfügten 
fie ſich in den Pallaft, der von Schreien und Wehklagen- wies 
derhallte; hier ruhte der Kaifer ein wenig aus, er bat alle, die 
er etwa beleidigt haben möchte, um Vergebung, flieg dann zu 
Pferde, und ritt hin, um die Wachen zu vifitiren und zu fehen, 
was der Feind mache, 

Des folgenden Morgens, am 29, Mai mit Anbruc) des 
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Tages fing nun der. Generalfturm an, die Griechen kaͤmpften 
mit unerhörter Tapferkeit, und man fonnte überall die Stimme 
des Kaifers unterfcheiden, womit er die Seinigen zum Kampf 
aufmunterte, allein ihrer waren viel zu wenig, um zweihundert 
und fünfzigtaufend Mann zurücdzufchlagen; fie unterlagen 
endlich der Menge, und ftarben den Tod fürs Vaterland, Der 
Kaifer wich Feinen Schritt, er Fampfte fort, bis er endlich auf 
der Stelle ermattete; als er fühlte, daß feine Kräfte wichen, 
warf er den Purpur weg, damit man ihn nicht erfennen 
möchte, dann rief ers ift denn Fein Chrift zu finden, der mir 
den Kopf abhaut? — denn er fürchtete, er möchte lebendig 
gefangen werden. Endlid traf ihn eine unbefannte Hand, 
er fiel, und mit diefem Fall hörte aller Miderftand auf, die 
Türken drangen fchaarenweis in die Stadt, und in der erften 
Hige wurden zweitaufend Chriften niedergehanen. Jetzt fing 
nun die Plünderung an, die Einwohner ftanden gedrängt auf 
den Gaffen und Plätzen beifammen, wie die Schafe, wenn. fie 
die Angft vor den Wölfen zufammentreibt. 

Die große und prächtige Sophien- Kirche war ganz mit 
Menſchen angefüllt, und die Thüren verriegelt, allein die Türken 
hieben fie mit Aerten auf, und nun wurden alle Einwohner 
zur Sklaverei verdammt; die vornehmfte weltliche und geifts 
liche Herren und Damen wurden mit den fchlechteften und 
geringften Taglöhnern und Thürhürern, Knechten und Mägden 
zufammengefoppelt, zu den nigdrigften Arbeiten und den ſchnoͤ⸗ 
deften Mißhandlungen verdammt, oder auch weggeführt und 
verkauft. Die Behandlung folder Sclaven war befonders in 
jener Zeit ſchrecklich. Weber fehzigtaufend Menfchen aus der Stadt 
wurden mit Striden zufammtengebunden, hinaus ins türfifche 
Lager und auf die Schiffe gebracht, dann wurden fie unter die 
Soldaten vertheilt, und entweder verkauft oder zum Dienft 
gebraucht; in Haufern, Kirhen und Klöftern wurde alles 
geplündert, was nur einigen Werth hatte, auch diefes befam 
der Soldat zur Belohnung. 

Am Nachmittag hielt Sultan Mahomed feinen Einzug in 


die Stadt, und nahm Befig vom verodeten ala; jet war 
Stilling’s fammel. Schriften. Suppl.:Band 
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nun feine erſte Sorgen, zu wiſſen, was aus dem Kaiſer Kons 
ſtantin geworden ſeye? — er wurde geſucht und „gefunden, 
man erkannte ihn an dem guldnen Adler, der auf feine Sue— 
feln geſtickt war, und Mahomed gewährte ihm em anftändiges 
Keichenbegängniß. Anfänglich bezeigte er ſich anädig und 
wmenſchlich gegen die kaiſerliche Familie, aber einige Tage 
hernach ſtroͤmte das Blut der vornehmſten Griechen auf der 
Rennbahn, wo er fie Alle binrichten ließ. Nachher erlaubte, 
oder befahl er den Griechen auf dem Land, in die Stabt zu 
ziehen und die Herlaffenen Hänfer zu bewohnen, Auch viele 
Türken ließen fich in Konftantinopel nieder, 

Seht, meine Kieben ! fo gab Gott die abgewichene Tafter, 
hafte griechifche Kirche in die Hände eines graufamen und 
feindfeligen Volks, unter deffen Druck fie noch ohnmächtig 
ſeufztz; denkt nur nicht, wir Härten es nicht ſo arg gemacht, 
es würde uns alſo auch fo ſchlimm nicht gehen, im Gegens 
theil, Wir haben noch viel Härter gefünbigt wie fie — Die 
morgenländifche Chriften Hatten nie den Glauben an Jeſum 
Chriſtum verläugnet, er war und blieb ihnen wahrer Gott und 
der ‚Heiland der Melt, durch deſſen blutiges Verdienſt man 
allein felig werden koͤnne und müffe; ihr Fehler beftand hir 
darinnen, daß fie dieſem Glauben nicht gemäß lebten, ſondern in Der 
üppigften Zuͤgelloſigkeit und den fhandlichften Laſtern verſunken 
waren; Aber find wir abendlaͤudiſche Chriſten nicht das auch — 
and uͤber das Alles Fommt nun noch der Abfall won Chriſto 
dazu, was haben wir alfo zu erwarten? — Gewiß die ſchreck⸗ 
tichften Gerichte, fo wie fie noch mie ein Volt fo Tanı die 
Welt ſteht fahren har. Wie koͤnnen wir uns doch Mit der 
falſchen Hoffnung ſchmeicheln: Gott werde bei uns eine Aus⸗ 
nahme machen — er werde es mit den MWeiffagungen, ie 
zuberlaͤßig auf unſre Zeiten zielen, nicht zur Erfüllung kommen 
laſſen. Das thaten auch alfe Volker; je näher die Gerichte 
heranruckten, deſto fidyerer würden fie. Bor der Sundflüth, 
ale Noah die Arge baute und feine Zeitgenoffen warnte, Fehrteh 
ſich dieſe fo wenig daran, Daß fie Gaſtmahlehielten, ſich unter⸗ 
einander verheiratheten und in Sicherheit ihr Laſterleben fort 
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ſetzten, bis Noah in die Are ging und ihnen das Maffer 
über dem Kopf zufammenfchlug. Mor der babylonifchen 
Gefangenschaft fuchten die Sfraeliten immer Hülfe bei andern 
Königen, anftatt, daß fie fie bei Jehovah hätten fuchen follen; 
ihre falfche Propheten machten fie immer ficherer, fo, daß fie 
auf die Warnungen der wahren nicht achteten, fondern fie 
verfolgten, auch wohl gar toͤdteten. Nach der Himmelfahrt 
Chriſti vor der legten Zerftdrung Serufalems, als die römifchen 
Kandpfleger und Kriegsheere den Juden immer brüdender und 
immer unleidlicher wurden, folgte eine falfche Hoffnung, ein 
falfcher Meffias und eine Empörung auf die andere, bis es 
die Römer endlich müde wurden, und dem- jüdifchen Staat 
den Garaus machten. Eben fo hatte auch ein Schwärmer 
den Griechen in Konftantinopel weiß gemacht, wenn die Türken 
die Stadt mit Sturm eroberten, fo würde cin märhtiger Engel 
vom Himmel herabfommen, die Türken verjagen, umbringen, 
und fie erretten. Das glaubten die thoͤrichten Sünder, fie 
erwarteten den Engel in der Sophienfirche, aber er fam nicht, 
fondern Henkersknechte des erzürnten Weltbeherrfchers feffelten 
fie in die Bande der fchredlichften Sclaverei. 

Die göttliche Barmherzigkeit gab der abendländifchen Chris 
ftenheit fo manches herrliche Mittel zu ihrer Verbefferung und 
der Bervollfommnung au die Hand, denn einige Jahre vor 
der Eroberung Konftantinopeld durch Die Türken wurde die 
Buchdruckerei erfunden — eine Mohlthat, wofür man Gott 
nie genug danken kann. — Drei und ferhzig Jahre fpäter 
entftand die gefegnete Reformation, Oft» und Meftindien 
und Amerifa wurden entdeckt, Handel, Fabriken und Gewerbe 
fingen an zu blühen, und es wäre nur darauf angekom⸗ 
men, das alles mit Ausübung des wahren Chriftenthums 
zu verbinden, allein das geſchah nicht, im Gegentheil, man 
bänfte Gräuel auf Orauel und Sünde auf Sünde Man 
Bann ohne Schaudern und Entfeen die Geſchichte der oſt—⸗ 
und meftindifhen Entdedungen nicht leſen, ſolche Grauſam⸗ 
keiten mund ſataniſche Laſter haben die wildeften Heiden mie 
begangen, als Die fogenannten Chriften dort ausgeuͤbt haben , 
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und die Reformation änderte eigentlich in dem allgemeinen Leben 
der europäifchen Chriften wenig oder gar nichts: Die Protes 
ftanten waren und blieben im Ganzen eben fo große, unbe, 
fehrte und ungebefferte Sünder, als ihre Nachbarn, die Katho- 
liken; -indeffen ift und bleibt doch die Reformation eine uner- 
meßliche Wohlthat Gottes , denn das Wort Gottes und die 
alte apoftolifche reine Xehre wurden doc) wieder, befannt, und 
gaben denn doch vielen taufend einzelnen ‚Menfchen Gelegen- 
heit, ihrem Gott und Erlöfer wiederum im Geift und in der 
Wahrheit zu dienen; überhaupt aber blieb es bei dem Alten, 
die Ehriftenheit wurde- um nichts befler, daher folgte nun hun: 
dert Jahr nach der Meformation eine fehr ſchwere Züchtigung, 
welche befonders Deutfchland am härtften traf, nämlich der 
dreißigjährige Krieg, diefer entftund folgender» Geftalt: 

Seit den Zeiten des Zohannes Huß, welcher 1416 zu Koftnig 
oder Konftanz von den Katholifchen verbrannt wurde, war in 
Böhmen eine sehr große Anzahl vornehmer und geringer Leute, 
die- fi) zur Lehre des Huß bekannten, welche mit der prote- 
ftantifchen faft ganz übereinfommt; diefe Böhmen ftunden unter 
dftreichifcher Oberherrfchaft, und wurden von derfelben befons 
ders auf Anftiften der Jeſuiten fehr gedruͤckt. 

Als nun der Kaifer Matthias im Jahre 1619 geſtorben 
war, und Ferdinand Kaifer und König in Ungarn und Böhmen 
wurde, fo nahmen ihn die Böhmen nicht an, fondern fie 
wählten den reformirten Kurfürften von der Pfalz, Friedrich V. 
zu ihrem König, diefer nahm auch die Königs» Würde an, 
einige deutfche Fürften riethen ihm ab, andere kamen ihm zu 
Hülfe, und fo entſtund ein ſchrecklicher und verheerender Krieg, 
der dreißig ganze Fahre dauerte; der. Kaifer fchickte feine 
Armeen ind Feld, der Kurfürft Friedrich mit feinen Bundes- 
genoffen war ihnen nicht gewachfen, die andern Fürften 
ſchwankten, und wußten nicht recht, welche Parthie fie ergreifen 
follten, und die Zefuiten, welche diefen Krieg als eine Gelegen- 
heit anfahen, die Proteftanten gänzlicy zu Grund zu richten, 
fhürten das euer auf alle mögliche Weiſe, und wirklich; fie 
hätten ihren Zweck erreicht, die proteftantifche Religion wäre: 
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vertilgt, und ganz Deutfchland ‚Defterreich unterthänig gewors 
den, wenn nicht Gott den König von Schweden, Guſtav 
Adolph, erwecht hätte, dem. bedrängten Deutfchland zu Huͤlfe 
zu kommen. 

Indeſſen haußten vorzüglich drei Faiferliche Generale mit 
ihren Armeen fchredlich in Deutfchland,; Tilly, Pappenheim 
und MWallenftein find drei Namen, bei denen man fich aller 
Schreden diefes Kriegs erinnert — aber. auch die zu Half 
gefommenen Schweden machten e8 nicht viel beffer, auch fie 
verbreiteten Armuth und Elend in alle Hütten, wohin fie 
famen, die Spanier Famen noch dazu, und fo war des Jam⸗ 
mers, dreißig Jahre lang, Fein Ende. 

Diefer Krieg raffte eine große Menge Menfchen weg, die 
Armeen mußten leben, daher entftand dann auch Theurung 
und Hungersnoth, hierzu Fam noch eine allgemeine Unficher- 
heit; allenthalben ftreiften Nauberbanden umher, die die armen 
ausgezogenen Landleute plünderten, und oft ermordeten. — 
Noch nicht genug, auch die Peft Fam dazu, welche hin und 
wieder fo heftig wüthete, daß ganze Dörfer ausgeftorben waren- 
Viele Millionen Menfchen wurden damals durch alle dieſe 
Plagen in Deutfchland aufgerieben; endlich machte dann der 
MWeftphälifche Frieden diefem Jammer ein Ende. Seitdem ift 
faft beftändig hier und dort in der Chriftenheit Krieg gewefen, 
und viele Känder find auch hart geftraft worden, befonders 
war der letzte franzöfifche Revolutionskrieg fürchterlich und 
ſchrecklich, und ein bedeutendes Vorſpiel zukuͤnftiger Gerichte. 
In dieſem Krieg wurden namenloſe Grauſamkeiten begangen; 
beſonders war die ſogenannte Schreckenszeit fuͤrchterlich; Mens 
ſchen wurden zu Tauſenden, durch allerhand Qualen und auf 
allerhand Weiſe, ohne Urtheil und Recht hingerichtet; uns 
Deutſchen und andern Chriſten in den Laͤndern, die das noch 
nicht erfahren haben, ſtehen aͤhnliche Schickſale noch bevor: 
denn wir muͤſſen uns nicht vorſtellen, daß wir beſſer ſeyen, 
als die Einwohner von Frankreich. — So verdorben auch die 
vornehmſten Staͤnde in dieſem Reich waren, ſo war doch der 
gemeine Mann noch immer eben ſo geſittet und tugendhaft 


166 


als er in Deutfchland und andern Laͤndern iſt, wir koͤnnen 
ums in diefem Fall Feines Vorzugs rühmen. 

Ich fehe voraus, daß mancher, wenn er dieß liest, den 
Kopf ſchuͤtteln und fagen wird: warum macht dod) der Mann 
den Leuten fo angft und bange? wofür ift das? — wo kann 
er denn wiffen, daß die Zufunft fo traurig feyn wird? und 
wenn das auch der Fall ware, fo ift es ja doch beffer, wenn 
man es nicht weiß, ald wenn man fchon fo lange vorher mit 
der Furcht vor der Zufunft gemartert wird. 

Andere, und zivar die Aufgeflärte, werden fagen: Da fieht 
man doc wieder recht den Obscuranten, den trübfinnigen 
Schwärmer ; die Obrigkeit follte ihm das Schreiben verbieten, 
er macht ja alles zu Kopfhängern u. f. w. 

Höret ihr alle, die ihr auf die erfte oder zweite, Art über 
‚mich und meine Schriften urtheilt, ich fage euch hier feierlich 
und wohlbevächtlich: es wird eine Zeit fommen, wo ihr und 
euers gleichen Fein Plaͤtzchen der Sicherheit finden, und vor 
Angft aus einer Kammer in die andere und von einem Drt 
zum andern fliehen werder — die Zunge wird euch am Gaus 
men Fleben, und ihr werdet um Rettung flehen, und fie 
nicht finden. 
uUm euch, meine Lieben Freunde und Freundinnen! gegen 
diefe fchreflichen Folgen des Unglaubens und des Keichtfinne 
zu fichern, vwerfündige ich euch alle diefe ſchweren Gerichte 
voraus, damit ihr frühzeitig Buße thun, euch befchren, und 
fo der Gnade, der Barmherzigkeit und des Schußes eures 
durch Chriſtum verfühnten Gottes gewiß feyn koͤnut. Sch 
fchreibe und erzähle euch ja diefes alles nicht deswegen, um 
euch bange zu machen, fondern damit ihr alles, was Gott 
über die werdorbene Chriftenheit verhängt, mit ruhiger Freu⸗ 
bigfeit erwarten Font, und euch nicht zu Augfligen braucht, 
wenn ſolche Gerichte fommen. Der Chrift befümmert und 
fürchtet fich nie, wenn er anders treu und redlich im Schaffen 
feiner Seligfeit ift und der Heiligung mit Ernft nachjagt — 
in biefem Falle rettet ihn entweder fein Gott, und führt ihn 
an einen fichern Ort, oder er gibt ihm Freudigkeit, Muth 
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und Kraft, allen Gefahren, fogarı auch dem Tod getroſt ent⸗ 
gegen zu gehen; in allen diefen Fällen überwindet er immer 
weit, Durch den, der ‚ung geliebt und fih au für uns in 
den Tod gegeben hat, Der Unglaubige und Unbebehrte hin: 
gegen hat gar Feinen Troſt, und er. verſchmachtet im Elend. 

Bon jeher war es leider gewöhnlich, daß man ſagte: es 
iſt Friede und hat keine Gefahr, und auf einmal uͤberkommt 
fie die Gefahr ganz unerwartet, wie und Deutſche der gegen 
wärtige Krieg überfallen hatz wenn dann in folchen Falfen 
Zeugen und Wahrheit auftraten, und die Menfhen zur Sinz 
‚nesänderung, zum Beſſerwerden und zum Beſinnen auffors 
drohten, jo wurden fie verlacht, verfportet, geläftert, auch wohl 
gar verfolgt, und mit Gefangenschaft beſtraft, man leſe nur 
in. der Bibel, wie es die Sfracliten dem Propheten Jeremia 
gemacht haben; aber der Erfolg ift dann auch immer der 
naͤmliche: die Gerichte bleiben nie aus, die Zeugen der Wahr⸗ 
heit befommen ihren Gnadenlohn am Ziel, und mit. ihuen die, 
deren Seelen: fie aus. dem Verderben gerettet. haben. 

Sollte es deun aber wohl Grund haben, daß jet in unfern 
Zeiten ſolche ſchwere görtliche Gerichte über uns fhmeben, und 
die große Verſuchungsſtunde, Die, über den ganzen Erdboden 
fommen foll, nahe iſt? — dieß wolfen wir mit. wenigem 
unterfuchen : 

Laßt und nur einmal zuvor ‚mit den leiblichen oder phnfis 
ſchen Beweiſen den Anfang machen: Vor dem ſiebenjaͤhrigen 
Krieg trank der gemeine Mann gewoͤhnlich noch Waſſer, und 
zu Zeiten gin Glas Bier; anftatt des Thee's und des Kaffer’s 
wurde des Morgens eine Bierz, Mehl: oder Milchſuppe gegeſſen, 
die Vornehmern tranken Thee, und uur dann, wenn fie Beſuche 
hatten, Kaffee, aber jetzt trinkt alles Kaffee, und noch, dazu 
gewöhnlich täglich zweimal; fogar das Geſinde macht täglich 
zweimal Anſpruch auf den Koffer, nnd. in den mehrſten Ber 

und. bei deu Vornehmen auf dem Laude bekommt es ihn auch. 
Su den Laͤndern, wo Fein Wein waͤchst, wurde nicht allgemein 
Mein, fondern Bier getrunken, aber jetzt perarmım. Die Bier⸗ 
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bräuereien, und die Weinwirthe werden reich. Mit dem Effen, 
befonders bei Gaftmahlen, wird cin folcher ungeheurer Luxus 
getrieben, daß gewöhnlich von dem Aufwand eines einzigen 
Tractaments eine arme Familie mehrere Monate leben koͤnnte. 

Im Hausgeräthe herrfcht, befonders bei den Vornehmern, 
eine Pracht, die unglaublich ift: Ihres oder Kaffee + Taffen, 
deren eine 20 bis 30 Gulden Fofter, ein Dußend Stühle für 
ein bis zweihundert Gulden, filberne Leuchter, Ernftallene Hang» 
leuchter oder Küftre, von 5 bis 600 Gulden, das alles ift in 
den Häufern der VBornehmen und der Kaufleute nichts feltenes, 
und die geringeren Stände ahmen es nach, fo gut fie Fönnen.» 

Die Kleiderpracht ift bei beiderlei Gefchlechtern erftaunlich ; 
dazu kommt dann noch die abwechfelnde Mode, fo daß man 
die Kleider nicht einmal tragen kann, bis fie gehörig abgenußt 
find, fondern immer, der Mode wegen, neue machen muß, 
Man nehme dazu den allgemein herrfchenden Spielgeift, fo daß 
man in allen honetten Gefellfchaften um Geld fpielen, am 
Kartentifch fitzen und die Zeit verderben muß. Welch eine 
Menge Geldes an Comddien, Bälle und öffentliche Luſtbar— 
keiten verfchwendet wird, das ift nicht zu fagen, und kann 
nicht berechnet, nicht genug beflagt werden. Nimmt man nun 
noch dazu, daß alle dergleichen Arten des Luxus, der Unerfätt- 
lichkeit der menfhlihen Natur gemäß — nicht ab, fondern 
immer zunehmen, fo folgt unwiderfprechlich, daß auch die Eins 
nahmen im Verhältniß jener Ausgaben fteigen müffen — ift 
das aber nun auch wirklich der Fall? — und gefegt aud), er 
wäre es, fo ift doch der Flor der Gewerbe, Landwirthichaft, 
Sabrifen und Handlung nicht unendlih; der Gewinn kann 
aufferordentlich hoch fteigen, aber er hat doch feine Gränzen — 
der ganze Reichthum der Natur Fann endlich erfchöpft werben, 
aber der Hunger einer Seele, die im irdischen, finnlichen Genuß 
lebt, fteigt ins Unendliche, und wird nie gefättigt. 

Allein, wenn wir uns in der gegenwärtigen Zeit recht ums 
fehen, und den Zuftand der Gewerbe redlich und unpartheyifch 
prüfen, fo tft das Feineswegs der Fall, daß allenthalben Gewinn 
und Gewerb fo zunimmt, wie der Lurus, im Gegentheil, an 
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den mehrften Orten nimmt er ab — num überlegt nur felbft, 
was das für Folgen haben muß? — nad und nad wird 
die Armuth hin und wieder einzelne Familien wie ein gewapps 
neter Mann überfallen; Wuth, Werzweiflung, Selbftmord, 
heimlicher und öffentlicher Diebftahl, Raub und Mord werden 
überhand, und die Öffentliche Sicherheit abnehmen, Von den 
einzelnen Familien wird das nach und nach zum Allgemeinen 
übergehen, diejenigen, die Gewalt haben und die allgemeine 
Armuth zu empfinden anfangen, werden fich ihrer Gewalt 
bedienen, und die Schwächern drüden und vollends ausfaugen. 
Wenn aber nun auch noch Krieg, Theurung und Mißwachs 
dazu fommen, wie das wirklich gegenwärtig der Fall ift, fo 
muͤſſen ja alle diefe fchrecliche Folgen noch befchleunigt werden. 

Dei allen Völkern und Religionen ‚pflegte man, je nach dem 
Gottesdienft, Denfungsart und Gebräuchen einer Nation, in 
ſolchen Fällen, und bei drohenden Kandplagen, zu Gott feine 
Zuflucht zu nehmen; dort opferte man, hier ftellte man Saft, 
Buß- und Bettage an, und da hielt man Prozeffionen u. d. g. 
Dieß alles zeigt denn doc an, daß man noch an Gott und 
an feine Weltregierung glaube, und daß er, wenn man ſich 
demüthig und bußfertig an ihn wendete, fi) erbarmte und 
foldje drohende Ruthen wieder weglegte, wie man davon, ſowohl 
in der Bibel, als auch in der Gefchichte überhaupt, Beifpiele 
findet, aber leider! Leider! bei uns ift der herrſchende Zeirgeift 
ganz anders gefinnt: man glaubt nun einmal überzeugt zu 
feyn, daß Beten nichts Hilft, fondern daß alles fo feinen 
natürlichen unabänderlihen Gang fortgeht — ein ganz teufli⸗ 
fer Grundfag — wozu alfo nun Öffentliche Bettage? — 
und eben fo wenig fünnen dann auch Buße und Bekehrung 
etwas im göttlichen Plan der MWeltregierung ändern — ein 
Gedanke, wozu die menfchliche Vernunft die Quellen oder 
Vorderfäge in der Hölle geholt hat — daraus folgt alfo nun 
auch ganz natürlich, daß alle dergleichen religidfe Erweckungs⸗ 
Anftalten unterbleiben, und daß garnicht mehr daran gedacht wird. 

Das ift aber noch nicht alles, mit obigen fluchwürdigen 
Grundſaͤtzen verbindet man nun auch noch folgenden, welcher 
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ganz abſcheulich, und dazu gemacht ift, die ganze Menfchbeit 
zu ruiniren, zur Verdammniß und allen göttlichen Gerichten 
reif zu machen, man behauptet namlich: der Menſch ſey dazu 
beftimmt, und habe alfo auch das Recht, alle finnlichen Ver— 
gnuͤgen zu genießen, in fo fern fie ihm felbft und andern nicht 
nachtheilig find, Dieſer Sag ift ein fo ſcheinbarer Trugſchluß, 
wie es Feinen mehr in der Welt gibt, denn wenn man das 
Wort befiimmt wegläßt, und an deffen Statt fagt, es ſey 
dem Menfchen erlaubt — fo kann ihn auch der ſtrengſte Chriſt 
vertheidigen, denn es kommt dann darauf an, wie man bie 
Worte — in fo fern die Vergnügen ihm felbft und andern nicht 
nachtheilig find — mehr oder weniger fireng nimmt — ich 
wilf dieß durch cin Beifpiel erflären: 

Geſetzt, ich habe jetzt einen Thaler übrig, den ich auch eben 
auf die Zukunft nicht fo nöthig babe, und ihn alſo jetzt wohl 
zu meinem Vergnügen anwenden kann; num tritt, folgender 
Golliffionsfall ein: ich bin eingeladen worden, an einer erlaubten 
Luftparthie auf dem Lande Antheil zu nehmen, bazu hab ich 
alfo den Thaler beſtimmt; indem ich nun Damit umgehe, mich 
zu diefer Luftparthie anzufchiden, fo erfahre ih die dringende 
Noth eines Armen, dem ich mit meinem Thaler abhelfen kann — 
jetzt bleibt der Ehrift zu Haus, denn er fagt: diefem Armen 
ift meine Lufiparthie nachtheilig, und er hilft feiner Noth ab; 
der Mann nad der Mode aber zicht die Luftparthie-por, und 
fagt gleichfalls ; fie fchadet dem Armen ganz und gar niet, 
denn fein Elend wird dadurch nicht größer, 

Seht bedenke man wohl, welche Folge die Auslegung obiger 
Morte durch den Chriften habe — würde diefe Denfungsart 
unter den Menfchen allgemein werden, fo gab es durchaus 
feinen Armen mehr, und der Himmel würde auf die Erde 
zuruͤckkehren. Im Gegenteil muß fie allmaͤhlich zur Hölk 
werden, wenn die-Erflärung nad) der Mode ftatt finder, und 
wahrlich! wahrlich! fie findet ftatt. 
Die wahre, aͤchte Cpriftus- Religion ſpricht ernſt und laut; 

Der Menſch iſt nicht zum Genuß ſinnlicher Vergnuͤgen, fons 
dern zur Vervollkommnung feines ſittlichen Charakters, zur 
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Heiligung und Gottaͤhnlichkeit beftimmt, und da jener Genuß 
die firtlichen und heiligen Kräfte [hwächt, fo muß ihn der 
Chrift beftändig verläugnen, und nur fo viel davon genießen, 
als zur Erhaltung, Erholung und Stärkung feiner phyſiſchen 
Kräfte erforderlich iftz alsdann behält er auch fo viel übrig, 
daß er feinen nothleidvenden Nächften unterftügen kann. 

Hingegen der Geift unferer Zeit ſpricht frech und laut: Der 
Menſch ift vermöge aller feiner Anlagen zum Genuß der 
finnlichen Vergnügen beftimmt; darum muß er täglid alles 
auffuchen und zu erlangen trachten, was diefen feinen Hunger 
und Durft fättigen kann, er muß aber dabei Rüdficht auf 
feine Gefundheit nehmen und auch feinem Nächften' fein Recht 
nicht Franken, übrigens forgt er für fich felbft, und fo mag es 
dann auch jeder andere machen; der Staat muß für die Armen 
forgenz; edle, mwmohlthätige Handlungen der Menfchenliebe übt 
man bei Gelegenheit aus; fie fichen einem honetten Mann 
gut an, machen ihm einen guten Ruf und erjeßen auch: die 
menfchlihe Schwächen, die man hier und da mit dem weib- 
lichen Gefchleht und fonft begeht, u. ſ. w. 

Vermoͤg diefes ſchrecklichen, aber unter uns allenthalben 
durch Thatſachen fprechenden Grundfages lebt man nun im 
ber ungebundenften Sicherheit dahin — es ift unglaublich, 
wie weit die Gefühllofigfeit geht: ich. hab im letztern Nevos 
intiondfrieg mehr als einmal erfahren, daß im einer Stadt 
in dem einen Haufe eine Menge im Krieg Verwundeter, theils 
in den größten Schmerzen jammerten, theild auch im Todes⸗ 
kampf aͤchzten, und im andern Haufe war Mufit und Ball, 
wo fih dann auch die Offiziere, welche jene commandirt 
hatten, mit luftig machten. — Sagt felbft, wie muß einem 
fo ſchwer Leidenden oder Sterbenden zu Muth feyn, wenn 
er die Muſik der Tänze und den tobenden Tritt feiner Mit- 
menfchen hört, von denen man erwarten. follte, daß fie 
mit ihnen weinten, oder das Geld, das fie da verjubeln, zur 
Erquicung der Leidenden anwendeten? — Wahrlih! fie 
ſeufzen zu Gott, daß er ihrem Jammer ein Ende machen 
wolle; aber auch, daß er denen, die fo gefuͤhllos gleichſam 
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ihrer Leiden fpotten, zu erkennen geben möge, was es heiße, 
in den fchwerften Leiden unferer Mitmenfchen ſich luſtig mas 
chen und ihres Elends nicht achten. 

Wie fann man doch jegt, wo Millionen Menfchen, unfre 
Brüder und Schweftern, unter der Laſt des Kriegs hungern 
und dürften und Alles verloren haben; wo Kinder und Säug- 
linge mit Weinen und Klagen ihre unfchuldigen Handchen nad) 
Bater und Mutter ausſtrecken und um Brod flehen, halb 
nackend vor Kälte zittern und beben und vor Jammer vers 
gehen, aber- von dem Allem nichts erlangen, weil Vater und 
Mutter felbft verhungern und erfrieren, fagt, Menfchen! wie 
kann man da Bälle und Luftparthien anftellen? — wie ift es 
möglich, bei Eoftbaren Gaftmahlen und Theegefellichaften froh 
zu ſeyn? — und doch ift es nicht nur möglich, fondern es 
geſchieht täglich, und zwar mit dem größten und üppigften 
Aufwand. 

Wenn wir uns alfo genau prüfen und dem Geift unferer 
Zeit recht ins Geficht fehen, fo finden wir, daß es nicht blos 
phnfifche Urfachen gibt, die uns die Nähe ſchrecklicher, gött: 
licher Gerichte verfündigen, indem aus der zügellofeften Vers 
ſchwendung, die unter und herrfcht, nothwendig ein allgemeiner 
und ſchrecklicher Bankerott entftehen muß, fondern es gibt 
auch geiftige Urfachen, die noch weit Eräftiger wirken und 
und den Zorn des Allerhöchften mit allen feinen Folgen über 
den Hals zuzichen, und diefe Urfachen find: Erfaltung aller 
Neligiondgefühle oder fonft guter frommer Empfindungen, 
daher unausfprechliche Gefühllofigkeit bei dem Leiden unferer 
Mitmenfchen; die Quellen davon find: Unglaube und Abfall 
von Ehrifto, man arbeitet mit Macht daran, die Bibel und 
mit ihr unfern theuerften Erlöfer verdächtig zu machen, und 
da ift es ja ganz natürlich, daß jede fromme und gute Em; 
pfindung erfliden und jede böfe Keidenfchaft grünen und bluͤ—⸗ 
hen muͤſſe. 

Died alles gefhicht nun, nachdem uns unfer himmlifcher 
Vater durch fo viele Erfahrungen belehrt hat, daß die chrift- 
liche Religion den Menfchen den Weg zur Seligkeit zeige 
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und fie fchon hier fromm, gut und glüdlih made; nachdem 
er uns durch fo viele Veifpiele fowohl in der Bibel ald auch 
fonft in der Gefchichte gezeigt hat, daß eine folche Beharrlich— 
keit im üppigen und gottlofen Leben durchaus Fein gut thue, 
und unfehlbar die ſchrecklichſten Strafen darauf folgen, und, 
nachdem er uns feit 10 bis 20 Jahren her feine Ruthe fchon 
ſchrecklich drohend gezeigt hat, und wir ung ganz und gar 
nicht daran gekehrt haben. 

Jetzt urtheilt nun felbft, ob wir nicht allen Grund zu 
fürchten haben, daß diefe große Verfuchungsftunde, die über 
den ganzen Erdfreis kommen foll, fehr nahe ſey — befonders 
da auc) der Apoftel Paulus geweiffagt hat, daß diefe große 
Trübfal kommen werde, wenn der Abfall von Chrifto da fey, 
und der ift wirklich da und wird noch bis’ zu einer gemiffen 
Höhe ſteigen; wenn alfo die Weiffagung vom Abfall unlaug- 
bar vor unfern Augen erfüllt wird, fo wird gewiß auch die 
von der Verfuchungsftunde, die der Menſch der Sünden über 
die Erde und befonders über die Chriftenheit bringen wird, 
in Kurzem: erfüllt werden. 

Hier muß ich euch aber fehr ernftlih warnen, ja Niemand 
fuͤr den Menfchen der Sünde zu halten, bis ihr auch die 
Wahrzeichen an irgend jemand unverfennbar und gewiß ber 
merft, woran man diefen fchredlihen MWiderchriften erfennen 
fol, Diefe Wahrzeichen find : 

1) Daß man ihn in feinem Bild — gleichſam 
goͤttlich verehren ſoll. 

2) Diejenigen, die das thun, bekommen ein gewiſſes Zei— 
chen am Haupt oder an der Hand oder an beiden Theilen, 
und dieſe genießen dann alle buͤrgerliche Freiheit; die es aber 
nicht thun, werden grauſam gedruͤckt und verfolgt; beſonders 
wird mit dieſer Verehrung auch die Verlaͤugnung Jeſu Chriſti 
und ſeiner beſeligenden Lehre verbunden ſeyn. 

3) Muß ſich entweder im Namen oder im ſonſtigen Chas 
rakt er dieſes Menfchen eine merfwürdige Zahl finden, wodurch 
er auch auf die Menfchheit wirkt, und die er ebensfalls zum 
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Unterfcheidungszeichen feiner Verehrer und nicht Verehrer 
macht; und endlich 

4) Beſteht fein Hauptcharakter in der Feindfchaft gegen 
Chriſtum und feine wahren Verehrer, die er ſchrecklich vers 
folgen und drängen, aber auch eben darüber fürchterlich ges 
richtet werben wird. 

So lang ihr alle diefe Zeichen nicht beifammen an einem 
Kaifer, König, Papft oder irgend einem Regeuten findet, fo 
lange iſts eine fehr ſchwere Sünde, irgend jemand für den 
Menfchen der Sünde zu halten, der es dann doch wirklich 
nicht iſt; welch eine Beſchuldigung ift dies? — man Fünnte 
ja Niemand ſchwerer beleidigen als durch diefen Verdacht. 
Ich fage euch mit der höchften Wahrheit: der Menfch ver 
Sünden ift noch nicht offenbar; aber fehr weit kann er in 
Anfehung der Zeit nicht mehr entfernt ſeyn. 

Daß wir ſchon wirklich die WVorboten der großen allges 
meinen Verfuhung erfahren, das ift wohl nicht zu laͤugnen: 
Stellt euch nur einmal folgende, ganz fichere Befchreibung 
der gegenwärtigen Verfaffung der vornehmſten Reiche des 
ganzen Erdfreifes vor: Nach allgemeinen Nachrichten foll im 
chineſiſchen Reich, welches erftaunld groß ift und am aͤuſſer⸗ 
fien Ende des feften Landes von Afien liegt, eine große Re 
solution und immer Krieg ſeyn; alle oftindifhe Reiche find 
beinahe ganz in der Gewalt der Engländer, die noch immer 
mit den dortigen Regenten Krieg führen. In Perfien ift ein 
unaufhörlicher Krieg zwifchen den einzelnen Partheien und 
ihren Häuptern., Das ganze türfifche Reich ift in beftändigem 
innern Kampf und Empörung. In Arabien ift es noch 
immer Friegeriich und unruhig. In Egypten find die Bey’s 
noch immer im Krieg begriffen. In Algier herrſcht Aufruhr 
und Mord, In Amerifa und auf dem ganzen Meltmeer 
kaͤmpfen Engländer, Franzofen und Spanier miteinander, 
eben diefer Krieg ift auch die Urfache, daß jetzt die zwei 
größten Monarchen in Europa, die zwei Kaifer von Deftreich 
und Frankreich, mit einander Krieg führen, wodurd num 
wiedram alle Negenten der ganzen ChHriftenheit in einen bes 
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waffneren Zuftand getreten find, und nun nehme man die 
allentbalben herrfchende Theurnug dazu, fo kommt ein Zuftand 
heraus, der Aufferft bedenklich ift und eine hoͤchſt traurige 
Zukunft fürchten läßt. | 

Was ift denn nun bei dieſen Umftanden unfere Pflicht 
und Mas muͤſſen wir thun, um dem zufünftigen Zorn zu 
entfliehen ? 

Dies ift nun freilich die Hauptfrage, aber wie herzlich wünfche 
ich, daß fie fo leicht und fo gern befolgt werden koͤnnte, ale 
ich fie beantworten kann — und doch würde euch diefe Bes 
folgung auch in der größten Trübfal unausſprechlich glücklich 
machen, euch in den größten Leiden freudig erhalten. 

Seit einigen Jahren hat fich, befonders im füdlichen Deutfch- 
land, ein Trieb verbreitet, nach Amerifa zu ziehen: dieſe 
Familien haben auch dieſem Trieb gefolgt und find dahin 
gezogen, diefe find nun zwar dem gegenwaͤrtigen Jammer ent 
gangen, aber ich hab gewiſſe Nachrichten aus Amerika, daß 
e8 ihnen da — wenigftens fehr vielen — gar nicht wohl geht; 
und das ift auch natürlich: denn wer die Befchaffenheit in 
Amerika Fennt, der weiß and fehr gut, dag Geld und Sreunde 
dort ndthig find, um erträglich Teben zu koͤnnen, wer das 
nun nicht hat, dem gehts gewöhnlich fehr übel. Alfo, das 
Wegziehen in fremde Länder ift das Mittel nicht, wodurch 
man dem zukünftigen Zorn entflicht, indem ja auch die Ver 
fuchangsftunde Über den ganzen Erdfreis, folglich auch über 
Amerifa kommen foll — hoͤchſt wahrfcheinlich wird der Herr 
feinen Ausermwählten einen Ort anweifen, wohin fie fliehen 
und ſich bergen koͤnnen, werm die Hitze der Drangfale über: 
hand nehmen will; diefe Anmeifung müffen wir aber dann 
auch erwarten und nicht voreilig davon laufen, Amerika ift 
ſchwerlich diefer Ort der Sicherheit, vermuthlich befindet er 
fi) in den Morgenländern, überhaupt aber entflicht man auf 
diefe Weiſe dem zukünftigen Zorn nicht, fondern dadurch ge- 
ſchieht e8 ſicher und zuverläßig, wen man aus feinem alten 
verdorbenen Zuftand auszieht und Durch Buße, Belehrung 
und Wiedergeburt ein neues Leben, einen meuen Mandel vor 
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Gott nnd in feiner Gegenwart anfängt, fortfeßt und darin 
nen bis ans Ende treu beharrt. 

Mer diefen Weg einfhlägt, der kann ſich feft und ficher 
darauf verlaffen, daß ihm Fein Sturm, aud) nicht die ſchreck⸗ 
lichfte Trübfal fchaden wird; denn er hat eine Quelle der 
Sicherheit und des Troftes in fich felbft, er weiß gewiß, daß 
ihm fein Haar von feinem Haupte ohne den Willen feines 
himmlifchen Vaters fallen kann und daß diefer Wille immer 
fein Beftes will, was kann und was hat er allda zu fürdten ? 
Derjenige, der fih noch. in feinem unbekehrten Naturftand 
befindet, kann fi) zwar nicht vorftellen, wie man in der 
größten Trübfal ruhig und froh feyn koͤnne, allein man kann fih 
vieles nicht vorftellen, das dem ungeachtet dennoch wahr ift. 
Sch will euch einige DBeifpiele erzählen, woraus ihr fehen 
Fonnt, wie muthig der Chrift auch in den fchredlichften Leiden 
und Gefahren iſt; dann auch, wie wunderbar er oft durch 
die väterliche Führung feines Gottes und Erlöferd aus den; 
felbigen gerettet wird. 

Sm fechzehnten Jahrhundert, nicht lange nach der Refor- 
mation, lebte im Breisgau ein Fatholifcher Pfarrer, deſſen 
Pramen aber die Gefchichte nicht aufbewahrt hat: der berühmte 
Reformator Decolampadius erzählt fie und verfichert, daß er 
fie von einem Augenzeugen gehört habe. Diefer Pfarrer hörte 
von den neuen Lehren der Reformatoren, dies brachte ihn 
dahin, daß er fich darnach erfundigte, ihre Schriften und die 
Bibel lad, und dann auch überzeugt wurde, daß Luther und 
feine Mitarbeiter recht und er, fo wie die Katholifchen Über; 
haupt, bis daher in vielen Stücen geirrt hatten; er befehrte 
fih alfo aus feiner bisherigen Finfterniß zum Licht, predigte 
und Lehrte nun auch nach dem Evangelium und verheirathete 
fi auch, welches, wie ihr wißt, den katholiſchen Geiftlichen 
durchaus verboten ift, 

Nun trug ſichs um die Zeit zu, daß hin und wieder in 
Deutſchland die Bauern aufrührifch wurden, in großen Schaa- 
ren umberzogen und viel Unheil ftifteten, auch raubten und 
morbeten, bis daß fie endlich durch obrigkeitliche Gewalt wieder 
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in Ordnung gebracht wurden. Ein folder. Haufe. aufrüh- 
rifcher Bauern fam nun auch in den Ort, wo der. Pfarrer 
war, fie brachen in fein Haus ein und plünderten ihn ganz 
aus; er erinnerte: fie, wie unrecht fie handelten, daß ſie auf: 
ruͤhriſch waren und nun raubten und plünderten; er predigte 
ihnen das Evangelium; ſuchte fie zu befänftigen und behan- 
delte fie fo, wie es seinem Lehrer der Neligion der Xiebe 
zufommt, allein das hieß tauben Ohren. gepredigt, und einer 
von den Bauern fagte ihm geradezu, er ‚follte nur. ftillfchweis 
gen, denn die Pfaffen hätten fie nun lang genug mit der 
Kramerei ihrer Meß und des: Fegfeuers gefhunden, fie Famen 
nun, um. ihr ‚Geld wieder zu holen; er habe. noch immer 
genug behalten, Chriftus fey ja aud arm geweſen, und wenn 
er nicht fchwiege, fo wollten fie ihm das ee über dem 
Kopf anzünden. 

Diefer Bauern⸗Aufruhr wurde nun zwar wieder geſult, 
allein auf einmal kamen des Nachts Soldaten ins Pfarrhaus 
und nahmen den guten Pfarrer gefangen, ſie banden ihm 
Haͤnd und Fuͤße, ſetzten ihn dann auf ein Pferd und fuͤhrten 
ihn fort. Er wurde lang im Gefaͤngniß aufbewahrt, wo er 
entſetzliche Martern ausſtehen mußte, bis man ihm endlich 
das Todes⸗Urtheil bekannt machte, daß er ſolle ertraͤnkt werden, 
und warum? — weil er geheirathet hatte. 

Als er hinaus gefuͤhrt wurde, um ins Waſſer geſtuͤrzt zu 
werden, ſprach er Jedermann freundlich zu und war heiter. 
Die Geiſtlichen ermahnten ihn, er ſolle beichten und die Ab— 
ſolution empfangen, er antwortete aber: er habe bei ſeinem 
Heiland Jeſu Chriſto gebeichtet, auch von ihm ſelbſt die Ab⸗ 
ſolution empfangen, ſie aber moͤchten wohl zuſehen, was ſie 
thaͤten, indem fie nad) unſchuldigem Blur duͤrſteten: denn der 
Herr, der Herzens und Nierenprüfer, fey wahrhaftig, und der 
habe gefagt: die Rache ift mein, ich will vergelten. 

Diefer Pfarrer hatte einen dürren und magern Körper, 
daher fagte er folgende, feine leiten Worte: Ich "hatte meine 
duͤrre, magere Haut, die kaum an den Knochen hängt, doch 


bald ablegen muͤſſen. Ich weiß, daß ich vo bin, ein 
Stilfing’s ſämmtl. Schriften. Suppl, Band 
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armer Erdwurm, und habe mich lang nach diefem meinem 
‚legten Tag geſehnt und gebeten, daß ich bald möchte aufge, 
löst werden amd bei meinem Herrn Chrifto zu feyn. 
Dieſe chriſtlichen Reden Fonnten feine Verfolger nicht ers 
tragen, fie befahlen aber dem Henker, ihn alfofort ins Maler 
zu ftürzen, welches dann auch geſchah. 

Hieraus kdunt ihr erkennen, welchen Muth uud Freudigkeit 
die chriftliche Religion gibt: denn wenn der Gerechte fogar 
im Tode getroft ift, wie vielmehr wird er es dann in allen 
andern Trübfalen und Unglücsfällen ſeyn. 

Sm Jahr 1771 war. ein Aufruhr in der Stadt Moskow 
in. Rußland. Der dortige Erzbifchof Ambrofius, ein fehr 
würdiger Mann, der blos durch feine Gefchicklichkeit im Pros 
digen, durch Fleiß in feinem Amt und durch fein hriftliches 
Reben zu diefer hohen Mürde gelangt war, hatte auch durch 
Mißverſtand oder heillofen Verdacht den Haß der Aufrührer 
auf ſich geladen. Als er das Toben des herandringenden 
Pobels hörte, fiel er auf feine Knie, firedite die Hände nad) 
einem Crucifix aus und fprach mit Thränen: Herr, vergib 
ihnen, denn fie willen nicht, was fie thun; führe fie nicht in 
Unfall, fondern wende ihr Stürmen ab. Und wie fich durch 
den Tod des Jonas die Merreswellen gelegt haben, fo lege 
fih nun durch meinen Tod das DBranfen diefes wuͤthenden 
Volks — Wie er fahe, daß fie die Thür feines. Kloſters auf- 
brachen, fo ging er in die Kirche, beithtete bei dem Priefter, 
der eben Meffe Hielt, empfing das heilige Abendmahl und 
überließ fih dann ohne Widerftand feinen Mördern, vie ihm 
vom Altar weg zur Kirche hinaus fchleppten und vor beim 
Klofter umbrachten, und ſprach bis an feinen legten Athem⸗ 
zug den Namen Jeſus aus. Seine Mörder befamen bald 
nachher die wohl verdiente Strafe. Welch eine himmliſche 
Geſinnung gibt doch die wahre Gottſeligkeit? — Da mage 
einem gehen, wie es will, man fühlt ſich glücklich. 

Ein Prinz von Braunfchweig , Namens Albrecht Heinrich), 
war erft 19 Jahre alt, als er im Jahr 1761 im fiebenjähre 
gen Krieg wine ſchwere Wunde befam, ‚an welcher er auch 
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fterben mußte. Diefer junge Prinz Aufferte im feinen letzten 
Stunden die angencehmfte und feligfte Faſſung: gleich nach 
dem Empfang der Wunde fah er die Vorbereitung zum Tode 
als fein wichtigftes und norhwendigftes Geſchaͤft an; dies 
war ihm aber auch nichts Neues, denn er war fehon laͤngſt 
mit den Gegenftänden befannt, auf die es jetzt vorzüglich an⸗ 
fam. Am Tage feiner feligen Vollendung, als man fchon 
früh Morgens alle Züge des Todes in feinem Gefichte fah, 
fragte er feinen erften Wundarzt, wie weit er glaubte, daß 
fein Ende noch wohl entfernt ſey? — und als dieſer ihm 
mit einer wehmürhigen Miene zur Antwort gab, daß feine 
bevorfiehende große Veränderung wohl nicht weit mehr feyn 
fönne, ſprach er mit der heiterften Gelaffenheit: ich bin mit 
dem Willen Gottes vollfommen zufrieden, und will meinem 
Tod geruhig entgegen fehen, ich kann ihn aber auch ebenfo 
ruhig im Bette erwarten, Nachdem er fich hierauf vom Lehns 
feffel dahin tragen laſſen, empfahl er feinen, durch die Ge— 
nugthunng feines Erldfers gerechtfertigten Geift, in die Hände 
feines himmlifchen Vaters, und nahm darauf von allen Ums 
fiehenden mit Darreihung der ſchon erftorbenen Hand und 
mit den zärtlich freundlichften Blicken, womit er allezeit feine 
Freunde, die Menfchen, anfahe, und worüber auch die Todes- 
züge Feine Gewalt hatten, Abfchied. — Nach einem Furzen 
Schlummer, den alle Anwefende für den letzten hielten, ers 
wachte er wieder, bat den Kammerjunfer du Till, fi neben 
ihn zu ſetzen und dietirte ihm eine Art von Teftament, worin 
er alle, denen er glaubte, Erfenntlichfeit ſchuldig zu feyn, 
bis auf die geringften Bedienten. herab, der Großmuth feines 
Herrn Vaters empfahl. Hierauf fiel er wieder in einen ſanf— 
ten Schlummer, aus dem er ganz belebt wieder eriwachte und 
abermals gedachten Kammerjunfer zum Schreiben aufforderte; 
er dictirte ihm verfchiedene Danfs und Abfchiedsbriefe an die 
Perfonen feiner Familie und an feinen gewefenen Hofmeifter, 
und als ihn der Keibarzt erinnerte, fich ein wenig zu erholen, 
fo antwortete er, er hatte nur noch von feinen beiden jüngften 
Geſchwiſtern Abſchied zu nehmen, dies u in einem 
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einzigen Brief thun, er fing auch an, denfelben zw dictiren, 
aber mitten im Brief ſchien der im der Auflöfung ſtehende 
Geiſt ſich von der Erde zu erheben: denn die Anrede an feine 
Geſchwiſter, die fih mit einer rührenden Ermahnung zur 
Gottesfurcht und Tugend anfing, verwandelte fich mitten im 
Brief in eine Rede mit Gott. Und gleich darauf übergab er 
auch feinen Geiſt in die Hände feines himmlifchen Vaters, 
ſchloß feine Augen und ftarb. 


Sagt doch, meine Lieben ! ift wohl alle irdifhe Hoheit und 
Gläcfeligfeit mit der Ruhe und dem innern Frieden des 
wahren Ehriften zu vergleichen? in den fchredlichften Gefahren 
ift er zufrieden, 


Man Fan fich nicht leicht etwas Schredlichers denken, als 
lebendig verbrannt oder aud von den wilden Thieren zerriffen 
zu werden, und doch hat man in beiden Fallen Beifpiele, 
daß wahre Chriften mit Freuden beide Arten des Todes auds 
geftanden haben. Viele unter den erften Chriften loben und 
verherrlichten ihren Erlöfer, für den fie ftarben, noch in den 
Slammen, und Johann Huß, der Anno 1415 zu Conftanz 
‚am Bodenfee Iebendig verbrannt wurde, ging auc dem 
Scheiterhaufen fröhlich entgegen; als er nahe an die Gerichts— 
fiatte Fam, fo fah er, daß ein altes Mütterchen noch einen 
Neisbündel zum Scheiterhaufen trug: denn fie glaubte, das 
dur Vergebung der Sünden bei Gott zu erlangen, wenn 
fie etwas zur Verbrennung eines Keßers beitrüge — dies 
bewegte den Huß zu lächeln und zu fagen: O du 1 Aeilige 
Einfalt ! 

Der heilige Ignatius und andere Märtyrer mehr wurden 
in einen verfchloffenen Raum gebracht, un welchen herum. 
Behälter von wilden Thieren, als Löwen, Tiger, Bären, 
Pardel,. Leoparden u. dergl, gebaut waren, dann ließ man 
eins oder mehrere von diefen wilden Thieren heraus, die dann 
auf einen ſolchen Menfchen losgingen, ihn zerriffen und ver⸗ 
zehrten. Ignatius ging diefem fchrecdlichen Tod mit einer) 
beifpiellofen. Sreudigfeit entgegen, es war, als ob er zur Hoch⸗ 
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zeit ginge — im Grund war das auch re denn er ging ja 
zur Hochzeit des Lamms. 

Werdet nur wahre Chriften, liebe Freunde un Freundinnen! 
und dann fuͤrchtet nichts mehr als die Suͤnde. — Man hat 
aber auch Beiſpiele genug, wie mächtig und. wunderbar der 
Herr die Seinigen aus Gefahren erretret, davon will ich euch 
num auch einige Beifpiele erzählen ; 

Gegen das Ende des ſechszehnten Zahrhunderts satte ſich 
die reformirte Religion in Frankreich ſehr ausgebreitet, und 
die katholiſche Obrigkeit wendete alle mögliche, auch die graus 
famften Mittel an, um die neue Religion ganz auszurotten. 
Man nannte die Reformirten Hugenorten. Nun lebte zu der 
Zeit ein berühmter und gelehrter Mann, auch ein Hugenotte, 
in Paris, Namens Bervald, bei welchem ein Fleiner Knabe 
Namens d'Aubigne (man fpriht es Dobinje aus) in der 
Lehre und Erziehung war. Diefer Dobinje war von vorneh- 
mer, adelicher Herkunft, und feine Eltern wollten, daß er 
nicht nur etwas lernen, fondern auch reformirt, das ift: ein 
Hugenotte. werden follte. 

Da nun auch *fehr viele vornehme Keute, Prinzen: und Gras 
fen, Hugenotten waren, fo wollten fich diefe nicht fo hinrichten 
laffen, fondern fie fammelten eine Armee und führten Krieg 
gegen den König und die Katholifchen, wodurch fie aber nichts 
gewannen, fondern der Sammer und das Blutbad wurde 
immer größer. Das wahre Chriftenthum hat nie durch Krieg, 
jondern. immer durch Lieben, Dulden und Leiden gefiegt. Als 
ed nun einft recht unficher in Paris war und allenthalben 
die Reformirten oder Hugenotten umgebracht wurden, fo war 
auch. der fromme Beroald mit feinem kleinen Dobinje nicht 
mehr ficher; er befchloß alfo, mit feiner Familie und feinen 
Schülern zu entfliehen. Dies that nun dem Dobinje unend» 
lich weh; denn er mußte feine ſchoͤnen Bücher und alle das 
Spielzeug, das ihm fein Vater mitgegeben hatte, zurüclaffen; 
dies preßte dem armen Knaben die bitterften Thränen aus, 
allein fein: Lehrer, der fromme Bervald, faßte ihn freundlich) 
an der Hand und fagte zu ihm: O mein kleiner Freund! 
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enpfindeft du nicht, was das für ein Gluͤck für did ift, daß 
du fehon in deinem zarten Alter im Stande bift, etwas um 
desjenigen willen zu verlieren, dem du Alles zu danken haft. 

Diefe Kleine, flüchtende Gefellfchaft, welche aus vier Manns 
perfonen, drei Frauenzimmern und zwei Kindern beftand, 
nahmen alfo unter mancherlei Gefahren ihren Weg nach der 
Feftung Couranze (Curangfe), denn fie glaubten, daß diefer 
Ort noch in den Händen der Hugenotten feye, allein fie hatten 
leider! geirrt, denn es lag ein Offizier Namens Dachon (Das 
ſchong) mir hundert Reitern darinnen, welcher den Neformirten 
fpinnefeind. war. Diefer nahm fie nun alle gefangen und 
übergab fie einem cbenfo feindfeligen Manne in Verwahrung. 

So fehr auch der Knabe Dobinje noch ein Kind war, fo 
weinte er doch nicht, ald man ihm ins Gefängniß brachte, 
aber er Fonnte feine Thränen nicht zurücdhalten, ald man 
ihm feinen Eleinen, filbernen Degen fammt dem Wehrgehänge 
mit einer filbernen Kette nahm. 

Der feindfelige Ketermeifter, der fie alle in Verwahrung 
hatte, verhörte den Knaben fehr oft und erzürmte fich fehr 
über feine gefcheite Antworten, Einige Offiziere, welche aus 
feinem atlaffenen Kleid und feinem Betragen fchloffen, er ° 
müffe wohl von vornehmen Stand feyn, brachten ihm zum 
Commandanten Dafhong. Diefer fagte ihm nun, daß er 
mit feiner ganzen Gefellfchaft lebendig würde verbrannt werden, 
wenn er und fie alle nicht Fatholifch würden; hierauf antwors 
tete ihm der Kuabe: Der Abfchen vor der Meffe benimmt 
mir alle Furcht vor dem Feuer. Zu gleicher Zeit befanden ' 
fi) zwei Mufifanten im Zimmer, und die efellfhaft tanzte. 
Der Commandant befahl dem Knaben, eine Galliarde zu 
tanzen, und Dobinje thats fo [hön, daß die ganze Gefell, 
ſchaft Vergnügen daran hatte und ihm dankte; allein das 
Alles erweichte das Herz der Tyraunen nicht, fondern man 
ſchickte ihn unter gräulichen Beſchimpfungen wieder ind Ge 
faͤngniß. 7 

Als num der fromme Bervald erfuhr, daß ihnen allen das 
Todesurtheil geſprochen fey und daß fie lebendig follten ver- 
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brannt werden, ſo erforfchte erden Muth feiner Eleinen Ger 
ſellſchaft und ob fie auch alle entfchloffen wären, lieber biefen 
ſchrecklichen Tod auszuftehen, als ihren Glauben zu verlaͤug⸗ 
nen? — allein er fand fie alle ſtandhaft. Am Abend, als 
man ihnen zu Effen brachte, kam auch der Scharfrichter mit, 
der fie am zweiten Tage hernach hinrichten follte. 
Als diefer fort und die Thür des Gefangniffes gefchloffen 
war, fo fingen fie alle an zu beten, um fid) auf den Tod zu 
bereiten; allein zwei Stunden hernach Fam ein Offizier von 
der Befagung, dem ihre Verwahrung anvertraut und der 
ehemals ein Geiftlicher gewefen war, zu ihnen ins Gefängniß. 
Er kuͤßte den kleinen Dobinje und fagte zu Beroald: Ent- 
weder will ich fterben oder ich will euch alle retten, und zwar 
aus Liebe zu diefem Fleinen Knaben, Haltet euch bereit, aus 
dem Gefängniß zu gehen, wenn ichs euch fagen werde. Sehet 
aber nach, ob ihr mir nicht fünfzig oder fechzig Thaler geben 
koͤnnt, daß ich ein paar Männer damit beftehen Tann, ohne 
deren Beiftand ich euch nicht zu retten vermag. Man hans 
delte nicht lange mit ihm, fondern man gab ihm ſechszig 
Thaler , die man in die Schuhe verfteckt hatte. Um Mitters 
nacht Fam diefer Offizier wieder zu ihnen mit zween Männern 
und fagte zu Bervald: mein Herr! fie haben mir gefagt, daß 
der Vater diefes kleinen Knaben einer von. den Befehlshabern 
in Orleans gewefen fey; verfprechen fie mir Dienfte unter 
feiner Compagnie; — die Stadt Orleans war damals in 
der Gewalt der Hugenotten — Man verſprach ihm nicht nur 
dieſes, fondern auch eine gute anfehnliche Belohnung dazu. 
Dann befahl er, daß jedes von ihnen das andere bei der 
Hand halten follte; die Hand des Kleinen Dobinje nahm er 
felbft, führte fie in der Stille bei einer Wache vorbei, von 
dort aus unter ihrer Kutfche weg in eine Scheune, und dann 
gewannen: fie quer Feld ein die Landſtraße nah Montargis, 
allıwo fie endlich nach ausgeſtandenen vielen Mühfeligkeiten 
und Gefahren alfe gefund und wohlbehalten anfamen. 

Die Herzogin von Ferrara, welche dafelbft wohnte, empfing 
diefe guten Leute alle mir vieler Ghte, und befonders den 
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Heinen Dobinje; fie ließ ihn neben ſich auf einem kleinen 
Stuhl ſitzen und fprach drei Stunden lang mit ihm über die 
Verachtung des Todes um der Religion willen: denn man 
hatte ihr erzählt, was er dem Kommandanten Dafchong 9% 
antwortet hatte, als er ihm mit dem lebendig Verbrennen 
drohte. 

Die Herzogin behielt diefe Geſellſchaft drei Tage lang bei 
fi) , damit fie ſich wieder ‚erholen möchten; dann ließ fie fie 
auf’ eine bequeme Weife weiter bringen, und endlich kamen 
fie dann auch nach Orleans in Sicherheit. Der junge Dos 
binje wurde im feinen reiferen Fahren Stallmeifter bei dem 
berühmten König Heinrich dem vierten in Frankreich. 

Seht, fo weiß auch der Herr die Seinigen aus der Vers 

ſuchung zu erlöfen; erft prüfte er diefe Leute, ob fie ihm auch 
treu bleiben würden, und dann rettete er fie. - 
AIch habe oben fchon erzählt, daß die Böhmen vor dem 
Anfang des 30jaͤhrigen Kriegs. den Kurfürften Friedrich von 
der Pfalz zu ihrem König wählten, woher dann gedachter 
ſchrecklicher Krieg entftand. Diefer Kurfürft wohnte hier in 
unferer Stadt Heidelberg. Died veranlaßte nun den Faifers 
lichen General Tilly, daß er im Jahr 1622 hieher Fam und 
diefe Stadt belagerte; am ſechsten September wurde fie mit 
Sturm eingenommen, und min mußte die gute Stadt alles 
ausftchen, was nur die Frechheit der Soldaten an Weibern 
und Zungfrauen durch Rauben, Morden, Plündern un 
Verwuͤſten ausüben kann. 

Zu der Zeit befand ſich hier der Profeſſor Alting, der mie: 
durch feine Schriften befannt iſt; vermuthlid war er den 
Deftreichern als ein berühmter reformirter Theologe befchrieben 
worden, woher er denn auch in der größten Lebensgefahr war. 
Er war eben in feiner Studierftube, als man ihm fagte, die 
Kaiferlihen hätten die Stadt eingenommen. Sogleich verrie- 
gelte er die Thür, wendete fich im Geber zu Gott und er 
wartete alle Augenblicke, daß die Soldaten einbrechen und 
ihn toͤdten würden. Jedoch che er ſichs verfah, Fam fein 
Freund, der Rector der Univerfität, Bethuſius, rufte ihn heraus 
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und führte. ihm durch eine Hinterthür zu dem Haus des Kanzs 
lers, welches Tilly: zu plündern verboten hatte, weil darinnen 
wichtige Dofumente, Acten und Brieffhaften aufbewahrt wurs 
den. Dies Haus wurde von einer Anzahl Soldaten bewadt, 
die unter den Befehlen eines Obriftlieutenant fanden, der 
befonders nach Raub und Mord brgierig. war; da er aber 
nun bier bleiben mußte und alfo nicht plündern und morden 
Fonnte, fo fchickte er Soldaten aus, welche die wohlhabendften 
Bürger zu ihm führen mußten, denen er dann auf allerhand 
MWeife Geld abzwackte. Zu diefem fürchterlichen Manne 
wurde Alting gebracht, der ihm fein von Blut rauchendes 
Schwerdt vor die Augen hielt, und fagte: an diefem Tage 
babe ich mit diefer Hand zehn Menfchen umgebracht und ic) 
würde den Profeffor Alting als den eilften dazu feßen, wenn 
ich wüßte, wo er zu finden wäre? — allein, wer bift du 
denn? — Alting antwortete: Ich war ein Kehrer bei der 
Univerfität — durch diefe Eluge und doch wahre Antwort 
entging er der Gefahr: denn der zn np verſprach 
ihm hierauf alle Sicherheit. 

Hier brachte er eine der traurigften Nächte ganz ohne allen 
Schlaf zu: denn er wurde durch das Gefchrei der geraubten 
Meibsperfonen und durch das Winfeln der Männer, die an 
ihren Wunden und Qualen ftarben, wachend erhalten. Da 
er aber bemerkte, daß fehr viele zu diefem Haufe, als zu dem 
einzigen fichern Ort, ihre Zuflucht nahmen und er zugleich 
fürchtete, er koͤnnte vielleicht verrathen werden, fo verftedte 
er ſich auf den oberften Boden unter das Dad. Zu eben 
der Zeit wurde auch der Obriftlientenant von Tilly abgerufen 
und das Haus den Jeſuiten übergeben, die aber Altings eben 
fo bittere Feinde waren und er alfo in eben fo großer Lebens; 
gefahr war. Doc forgte Sort durch feine befondere Vor— 
fehung auch hier für fein Leben: Die Küche diefes Haufes 
hatte ſich Tilly feldft vorbehalten, und über diefelbe war ein 
prälzifcher Koch geſetzt, der den Profeffor Alting Fannte und 
liebte; diefer Koch ernährte und verbarg ihn fo lange, bis 
er gelegene Zeit fand, und. da die Jeſuiten eben mit den An— 
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‚ falten zu einer Meffe befchäftigt waren, fo beſtach er drei 
baierifche Soldaten, die den Alting nad) feinem Haufe bringen 
mußten. Hier fand er bei fetter Ankunft alle feine Sachen zers 
brochen und geplündert, in feiner Bibliothek aber jaß ein Haupt⸗ 
mann, der ihm nicht Fannte, und ſich rühmte, daß das Alles 
fein ware. Doch, fagte er, gebe ich dir die Erlaubniß, ein 
Buch auszufuchen und mitzunehmen. Alting ſchlug dieſes 
höflich aus und fagte: Mein Herr! wenn alle diefe Sachen 
ihnen zugehören, jo wünfche ich, daß fie fie länger behalten 
mögen, als ihr voriger Beſitzer. 

Mit taufend Gefahren begleitet, fchlid er fi) von Heidel⸗ 
berg weg und kam nach Heilbronn. Von da wendete er ſich 
nach den Niederlanden, wo er zu Groͤningen und Leyden noch 
viele Fahre mit Ruhm und mit Nutzen lebte und lehrte, So 
rettet der Herr die Seinigen, die auf ihn trauen, auch aus 
den größten Gefahren, dies beweist auch folgende merfwürdige 
Geſchichte. 

Der ſelige Freſenius, welcher zu Frankfurt am Main als 
Senior geſtorben iſt, ſtand, als er noch Candidat war, als 
Hauslehrer bei dem Rheingrafen zu Grumbach; von hier 
bekam er den Ruf zum Predigtamt nach Niederwieſe, wo auch 
fein Vater als Prediger geſtanden hatte, Eines Tages hatte 
er fich entfchloffen, eine Reife zu Pferde nach feiner zufünftis 
gen: Gemeinde zu Niederwiefe vorzunchmen. Ein Menfch, 
dem er einft ein Hinderniß gewefen, auf feinen böfen Wegen forts 
zuwandeln, hatte den grimmigften Haß wider ihn gefaßt und 
ihm den Tod gefchworen. Diefer Unglücliche erfuhr die 
vorhabende Reife des Frefenius und fuchte auf dem Wege 
von Grumbah nad Niederwiefe einen bequemen Ort aus, 
wo er auf den frommen Mann lauern und feinen  verruchten 
Entſchluß ausführen koͤnnte. 

Nun hatte aber der Rheingraf den Freſenius einige Stun⸗ 
den laͤnger aufgehalten, ſo daß er auf den beſtimmten und 
bekannten Zeitpunkt nicht von Grumbach hatte wegreiten 
koͤnnen, dadurch war der blutduͤrſtige Menſch des Wartens 
muͤde geworden und voraus nach Niederwieſe geritten, in den 
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Gedanken, daß er da vielleicht feine Rache würde ausführen 
können. Kurz darauf, als ſich diefer von dem Ort, wo er 
dem Freſenius aufgelauert, eben entfernt hatte, Fam Frefenius 
dafelbft an. Eine ganz ungewöhnliche Angft und Beflemmung 
bemächtigte fich feines Herzens, ohne daß er dem geringften 
Grund davon angeben Fonnte, Er befahl fich dem Schuß 
Gottes, und Faum war er an dem Ort vorbei, fo wurde ihm 
wieder wohl, und cr konnte Gott mit freudigem Herzen danken, 

Frefenius war nicht weit von dannen geritten, als ihm Leute 
begegneten, die ihm fagten, daß ein Unbekannter nad jemand 
gefragt babe, der fo gekleidet wäre, wie er, und auch ein ſolches 
Pferd reite, mit den Auftrag, daß wenn fie ihm etwa begeg- 
neten, fie ihm doc) fagen follten, daß ein alter guter Freund 
ihn in dem naͤchſten Wirthshaus erwarten wuͤrde. 

Freſenius konnte ſich auf keinen ſolchen Freund beſinnen, er 
ritt indeſſen ſtaͤrker, um ihn noch einzuholen, Nach einigen 
Stunden erblickte er einen Menfchen, der über eine Anhöhe 
vor ihm ritt, und er erfannte in ihm gleich den Mann, der 
ihm den Tod gefchworen hatte. Bei diefer Entdeckung befand 
er fih an einem Ort, wo, neben der ordentlichen Landftraße, 
noch ein Fußweg nach Niederwiefe führte, den fein Feind 
gewählt hatte. Unenifchloffen, welchen Weg er nehmen follte, 
ließ er den Zügel fallen, und das Pferd ging den Fahrweg. 
Er aber entfchloß fich, auf feinen Feind zuzureiten, in Hoff 
nung, daß er hier wenig zu fürchten hätte, und daß ein 
freundlicher Zuſpruch wielleicht fein Herz gewinnen würde; 
ald er aber den Fahrweg verlaffen und in den Fußweg eins 
lenken wollte, fing das Pferd an, fich aufzubaumen und zu 
ſchnauben, und war durch wiederholte — nicht vom 
Fahrwege abzubringen. 

Der vorgegebene Freund war indeſſen in einen Flecken eins 
gekehrt, und eben dafelbft befchloß Frefenius auch über Nacht 
zu bleiben, und es traf ſich, daß der blurdürftige Menfch gegen 
ihm über logirte. Frefenius ließ ihn aufs freundſchaftlichſte 
zu fi) einladen, da cr aber nicht zu bewegen war, entfchloß 
er fich, felbft zw feinem Freund hinzugehen, Dieß geſchah. 
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Frefenius entdeckte ihm, daß er fein ganzes Vorhaben wiſſe, 
hielt ihm aufs Tiebreichfte feine Unbilligkeit und die Folgen 
feiner befchloffenen That vor, verficherte ihn feiner wärmften 
Freundfchaft, und brachte ihn durch Sanftmuth und Liebe 
dahin, daß er verfiummte und erblaßte, Frefenius aber feinen 
Weg ungehindert fortfeßen konnte. 

Aus diefer ſchoͤnen Erzählung läßt ſich vieles lernen; Fre 
ſenius befam diefen Feind durd feine Amtstreue, oder viel 
mehr durch Beobachtung feiner Chriftenpflicht. — O wie oft 
ift das der Fall und des wahren Chriften gewoͤhnliches Schick— 
fal; allein daran darf er fich nicht kehren, ſich dadurch nicht 
abſchrecken laffen, und wenn es auch fein Leben koſten follte; 
je mehr er auf diefeArt leider, defto größer wird auch dereinft 
fein Lohn feyn, "und defto mehr wächst auch fein innerer Friede, 
Auch die göttliche Bewahrung, die Frefenius hier erfuhr, ift 
ſehr ſchoͤn und troͤſtlich; es ging feinem Pferd wie ehemals 
Bileams Efel — vielleicht fah es auch auf dem Fußwege 
einen warnenden Engel ftehen, der es zuruͤck ſcheuchte; und 
endlich wie ſchoͤn und wie chriftlich betrug fich Frefenius gegen 
feinen Todfeind? — die Kiebe, die Liebe ift eine Waffe, die 
alles überwindet. 

Der wahre Chrift kann alfo in allen Fällen getroften Muths 
ſeyn, es mag fo gefährlich ausfehen als es will, denn ber 
allmächtige Gott, der Beherrſcher der ganzen Melt, iſt fein 
Vater, und lauter Liebe; alles, was ihm widerfährt, das 
gefchieht zu feinem wahren Beften, und wenn es einem auch 
in der Vorftellung noch fo ſchrecklich vorkommt, fo giebt doch 
der Herr hohen Muth und Fraftvolle Freudigkeit, fobald ald es 
noͤthig iſt. Wenn ihr alfo, meine Kieben! Gefahren vor euch 
jeht, entweder, daß euch Krieg droht, oder daß gefährliche 
anſteckende Seuchen in eurer Nähe find, oder daß euch fonft 
ein Unglü droht, jo befümmert euch nicht, und feyd nicht 
verzagt, fondern wender euch Findlich im Gebet zu eurem 
himmliſchen Vater, bittet ihn um Schuß und Gnade. Fleht 
zu Jeſu Chrifto, — welcher eigentlich der Weltregent ift, er 
wolle doch eure Suͤnden tilgen und euch bewahren, und wenn 
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es euch gut wäre, ſchwere Leiden auszuhalten, fo möchte er 
euch Kraft dazu geben u. ſ. w.; ich verfichere und verfpreche 
euch, ihr werdet gerade. in der größten Noth einen Muth und 
eine Freudigkeit verfpüren, die euch alles leiht macht, und 
noch dfter werdet ihr wunderbar. errerter werden, ohne daß 
euch «oder den Eurigen auch nur ein Haar gekraͤnkt werden kann. 

Dieß alles ift heilige Wahrheit, und ihr. koͤnnt euch feft 
darauf verlaffen, aber nicht anders, als wenn ihr wahre Ehriften 
feyd, und euch auch in allen Stücden als wahre Chriften 
aufführt und betrager; hierüber muß ich euch nun. noch. eine 
und andere Warnung und Verhaltungsregel geben: 

Bor allen Dingen müßt ihr Feine herrfchende Sünde und 
Laſter an euch dulden, denn fo lang das gefchieht, fo lang ift 
vom wahren Chriftenthum feine Rede. Befonders ift man fo 
leichtfinnig im Eidſchwoͤren; da gibt es Kaufleute, die mit 
verbotenen Waaren handeln, damit das nun nicht gefchehen 
möge, fo befichle die Obrigkeit, der Kaufmann foll einen Eid 
fehwören, ob die Waare, die er in feinem Laden oder Waas 
rensfager habe, fein feye oder nicht? — denn wenn fie nicht 
fein ift, fo handelt er nicht damit, fondern er verfendet oder 
fpedirt fie blos für einen andern; was thur er alfo? — . wenn 
die Zeit kommt, daß er fhwören foll, fo verfauft er fie 
gefchwind an einen guten Freund, und wenn der Eid worbei 
iſt, fo kauft er fie wieder, und treibt dann feinen Handel fort. 
Das heißt Gott und die Obrigkeit für Narren halten, und 
das wird ſchrecklich beftraft werden. 

Unter den Bauerds und, gemeinen Handwerksleuten wird 
auch der Eid wenig geachtet, und man ſchwoͤrt oft um einer 
Kleinigkeit willen falſch; ich hab aber auch gar oft Beifpiele 
erlebt, daß ſolche meineidige Hausoäter oder Hausmuͤtter Keinen, 
Segen mehr gehabt haben, fondern auf Gottes Erdboden 
gleihfam verdorrt find. Ich hab einen leichtfinnigen gottess 
vergeffenen jungen Menſchen gekannt, der feinen Eltern heimlich 
Geld ftahl, dann mit dem weiblichen Gefchlechte verbotenen 
Umgang hatte, und fich überhaupt. alles erlaubte, fobald es 
nur nicht entdeckt und öffentlich beftraft wurde. \ Endlich 
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befamite eine junge Fraugnöperfon auf ihn, daß fie von ihm 
ſchwanger fey; er laugnete das Faltblütig ab, und als ihm 
der Eid auferlegt wurde, fo ſchwur er, daß er mir der Weibe⸗ 
perfon nichts zu thun gehabt habe; er wurde aljo für unſchuldig 
erklärt, dann ging er weg, Fam aber nad) einiger Zeit wieder, 
und. heirathete die namliche Perfon, um derentwillen er den 
Eid gefehworen hatte. Indeſſen Fam die Perfon ins Kindbett, 
und einige zeit hernach ſaß diefe junge Frau mit- ihrem Kleinen 
Säugling in der Hausthür, und ihr Mann fand neben ihr. 
Es war aber: ein ſchweres Gewitter am Himmel; plößlich 
fhlug der Blitz diefen Mann nebt feiner Frau todt, und dem 
Säugling, den fie an der Bruft hatte, widerfuhr nicht das 
Geringfte, er blieb am Leben. 

Ich weiß es fo gur wie einer, daß diefer Schlag auch «in 
fehr frommes Ehepaar hätte treffen koͤnuen; auch das weiß 
ich,. daß ein fehr frommer Mann graufamer Weiſe ermordet 
werden kann; wenn aber folche Laſter vorher gegangen find, 
fo darf man auch wohl ſolche Unglüdsfälle damit in Verbins 
dung fegen und fie als Strafgerichte anfehen. Nur darf man 
den Sat nicht umkehren, wie ehemals die Juden zu Chrifti 
Zeiten, und aus einem unglüdlichen gewaltfamen a0 auf 
vorhergegangene Lafter ſchließen. 

Das falſche Eidſchwoͤren iſt eine ſchreckliche Sünde, nnd 
wer falſch geſchworen hat, der kann nicht eher Gnade bei Gott 
finden, bis er das wieder gut gemacht, wieder erſtattet hat, 
was durch ſeinen falſchen Eid Unrechts geſchehen iſt, und 
wenn er das nicht mehr kann, ſo muß er wenigſtens der 
Obrigkeit aufrichtig und reumuͤthig entdecken, daß er falſch 
geſchworen habe, damit fie noch berichtigen koͤnne, was noch 
zu berichtigen ift. Wenn dann ein folcher Sünder gethan har, 
was in feinen Kräften fieht, um das wieder gut zu machen, 
was er verdorben hat, fo kann er fid) dann mit feſtem Vers 
tranen zum großen Sündentilger Jeſu Chriſto wenden, und 
dann wird er auch da Gnade und Vergebung der Sünden finden. ? 

Glaubt nur ja nicht, daß ihr die Güter und Vortheile, die 

ihr durch Betrug, falſche Eide und durch ungerechte Mittel 
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an euch gebracht habt, in Ruhe und im Segen genießen, und 
doch dabei felig werden könnt, — Nein, das ift durchaus 
unmdglich! — wer fi) da auf das verdienftoolle Leiden und 
Sterben Ehrifti verläßt, der betrügt ſich entfeglich: denn diefes 
komme nur wahren, bußfertigen und von Herzen ſich bekeh— 
renden Söndern zu gut; wie fann man aber von einen fagen, 
er ſey wahrhaft bußfertig, reumüthig, und er befehre ſich von 
Herzen, fo lang er das behält, was er mit Unrecht an fich 
gebracht hat, oder fo lang er nicht thut, was in feinen Kräften 
fieht, um das wieder’ gut zu machen, was er verdorben hat. 

Ehe ic) weiter gehe, muß ich doch noch einen und andern 
Fehler rügen, der unter euch im Schwange geht: denn ſo 
lang grobe und vorfegliche Sünden herrfehen, fo lang koͤnnt 
ihr euch des göttlichen Schuges und feiner Gnade in Kriege: 
zeiten und andern göttlichen Gerichten nicht getröften. Ein 
nicht genug erfannter ,. allgemein herrfchender Gränel iſt die 
Untrene des Gefindes: junge Leute, beiderlei Geſchlechts, 
gewöhnlich ohne Vermögen, gehen bei reichern Leuten in Dienft, 
um fih Nahrung und Kleidung zu verdienen, auch wohl das 
Haushalten zu lernen. Entweder aus eigenem Antrieb, oder 
auch durch Verführung anderer Knechte und Mägde, fuchen 
fie fi) bald hie bald da einen Kleinen Vortheil zu machen, 
und da fie weder in den Schulen noch in den Gatechifationen 
die feinen Unterfcheidungen zwifchen Recht und Unrecht Fennen 
gelernt, oder fie doch wieder vergeffen haben, fo halten fie 
nicht vor Sünde, hie ‚oder da fich eine Kleinigkeit zuzueignen, 
die der Hausherrfchaft gehört, vorzüglich find fie im Eſſen 
und Trinken unredlich, fie glauben fich nicht zu verfündigen, 
wenn fie bald hie oder da etwas nafchen, oder fich sinen Lecker 
biffen zueignen, der ihnen nicht zufommt. Nach und nad) 
gewöhnen fie fich daran, fie fommen vom Feinern zum Grös 
bern, und verlieren allmählich altes Gefühl für Recht und 
Unrecht, und mit ihm die Gnade Gottes; kommen folche Leute 
hernach in den Eheftand und im ihre eigene Haushaltung, fo 
fegen fie ihr ungerechtes Leben fort, erziehen Kinder für die 
Hölle, und Fluch und Verderben folgt ihnen auf dem Fuß 
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nach; zu Zeiten werden ſie auch reich und wohlhabend, aber 
ihmen felbft zum Gericht, und ihr Gut kommt nicht an den 
dritten Erben. nu 

Ich befam vor vielen Jahren cine Magd in meine Haus⸗ 
haltung, welche ſich in allen Stuͤcken ſehr ehrbar betrug; wir 
bemerkten auch nicht die geringſte Untreue an ihr, im Gegen, 
theil, fie wußte ung in der Meinung zu erhalten, fie ſeye 
vorzüglich treu und rechtſchaffen. Sie war fehr eingezogen, 
liebte Feine Kuftbarkeiten, und faß den ganzen Sonntag Nadır 
mittag in der Gefindeftube und las in einem geiftlichen Buch. 
Menn ich und meine Frau chriftliche Reden führten, fo horchte 
fie theilnehmend zu, und fchien Freude daran zu haben. Webers 
haupt war fie fehr ftill, ernft und ſprach wenig. 

Ich erinnere mich nicht mehr, ob fie länger als ein Jahr 
bei und war, endlich fagte fie uns den Dienft auf, indem fie 
vorgab, fie wolle heirathen: denn: fie war mit einem ſehr 
frommen und braven Juͤngling verfprochen, der fie auch, mit 
unferer Bewilligung, zu Zeiten auf ehrbare und erlaubte — 
beſuchte. 

Kaum war ſie aus unſerm Dienſt, ſo wurde ſie bei einer 
Verwandtin, wo ſie ihre Brauttage zubringen wollte, krank, 
und jetzt kamen nun alle ihre Graͤuel, nicht durch ihre eigene 
Geſtaͤndniſſe, ſondern durch goͤttliche Schickung, durch andere 
Leute an den Tag; ſie hatte in meinem eigenen Hauſe, in 
hoͤchſter Geheim, ſchaͤndlich unzuͤchtig gelebt, Praͤſente, die mir 
von geneſenden Patienten gemacht worden, unterſchlagen; ganze 
Tafeln Chocolade, die mir von Freunden geſchickt wurden, bei⸗ 
feite gebracht, jo daß fie einen ziemlichen Vorrath davon hatte, 
fie Tonnte das, weil meine Frau immer kraͤnklich und oft 
viele Tage lang auffer allem Selbſtbewußtſeyn war; und 
wenn fie auf den Markt ging, um Victualien einzufaufen, fo 
hatte fie fi) auch manchen Vortheil zugeeignet. Alle dieſe 
 Gottlofigkeiten Hatte fie fo fein gemacht und ſich fo in den 

Mantel Hriftlicher Frömmigkeit eingehuͤllt, daß wir nicht das 
Geringfte gemerkt hatten, 


Dieß alles erfuhr nun auch ihr braver Bräutigam; er ging 
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zu ihr, hielt ihr ſehr ernſtlich ihr gottlofes Leben und jchänd: 
liche Heuchelei vor, und fündigte ihr dann feine Verbindung 
mit ihr aufz allein fie fchien fi) aus dem allem wenig oder 
nichts zu machen; bald nachher heirathete fie einen MWittwer, 
einen Handwerfömann, der weiter nichts hatte, als was er 
mit feiner Hand verdiente; ob er ihr voriges fchändliches 
Leben erfahren hat, das weiß ich nicht. Hätte ich fein Vor—⸗ 
nehmen gewußt, ſo hatte ich ihn gewarnt, denn ich kannte 
ihn als einen bürgerlichen braven Mann, allein ich erfuhr 
diefe betrübte Heirarh nicht cher, als nach ihrer Copulation. 

Als fie ins erſte Kindbett Fam, fo wurde ich zu Gevatter 
aebeten, ich ging, fo wie ichs für Pflicht halte, felbft hin, 
um das Kind. zu heben. Ach Gott, weld ein Anblick! abge 
barmt, feelzagend, troftlos und in Armuth, faß die Kindbetterin 
im Bette; fie ſah mich an, wie ein armer Sünder feinen 
Richter; mit innigfter Wehmuth ſprach ich ihr freundlich zu, 
tröftete fie, und fagte ihr über ihr geführtes gottlofes Leben 
fein Wort (dieß waͤre auch fehr am unrechten Ort und zu 
unrechter Zeit gewefen), e8 war auch etwas in ihr, das laut 
genug ſprach, fo daß es Feiner auffern Erinnerung weiter 
bedurfte. | 

Ehe ein Jahr verging, Fam diefe Perfon in Lumpen gehüllt, 
mit ihrem Kind auf dem Arm, an meine Thüre und bettelte, 
und daran ift fie auch geblieben, fo lang ich in der Gegend 
war. Was hernach aus ihr geworden ift, das hab ich nicht 
erfahren, Ihr Kind aber ftarb früh, zu feinem größten Glüd. 

Wie kann num eine ſolche Perfon, die in ihrer Jugend 
fhwere Sünden auf Sünden ‚gehäuft hat, dann wenn ſchwere 
göttliche Gerichte Fommen, ruhig und getroft feyn? — ja dann 
kann fie es, wenn fie von ganzem Herzen Buße gethan, fich 
befehrt, und dann bei Ehrifto Vergebung der Sünden’ gefunden 
bat, aber unendlich beffer wäre es denn doch immer, wenn fie 
folche Verbrechen nie begangen hätte. Auch beiden Menfchen 
bleibt doch immer eine Erinnerung zuruͤck, es heißt doch immer: 
Ja es ift wahr, die Perfon ift nun gut und brav, aber che 


mals war fie eine gottlofe Kreatur, und bei aller Befferung 
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traut man doch nie recht, weil ein folcher Menſch leicht wieder 
im die vorigen Fehler zuruͤckfallen kann. ! 

Ein gewiffer Kaufmann, der auf dem Land wohnte und 
Eifenhämmer hatte, won denen die verfertigren Waaren ſechs 
Stunden weit auf der Achfe gefahren werden mußten, bielt 
zu dem Ende einige Pferde und Fuhrknechte; was für Betrü⸗ 
gereien in ſolchen Verhälmmiffen vorgehen, das glaubt niemand, 
ver es nicht erfahren hat: Da wird den armen Pferden zu 
Haus das Futter entzogen und verkauft, und auf der Straße 
ſetzen fie mehr Zehrgeld an, als fie gebraucht haben, und auch 
bier bekommen die armen Thiere nicht, was ihnen gebührr. 

Junge unverdorbene Burfche, die in eine ſolche Geſellſchaft 
gerarhen, werden Böfewichte, ohne es zu wollen. Sch babe 
diefe bedauernswuͤrdige Menfchenflaffe aus vielen Erfahrungen 
Fennen lernen: Unwiſſenheit, Schlauheit im Berrug, plumpe 
Grobheit, Zankfucht, die gröbfte Wolluſt und Voͤllerei, das ift 
fo der gewöhnliche Charakter diefer Mannsperfonen; kommen 
fie nun in den Eheftand, fo ift weder Segen noch Gedeihen 
im ihrer Haushaltung, und aus den Kindern werden eben ſolche 
gottesvergeffene Menfchen als ihr Vater. Wie ſchrecklich ift das? 

Gar oft find aber auch die Hausherrfchaften fchuld an dem 
Verderben ihres Gefindes; vorzüglich ift dieß bei den vorneh⸗ 
mern Ständen und in den Städten der Fall: denn da man 
überhaupt das Gefinde für cine geringere Menſchenklaſſe Hält, 
ale man feldft ift — und o Gott! wie koͤnnen Chriften, die 
alle Brüder und Schweftern find, fo denken? — fo läßt man 
es immer fühlen, daß mat beffer und vornehmer ift, und dieß 
thut weh — fehr weh — wenn num eine ſolche Perſon, Knecht 
oder Magd, nicht von Herzen fromm tft, fo ſucht fie ſich 
heimlich zu rächen, wo fie nur immer kann, fie betrligt und 
beftichlt ihre Herrſchaft allenthalben, wo fie nun glauben Kant, 
daß es nicht auskommt; die Herrfchaft hingegen, die das 
weiß und merkt, verſchließt nun alles und zeigt uͤberall Miß- 
trauen, wodurch dann Das Webel immer ärger wird. Eine 
act chuſtliche Herrſchaft ift freundlich, ernſt gegen Ahr Gefinde; 
fie behauptet ihre Autorität, aber nicht aus Ctölz, ſondern 
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weil e8 die bürgerlihe und häusliche Ordnung fo erfordert; 
fie behandelt ihr Gefinde mit Liebe, fo wie Eltern ihre Kinder 
behandeln, und forgt auch auf alle Weife für ihr Beſtes. In 
einem Haufe, wo das gefchieht, da Faun auch untreues Gefinde 
wieder treu und redlidy werden. Ich weiß ein DBeifpiel, daß 
ein junger Mann fich hatte verleiten laffen, einer Bande Spitz⸗ 
buben bei einem nächtlichen Einbruch hülfreiche Hand zu leiften; 
bei eben diefem Einbruch wurden fie alle gefangen; der junge 
Mann aber fand Gelegenheit, aus dem Gefängniß zu entiwis 
ſchen und im eim entferntes Land zu entfliehen, wo er fich bei 
einer recht chriftlichen Hausherrſchaft als Fuhrknecht vermies 
there. Durch die Behandlung, welche ihm hier wiederfuhr, 
wurde der fonft rohe und gewiffenlofe Mann endlich recht 
ſchaffen und brav; er heirathere hernach eine Bauerntochter, 
mit der er einen Hof befam, auf welchem er fid) als ein guter 
Hausvater und Ehegatte betrug, und auch da, als man fein 
früberes Schickſal erfuhr, ihn lieb und werth behielt. 

Noch ein Laſter ift unter euch, lieben Keuten! nur gar zu 
haufig berrfchend, naͤmlich das Laͤſtern und Afterreden; mancher 
hat fo recht feine Freude daran, wenn er feinem Nachbarn 
etwas recht Böfes nachfagen kann, je fchlimmer cs ift, defto 
lieber erzählt man es. Dieß gefchieht fogar von Menfchen, 
die noch dazu gottesfürdhtig feyn wollen. 

Ein gewiffes, fehr feines und frommes Bauernmaͤdchen, deffen 
Wandel und Aufführung von jeher untadlich gewefen war, 
kommt in aller Unfchuld durch das Dorf die Straße herab 
gegangen; ein Pferd, das ihr begegnet, erſchrickt vor ihr, 
ſchlaͤgt hintenaus und läuft davon, zwei Weiber fehen das, 
die eine ficht die andere bedenklich an, und fagt: Das ift doch 
fonderbar! haft du du es gefchen, Margarethe? — Margarethe 
macht ein noch bedenklicheres Geficht, und antwortetez Sollt 
ih es nicht gefehen haben. Der Krug geht fo lang zum 
Bach, bis er bricht Hals und Krach! ich Hab der Lieſe lange 
nicht getraut, da ficht mans — wer die einmal'befommt, der 
wird was erfahren! — 

- Beide Weiber gehen nach Haus, und Bl Dur hen glenden 
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Verdacht und Sucht, etwas Wichtiges zu erzählen, wird die 
fromme Liefe in weniger ald drei Tagen in dem Dorf und in 
der ganzen Gegend in den Verdacht der Hererei gebracht, den 
nun auch nichts in der Welt mehr austilgen konnte. Das 
arme Mädchen meinte und trauerte Tag und Nacht, niemand 
ging gern mir ihr um, niemand war freundlich ' gegen fiez 
Sünglinge, die fie fonft gerne fahen, gingen Faltfinnig vor ihr 
vorbei, fie gramte fi, haͤrmte fi) ab, und verblühte, Endlich 
fand. fic) ein verfiändiger junger Mann, der fie heirathete, aber 
auch diefer mußte die Schmach mit ihr tragen, beide wurden 
nun in Gefellfchaften nicht ‚gern gefehen, und fo führten beide 
ein. tranriges Leben. In diefem Zuftand befuchte ich fie, denn 
ich Fannte fie von Jugend auf, weil wir mit einander ver— 
wandte waren; fie trug ihr Kreuz zwar mit crifilicher Geduld, 
aber es wurde ihr doch ſchwer; endlich ftarb fie ohne Kinder, 
und ihr Geift erhob fi) an cinen Ort, wo man ſie beſſer 
fennen wird Als hier. 

Diefes große Unglüd war die Folge eines unbedachtfamen 
Geſchwaͤtzes zweier Weiber, die gern etwas wichtiges Neues 
erzählen wollten, und ſich daher des Einfall freuten, die gute 
Kiefe zu ‚einer Here zu machen, ohne daß fie es felbft anfangs 

glaubten, hernach aber durch das Gerücht, das fie felbft vers 
anlaßt hatten, zu vermuthen anfingen, fie. Fönnte doch auch 
wirklich wohl eine Here feyn, und am Ende es ganz und 
gar glaubten. Denke nicht, liebe Kefer! das fey ein feltener 
Soll, glaubt mir, daß diefer unglüdfelige Aberglaube unter 
dem gemeinen Volk auf dem Lande noch durchgehends, wenige 
fiens an vielen Orten, herrſchend ift. Wer wird denn deßwegen, 
weil ein Pferd vor jemand erfchrict, diefen jemand der Hexerei 
befhuldigen ? — id) will euch zur Warnung einen nod) trau⸗ 
rigern Fall erzählen, ‚der fi) in meiner. frühen Jugend in 
‚meiner Nachbarſchaft zugetragen hat, und deſſen ich mich noch 
ſehr genau erinnere. 

Zwei ehrbare Ehepaare, Bauernſtandes, wohlhabend, von 
chriſtlicher Denkungsart, und allgemein beliebt, wohnten in 
einem großen Hauſe, das der Laͤnge nach durch eine Wand 
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in zwei Wohnungen getheilt war. Die beiden Frauen liebten 
fi) von Herzen, und waren von jeher die beften Freundinnen, 
deögleichen auch die Männer, 

Nun trug es fich zu, daß die eine Frau, die ich hier Martha 
nennen will, eine ſonderbare Krankheit bekam; oͤfters des Tages 
kamen ihr Vogelſtimmen aus dem Halſe, Beh belfte fie wie 
ein Hund, oder maunzte wie eine Kae, dann pfiff fie wie 
eine Amſel oder wie eine Nachtigall, und das alles gefchah 
ohne ihren Willen, und ohne daß fie es andern konnte. Diefer 
feltfame Auftand wurde allgemein befannt, ‚und aus der Nähe 
und Ferne Famen viele Leute, um dieß Wunder zu ſehen und 
zu hoͤren. 

Haͤtte man nun verftändige Aerzte gefragt und zu Nath 
gezogen, fo würden dieſe gefagt haben, das Uebel rühre von 
Mürmern her, man hatte die gehörigen Mittel Dagegen gebraucht, 
und die Frau ware ohne weiters wieder gefund geworden; 
allein von dem allem gefchahe nichts, fondern man rounte fich 
ins Ohr, das gehe nicht mit rechten Dingen zu, die Frau 
fene behert. Dieß glaubte nun auch der Mann der Franken 
Stau; vollen Zorns und Rache machte er ſich des Abends 
indgeheim auf den Weg zu einem berühmten Teufeldbanner, 
welcher 4 Stunden von da auf einem einfamen Bauernhof 
wohnte; diefem erzählte er fein Ungluͤck, und dieſer machte 
nun die Vermuthung zur Gewißheit, die Frau ſey behext, und 
um fie zu curiren und zugleich auch die Here zu erfahren, 
müffe er, der Mann der Martha, eine durchaus ſchwarze Kate 
zu befommen fuchen, fie dürfe aber ja Fein weißes Fleckchen 
an fi) haben ; diefer Kate müfle cr das Herz aus dem Keibe 
fehneiden, und es drei Stunden: in der Mil von einer durch- 
aus fchwarzen Kuh, die auch Fein Fleckchen an ſich habe, 
fochen; während dem Kochen wäre die Here gezwungen, in 
fein Haus zu Fommen, um die Hererei feiner Frau wieder 
abzunehmen. 

Jetzt überlege man nur einmal: diefe fatanifche Betrügerei; 
fam jemand während dem Kochen ind Haus, ſo war ber 
oder die das Werkzeug der Zauberei, Fam niemand, oder wurde 
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die Frau nicht curirt, fo hatte entweder die ſchwarze Kuh, oder 
die ſchwarze Katze irgendwo einige weiße Haͤrchen gehabt, die 
man nicht bemerkt hatte — großer Gott, welde Teufelei! 
fehleunig eilte num der Mann wieder fort, und ruhte nicht, 
bis er das Herz und die Milch nach der Vorfchrift hatte; nun 
begab er fich an einem Sonntag Vormittag in aller Stille 
ans Kochen; zum Unglüd fällt es der nächften Nachbarin 
und Herzensfreundin, die mit ihm unter einem Dache wohnte, 
und die ih Maria nennen will, ein, ihre Franke Nachbarin zu 
befuchen, fie fommt ins Haus, fieht den Mann in der Küche etwas 
kochen, naht ſich ihm, und fragt, was er foche? Entfegen, Vers 
wirrung und Traurigkeit, über die Entdeckung, daß die liebfte und 
befte Hausfreundin felbft die Here feye, bemächtigte ſich des Mans 
nes fo, daß er blaß wurde, die Thranen ftürzten ihm aus den 
Augen, und in der Wuth ergriff er ein Stuͤck Holz, und brälfte: 
Du vermaledeite Here! mache meine Frau gefund; in einem 
Flug war Maria zur Thüre hinaus, fie eilte in ihr Zimmer, und 
weinte laut; denn fo bald fie fich befinnen Fonnte, fo fiel ihr ein, 
daß der Mann der Martha vor einigen Tagen bei dem Teufels 
banner gewefen fey, Martha hatte ihr das amvertraut, und 
dag mun der Verdacht der Hererei auf fie gefallen fey. 

Sp wie ihr Manıı aus der Kirche Fam, klagte fie ihm weis 
nend ihr Ungluͤck, diefer ging num alfofort zu feinem Nachbarn 
und forderte Erflärung wegen der groben Behandlung feiner 
Grau; indeffen hatte fich aber der Mann der Martha befonnen, 
denn wem es zur Klage Fam, fo konnte er nichts beweiſen, 
und wurde noch obendrein fcharf beftraft, daß er Rath bei 
einem Tenfelsbanner gefucht hatte; er bat aljo den Mann 
der Maria um Verzeihung, und fagte: es ſeye eine grobe 
Aebereilung gewefen, er habe feine Frau durchaus nicht im 
Verdacht, wie er auch dazu Fommen follte u. f. w.; der Mann 
der Maria gab fich zufrieden, und nun wollte auch diefe wieder 
auf dem alten Fuß mit ihrer Freundin Martha umgehen, aber 
man begegnete ihr fo Falt und verfchloffen, daß fie ihre Befuche 
bald einftellte; da nun aber auch der traurige Verdacht der 
ganzen Nachbarſchaft dazu Fam, jeder der guten Maria ben 
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Ruͤcken zukehrte und Niemand mehr freundlich mit ihr ſprach, 
ſo wurde ihr das unertraͤglich; ſie weinte Tag und Nacht, und 
graͤmte ſich dergeſtalt, daß fie die Auszehrung bekam, und inner: 
halb Jahr und Tag ſtarb. Das gemeine Volk aͤrgerte ſich, daß 
die Frau anf dem Kirchhof ein ehrliches Begraͤbniß bekam, 
aber der Redliche weinte in der Stille diefer Märtyrin des 
Aberglaubens eine Mitleide-Thräne auf ihr Grab, Auch der 
Mann folgte ihr aus Kummer bald nah; Martha war in 
deffen längft wieder gefund geworden, und weder ihr. noch 
ihrem Maune fiel es jemals ein, daß fie fih an dem froms 
men Ehepaar fehredlich verfündigt hatten. D wie viele bürs 
gerlich gefittete und in den Augen der Welt geehrte und un 
tabelhafte Menfchen haben ſchreckliche Blutſchulden auf ſich 
geladen, ohne daß fie es felbft wiffen! — und wie fürchtere 
lich werden fie dereinft vor dem Richter aller Welt zittern 
und beben, wenn fie jo ganz unerwartet erfennen werden, 
wie groß ihre Sündenfhuld ift und nun auch Feine Gnade 
finden, fondern zur ewigen Verdammniß verurtheilt werben 
denn da hilft die Eutfchuldigung nicht, fie Hätten nicht ger 
wußt, daß das eine fo große Sünde ſey — denn fie Fonnten 
es wiſſen; die Heilige Schrift und die Religion droht dem 
Käfterer und Verlaͤumder die ewige Hölleftrafe, 

Denfe nur ja Niemand, daß die Aufklärung nunmehr 
diefen Wberglauben ausgetilgt habe — Feineswegs! — Dies 
Ungehener fchleicht noch überall unter den niedern Ständen 
umber, ohne daß es der geiftliche oder weltliche Vorſtand 
abnet — und wenn es der Eine oder der Andere auch ahnet, 
fo ahndet er es Doch nicht; Denn er achtet es nicht der Mühe 
werth, und doch ift diefe Sache von Aufferfter Wichtigkeit. 
Hier gilt nicht das gewöhnliche Sprihmwort: mo Fein Kläger 
ift, da iſt Fein Richter, fondern die Polizei muß genau acht 
geben und felbft der Kläger feyn. Sie muß fih nach der 
Quelle folcher übler Nachreden erkundigen und nicht ruhen, 
bis fie fie herausgebracht hat und dann die Schuldigen exem⸗ 
plarifch firafen. In dem fo eben erzählten Fall hatte ich den 
Teufelsbanner brandmarken, an den Pranger ftellen und dann 
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auf lebenslang ins Zuchthaus ſtecken Taffen und der Mann 
der Martha hätte auch verdient, einige Wochen bei Maffer 
und Brod im Thurm zu fißen, 

Hauptſaͤchlich find aber die Kirchen und Schullehrer an 
diefem Elend fchuld: dieſe follten Eltern und Kinder eines 
Beſſern belehren und ihnen die richtigen Begriffe von der for 
genannten Hexerei beibringen; fie follten ihnen fagen, daß 
Hexen Feine Wunder thun koͤnnen und daß es auch überhaupt 
feine mehr gibt; unfre uralte, heidniſche Woreltern hatten 
Priefterinnen, welche auch zugleich ihre Aerzte waren und 
die Krafre der Kräuter Fannten, diefe hießen Heren oder Drui- 
den, das Mort Here war damals ein Ehrentitel. Diefe 
MWeiber hatten allerdings viele verborgene Naturfenntniffe, 
aber fie verbanden auch den abfcheulichften Aberglauben, Gau- 
felei und Betrügerei damit; gar oft waren fie die verworfen, 
ften Menfchen, man haßte und man fürchtete fie, aber Wun— 
der Fonnten fie nie thun. Nachdem das Chriftenthum einge 
führt war, fo wurden diefe Gräuel nach und nad) abgefchafft, 
und jet ift von Hexerei und Zauberei gar Feine Rede mehr, 
im Gegentheil, wer noch daran glaubt und feinen Nächften 
durch einen‘ folchen Verdacht unglüdlich macht, der begeht 
eine Zauberei-Sünde, die dereinft vom Richter aller Welten 
ſchrecklich beſtraft werden wird. 

Iſt es nun ein Wunder, wenn Gott bei folchen herrfchenden 
Gräueln und Laftern, die man nicht einmal für Gräuel und 
Laſter ‚halt, Krieg, Hunger, Theurung und böfe Seuchen ins 
Land ſchickt? — das ift eher ein Wunder, daß ein folches 
abergläubifches, unbußfertiges und ungehorfames Wolf nicht 
vom Erdboden vertilgt wird, — 

Ich habe den ganzen fiebenjährigen und nun auch den gan 
zen franzöfifhen Revolutionskrieg durchlebt und vielfältige 
Gelegenheit gehabt, und Deutſche in allen Ständen zu bes 
bachten, und ich Tann heilig verfichern, daß wir im Ganzen 
nad) jedem Krieg beträchtlich fchlimmer und lafterhafter ge- 
worden find; Weppigfeit, Unzucht, Luxus und Keichtfinn 
nahmen immer beträchtlich zu. Freilich gab es auch immer 
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einzelne Menfchen, die fich befehrten und fih durch folche 
Zuͤchtigungen beſſern ließen, aber auf das ganze Volk haben 
bis daher alle göttliche Gerichte zur Beſſerung nicht das Ge 
tingfte vermocht — Sagt, meine lieben Kefer! was kann und 
was muß dieß für Folgen haben? — Feine andere, als daß 
Gott endlich, des Erbarmens müde, feine treuen Werchrer, die 
bis daher der Gegenftand des Spott und der Verachtung 
waren, nach und nad), unbemerkt, an einen Ort der Sicher 
heit führt und dann das unverbefferlihe Wolf, die ganze 
abendländifche Chriftenheit, einem fo fchredlichen Gericht übers 
gibt, ald noch Feins, fo lang die Welt fteht, irgend ein Volt 
auf der ganzen Erde betroffen hat. 

Ich weiß wohl, daß mich die gelehrten Herren nach der 
Mode bitter höhnen, fehimpfen, verlachen und wo möglic) 
auch verfolgen werden; fie fagen laut: die Aufklärung nimmt 
zufehends zu und der Aberglaube nimmt ab; die Menfchheit 
fühle ihre Würde mehr, fie wird freier, edler und mannbarer, 
fie wird cultivirter und feiner im finnlichen Genuß; allent- 
halben hört und ſieht man edle Handlungen der Menfchenlicbe, 
u. ſ. w.; einige unter ihnen bemerken nun zwar die grängenz 
lofe Sittenlofigfeit und die zunnehmenden Laſter, fie Klagen 
darüber und koͤnnen nicht begreifen, woher das kommt, da 
man doc) jetzt mehr Moral predigt, als jemals — indeffen, 
die wahre Urfache fällt ihnen nicht ein, und am Ende beruhi— 
gen fie fich damit, es werde‘ fi) ja nad) und nach geben, 
im Ganzen werde denn doch die Menfchheit immer beffer, 
befonders feitdem man angefangen habe, die Religion vom 
Aberglauben zu reinigen: Ach, daß ſich Gott erbarme! 

Daß man mich bei diefer herrfchenden Denkungsart mit 
meinen Schriften unerträglich findet, das ift ganz und gar 
fein Wunder, dies war das Schickſal aller Zeugen: der Wahr: 
beit von der Welt an bis daher. Man bedenke nur, wie es 
den Propheten Elia und Elifa, Micha , Jeremia, Sacharia, 
Barachiaͤ Sohn, Chrifto felbft und feinen Apoſteln ging: alle 
wurden von ihren Zeitgenoffen verlacht, bitter gehaßt, verfolgt 
und wohl gar getödter — aber urtheilt felbft, wer hatte von 
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jeher recht ? — die Verfolger oder die Verfolgten ? Jetzt habe 
ic) da nun wieder Gelegenheit zu Vorwürfen gegeben; man 
wird mich befchuldigen, ich fee mich den Propheten und 
fogar Chrifto gleich — gefet nun, das thäte ich, was hätten 
die Herren denn dabei zu erinnern, die die Heiligen des alten 
Teftaments für Phantaften und mitunter auch für böfe feinds 
ſelige Politifer erklären, die fogar Chriftum felbft zum bloßen 
Menfhen herabwuͤrdigen; wenn ich dann auch mich ihnen 
gleich achtete, was wäre ich dann? — Allein das fey ferne 
von mir, ich Fenne mich fehr gut und weiß, wer und was 
ich bin, alles, was nur irgend Gutes und Brauchbared an mir 
ift, ift ganz unverdientes Onadengefchenf Gottes, durd feine 
Gnade bin ich, was ich bin, namlich ein Zeuge feiner Wahr; 
heit im dieſen letzten bedenklichen Zeiten; durch feine heilige 
und erhabene Führung hater mich von Jugend auf zu dieſem 
Beruf erzogen und vorbereitet, und darum-will ich nun auch 
treu darinnen ausharren,, fo lang ich Lebe; Feine Schmach, 
fein Spott, Feine Verachtung foll mich irre machen, je ärger 
und je feindfeliger man mit mir umgeht, defto treuer und 
beftändiger werde ich die Wahrheit von Jeſu Chriſto befennen 
und Blut und Leben dran wagen. 

In diefer Eigenfhaft alfo, meine Kieben! verfündige ich 
euch im Namen Gottes ſchwere Gerichte und Strafen, bie 
in der nahen Zufunft über euch Fommen werden, wenn ihr 
euch nicht von Herzen befehret. Ihr werdet gehört. haben, 
wie viele taufend Menfchen die gelbe Peft im vorigen Fahr 
zu Malaga in Spanien und der umliegenden Gegend und zu 
Livorno in Stalien aus dieſem Leben weggeriffen bat, und 
weld cine druͤckende Theurung und Hungersnoth herrfehre au 
vielen Orten, befonderd in Böhmen und dem nordöftlichen 
Deutfchland? — ein Freund fchrieb mir, die Hungersnoth 
fey an einem gewiſſen Ort fo groß gewefen, daß Keute — 
mir Ehren zu melden — vom Scindanger Fleifch zum Eſſen 
geholt hätten — der Wafenmeifter habe es aber verhindert. 
Setzt kommt nun wieder der bedenkliche Krieg dazu, welcher 
zwar wahrfcheinlich bald zu Ende gehen und wieder einen 
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Frieden erzeugen wird, allein bie ganze Lage der Dinge ift 
benn doch fo bewandt, daß man nicht allein Fein ruhiges 
Erdengluͤck mehr zu hoffen hat, bis das Reich Gottes da ift, 
fondern daß man auc) die ſchrecklichſten Strafen und Gerichte 
befürchten muß, alle Werkzeuge find dazu im Bereitſchaft 

Es kommt alfo nun hier alles darauf am, daß wir willen, 
was wir bei allen diefen Erwartungen zu thun haben , was 
unfre Pflicht ift: und dann, daß wir fie aber auch treulich 
befolgen. 

Die erfte Hauptpflicht iſt: wahre Buße und Belehrung; 
wir muͤſſen unfern bisherigen fündhaften Wandel gründlich 
und unpartheiifch unterfuchen und ihn genau nach den Pflich⸗ 
ten, die uns das Evangelium vorſchreibt, prüfen; wo wir 
dann finden werden, wie weit wir von dem Leben, das aus 
Gott ift, und wodurch wir allein felig werden koͤnnen, ents 
fernt find? — wir werden finden, daß wir, wenn wir in 
diefem Zuftand fterben, nichts anders, als die ewige Verdamm⸗ 
niß zu erwarten haben — und wie bald, wie unerwartet 
kann uns der Tod übereilen! — Vor einigen Tagen kam 
des Vormittag um eilf Uhr eine anfehnliche Frau zu mir, 
nm mich wegen ihrer Augen zu Rath zu ziehen, fie war 
übrigens gefund und wohl, wir fprachen über vieles, und die 
gute Frau dachte gewiß nicht dran, daß ihr der Tod gleich. 
fam auf den Ferfen fäße, denn drei Stunden fpäter fiel fic 
auf offener Straße um und war auf der Stelle todt. Dies 
gefchieht haufig au dann, wenn Feine böfe Krankheiten herr: 
fhen, wenn aber auch diefe noch dazu Fommen, fo ift man 
ja jeden Augenblick in der augenfcheinlichften Todesgefahr, 
und was wird dann aus uns, wenn wir nicht durch Chriftum 
mit Gott verföhnt find? 

Wenn wir uns alfo gründlich unterfucht und gefunden 
haben, daß die Sünde noch herrfchend in uns ift, fo müffen 
wir mit Beren, Flehen und Ningen um Gnade unaufhörlich 
anhalten, bis wir Barmherzigkeit und Vergebung der Sünden 
erlangt haben, Died empfindet man im Gemüch durch eine 
beruhigende Freudigkeit, die mit inniger Liebe und Zutrauen 
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zum Vater in Chrifto verpaart iſt. Zugleich ift auch nun 
der ganze Wille geneigt, in allen Stüdten dem allein guten 
Willen Gottes zu folgen und ſich ihm ganz aufzuopfern. 
Diefe gänzliche Umkehr des Willens und diefe Liebe und 
Zutrauen zu Chrifto und dem Water machen das gewiffe 
Kennzeichen der Wiedergeburt aus; nun kommt aber alles 
darauf an, daß diefe neue Geburt nicht wieder erlöfcht und 
ſtirbt; deswegen ift nun täglich neuer Ernft und immerwaͤh— 
rendes Wachen und Beten und der Wandel in der Gegenwart 
Gottes durchaus nöthig und unentbehrlich; ift man darinnen 
treu, fo wächst man in der Heiligung und Erleuchtung, man 
befommt geöffnete Augen des Verftandes, und die Befolgung 
des Willens Gottes wird einem dann allmählig zur andern 
Natur; man kann und mag nicht anders handeln. Mer eins 
mal dahin gefommen ift, der weiß ſchon, wie er fih in allen 
Fällen zu benehmen hat, und doch Fann ihm zuweilen die 
Beobachtung einer wichtigen Pflicht entgehen, die er gar nicht 
erfannt oder auch nicht für wichtig gehalten hat. Sch will 
euch hierüber ein Beifpiel anführen: 

In allen Kriegen pflegen alle Menfchen von allen Ständen, 
bie auch die ganze Sache nichts angeht, Parthie zunehmen: 
im Anfang des fiebenjährigen Kriegs hielten es die Kathos 
liſchen mit Oeſtreich und Franfreih, und die Proteftanten 
mit Preußen; Bauern und Bürger disputirten und zanften 
bei allen Gelegenheiten ; fie halfen mit der Zunge Kriegführen, 
und zu Zeiten gab es auch blutige Köpfe. 

Im letzten franzöfifchen Nevolutionsfrieg hatten es Die 
Katholifchen und Proteftanten weniger mit einander zu thun, 
als die Chriftglaubigen und Anglaubigen, und dann als bie 
Adeligen und Unadeligen. Was mich aber am mehrften 
‘wundert und was ich beinahe nicht begreifen Fann, ift, daß 
jeßzt in dem Krieg zwifchen dem dfterreichifchen oder deutfchen 
und dem franzdfifchen Kaifer die Katholifchen und Proteftan- 
ten wieder Parthie nehmen: Die Katholifchen halten es mit 
Defterreich und glauben, wein es gemönne, fo würden bie 
Proteftanten unterdrückt, und die Fatholifche geiftliche Fürften 
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wieder in ihre Länder eingeſetzt werden. DO. wie einfältig! 
die großen Herren führen höchft felten Krieg um der Religion 
willen, das ift ihnen nur Nebenfache, die man fo mit beforgt, 
wenn es fi) mit der Hauptſache, dem Schuß und der Vers 
größerung ihrer Länder, verträgt. Der gegenwärtige Krieg 
bat ganz und gar nichts mir der Religion zu thun, und darum 
follten billig Katholiten und Proteftanten in diefer Beziehung 
gar nicht Parthie nehmen, es ift ja bie thörichfte Grille von 
der Welt, die aber doc) immer wieder zwifchen beiden Reli— 
gionen Groll und Zwietracht erzeugt. 

Ein wahrhaft chriftlicher Unterthan foll in feinem Krieg 
Parthie nehmen; er kann nicht willen und alfo auch nicht 
beurtheilen, wer unter den Friegführenden Mächten recht oder 
unrecht hat, und wenn er es nun auch wüßte und beurtheilen 
koͤnnte, fo ſoll er doch fchweigen und fi) nicht darüber er⸗ 
Hlären, dies erfordert die chriftlihe Klugheit. — Der wahre 
Chriſt befiehlt feinem Gott die Sache und entfcheidet nicht, 
wem er den Sieg gönnt: denn er kann nicht wiffen, wen 
ihn Gott zuwenden will; und wenn er betet, fo bitter er Gott, 
er möchte doc) dem den Sieg geben, der ihn am beften. zur 
Verherrlichung feines Namens und zum größten Wohl der 
Menfchheit anwenden würde, Wird er aufgefordert, entweder 
Soldaten ins Quartier zu nehmen oder Geld oder Naturalien 
zu liefern, fo gehorcht er ohne Murren dem, der Gewalt über 
ihn hat; übrigens aber nimmt er am Krieg felbft nicht Anz 
theil, es fey denn, daß feine Obrigkeit ihn aufforderte, das 
Vaterland vertheidigen zu helfen. Jeder chriſtliche Hausvater 
bat aber große Urfache zu beren,. daß Gott dies, große Unglück 
verhüten wolle. 

Wenn er Soldaten ins Quartier befommt, ſo gibt er ihnen, 
was er. hat und kann, und ift freundlich gegen ſie; find: fie 
graufam und tyrannifch, fo beſchwert er ſich bei ihren Vor⸗ 
gefeßsten, und wenn das nicht hilft, fo klagt ers Gott und 
trägt dies Keiden mit Geduld, fein himmlifcher Vater wird 
ihn fhüßen und bewahren und ihm und den. Seinigen nicht 
ſchwerer auflegen, als er tragen kann. D wie oft und viel 


habe id) das an mir und andern erfahren! — wer ſich von 
Herzen zum Herrn wendet, ihn um Huͤlfe anfleht und ihm 
dann auch treu dient, der wird gewiß nicht zu Schanden. 

Sm Krieg trägt 26 ſich gar oft zu, daß der Dir, wo man 
wohnt, entweder durch Schlachten, oder Belagerungen vers 
bramıt und ausgeplündert wird, auch in diefem Fall foll der 
chriftliche Hausvater nicht verzagen, fondern nur gerroft ſeyn 
und feft auf feinen Gott trauen; dies ift durchaus noͤthig: 
denn der Zweifler, der Mißmuthige und Mißtrauifche empfängt 
nichts, fondern nur der wahre Chrift, der mir kindlichem 
Glauben und Vertrauen zu feinem himmlischen Vater hinauf 
blickt und von ihm alle Hülfe erwartet, die ihm auch dann 
gewiß wicht amsbleibt, wenn er auch das Scinige dabei thut, 
denn Dies ift unbedingt nöthig. 

Meiner feligen Frau Urgroßvater, Johann Georg von St. 
George, war Syndicus in der ehemaligen Reichsftadt Worme, 
zu der Zeit des orleanfchen Kriegs, in welchem die Pfalz von 
den Franzoſen ſchrecklich verwüftet wurde, Dies traurige 
Schickſal traf nun auch gedachte Stadt, fie wurde ausge 
plündert und dann angezündet, der Syndicus von St. George 
mußte alfo mit feiner Frau und neun lebendigen Kindern aus 
wandern: denn fie waren rein ausgeplündert, und hatten weiter 
nichts, ald was fie auf dem Leib trugen; fie fuhren über den 
Rhein, und am dieffeitigen Ufer blickten fie nochmals mit 
lauten Thränen zurüc und fahen nun, wie die ganze Stadt 
und ihre eigene Wohnung in lodernden Flammen fand. Die 
guten Leute pilgerten zu Fuße fort; fie nahmen ihren Weg 
nad) Sranffurt zu, welches 14 bis 15 Stunden von Worms 
entferne ift: denn die Frankfurter waren unbefchreiblic wohl⸗ 
thaͤtig gegen die umglücklichen Pfälzer; bier kamen fie nun 
gefund und mwohlbehalten an, fie wurden liebreich aufgenoms 
men, und auch hier wurde St. George wieder Syndikus. 
Er Fam wieder im feinen vorigen Wohlftand und lebte noch 
lange im Segen; feinen Kindern und Kindskindern geht es 
noch bis auf den heutigen Tag wohl. 

Der Vater von diefem Syndicus war ein vornehmer Mann, 
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ein Ritter von St. George aus Frankreich, welcher um der 
Neligion willen vertrieben wurde, feine Zuflucht nach Heffen 
nahm, fih in Ziegenhain niederließ und fih da von einem 
tleinen Handel ehrlich und redlich ernaͤhrte. 

Eben diefe Vatertreue Gottes erfuhr auch der Urgroßvater 
meiner jegigen Frau; diefer hieß Coing und war ein fehr 
begäteter Mann in Burgund, auch diefer wurde unter dem 
König Ludwig dem vierzehnten um der Religion willen von 
Haus und Hof vertrieben, aber auch er fand. in Deutfchland 
Gluͤck und Segen und fein Vaterland wieder, und auch feine 
Nachfommen find rechtfchaffene Leute, die ihr redliches Aus: 
kommen haben. 

Es ift erfiaunlih, was für fonderbare und merkwürdige 
göttliche Bewahrungen während dem Revolutionsfrieg hin und 
wieder haufig gefchehen und dem kleinmuͤthigen Chriften zur 
Stärkung gewefen find. Es würde ein ſehr wohlthätiges 
Werk feyn, wenn irgend ein chriftlicher Menfchenfreund die 
Mühe übernähme, alle diefe Erfahrungen, aber der firengen 
Wahrheit gemäß, zu fammeln und zum Drud zu befördern. 
Die große Wahrheit des Chriftenthums, daß jeder einzelne Menſch 
und Chriftunterder allerfpeziellften göttlichen Leitung und Führung 
ftehe, fo daß aud) Fein Haar ohme Gottes Willen von feinem 
Haupt fallen kann, ift fo aͤuſſerſt tröftlich und wichtig, daß mit 
ihr die ganze priftliche Religion zu Grunde geht, wenn fie nicht 
mehr geglaubt wird; und da fie heut zu Tage von vielen 
Predigern fogar geläugnet wird, fo ift alles daran gelegen, 
daß man alle nur möglichen Beweife für diefelbe auffucht md 
befannt macht, aber ich fage noch einmal, fie müffen wahr 
und richtig erzählt werden, 

Wer Heinrich Stillings Lebensgeſchichte, welches meine 
eigene wahre Geſchichte iſt, aufmerkſam liest, der wird eine 
Menge unwiderlegbarer Beweiſe von dieſer ganz beſondern 
Vorſorge Gottes finden. Ich habe ja auch in dieſem Büchs 
lein ſchon einige merkwuͤrdige Geſchichten erzaͤhlt, die hieher 
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Eine andere Hauptpflicht des chriſtlichen Hausvaters in 
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ſolchen trübfeligen Zeiten iſt die Menfchenliebe oder MWohls 
thaͤtigkeit. Unſtreitig iſt in dieſen Fallen auch Vorficht nöthig, 
damit man nicht mehr weggibt, als man hat, das heißt: 
wenn man andern Leuten ſchuldig iſt, die auf die Bezahlung 
dringen, ſo muß man erſt dieſe Schuld abtragen, ehe man 
dem Duͤrftigen aus der Noth hilft. Indeſſen kommt es in 
ſolchen Fällen auf den Glauben, und dann auch auf die drins 
gende Noth des Dürftigen an. Ich Fenne einen Arzt, der 
kein Vermögen, aber viele Schulden hatte, worunter auch 
einige dringende waren, und doch mußte er manchmal, wenn 
arme Kranke huͤlflos verſchmachteten, aus der Aufferften Noth 
retten: denn er traute es feinem Gott zu, daß er ihm auch 
das Nöthige geben würde, um feine Schulden zu tilgen, und 
dies gefchah dann auch auf eine herrliche Weiſe. Indeſſen 
ift der Fall felten, daß durch ‚zu große Wohlthaͤtigkeit gefüns 
digt wird. 

In unfern gegenwärtigen Zeiten, wo Krieg und Theurung 
fo ‚viele Menfchen in manchen Gegenden drücken, viele Gefahr 
laufen, den Hungerstod, den fchredlichiten unter allen, zu 
fterben, und auch wohl wirklich fterben, kann fich der Chrift 
ein ſchoͤnes Capital auf die Ewigkeit fammeln, wo es ihm 
mit überfchwenglicher Seligkeit und. Herrlichkeit verintreffirt 
wird, ohne daß er hier nöthig hatte, zu darben oder irgend 
etwas Noͤthiges zu entbehren. 

Es ift aufferordentlih fehwer, bei der Wohlthätigkeit oder 
dem Allmofengeben immer das rechte Ziel zu treffen. Es 
gibt Chriften, die die Worte des Herrn: gib dem, der dich 
bittet — geradezu nach dem Buchftaben nehmen, und jedem, 
der fie um etwas anſpricht, auch etwas geben, Allein er 
fagt au, wer dich um den Rock bittet, dem gib auch den 
Mantel, wer dich auf einen Baden fchlägt, dem biete auch) 
den andern dar, u. f. w., dies alles wird ja Fein vernünftiger 
Menſch fo nach dem Buchftaben verſtehen, ſondern nach dem 
wahren Sinn, der darinnen liegt, nämlich: erzeige deinem 
Nächften alle nur mögliche Kiebe und Dienfte — gib dem, 
der es bedarf, ohne zu rechnen und zu räfonniren, im Glauben 
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und Vertrauen auf deinen himmlischen Water; aber nur dem 
dürftigen und wicht dem betrügerifchen,, diebiſchen Bettler, 
wenn du ihn als einen folchen kennſt; und Fennft du ihn 
nicht, fo gib ihm, aber nur foviel, als die dringende North 
erfordert, | 

Im verwichenen Sommer, als ich nad) Hanau verreist 
war und des Morgens im Wilhelmsbad jemand befucht hatte, 
begegnete mir auf dem Ruͤckweg nach Hanau, den ich zu 
Fuß machte, eine bürgerlich gekleidete Frau; fie ging Ihams 
baft und langfam neben der Chauffee auf dem Fußpfad, und 
ich mitten auf dem Wege, ſie fah mid) fchüchtern an, ging 
vorbei, und nun bedachte fie fih und fagte: Ach, geben Sie 
mir doc etwas, meine Kinder leiden Hunger! — ich, ber 
ich die Schliche und Künfte der Bettler aus vieler Erfahrung 
gar wohl Fenne, griff halb verdrüßlich und Faltfinnig in meine 
Taſche und holte meinen Beutel heraus; noch  verdrüßlicher 
wurde ich, als ich fand, daß ich Feine Kreuzer, fondern lauter 
vier und zwanzig Kreuzerftücke hatte, indeffen fchamte ich mich 
doc) auch, gar nichts zu geben, unwillig ‘reichte ich ihr ein 
ſolches vier und zwanzig Kreuzerſtuͤck hin; auf einmal erheis 
terte fih der Blick der Frau, ihr Emporblid: zum Vater und 
Bruder der Armen, ihre aufgehobene "gefaltene Hande und 
nun der Ausruf, ich danfe dir Gott, daß du Gebete erhörft, 
nun fterben heute meine Kinder nicht vor Hunger, fie haben 
in drei Tagen Fein Brod gehabt, erfchütterten mich fo, daß 
mir die Thränen aus den Augen drangen, aber ich fand auch 
befhamt da, fo daß ich kein Wort hervorbringen konnte — 
Lieber Gott! dachte ich: der Gechsbäßzner, der da eine Famis 
lie vom Hungerstod errettet und alſo einen unendlichen Werth 
bat, ift nun für mich ganz und gar verloren, die taufendfals 
tige Zinfen, die ich davon in der Ewigkeit hatte ziehen koͤnnen, 
find hin; lieber Gott! verzeih mir für diesmal, das ſoll mir 
gewiß nie wieder paſſiren. Hiezu gehört nun folgendes Ger 
genftüc. 

Dor etlichen Fahren Fam in Marburg ein junger anſehn⸗ 


liher Mann zu mir; er klagte mir mit Thränen und an- 
Etiling’s ſaͤmmti. Schriften. Suppl.:Band. 14 
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ſcheinender Frömmigkeit, ver: habe da und da im Dienſt ges 
fanden, dann habe er einen Beruf da und dahin befommen; da 
er nun Frau und Kinder, aber Fein Vermögen babe, for hätte 
ver aus Mangel an Reifegeld nicht fo bald an den Ort feiner 
Beftimmung ziehen koͤnnen; nun fey aber ein naher Verwandter 
in. Sachfen: geftorben, von dem. er nach allen Rechten eine 
‚bübfche Summe. hätte erben müffen, er fen. alfo auch mit 
feiner Frau dahin gereist; vorher aber habe er zu Haus Alles 
‚verkauft, um Reifegeld dazu zu befommen, dies. habe er aber 
nun im Sachſen verzehren müffen, indem: man. ihn aufge 
halten und ihm doch am Ende nichts gegeben hätte, jet fey 
er num auf der Reife nach dem Ort, wohin man: ihn berufen 
babe und erbärmlich übel dran, denn er habe gar Fein Geld 
mehr; auf dem Poftwagen zu fahren, daran dachten fie nicht, 
fie. wollten gerne zu Fuß gehen, aber fie, müßten doch effen 
und trinken und auch: des Nachts herbergen koͤnnen, und: dazu 
werde doch Geld erfordert; er habe fich vor der Stadt: in 
das und das Wirthshaus einquartist, er wolle aber den Abend 
noch weiter. gehen, um: nur je eher je lieber: den Ort feiner 
Beftimmung zu erreichen, 

Bei dem. frommen Vortrag diefed Mannes zweifelte ich 
feinen Augenbli an der Wahrheit deffelben, ich gab: mir 
Mühe und: brachte in der Geſchwindigkeit eilf Gulden: zufams 
men, die ich ihm mit Freuden einhäudigte; auch er blickte 
mit Thraͤnen empor, verwies mich auf die Vergeltung im der 
Ewigkeit und wanderte dann mit einem frommen Haͤndedruck 
fort, Eine Viertelſtunde hernach gab mir ein Freund noch 
einen Laubthaler für diefen Reifenden ; ich lief ihm: felbft nach 
und traf ihn noch, ungefähr eine Kleine halbe Stunde: von 
Marburg, auf dem Wege an; ich gab: ihm den Laubthaler, 
er wollte auffer ſich kommen vor Rührung, dann wanderte 
er mit Frau und Kindern fort, und: ich: mit: Dank gegen 
Gott, der mir.eine gute Handlung hatte gelingen: laffen, nach 
Haus. Ein paar Tage hernach, als ich auf einem Spazier 
gang. dor gedachtem Wirthshaus vorbeiging, ſtand der Wirth 
por der Thuͤtz; laͤchelnd redete er mich am, und fagte mir, 
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daß ich noch eine Feine Weinrechnung an ihn zu bezahlen 
hätte, Dies befremdere mid), ich erwiedertes wie fo? Der 
Wirth antwortete: der fremde Herr N. N. haben ein paar 
Flaſchen Wein bei ihm auf meine Rechnung verzehrt, er hätte 
ſichs bei ihm überhaupt recht wohl feyn laffen. Als ich ihm 
nun betheuerte, daß ich ihm dazu durchaus Feine Erlaubniß 
gegeben hätte, fo verfete der Wirth: Ach, das konnte ich 
wohl denfen, und es fallt mir gar nicht ein, im Ernft fie 
darum zu niahnen. Er hatte nun einmal den Mein getrun—⸗ 
fen, und anftatt mich zu bezahlen, wies er mid an Sie an; 
Sie find mir desfalls nichts ſchuldig. 


- Auf ähnliche Art bin ich mehrmals betrogen worden , es 
thut freilich weh und fordert uns zur Vorfiht auf — aber 
man muß fich dennoch dur eine, folche teufelifche Bosheit 
nicht abſchrecken laſſen, wohlthaͤtig zu ſeyn; ich bin gewiß, 
daß mir vom Vater der Menſchen die gute Handlung, die 
ich an dem Fremden ausuͤbte, ebenſo angerechnet wird, als 
wenn dieſer in allen Stuͤcken die reine Wahrheit geſagt haͤtte 
und wirklich der Mann geweſen waͤre, fuͤr den ich ihn hielte: 
indeſſen waͤre es doch beſſer geweſen, wenn die 13 Gulden 
45 fr. eine wahrhaft arme und wuͤrdige Familie bekommen 
hätte. 


D die Wohlthaͤtigkeit, befonders wenn fie‘ ans wahrer 
riftlicher Menfchenliebe herruͤhrt, iſt ein Saame, den man 
im Himmelreich ausfäet und von deffen Fracht nian dereinft 
ewige Nahrung in Hülle und Fülle haben wird! Erinnert 
euch nur, was der Herr Jeſus Matth. 25. v. 31 bie 46 ſo 
herrlich) und majeftätifch erzählt: Er befchreibt da ſeine Zus 
Funft zum Gericht, und werner die Frommen nnd Gottlofen, 
Schaafe und Böde zur Rechten und Linken geftellt hat, fo 
entfcheidet er das Schickſal aller’ diefer Menfchen blos nach 
dem Geſetz der chriftlichen Menſchenliebe und ſagt zu den 
Frommen: Alles, was ihr Gutes und Liebes euerem duͤrfti⸗ 
gen Naͤchſten erzeigt habt, das ſehe ich fo an, als waͤre es 
mir ſelbſt geſchehen, darum kommt nun, ihr Geſegnete meines 
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Vaters! kommt und werdet nun Bürger in dem Reich, das 
euch vom Anbeginn. der Welt an bereiter iſt. hir 
Hingegen zu den Gottlofen fpricht er: Alles, was ihr eurem 
Mitmenfhen Gutes und Liebes hättet erzeigen Fünnen, wenn 
er in. Noth und Dürftigkeit war, und ihr habt. es nicht ger 
than, das ift gerade fo, ald wenn ihr mich felbft härter hun 
gern, dürften, nadend und gefangen feyn laffen, ohne euch 
meiner zu erbarmen, darum fahret nun aud hin, ihr Ver 
fluchten, in das cwige Feuer, dad dem Teufel und feinen 
Engeln bereite it. Ach Gott, wie ſchrecklich! —— 
Aus dieſer wichtigen Stelle muͤßt ihr aber nicht ſchließen, 
es ſey alſo genug, wenn man nur wohlthaͤtig gegen die Ar— 
men ſey, — man koͤnne uͤbrigens ſo laſterhaft leben als man 
wolle. — Nein keineswegs! — eben daher entſtehen ſo viele 
wichtige und ſchaͤdliche Irrthuͤmer und Secten, daß man ein⸗ 
zelne Sprüche aus der Bibel herausnimmt und feine Lieblings⸗ 
fäße damit beweifen will: man muß immer die Sprüche, die 
von einerlei Sache handeln, zufammennehmen und dann einen 
durch den andern erklären, Mer alfo aus diefer Befchreibung 
des jüngften Gerichts fehließen will, es fey damit genug, 
wenn man nur recht wohlthätig gegen die Armen fey, der 
beherzige auch, was Paulus 1 Cor. 13, v. 3 fagt: Und 
wenn ih all mein Hab und Gut unter andere austheilte, 
auch meinen Leib (für fie) verbrennen ließ, hätte aber Feine 
Liebe, fo koͤnnte mir das nichts helfen. Ihr ſeht alfo, daf 
ed ‚hier bei der Wohlthaͤtigkeit, ſo wie bei allen chriftlichen 
Zugenden blos auf die Quelle ankommt, aus der fie herfließt, 


und dieſe Quelle iſt die wahre Liebe zu. Gott und Chriſto. 


Ich muß dies etwas deutlicher erflären: f | 
Man pflegt ſich gewoͤhnlich des Ausdrucks: aus Menfchens 
liebe muͤſſe man wohlthaͤtig ſeyn/ zu bedienen — der Aus⸗ 


druck iſt wohl richtig, aber man hat denn doch ſehr ſelten 


den richtigen Begriff von dem Wort Menſchenliebe — Geſetzt, 
ich gebe einem Armen Etwas und pruͤfe mich dann, ob ich 
dieſen Menſchen im eigentlichen Wortverſtand lieb habe? 
ſo werde ich mehrentheils finden, daß das nicht der Fall iſt: 
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denn oft kenne ich einen ſolchen Menfchen nicht, und ich weiß 
nur, daß er dürftig ift; ich gebeihm alfo doch, was er bedarf. 
Das, was wir alfo gewöhnlich lieben, oder Tiebhaben nennen, 
kann nur bei Perfonen ftatt finden, die mit uns einerlei Nei— 
“gung, eimerlei Charakter, einerlei Gefinnung und Wuͤnſche 
haben, oder in deren Umgang und Vereinigung mit und wir 
ung glücklich fühlen. Diefe eigentliche phyfifche Liebe empfinden 
wir bei einem Armen nur dann, wenn obige Verhäitniffe ftatt 
finden: dann hat aber die MWohlthätigkeit gar Feinen Werth, 
weil auch der größte Sünder und Verbrecher in diefem Fall 
wohlthätig iſt, es ſey denn, daß auch die wahre göttliche Liebe 
damit verbunden ift. Dieſe Liebe ift es alfo, worauf es hier 
anfommt, und dtefe will ich euch nun naher befchreiben : 

1 Joh. 5. v. 3. fagt der Apoftel: denn darinnen beſteht 
die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote halten, und die find 
nicht ſchwer; und ebenfo bezeugt auch Chriftus: - wer mich 
ltebet, der wird mein Wort halten u, ſ. w. Die wahre eigents 
liche chriftliche Liebe befteht darin, wenn man nicht aus Tnech- 
tifcher Furcht vor der Strafe, fondern von Herzen gern, und 
mit vollfommenem freien Willen das thut, was Gott befohlen 
hat. Dieß ift aber einem bloßen unwiedergebornen Naturmens 
ſchen unmöglich, was der etwa Gutes thur, das thut er, weil 
er glaubt, er müfle es thun, hingegen der wiedergeborne wahre 
Chriſt tut es auch dann gerne, wenn er Feine Belohnung zu 
erwarten hat; er thut es aus Pflicht und Dankbarkeit gegen 
Gott, und fühlt tief, daß er auch dazu verpflichtet wäre, wenn 
er Feine Seligkeit zu hoffen hatte. Seht, dieß ift alſo die 
chriſtliche Gottesliebe, die mit der phnfifchen oder Freund. 
fhaftsliebe ja nicht vermwechfelt werden darf: denn fie ift viel 
inniger, reiner und erhabener. Die Liebe zu Chrifto, welche 
fhon finnlicher ift, weil Chriftus als Menfch unfer Bruder 
iſt, dient gleichfam der Liebe zu Gott. dem Mater zur Unter 
lage; wir koͤnnen Gott nur in Chrifto Lieben. 

Set kann ich euch nun auch begreiflih machen, was bie 
wahre chriftliche Menfchenliebe ift, und worinnen fie beftehe: 
Kieben Heißt alfo im Bibelfinn, den Willen desjenigen erfüllen, 
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den man Lieben will ‚oder foll; wenn ich alfo einem Menschen 
aus freier MWillensneigung feine Wönfche, feinen Willen erfuͤlle, 
fo ift das Liebe im biblischen Verſtand. Da nun aber der 
Wille und das Wünfchen der Menfchen überhaupt nur einer, 
und mehrentheils dem Willen Gottes zuwider ift, Gott aber 
das höchfte Wohl aller Menfchen will, indem er fie mit ber 
hoͤchſten, reinften, ewigen Liebe liebt, und alle feine Gebote 
dahin zielen, die Menfchen mit der vollfommenften Gluͤckſe⸗ 
ligkeit in alle Ewigkeit zu beglüden, fo kann ich meine Mits 
menfchen nicht höher, nicht göttlicher und reiner lieben, als 
wenn ic) die Gebote Gottes gegen fie erfülle. Ich liebe alſo 
auch den Feind, wenn ich ihm das thue, was mir Gott gegen 
ihn zu beobachten befohlen hat, das ift; wenn ich ihm im der 
Noth beiftche, mich nicht an ihm räche, feinen Haß dulde, 
und ihm alle feine Beleidigungen mit MWohlthun, Liebe und 
Sreundlichfeit erwiedere, und ebenfo beficht nun auch bie 
Liebe gegen die Armen blos in milder freundlicher KHülfeleir 
flung, und nicht in der Freundfchaft. 

Wenn man diefe wahre hriftliche Liebe recht betrachtet, fo 
findet man, daß fie die Mutter jeder wahren, reinen und lau 
tern Liebe und Gegenliebe iſt; ja fie erzeugt Liebe, wo vorhin 
feine war, fie ninımt den Mißverftand weg, und verwandelt 
gar oft den Haß in Liebe; und wenn mein Freund durchaus 
unverföhnlich ift, fo dag ich durch nichts feine Liebe gewinnen 
kann, fo wird er doch. fo durch meine Liebe gelähmt, daß er 
mir nicht mehr fchaden kann; gewöhnlich aber wird der Feind 
verföhnt, und hernach oft der wärmfte Freund, 

Nichts übertrifft die innere hohe Freude, die man bei ber 
acht chriſtlichen Mohlthärigkeit empfinder; ſchon um diefes 
Genuffes wegen follte man wohlthätig feyn, aber diefer Zweck 
wäre dann auch nicht rein, weil man aus wahrer Gottes⸗ 
und Menfchenliebe wohlthätig feyn muß. Zumeilen belohnt 
fih auch die Wohlthätigkeit auf der Stelle, wie ich euch davon 
ein Beifpiel erzählen. will; 

Im Jahre 1778 war der Winter in Graubündten fo ſtreug, 
daß verſchiedene Menfchen erfroren; unter andern würde sein 
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Schlachter eben dieß Ungküd verfahren ‚haben, wenn ihm 
nicht ein Geiftlicher, der eben des Weges Fam, auf der Straße 
angetroffen und gerettet hätte; er nahm ihn mit fich in fein 
Haus und forgte für feine Erholung, Der Schlachter legte 
ſich des Abends in dieſem wohlthätigen Pfarrhaus mit allen 
Empfindungen der Dankbarkeit zu Bette, um Mitternacht aber 
erwächt er und bemerkt ein ſtarkes Geraͤuſch im Haus, fluge 
fieht er auf, nimmt feinen dicken Prügel und eilt in die Stube; 
bier fand er die Magd des Pfarrers, die ihn verficherte, ihr 
Herr fhlief. Der Schlachter aber beruhigte ſich nicht dabei, 
fondern bon seiner verborgenen Ahnung getrieben, eilte er in 
das Zimmer des Pfarrers; hier fand er diefen feinen Mohls 
thäter gebunden auf der Erde liegen und zwei Kerle, die Geld 
zählten; es gelang ihm, die beiden Spigbuben zu Boden zu 
ſchlagen und den Pfarrer zu befreien, diefer aber war jo 
menſchenliebend, daß er. nicht einmal erlauben wollte, die Diebe 
der Obrigkeit zu überliefern. 

Noch eine artige Gefchichte muß ich euch erzählen: In Rom 
wohnte ein gewiffer Cardinal, Namens Farnefe, welcher fehr 
reich und sehr wohlthätig war. Diefes hört eine arme Frau, 
fie entſchließt ſich alfo, zu ihm zu gehen, und ihn zu bitten, 
ihr aus einer dringenden Noth zu helfen, in der fie fich jetzt 
eben befand ; fie ging, und nahm ihre Tochter, ein Mädchen 
von 17 Jahren, mit; im Pallaft des Cardinals verfügte fie 
fih ins Vorzimmer, und ftellte fi) mit ihrer Tochter unter 
die Leute, die da ſtunden; bald Fam der Gardinal, und indem 
er die Anweſenden überfchaute, fiel ihm befonders die Frau 
mit ihrer Tochter wegen ihrer anftändigen Miene und befcheis 
denen Demuth in die Augen; er näherte fich ihnen, und fragte 
feht gnadig und liebreich, womit er ihnen dienen Tonne? Die 
Fran antwortete ihm, fie wäre durch mancherlei Unglücsfälle, 
die zu weitläuftig zu erzählen wären, endlich dahin gebracht, 
daß fie fi) in der Vorftadt in einer Heinen Wohnung hätte 
einmierhen müffen, nun wolle der Hausherr die Tochter heiras 
then, die fie da bei fich hätte, weil er aber ein Boͤſewicht fey 
und ihr liebes Kind unglücdlich machen würde, fo Fonne fie 
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nicht einwilligen, und nun wolle er fie noch heute aus dem 
Haus jagen; wenn fie nur fünf Ducaten hatte, fo koͤnnte 
fie ſich retten. Wei 

Der Eardinal ging weg, fchrieb ein Billet, Fam wieder, 
brachte es der Frau und fagte ihr, fie folle damit zu feinem 
Haushofmeifter gehen und es ihm überreichen; mit dem geruͤhr⸗ 
teften Dank empfing die Frau das Ville, wobei ihr der Cars 
dinal noch die Ermahnung gab: fie möchten beide bei fo guten 
Gefinnungen beharren, fo Fünnten fie fi auch noch ferner 
feiner Gewogenheit verfihern. Die gute Frau, vor Freuden 
ganz auffer fich, bezeugte ihm nebft ihrer Tochter ihre Erkennt⸗ 
lichkeit auf das Iebhaftefte, und eilte fogleich mit dem empfans 
genen Billet zu dem Haushofmeifter, der es im feine Brief 
taſche ſteckte und ihr fünfzig Ducaten hinzahlte. — Nein, mein 
Herr! fagte fie, als fie das Geld fahe, Sie irren ſich, in der 
Anweiſung ftehen nur fünfe; ich hab feine Eminenz — dieß 
ift der Titel der Cardinaͤle — um mehr nicht "gebeten, — 
Sehen fie hier, liebe Frau! fagte der Haushofmeifter, indem er 
ihr das Billet zeigte, meine Drdre enthält, Ihnen fünfzig 
Ducaten auszuzahlen — fie erwiederte: O fo hat ſich gewiß 
der Herr Cardinal geirrt! er verfeßte: Nein, gute Frau, ich 
kenne meinen gnädigften Herrn fehr gut, fegen Sie mich nicht 
in Gefahr, ihm zu mißfallen — fie befchloffen nun beide, 
miteinander zum Cardinal zu gehen, um zu hören, wer recht 
hätte, Der Cardinal hörte fie an, nahm dann die Anweiſung 
zurüd, und fagte: ihr habt beide recht, ich hab mich geirrt, 
dann ſchrieb er eine neue Anweiſung von ſuͤnfhundert Ducaten, 
und feßte nun noch hinzu: Ihr Betragen, liebe Frau! beweist,‘ 
daß ich geirrt habe; gehen Sie nun gefchwind, bezahlen fie 
Ihren Wirth und verlaffen Sie ihn; befriedigen Sie ihre Glaͤu⸗ 
biger, denn deren hat man immer einige, und mit dem übrigen 
Ratten Sie ihre Tochter, aus. Liebe Leſer! welch eine edle 
That! — Jeder gehe hin und thue desgleichen. — Ga, wers 
det ihr fagen, nicht jeder kann das; wer die Ducaten fo hätte, 

wie der Cardinal Farnefe, der Ehnnte auch ſolche Wohlthaten 
austheilen — ich fage euch: jeder, auch der Aermſte, Tann 
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Wohlthaten ausüben, die eben fo viel, auch noch mehr vor 
Gott gelten, als jene fünfhundert Ducaten, das will ich 
durch folgende Gefchichte beweifen : 

Als ich noch Arzt war, fo war in meiner Nacbarfehaft 
eine Magd, die viele Jahre) bei einem ungefühligen reichen 
Mann gedient hatte, und dabei feit langer Zeit engbrüftig war. 
Auf einmal verlor ſich die Engbrüftigfeit, fie befam ftatt deffen 
ein Franfes Bein, daß fie nicht wohl mehr gehen und ihren Dienft 
verfehen Fonnte; ihr hartherziger Herr, dem fie fo lange treu 
gedient hatte, fagte ihr nun, er Fünne fie nicht mehr brauchen, 
fie müffe fehen, wo fie unter Fame, In feinem großen ſchoͤnen 
Haus, das fie fo lang gepußt und rein gehalten hatte, war 
fein Raum mehr für fie, und für die vielen Speifen und 
Leckerbiſſen, die ſie ihm gefocht hatte, war doc) aus dem 
großen Vorrath für Küche und Keller nichts für fie übrig, 
und überdem war fie elternlos, auch hatte fie keinen nahen 
Verwandten, zu dem fie ihre Zuflucht nehmen Fonnte, aber 
es fand ſich ein anderer Verwandter, der fich über fie erbarnıte: 

Nicht gar weit von der Stadt wohnte ein fehr frömmer, 
chriftlicher aber blutarmer und lahmer Mann, der auf Kruͤcken 
ging, nebft zwei erwachfenen, eben fo frommen Töchtern in 
einem kleinen Häuschen; feine Wohnung beſtand in einer 
Stube, in einer Kammer und einer Kleinen Kühe, Weil er 
lahme Beine hatte, und alfo nicht viel ausrichten Fonnte, fo 
wirfte er auf einer Maſchine Schnär-Nefteln, womit das 
weibliche Gefchlecht feine Kleider zuſchnuͤrt; bei diefer Arbeit 
Tonnte er immer figen, und er verdiente damit kuͤmmerlich, 
aber heiter und zufrieden fein Brod. Die beiden Töchter 
halfen dann mit Spulen und Arbeiten in den Fabrifen, und 
erwarben fich dadurd) auch ihre Nothdurft. 

Dieſe drei Menfchen, die mit oben gemeldeter Magd weder 
dem Blut nach verwandt, noch auch befannt waren, holten fie 
freundlich und Liebevoll in ihr kleines Hauschen, und weil es 
im Frühling und des Nachts noch Falt war, fo legten fie die 
kranke Magd in die warme Stube auf des Vaters Bett, der 
Vater legte fich in die Kammer auf der Töchter Bett, und 
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die Töchter machten fich ihr Bett in der Stube auf den Boden, 
damit fie des Nachts der Kranken nahe fern möchten ; ſie 
felbft lebten Fümmerlich, um ihr das nörhige Erquickende und 
Stärkende zu erfparen. 

Aber nun mußte doch ein Arzt gebraucht werden; aus 
Mangel wenderen fie ſich an einen Quadfalber, der ein paar 
Stunden entfernt wohnte; diefer kannte nun die Krankheit 
nicht, und kam auch nicht, um das Bein zu beſehen. Da 
man ihm nun gefagt hatte, es fey ein fchwargbrauner Flecken 
am Bein, fo urtheilte er, es fen der Falte Brand, und verords 
nete gebrannten Alaun, den man auf den Fleck fireuen sollte, 
Dieß gefchah; die arme Patientin list die ſchrecklichſten Schmers 
zen, fie und die frommen Toͤchter hatten weder Tag noch 
Naht Ruhe, man lief zum Arzt, der aber fagte: das muͤſſe 
fo ſeyn, und fo dauerte diefer unſaͤgliche Jammer drei ganze 
Wochen, jeder, der das Bein fahe, erſchrack, und es ſchien 
nun Fein anderer Rath mehr übrig zu ſeyn, als das Bein 
abzunehmen, welches aber der Aufferft fhwachen Patientin das 
Leben würde gefofter haben. 

In diefer dringenden Noth fallt jemand ein, man folle mich 
holen, ich würde die Patientin gern umfonft bedienen und ihr 
das Beſte rarhen. Dieß geſchahe; die Altefte Tochter Fam, 
und erzählte mir mit ängftlicher Schüchternheit die ganze 
Geſchichte, ich verwies ihr freundlich, warum fie doch nicht 
eher gekommen wäre, denn ich hatte von der ganzen. Sache 
Fein Wort gehört, ich lief alfofort mit dem edlen Mädchen. 
bin — aber, guter Gott! weld ein Anblick! — ich fand die 
Patientin mager, wie ein Knochengerippe, und. den ganzen 
Waden, von oben bis unten, bis auf die Hälfte abgelöst und 
den Schienbeinfnochen blos; die. eiternde Wunde war bei dreis 
viertel Schuh lang, und über zwei Zoll tief. Dieſer Anblick 
verwundere mir das Herz; ich ließ alfo die eine Tochter in 
das nah gelegene Wäldchen gehen, wo das Groß-Schwalbens 
Kraut oder die Goldwurzel Häufig wuchs; von diefem Kraut 
mir der Wurzel ließ ich einen-Arm voll holen; dann mußte 
die andere Tochter eine lange Binde machen, feines altes Lein- 
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wand ausfaſeln, und dann einen Schoppen Bienenhonig befors 
gen. Das Kraut wurde dann von den Blättern befreit, 
Wurzel und Stengel ausgepreßt, fo daß man eine gute Quan⸗ 
tität von dem goldgelben Saft befam. Diefer Saft bleibt 
aber nicht gelb, fondern er wird ſchmutzig gruͤn⸗ grau — mit 
diefem Saft vermifchte ich eben fo viel Bienenhonig, machte 
dann aus den leinenen Fafern viele Baufchlein, die ich in den 
Saft mit Honig tunkte, und dann die ganze Wunde damit 
belegte ;' hernach legte ich den Waden ordentlich an das Bein 
an, und ummicelte e8 mit der Binde. Dieß Verband wurde 
täglich ein paar mal wiederholt, und alle drei Tage frifcher 
Saft gemacht; dann brauchte ich auch innerliche ftärfende 
Mittel, und durch diefe Behandlung wurde diefe brave Perfon 
in wenigen Mochen vollfommen wieder hergeftellt; das Bein 
war völlig heil, nur unten am Ende der Wunde ließ ich eime 
Heine Deffnung, die wie eine Fontanelle behandelt wurde, weil 
ich fürchtete, das Webel möchte fich wieder auf die Bruſt 
werfen. Dieſe Perfon begab fih num wieder in Dienfte, und 
war und blieb gefund. 

Mer war nun hier der größere Wohlthaͤter — der Cardinal 
Farneſe oder mein alter lahmer Freund mit feinem zwei Töchtern? 

Der Eardinal entbehrte an feiner ganzen Glücfeligfeit und 
feinem Wohlleben nichts, dadurd) daß er der armen Frau fünf 
hundert Ducaten ſchenkte; aber hier entbehrten drei gute Menfchen 
eine lange Zeit fehr viel: denn fie opferten von ihrer Aufferften 
Nothdurft der armen Kranken fehr vieles auf — dem unge 
achtet übte doch auch der Gardinal eine fehr edle Handlung 
aus, die ihm gewiß nicht unvergolten bleiben wird. Ihr feht 
alfo, meine Lieben! daß niemand fo arm ift, der nicht hriftlich 
wohlthätig feyn koͤnne. 

Allem Vermuthen nach werden fehr viele unter euch, wenn 
fie diefes gedruckt Iefen, Gelegenheit genug finden, wohlthätig 
zu feyn, denn es ftchen uns traurige Zeiten bevor: Theurung 
und Hungersnot find durchgehende ganz unvermeidlich, und 
wer weiß, ob nicht auch) der Krieg noch fortdauern wird, wo 
dann die zahlreichen Armeen überall die Vorräthe aufzehren 


220 


werden. Darum bitte id) euch alle um Gottes willen, werdet 
doch einmal nachdenkend über euren Zuftand, und hoͤret auf, 
leihtfinnig zu feyn! Glaubt nur gewiß, daß alle die’ fchweren 
Gerichte, die wir theils fchon empfinden, und die uns im der 
nahen Zufunft drohen, und nicht ausbleiben werden, blos um 
unferer Sünden willen über uns fommen. . Werft euch vor 
dem erzürnten Vater der Menfchen in den Staub, fleht ihn 
an um Erbarmung, verfpreht ihm gründliche Befferung eures 
Lebens, aber halter dann auch Wort! er ift und bleibt; Vater, 
er wird fih dann auch. über euch erbarmen, wenn ihr mitten 
im Feuer der Leiden feyd; entweder wendet er es dann von 
euch ab, oder er gibt euch Muth und Kraft, euer Kreuz willig 
zu tragen. Thut Buße, folgt mir, es wird euch nicht gereuen. 

Dann feyd auch wohlthätig! rheilt den letzten Biffen Brod 
mit euren leidenden hungrigen Brüdern. — So wahr der Herr 
lebt, der gefagt hat: was ihr den Armen thut, das thut ihr 
mir, der wirds euch nicht entbehren laffen, fondern es —* 
faͤltig an euch und eueren Kindern ſegnen. 

Noch nie iſt ein chriſtlicher Wohlthaͤter verhungert — es 
iſt nicht moͤglich. — Ja! er kann in ſchwere Proben gerathen, 
aber wenn er glaubig aushaͤlt, ſo wird er maͤchtig und herr⸗ 
lich gerettet. 


Ein Gebetlied in ſchweren Zeiten, 


Mel. Zefu meines Lebens Leben 1. 


Water! König aller Welten! 
Höre uns in deinem Sohn! 
Willſt du nah Verdienſt vergelten, 
Dann tft Sammer unfer Lohn. 
Sieh doch an des Mittlers Leiden 
Und der Menfhheit Schwäadlichkeiten, 
Ah erlös uns dießmal noch 
Aus der Noth! erhör uns do! 


Wir find werth der ſchwerſten Leiden, 
Aber, geh’ nicht ins Gericht! 
Ah in diefen dunfeln Zeiten, 
Zuͤck doc deine Ruthe nicht 
Weber uns verlaßne Kinder! 
Freilich find wir fchnöde Sünder, 
Aber ach! erlös uns doch 
Aus der Noth, nur diesmal noch! 


Dir iſt alle Macht gegeben, 
Treuer Helland! deine Huld 
Gab der Welt ja Licht und Leben, 
Tilgte auch der Menfhen Schuld, 
Tilg doch auch, was wir verdienet ! 
Sind wir denn nicht auch verfühner ? 
Wir find Stroh in heißer Gluth, 
Loͤſch ſie durch dein theures Blut! 


Sieh wir wollen ung befehren, 
Und von Herzen Buße thum. 

Ale Weltluſt gern entbehren, 
Darum, ac verzeih’ ung nun! 
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Herr, wir fhwören dir aufs Neue, 
Unverrädte fefte Treue! 
Ah erlös ung diesmal noch 
Aus der Noth! erhör ung doc! 


Freilich ift erzwungne Neue 
Liebſter Jeſus! wenig werth, 
Und gewoͤhnlich ſchwoͤrt man Treue 
Wenn die Truͤbſal uns beſchwert. 
Darum kann man uns nicht trauen 
Und auf unſere Treu nicht bauen: 
Denn es iſt um ſie geſchehn, 
Wenn es uns wird beſſer gehn- 


Ja das auch geſtehn wir gerne, 
Aber ſchau von deinem Thron 
Hier auf uns in dunkler Ferne, 
Denk an den verlornen Sohn! 
Denk an uns verlorne Söhne! 
Fürft der Gnaden! Ach, und Fröne 
Uns in diefer. Sammerzeit, 
Jetzund mit Barmherzigkeit. 


Aber dann nimm und gefangen, 
Unter deines Geiſtes Zucht, 
Was das Herz dann wird verlangen, 

Was der Geift auf Erden fucht, 


Ah das prüfe du nur firenge, 


Bring die Seele ing Gebdränge, 
Bis fie alles gern entbehrt, 
Was dein weifer Rath verwehrt. 


Ah du weißt ie unſre Schwäche, 
Daß der Menſch fo wenig Fann. 
Liebfter Heiland! drum, fo ſpreche 
Kraft in unfer Herz, und dann 
Taufe ung mit Geiſt und- Feuer, 
Und im Wachen immer treuer, 
Im Gebet von Herzen’ rein, 
Und im Kampfe ſtark zu ſeyn. 


Daß doch die Erlöfungsgnade 
Und dein blut’ger Opfertod 
Uns recht fühlbar auf dem Pfade 
Kröftend wär in jeder Noth! 
Ach verkläre doch dein Leiden, 
Herr, in diefen trüben Zeiten, 
In uns, allen, daß wir num 
Sanft in deiner Liebe ruhn 


Doch in diefem Ruh'n gefchäftig, 
Treu in deinem Dienft zu feyn, 
Laß doch deinen Geift recht Fräftig 
Uns zu diefem Dienfte weihn. 
Gieb zu jedem guten Werfe 
Muth, Gelegenheit und Stärke, 
Und es werde jede That 
Einft zur boffnungsvollen Saat. 


Bater! daß dieß unſer Sehnen 
Unſers Herzens Vorfag ift, 
Das bezeugen wir mit Thränen, 
Und da du doch Vater bift, 
O fo nimm und arme Sünder, 
Nun auch als verfühnte Kinder, 
Die fih dir in Demuth nahn, 
Wiederum zu Gnaden an! 


Und dann wehre doch dem Jammer, 
Der jeßt Land und Leute drüdt! 

Führe doch aus. der dunfeln Kammer 
Seden, der fo tief gebüdt, 

Unter deines Zornes Buͤrde, 

Wankt, und endlich ſinken würde. 
Laß den Sturm vorübergehn ! 
Herr erhoͤre unfer Flehn ! 




















Vierte Abtheilung. 


Pit} foll man denn nun in unfern Tagen anfangen, und wo 
foll man endigen? Die Gerichte des Herrn gehen ihren erhas 
benen Gang. Am 2ten Septemper des 1806ten Jahres traf 
einen Theil des Kantons Schwyz in der Schweiz ein ſchreck— 
liches Ungluͤck, das ich Euch doch , meine lieben Lefer! etwas 
umftandlich erzählen muß, 

Zwifchen einem hohen Berg, der Nußberg genannt, und 
einem andern hohen Berg, welcher der Rigi heißt, befand 
fi) ein fhönes fruchtbares Thal, mit etlichen ſchoͤnen Dör- 
fern und einzelnen Bauernhöfen; ‚an der einen Seite des Thale 
ift ein See, der von dem Ort Lowerz, der. daran liegt, der 
Lowerzer See heißt. Hier lebten nod) am gedachten 2ten Sep⸗ 
tember des Morgens und des Mittags vierhundert und achtzig 
Männer, Weiber und Kinder, mit hundert und drei und fies 
benzig Stuͤck Vieh, forgenfrei vergnügt, und am Abend um 
fünf Uhr waren fie alle begraben; dies ging’ fo zu: 

Oben neben der Spike des Rußbergs befand fich eine andere 
Spitze, der Spigen- Bühl genannt, welcher auch für fich allein 
einen beträchtlihen Berg ausmachte. An diefem Spigen-Bühl 
bemerkte man: Dienftags den 2ten September des Morgens, 
daß einige Steine von beträchtlicher Größe herab rollten. 
Da dies aber inder Schweiz eben nichts Seltenes ift, fo achtete 
man nicht darauf, zugleich hörte man aud) dann und wann 
ein Dumpfes Getöfe, wie einen fernen Donner; auch dies machte 
nicht aufmerkſam, denn es ift nichts Ungewöhnliches, weil die 
Schnee⸗Lawinen oft ein folches Getöfe machen. Jedermann 
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war alfo forgenlos, und wartete feines Berufs, oder feines 
Vergnügens , oder auch feiner Leiden. Jeden übereilte hier der 
Donner der Gerichts: Pofaune raſch und ſchnell, er brülkte 
ins Thal hinein: Kommt wieder Menfchenkinder und werdet 
zu Staub! An diefen 2ten September des 1806ten Jahrs, 
Dienftags Abends um drei viertel auf fünf Uhr, rutſchte der 
ganze Spitzen» Bühl den Rußberg herab, er ſchob den ganzen 
Wald vor ſich weg, und ftürzte fich dann in einem Augenblick 
über das ganze Thal hin, fo daß vier Dörfer und einige Bauerns 
höfe mit vierhundert und fechsundachtzig Männern, Weibern 
und Kindern, und hundert und dreiundfiebenzig Stud Vieh, 
bei. zweihundert Schub hoch mit Erde bedeckt wurden. - Dies 
Alles war in zwei bis drei Minuten gefchehen. Um halb fünf 
Uhr war das ganze Thal noch ein Paradies Gottes, um dreis 
viertel auf Fünf ein Ruin, der nichts als ungeheure Felfen 
und rohe Erde in einem neuen Berg zeigte, der da nun fand, 
wo vorhin frohe Kinder fpielten und Viehheerden weideten. Der 
Sturz war fo heftig und fchredlih, daß Felſenſtuͤcke von viel 
taufend Zentnern den gegenüberftehenden Rigi hinauf geſchleu— 
dert und die ſtaͤrkſten Baume dadurch zerfplittert wurden, 
Durd) das ftarfe Reiben der Felfen aufeinander und der Lage 
Steinfohlen, die fi) in der Tiefe des Berges befand, entftand 
dann auch in dem Augenblic des Sturzes ein Feuer, dag mit 
Flammen in die Luft hin fuhr, aber auch wieder: auslöfchte, 
Die gewaltfame Bewegung der Luft warf in der Nähe des 
Falls Haufer um, die fonft der Bergfall nicht berührte, und 
der dritte Theil des Lowerzer See's wurde mit Erde ausgefüllt, 
wodurc das Waſſer in demfelben fo angefchwellt wurde, daß 
es weit über die Ufer hinauf ftieg und einige Käufer wegfpülte, 
Eine Stunde lang und breit ift das Thal verfchüttet. 

Einige meiner Freunde und Freundinnen, aus dem Kanton 
Bern. und dem Kanton Yargau, hatten fi durch Gottes 
Verhaͤngniß entfchloffen, um die Zeit eine Luftreife in die Ges 
gend und auf den Nigi zu machen, weil man auf diefem 
Berg eine unvergleichliche Ausfiht hat, und fie mußten ge: 


rade biefen Augenblick des fchredlichften ni hi acht 
Stifling’s ſaͤmmtl. Schriften. GSuppl.:Band. 


Perfonen aus dem Berner: Gebiet und neun aus andern Be 
zirfen wurden verfchhttet! einige, die noch im Wirthshauſe zu 
Arth zurück geblieben waren und nun ihren Reifegefährten auf 
einen Buͤchſenſchuß nachfolgten, fahen, wie der Vergfall vor 
ihnen hin ihre Freunde wie der Wallfiſch eine Menge Kleiner Fiſche 
verſchlang, jo daß fie vor ihren Augen verfchwanden. Andere 
Nachbarn, die in der Nähe auf dem Felde arbeiteten, oder das 
Vieh hüteten, und den Bli gerade in die Gegend gerichtet 
batten, faben auf einmal Leute fliehen, den Berg einftürzen, 
und wie Wind, Staub und Steine noch die armen fliehende 
Leute erwifchte, im Kreis herummwarf, und dann bedeckte. 
Großer Gott, wie ſchrecklich! aber nun denkt euch nur dem 
Zuftand, wenn es fih nun traf, daß Felſenſtuͤcke fo auf eins 
ander ftürzten, daß hie oder da ein Haus nicht ganz zertrümmert 
wurde, und fo Leute verfchüttet wurden, die lebendig blieben, 
— welcher Sammer — welche Verzweiflung; — und wirklich 
einige , welche noch lebendig herausgegraben wurden, koͤnnen 
die Angſt nicht lebhaft genug fhildern, die fie während ber 
Verſchuͤttung empfunden hatten. Diefe bezeugen auch, daß fie 
in ihrer Nähe hin und wieder Jammergeſchrei gehört hatten. 
Die Vorftellung davon dringt durch Mark und Bein. 

Aber nun, meine Lieben! find denn wohl diefe guten Schwei ⸗ 
zerſeelen vor allen Sünder geweſen, daß Gott ein ſo ſchreck⸗ 
liches Ungluͤck uͤber ſie verhaͤngt hat? — Urtheilt ſo nicht, 
liche Chriſten! aber laßt Euch auch den Gedanken nicht einfal- 
len, als achte Gott feine Menfchen nicht, und es Fame Ihm 
auf einige hundert oder taufend Ungluͤckliche nicht an: nein, 
jede Seele ift Ihm theuer, für jede hat Zefus Chriftus fein 
Blut vergoffen. Dergleichen große Natur + Ereigniffe gehören 
in die Geheimuiffe der großen MWeltregierung, die wir vielleicht 
dereinft im reinen Licht erfennen und den Herrn der Herrlich 
keit dafür preifen werden, Indeſſen will ich euch doch ein 
und anderes Beruhigendes darüber an die Hand geben. 

1. Daß unter diefen 484 Seelen viele gewefen, die als reife, 
Garben in die Scheunen des großen Hausvaters eingeerntet 
werben und daran ift wohl Fein Zweifel, und es gibt ger 
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wiß Feinen leichteren Tod, ald ganz unerwartet in einem Augen⸗ 
blick von Haupt bis zu Fuß zerfehmertert zu werden, Diefe 
guten Seelen Famen alfo im ewigen Vaterland an, ohne zu 
wiffen, wie ihnen geſchahe. 

2. Es waren gewiß auch viele darunter, die bisher redlich 
und chriftlich gewandelt hatten, die aber bei längerem Leben wir, 
der abgewichen wären und den bevorftehenden Proben und 
Berfuchungen nicht "würden haben widerftehen konnen. Diefe 
find alfo nun gerertet und in Sicherheit. Iſt das nun nit 
eine große Guͤte und Barmherzigkeit Gottes? — 

3. Unter den Verſchuͤtteten befinden fich 128 Kinder, diefe 
find nun alle auf einmal und in einem Augenblick felig gewor⸗ 
den — wie viele von ihnen wären große Sünder geworben, 
und was hätten fie noch in unfern bedenklichen Zeiten zu er— 
tragen gehabt, dem fie nun entgangen find, 

4. Wie viele Traurigfeiten und Thränen find Dadurch, er, 
fpart worden, daß bier liebende Familien, Freunde und Vers 
wandten, alleauf einmal, und miteinander in jenes Leben bes 
fördert wurden? — wären fie bald hie, bald da, wie gewoͤhn⸗ 
lich, eines natürlichen Todes geftorben, fo hätten Eltern die 
Kinder, Kinder die Eltern, Männer ihre Weiber, Weiber ihre 
Männer und Freunde ihre Freunde beweint; diefe Thraͤnen 
und Klagen alle wurden hier gefpart, fie entfchliefen alle zuſam⸗ 
men und erwachten zufammen, da wo Feine Trennung mehr 
zu fürchten iſt. 

5. Daß auch viele böfe, gottlofe Menfchen unter ihnen was 
ren, daran ift Fein Zweifel; diefe wurden alfo ans ihrer Sum 
denbahn weggeriffen, damit fie das Maß nicht noch voͤller 
und ihre Verdammniß fchwerer machen möchten. Zugleich 
wurden fie auch im die Kage gefeht, daß fie niemand mehr 
fhaden Fonnten. 

6. Was follen wir aber von denen denken, welche lebendig 
verfchüttet wurden, and drunten in ihren engen Behältern in 
der fchredlichften Noch und Angft eines langfamen Todes fter- 
ben mußten? — darüber läßt ſich nun freilich wenig Tröftlis 
ches jagen, aber fo viel ift doch gewiß, daß auch der boͤſeſte 
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Menſch in. dieſem Glutopfer des‘ Jammers zur. Erfenntniß 
fommen, und im Anblick eines nahen und gewiffen Todes nad) 
Gnade fuchen mußte, wo fie allein noch zu finden war, Freis 
lich läßt fich dagegen einwenden, daß in dieſem allerſchreck⸗ 
lichften Zuftand die hoffnungslofefte Verzweiflung wohl ſchwer⸗ 
lic) jemand zu einer ſolchen Befinnung werde kommen laffen; 
allein ich antworte dagegen, daß dies wohl in den erften Stuns 
den der Fall feyn koͤnnte, aber mir daͤucht, es muͤſſe doch 
bald auch die Vorftellung in der Seele auffteigen, was wird 
denn nun weiter aus dir? — und dann fünnte doch wohl das 
Gnadeſuchen nicht ausbleiben. Geſetzt aber, auch diefe höchfte 
Stufe des Elends thue diefe Wirkung in einer verſtockten Seele 
nicht , nun fo ift fie um wenige Stunden früher in einer Teich, 
tern Verdammniß, als die, zu der fie nun reif ift. Waren 
aber auch fromme Seelen in diefem Zuftand, fo muß man wifs 
fen, daß der in ihnen wohnende hohe Gottesfriede und die 
Empfindung der Nähe des Herrn auch fogar die Hölle zum 
Himmel machen fünnen. Der wahre Ehrift hat in feinem Fall 
etwas zu befürchten. 

Seht, meine Lieben! fo fehe ich dies fchauerliche Unglüd in 
ber Schweiz an, und fo kann ich mich bei dem Schickſal dies 
fer meiner Mitmenfchen beruhigen. : Zu der Offenbarung Jo— 
hannis Cap. 6, v. 16. Sefaj. 2, v. 19, und Hofea 10, v. 
8. und Luc. 23, v. 30 wird geweifjagt, daß Könige, Fürs 
fien, Hauptleute und alle, die zu dem großen Gerichtötage 
reif find, es für eine Mohlthat halten würden, wenn Berge 
über fie fielen und wenn fie von Hügeln bededft würden. Dieſe 
Wohlthat ift diefen guten Schweizern wiederfahren. * 
ſanſt, ihr guten Seelen, in eurem Rieſen⸗Grabe! 

In den alten Geſchichten, als naͤmlich vom dreißigjaͤhrigen 
Krieg, auch wohl fruͤher und ſpaͤter, erzaͤhlt man von aller⸗ 
band Wundern, die ſich in der Natur zeigten, und als Vor⸗ 
boten, oder auch) als Warnungen vor großen: ſchweren Gerich⸗ 
ten angegeben wurden. Dies verlacht man in unſern Tagen 
als einen Aberglauben; man iſt nun fo aufgeklaͤrt und fo Hug 
geworden, daß. man dergleichen Dinge als Zufälle und als 
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Mirkungen natürlicher Urfachen angibt, die mit den Schidfas 
Ten der Menfchen nichts zu thun haben. Daß der Bergfall in 
der Schweiz feine natürliche Urfachen hatte, und daß er Fein 
eigentliches Wunder ift, daran wird Fein vernünftiger Menfch 
zweifeln, aber daß er gerade in diefer Zeit und unter diefen 
Umftänden ſich zutrug, das ift wahrhaftig nicht von ungefähr. 
Und e8 werden Zeichen gefchehen an Sonne, Mond und Sterne, 
und den Leuten wird bange feyn für Furcht und Warten der 
Dinge, die da kommen follen u. f. w. fagt Chriſtus. Alle 
diefe Zeichen werden Feine Wunder, fondern ganz. natürlich 
feyn, aber eben deswegen, weil fie natürlich find, ftehen fie 
als warnende Buchftaben und Worte im großen Buch) der Na— 
tur, und zeigen dem aufmerkfamen Leſer, wie weit wir nun 
in der. Zeit des großen Meltregiments gefommen find. Der 
Bergfall in der Schweiz iſt ein großes, vielfprechendes und 
vielbedeutendes Wort Gottes. 

In Nom und der umliegenden Gegend, und nachher in 
Ungarn, zu Ofen und der Vorftadt Peſth, waren ernfthafte 
Erdbeben, die Murtererde fhaudert wegen alle dem Unfug, der 
auf ihr vorgeht. Vielleicht ſagſt Du: O, es gab oft Erdbeben! 
— Ga! der gabs, aber es kommt jet noch manches hinzu, 
fo daß alles zufammen genommen, weit bedeutender wird, 
als je, 

An der Graͤnze von Stalien in der Gegend von Udine abe 
man vor Furzem eine Feuers und MWolkenfäule, welche fih etwa 
600 Fuß hoch über eine namhafte Stadt fenkte, deren Namen 
ich vergeffen habe ; ich glaube, fie hieß Palmanova, fie richtete 
allerhand Unfälle und Schaden an, zerriß Bäume, deckte 
Häufer ab und zerftörte auch einige, auf. den Waͤllen Anrjenäpe 
fie Baume und Sträude u. ſ. w. 

Zu Nürnberg fah man eine fehr hell glänzende feurige Kus 
gel gegen Suͤd⸗Suͤdweſt, welche auch in diefer Richtung von 
Norden gegen Süden fiel; in Meiningen fahe man fie mit 
großem Gepraffel in vier Stüce zerfpringen. 

In England find fo ungeheure Wolkenbruͤche und Waſſer— 
fluthen sentftanden , daß man: in vielen Fahren Fein Beiſpiel 
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davon in der Gefchichte hat, dazu kommt nun noch eine ſon⸗ 
derbare Erſcheinung: Es ift nämlich dort eine ſolche ſchwer⸗ 
muͤthige Stimmung unter das weibliche Gefchleht gefommen, 
daß fich viele felbft umbringen, man jah vier Weiber anf eins 
mal in den Fluß, der durch London fließt und die Themfe 
heißt, ſich ſtuͤrzen. 
Im Canton Unterwalden in der Schweiz, der noch vor 
wenigen Jahren waͤhrend dem Revolutionskrieg ſo ſchreckliche 
Schickſale erlitten hat, war in dieſem bedenklichen Herbſt auch 
ein ſo fuͤrchterlicher Wolkenbruch, daß ein ungeheurer Schaden 
dadurch entſtanden iſt. 
Du fragſt vielleicht, lieber Leſer! Was denn die Bergfaͤlle, 
die Feuerſaͤulen, die Feuerkugeln, die Wolkenbruͤche und die 
Selbſtmorde der Weiber bedeuteten? — Siehe, das will ich 
dir ſagen: Sie find alte miteinander nichts anders, ald Warn⸗ 
und MWecftimmen; wir follen auf unferer Hut feyn, damit 
uns nicht etwas Aergeres widerfahren möge. Mir follen ans 
zum Herrn befehren und Buße thun, damit wir, wenn uns 
feine ſchwere Gerichte treffen, vor dem Thron der Barmherzig⸗ 
feit Gnade finden mögen. | 
Wenn Euch Fuge und gelehrte Leute das Diug erklären wol, 
fen, und fagen: mit dem Vergfall im Canton Schwyz war 
es eine ganz natürliche Sache: denn unter dem Spitzen » Bühl 
war eine große Höhle mit einem See; diefer See wurde num 
durch den langwierigen Regen uͤberſchwemmt und der Berg fo 
untergraben, daß er einftürzen mußte, oder: da, im bordern 
Stalien ſammelte ſich viel brennbare Luft im Dunftfreis, dieſe 
. bildete ſich ſaͤulenformig, zündere fi) dann an und fo entftaud 
die Feuerſaͤule; oder: eben dergleichen Materien ballen fich in 
der Luft zu einer Feuerfugel zufammen; oder wenn viele regen, 
ſchwangere Wolfen durch Sturmwinde auf einen Ort, wo hohe 
Berge und viele tiefe Thäler find, zufammengetrieben wurden, 
fo entſtehen Wolkenbruͤche; oder, wenn eine ſchwermuͤthige 
Seelenkrankheit entſteht, die ihre Urſache in der dicken Luft hat 
and befonders auf die Weiber wirft, fo entftehen daher Selbſt⸗ 
morde der Weiber, fo gebt dem Hochgelehrten Herrn, der Euch 
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fo etwas natürlich erflärt,, zur Antwort: D ja! das hat alles 
feine Richtigkeit; wenn das Blutgericht einem armen Sünder 
das Todesurtheil fpricht und der Fürft unterfchreibt es, fo 
geht es ganz natürlich zu, und es gefchicht Fein Wunder. Wer 
behauptet denn auch, daß dergleichen Ungluͤcksfaͤlle Wunders 
werke jeyen ? — fondern das behauptet der wahre Chrift, daß 
die Natur eine Dienerin Gottes ſey, und daß fie fo eingerichtet 
ift, daß fie auch die Menfchen belehren und zu ihrer wahren 
Befferung antreiben und anweifen koͤnne. Alles, was wir in 
der Natur fehen, die Blume auf dem Felde, der Vogel in 
der Luft, das Eichhörnchen, das auf den Xeften hüpft, und 
der Wurm, der auf der Erde kriecht, das alles belehrt ung, 
daß es einen Gott gebe, der das alles gemacht habe, und 
alſo allmaͤchtig; der alle diefe Welten erhält, und alfo allgü- 
tig, der alles fo eingerichtet hat, daß eins neben dem andern 
befichen kann und alfo allweife ſey. Auf diefe Art ift die gans 
ze Schöpfung ein Buch voller Iebendiger Buchftaben, in dem 
man feine ganze Lebenszeit durchlefen, fudiren und immer ets 
was. Neues und Gutes zum Preis des Schöpfers finden 
kann. 

Aber nun muß ich Euch auch bei dieſer Gelegenheit ſo im 
Vorbeigang etwas ans Herz legen, woran wohl Wenige unter 
euch in ihrem Leben moͤgen gedacht haben: was verdient wohl 
der, der aus dieſem Buch Gottes, das Er ſelbſt mit eigener 
Hand geſchrieben hat, einen Buchſtaben auskratzt oder vertilgt? 
— das heißt, was verdient der, der einem Wurm, irgend ein 
unbedeutendes Thierchen, eine Blume, oder fonft ein Geſchöpf, 
das er felbfi mir aller feiner, Mühe und Kraft nicht wieder hers 
ftellen oder erſetzen kann, vernichtet oder muthwillig verdirbt ? 
— Die Rede ift nicht von irgend cinem Geſchoͤpf, das den 
Menfchen fchadlich ‚ift, oder das der Menfch fonft zu feinem 
Nutzen gebrauchen kann, fondern davon, wenn man blos zum 
Zeitvertreib, ‚oder aus purem Muthwillen ein Kraut, Blume, 
Daum, Pflanze oder Thier, fen es auch das verächtlichfte, 
verdirbt, toͤdtet, oder gar peinigt. Wie oft ficht man, daß 
Knaben mit ihrem Stab oder Gerte in der Hand fchöne Blu 
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men, die nur der allmaͤchtige Schöpfer machen kann, mir 
nichts dir nichts blos zum Spaß abhauen und verderben ? 
S oder daß fich ein folder unbedachtfamer Knabe neben einen 
jungen Baum hinſetzt und ihn ringelt, das ift: rund um bie 
Rinde durchfchneidet und ein Stück abſchaͤlt, wodurch dann 
unfehlbar der Baum verdirbt und abftirbt. Ich habe ein fuͤrch⸗ 
terlich belehrendes Beifpiel von einem Mann erlebt, der als 
Knabe feine Freude daran hatte, Bäume zu ringeln und — zu 
verderben. 

In einem gewiſſen Dorf lebte ein junger Bauersmann mit 
einer Frau und etlichen kleinen Kindern. In ſeiner Jugend 
hatte er ſeine Freude am Ringeln junger Eichen und andrer 
Baͤume, er wurde deßwegen zwei Jahr ins Zuchthaus gebracht. 
Nachher hoͤrte man dergleichen Unfug nicht mehr von ihm; 
wie ſein uͤbriger Lebenswandel war, das weiß ich nicht; er 
war wenigſtens ſo, daß die Obrigkeit nichts Strafwuͤrdiges 
an ihm fand. Im Januar des Jahrs 1788 in der ſtrengſten 
Kaͤlte ging dieſer Mann zu einem ſeiner Nachbarn und erſuchte 
ihn, daß er morgen mit ihm gehen moͤchte, um den Baum 
zu faͤllen, den ihnen Beiden das Forſtamt zu ihrem Gebrauch 
geſchenkt hatte; er ſtand oben im Wald, etwa einen Büchfen- 
fhuß weit vom Dorf. Bei dieſem Anſuchen überfiel den 
Nachbarn eine ungewöhnliche Angft, fo daß er fich lang wei- 
gerre, mitzugehen. Der junge Bauer lachte ihn aus und 
fagte, wofür er ſich doch fürdhte? es fey ja Feine Gefahr da- 
bei. Endlich ließ fich der Nachbar bereden, er ging des andern 
Morgens mit, aber feine Angſt dauerte fort. Als der Baum 
rund um tief genug eingehauen war, fo brach er und fiel, aber 
nicht auf die Erde, fondern er lehnte fid) an einen andern an, 
Beide betrachteten die Lage: des Baums und fanden, daß einer 
hinauffteigen und einen gewiffen Aſt abbauen müffe, woran 
der Baum hing, worauf er alddann zur Erde fallen müßte. 

Jet war nun die Frage, wer von beiden hinauffteigen 
und das verrichten follte? — der ängftliche Nachbar weigerte 
fi) durhaus, und fagte: er wolle lieber fein Antheil am 
Baum dran geben, als da hinauffteigen; der andre lachte ihn 
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aus und verfeßtes nun fo fteige ich hinauf und baue den Aft 
ab; dies wurde ausgeführt, er ftieg hinauf, ftellte fich auf ei> 
nen Aft des nicht abgehauen feften Baums und hieb den Aſt ab, 
der den abgehauenen feft hielt. Jetzt wälzte ſich diefer herum, 
und welch ein fchreclicher Zufall! — er fiel nicht auf den Bo— 
den, aber ein langer Aſt, der vorn eine dürre Furfe oder Ga- 
bel hatte, faßte mit diefer Gabel den armen jungen Bauern 
gerade um den Hals, und in dem Umwälzen des Baums 
ſtreckte fich der Aſt mit der Furfe, und dem Mann, ber darin 
bing, dorthin hoch in Luft; dort hing er nun zwifchen Him⸗ 
mel und Erde und Fein Menfch Fonnte zu ihm kommen und 
ihm helfen. Der unten ftehende Nachbar jammerte, rief ins 
Dorf hinein um Hülfe, und alles kam hinzugelaufen, aud) 
die hochfchwangere Frau des armen, in der Luft fchwebenden 
Mannes fam mit ihren Kinderchen und rief zu Gott um Ers 
barmen, aber niemand machte einen Verfuch, den armen, mit 
dem Tod Fampfenden Menfchen zu retten. Endlich kam ein 
junger Menfch mit einem langen Seil herzu gelaufen! diefer 
kletterte eilig den Baum hinan, Eroch über den Aft hin, machte 
dem Hangenden das Seil um den Leib um, widelte e8 dann 
ein paarmal um den Aft, hieb die Furke mit feinem Beil ents 
zwei, und ließ nun den armen Mann herab, aber es war zu 
fpat, das Genick war verrenft, er war ohne Rettung todt. 
Jedermann fiel bei diefem Unglüd das Ningeln der Bäume 
in feiner Zugend ein — ich aber möchte dies doch nicht gerne 
als die Urfache diefes fürchterlichen Todes anfehen, indeffen 
wollen wir die Hand auf den Mund legen, aber das Ningeln 
der Bäume und muthwillige Verderben der Gefchöpfe Gottes 
bleiben laffen. 

In einem gewiffen Land in Deutfchland lebte im vorigen 
Sahrhundert auch ein Bauer, der in feiner Zugend als Knabe 
Sreude daran hatte, Wogelnefter auszunehmen, den jungen 
Voͤgelchen die Augen auszuftechen, und fie dann fliegen zu laf- 
fen. Er dachte fich dabei nichts Boͤſes, und fein Herz und 
Gewiffen fagte ihm nichts darüber. Nachdem er erwachlen 
war und das gehörige Alter erreicht hatte, fo heirathete er, 
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war ohne Rettung blind. Nah ein pam Jahren, Fam das 
zweite, auch dies hatıe Feine Augen; wieder nad ein paar 
Jahren das dritte und auch ohne Augen; wo ich mid recht 
erinnere, fo Fam auch das vierte blind auf die Welt. Beide 
Eltern wollten vor Jammer vergehen, und machten Gott gleich 
ſam Vorwürfe, daß er fie fo hart frafe. Endlich, als der 
Bater auch einmal in einer Gefellfchaft darüber klagte, jo trat 
ein alter Nachbar zu ihm und fagte: Lieber Nachbar! beklage 
dich nicht, denke daran, wie ich dir fo oft fagte, du follteft 
doch den armen Vögelchen die Augen nicht ausſtechen, denn 
der liebe Sort forge für die jungen Raben und für die Sper— 
linge, aber du hörteft mich nicht, jetzt ftraft Dich der liebe 
Gott hart und ſchwer dafür. 

Sagt nicht, meine lieben Freunde! das war aud) gar arg, 
den armen DBögelchen die Augen auszuftechen! — gebt nur 
einmal genau auf eure Kinder acht, wenn fie auf Gaffen und 
Straßen fpielen ! — wie oft fie dann, wenn ihnen etwas Lebens 
diges in die Hände geräth, ein ſolches Thier qualen und zu todt 
peinigen! — Welch einen Unfug treiben die Kinder mit den 
Maikäfern und den jungen Vögeln? — deögleihen mit Froͤ⸗ 
ſchen, gefangenen Mäufen und andern Inſekten! — Der em⸗ 
pfindfame Naturforfcher findet auf feinen Spaziergängen 
Schmetterlinge und Kaferz ohne Umftände, und ohne etwas 
dabei zu empfinden, fpießt er ein folches Gefchöpf Gottes les 
bendig an eine Stedinadel, und ftet ed auf feinen Hut, wo 
es dann noch viele Stunden lebt, und unter vielen Qualen 
mit dem Tode ringt, und endlich ftirbt. O es gibt noch viele 
unerfannte Sünden, die der ewigliebende Vater mit fchweren 
Gerichten rügt, ohne daß wir wiffen, warum! — Dient c6 
zu unferm Nußen, daß ein Thier fterben muß, fo ſterbe es 
fo geſchwind wie moͤglich, und ohne unnoͤthige Qual. 

Wir wundern uns oft und koͤnnen nicht begreifen, wie es 
der liebe Gott, der ja die Liebe ſelbſt iſt, uͤbers Herz bringen 
koͤnne, fo ſchwere Gerichte über die Menſchen zu verhaͤngen, 
aber daran denken wir nicht, wie wir es denn übers Herz 
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bringen koͤnnen, einen fo liebreichen Gott und Water täglich, 
und manchmal auf eine bittere Weife zu betruͤben? — ich 
babe fo eben von allerhand muthwilligen Qualen geredet, Die 
die Menfchen den Thieren anthun, oder wie fie Blumen, 
Kräuter, Bäume und dergleichen Gefchöpfe muthwillig verders 
ben; aber ah! es gibt dergleichen Webertretungen, die noch 
wichtiger find, noch mehr, wodurd die götrlichen Gerichte 
gereizt werden, daß fie endlich unaufhaltbar, wie ſchwere Ge: 
witter, losbrechen müffen. 

"Seit ein paar Zahren ift befonders das nördliche Deutſch⸗ 
land durch Hungersnoth, Nahrungslofigkeit und Armuth fchwer 
heimgefucht worden, und nun zieht fich noch über das alles 
ein ſchwerer und fürchterlicher Krieg dorthin. Gebt einmal 
redlich Antwort und fagt mir, woher fommt das, daß der Das 
ter der Menfchen, die ewige Liebe felbft, fo hart gegen diefe 
unfre Landsleute in Hannover, im Preußifchen,, in Sachſen 
und den angranzenden Ländern ift? — Ihr werdet mir ants 
worten: die Engländer haben unfre Fabrifen zu Grund gerich- 
tet, und die großen Herren haben nun eben Krieg angefangen : die 
Erndte war fchlecht und Died und das ift nicht wohl gerathen 
u. ſ. w. Das mag nun alles fo feyn, aber warum ift ed denn 
fo, und warum verhängt der liebe Gott folche Gerichte über 
diefe Gegenden, denn er hätte ja das alles wohl verhüten 
koͤnnen. — Ich will Euch den gewiffen und wahren Grund 
anzeigen. 

Vor dreihundert Jahren fiand noch die ganze Chriftenheit, 
alfo auch Deutfchland, unter der tyrannifchen Herrfchaft des 
Pabſtes und feiner Geiftlihfeit. Die Pfarrer eurer Voreltern 
waren mehrentheils abſcheuliche Menfchen, die felbft in aller 
band Sünden und Laſter lebten, und ſich auf alle Weife zu 
bereichern fuchten, aber fi um bie armen Menfchenfeelen wenig 
‚befümmerten. Dazu fam nun ein ganzes Heer von Klöftern, 
Mönchen und Nonnen aller Art, die nun durch Aberglauben 
und Berrügereien die Menfchen vollends verderbten und verführs 
ten. Endlich erbarmte fich der Herr über Dentfchland, er er 
weckte Doctor Martin Luther, Melanchthon und andere theuere 
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Männer, welche die Reformation bewerkftelligten, und. dem 
gemeinen Mann die Bibel, das Wort Gottes, in deutfcher 
‚Sprache in die Hände lieferten. 

Die Kurfürften und Herzoge von Sachen, die Markgrafen 
oder Kurfürften von Brandenburg, die Herzoge von Brauns 
fhweig, Fürften von Anhalt und die Landgrafen von Heffen 
ſchuͤtzten als Pfleger und Saugammen die neuentftehende Kirche 
des Herrn mit apoftolifher Kraft; wenns nöthig war, fo 
fampften fie für die evangelifhe Wahrheit, und vergoffen ihr 
Blut für den, der fein Blut auf Golgatha auch für fie vers 
goffen hat. Aber jetzt durchziehe man einmal das ganze nördliche 
Deutſchland in die Länge und Breite, von einem Ende zum 
andern, und unterfuche, ob denn die Lehre Luthers und feiner 
Freunde, ob das gewiß wahre und richtige Glaubens-Bekennt⸗ 
niß der Iutherifchen Kirche, die augsburgifche Confeſſion, und 
das eben fo wahre und richtige ſymboliſche Buch der evanges 
fh reformirten Gemeinde, der heidelbergifche Catechismus 
noch allgemein geglaubt und gelehre werde? — Ihr Fonnt 
Meilenweit reifen, che ihr einmal einen Prediger findet, 
der noch nach dem Sinn des Evangelii und der Bibel an 
Ehriftum glaubt; und es ift Fein feltener Fall, zu hören, daß 
man auf den Kanzeln in den Predigten öffentlich die Anbes 
tung unſers hochgelobten Erlöfers für Abgötterei erklärt — 
fogar über feine Menfchwerdung. zweideutige Winfe gibt — 
das ift die Beſchaffenheit des Chriftenthbums im nördlichen 
Deutſchland, da ift der große Abfall zu Haufe. Freilich hat 
der Herr auch noch feine fiebentaufend wahre Verehrer dafelbft 
und die enangelifche Brüdergemeinde und noch viele fromme und 
liebenswärdige Mitglieder in diefen Laͤndern, aber der große 
Haufen und die mehreſten ihrer Worfteher und Lehrer ‚find 
feine evangelifche Chriften mehr. 

Setzt bedenfet nun einmal, ob denn der Herr, der fo viel 
an und gethan hat, das immer fo hingehen laſſen könne? 
Die Sittenlofigkeit, Sünde, und Verderben nehmen fo’ zu, 
daß ſich die Menſchheit endlich nach Leib und Seel felbft in 
ein grumdlofes Verderben ftürzen würde, wenn nicht. ſolche 


237 
Gerichte, Krieg, Hunger, Thenrung, Seuchen und dergleichen 
dem Gräuel noch einigermaßen Einhalt thaten und noch hie 
und da mande zur Befinnung brachten. Ein namhafter 
Schriftſteller Im nördlichen Deutfchland Flagte einftmals in 
einer feiner yperiodifchen Schriften über. die über allen Be 
griff einreißende Sittenlofigfeit — die Urfache fuchte er und 
Fonnte fie nicht finden, da fie doch fo nahe liegt. In Kirchen 
und Schulen muß man fie fuchen; Chriftus wird nicht mehr 
gelehrt, wie fünnen dann Chriften gebildet werden ? 

Das Schlimmfte bei der Sache ift aber folgende fehr rich: 
tige und gewiffe Bemerkung: in allen Zeiten, von Chrifto 
und feinen Apofteln an, bis daher, war die Chriftenheit auch 
oft fo grumdverborben, daß ſich die ewige Liebe ihrer erbarmen 
und fie durch fchwere Gerichte und Züchtigungen Täutern, 
reinigen, ftrafen, und wer fich beffern wollte, zu fich ziehen 
mußte; aber es ift ein großer Unterfchied zwifchen allen diefen 
Zeitpunkten des Verderbens und dem unfrigen — der auffere 
biftorifche Glaube an Ehriftum, den Sohn Gottes, blieb immer 
unerfchürtert, daran zweifelte der allerüppigfte und lafterhaftefte 
Priefter nicht — daß es einzelne Zweifler und Unglaubige 
gab, thut zur Sache nichts, überhaupt glaubte man ang 
Evangelium und an die Symbole der Kirche, und wie vielen 
Aberglauben und heidnifches Wefen man aud) damit verband, 
die Hauptfache blieb doch immer Hauptfache — aber jetzt ift 
dies ganz anders, jeßt ftürzt die menfchliche Vernunft Chriftum 
vom Thron feiner Herrlichkeit und ſetzt fich felbft hinauf — 
man fallt ganz ab von Ehrifto und macht ihn zu einem bloß 
menfchlichen Lehrer, deffen Lehren man befolgen müffe; aber 
feine anbetungswürdige Gottheit und fein Verföhnungswerf, 
wodurch doch nur allein der Menfch die Kraft erhält, die 
Gebote Chriſti zu befolgen, erklärt man laut für dummen 
Aberglauben, und alle, die ihn noch glauben und lehren, be 
legt man mit dem Spottnamen eines. ee, das ift: 
eines Verdunklers. 

Nun fage mir einmal einer, was das für Solgen haben 
muß und haben wird? — Wenn in alten Zeiten folche ſchwere 
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Gerichte und Landplagen Famen, fo osdnete man Faſt⸗ Buß⸗ 
und Bettage, auch tägliche Berftunden an; geſetzt auch, daß 
bei allen diefen Anftalten wenig heraus Fam, fo bewies 
es doc), daß man noch au Gott, an Chriftum und an Ers 
hörung des Gebets glaubte, aber jeßt denfen weder Obrige 
keiten noch Unterthanen an fo etwas; man fieht das Beten 
böchftens für eine Andachtsuͤbung an; aber daß Gott Gebete, 
das Verlangen feiner getreuen Anhänger erhöre, daß das 
Gebet der Gerechten viel vermöge, das glauben diefe große, 
gelehrte Herren nicht mehr. Daher fommts nun, daß ins 
allgemeine nicht mehr gebetet wird; nur allein bie einzelnen 
bier und da feufzenden Chriften beten, und ihr Water, der ins 
Berborgene ficht, hört fie, und wenn er ihnen auch gerade 
das nicht geben Fann, warum .fie bitten, fo gibt er ihnen 
denn doch etwas anderes und befferes, denn Fein aufrichtiges 
Gebet eines wahren Ehriften bleibt unerhört. 

So ſiehts in der ganzen Chriftenheit, vorzüglich aber im 
nördlichen Deutfchland aus — im nördlichen Deutfchland, 
in den Gegenden, Orten und Ländern, wo das Licht des 
Evangelii am erſten und hellften leuchtete, nun aber auch am 
erftien wieder ausgelöfht wird. Man fammelt Geld, um 
dem feligen Luther in feiner Vaterſtadt Eisleben ein Denkmal, 
zu errichten — ſchoͤn! das macht uns Deutfchen Ehre, und 
warum haben wir es nicht cher getban? — fogar bat man 
ihn — den Mann Gottes — in Berlin aufs Theater g% 
bracht. — Lieber Gott! Luthern ins Schaufpielfaus! — das 
alles hätte er in feinem Leben wiffen follen, was würde er 
gefagt haben ? | 

D ihr lieben deutfchen Landsleute! befolgt Luthers Lehre 
und glaubt, wie er geglaubt hat, das wird ein fchöneres, 
bleibenderes und Gott wohlgefälligeres Denfmal feyn, ald wenn 
man ihm eins von Marmor in Eisleben ſtiftet. Macht Luthern 
nicht zum Theaterhelden, Nein! das war er wahrhaftig nicht, 
er war ein praktischer Mann, voller Geift und Wahrheit, 
Mir leben in Zeiten, die denen ähnlich find, im welchen Chris 
ſtus lebte: damals verfolgten auch die Pharifäer und Schrift- 
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gelehrten die Kehrer der Wahrheit; aber den alten Propheten 
bauten fie auch Grabmäler und Denfmäler — es ift gerade 
bei uns auch fo. 

Sch habe es oft gefagt und auch nicht undeutlich in meinen 
Schriften geäuffert, das nördliche Deutfchland wird am Ende 
den Becher des göttlichen Zorns bis auf die Hefen austrinfen 
müffen, und jet ſchon laßt es fih dazu an. Herr erbarme 
dich deiner armen Menfchen. Sie find ja doch alle deiner 
Hände Merk! 

In der Schweiz und im füdlichen Deutfchland gibt es eine 
große Anzahl wahrer Chriften; vom Elfaß an bis in Ungarn 
binein findet man unter allen Religionspartheien vortreffliche 
und in der Religion weit geförderte Menſchen; es gibt freilich 
da auch abgewichene und zwar fehr bittere Unchriften, aber 
verhältnigmäßig nicht fo viele als im nördlichen Deutſchland. 
Diefe Gegenden find nun ſchon im Schmelztiegel gewefen, 
und ihnen ſteht nur noch die lete Probe bevor, da hingegen 
das nördliche Deutfchland noch alles vor fich hat, was ihm ber 
ernfte Vaterwille Gottes zu feiner Züchtigung, Befferung und 
Beftrafung für zutraͤglich halt. Uber deswegen follen die 
wahren Ehriften im nördlichen Deutfchland nicht zittern und 
zagen; fie follen nur getroft feyn und auf den Herrn trauen, 
der kann auch mitten in den fchrecklichften Nöthen Sicherheit 
fhaffen, er kann in die Höhe und wieder herausführen; wenn 
dies aber gefchehen fol, fo müßt ihr euch auch reinigen von 
allem gottlofen Wefen und alles das ablegen, was die göttlis 
hen ‚Gerichte über euch herbeiführen koͤnnen. 

Ich habe in den vorigen Heften und auch ſchon in dieſem 
gewiſſe Unarten gerügt und angezeigt, Durch die man den 
Bater im Himmel erzürmen und zu ernften Strafen bewegen 
kann; ich will in diefen Belehrungen fortfahren und euch zeie 
gen, wie ihr dem zufünftigen Zorn entrinnen koͤnnt. 

Ein Hauptverderben beruht auf dem Berragen der Eheleute 
gegeneinander ; wenn der Hausvater mit der Hausmutter ober 
die Hausmutter mit dem Hausvater beftändig zanft, wenn 
fie. fi unter. einander ihre Unart beftändig vorwerfen, ſagt, 
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wie Kann da die Kinderzucht. gedeihen? — wie kann da das 
Gefinde Ehrfurcht vor ſolche Hausherrfchaften haben und ihnen 
gehorfam jeyn? Zu Zeiten ftatuirt dann auch Gott ein fehr 
ernftes Erempel, um ſolche unartige Eheleute Andern zum 
warnenden Beifpiel aufzuftellen; vor etlichen Jahren habe ich 
ein folches erlebt. 

In einem kleinen Landſtaͤdtchen lebte ein Bürger, der mit 
feiner Frau täglich zu zanken hatte; er wollte immer. feine 
Autorität ald Herr im Haus beweifen, und fie wollte doch 
auch mit rathem und auch etwas zu fagen haben; darüber 
befam fie dann auch von Zeit zu Zeit Rippenftöße und Ohr⸗ 
feigen ,. die fie dann nicht anders ald mit Scheltworten er— 
wiedern Fonnte. - | 

An einem Abend ſpaͤt um 10 Uhr Fam dieſer Mann in 
der Außerfien Noth feines Herzens: zu mir, ob er gleich bei 
12 Stunden von mir,entfernt wohnte, und Flagte mir mit 
Meinen, daß feine Frau an beiden Augen blind geworden, 
und er bat mich mit einer Art von Verzweiflung, daß ich 
doch helfen möchte. Ich- erfundigte mich nach der Urſache 
dieſes Ungluͤcks, und er geftand mir, daß er feiner Frau eine 
Ohrfeige habe geben wollen, fie habe fich aber gedreht, und 
fo fey der Schlag zum Unglück auf das linke Auge gekommen, 
und dies fey ausgefchworen, jet fey nun auch das. rechte 
entzündet und fie ſehe feinen Stich) daraus. Ich fagte ihm, 
ich Fönnte gar nicht urtheilen, vielmeniger etwas verordnen, 
ehe und bevor ich die Patientin gefehen hätte; er verfprach 
mir, fie zu bringen, welches dann auch in wenigen Tagen 
geſchah; aber du guter Gott! fie war ohne Rettung blind, das 
linke Auge war durch den unglüdlichen Schlag ganz gequetfcht 
und nun verſchworen und vereitert, und das andere war nun 
auch dadurch angeftect worden und, eben fo zu Grund geriche 
tet. Beide: Eheleute waren untröftlih und ungluͤcklich. 

Es hat feine Richtigkeit und es iſt in göttlichen und weltlichen 
Rechten gegründet, daß der Mann des Weibes Haupt fey, 
aber ſo wenig, als das Haupt den übrigen Körper und feine 
Theile mißhandelt und mißhandeln darf, eben ſo wenig darf 
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ein Mann feine Frau mißhandelu ; und dies Mißhandeln bes 
ſteht nicht blos darinnen, daß man feine Frau ſchlaͤgt, fondern 
auch darin, wenn man despotiſch und gebieteriſch ‚mit ihr 
verfährt. Es gehört ja wahrlich! nicht viel Nachdenkens 
dazu, um einzufehen, daß eine Frau eben ſowohl Menſch iſt, 
als der Mann, folglich auch eben die namlichen Menfchen- 
rechte beſitzt; — und wie vieles hat eine, ſolche Frau und 
Ehegattin zu leiden, wenn der Mann gar nichts. leidet? — 
Mer eine Frau in Kindesnöthen gefehen hat und dann nicht eine 
ſolche Werkftätte der göttlichen Allmacht, wo. fie täglich neue 
Menſchen ſchafft, ehren „ fehonen und lieben kann, der ift ein 
gefuͤhlloſer, elender Wicht und nichts weniger als. ein Chrift. 
Manche Männer, die fich darftellen . als erweckte fromme 
Chriſten, betragen ſich doch in ihren Haufern ald Tyrannen 
und Despoten ich will nicht fordern, daß ein Geſchaͤftsmann 
feiner ‚Frau feine Geheimniſſe anvertrauen fol, das würde 
in manchem Fall unverzeihliche Schwäche ſeyn, aber wenn 
nun. auch ein Gefhäftsmann oder auch. ein anderer Mann, 
der Feine Staatögefchäfte verwaltet, aber doc) eigene wichtige 
‚Berufspflichten hat, feiner Frau, als feiner zuverläßigen Sreuns 
din, alles, was er weiß, anvertrauen Fann und darf, wie 
wohlthätig ift das? Uber ich weiß edle Weiber, : die ihren 
Männern can Klugheit und Verfchwiegenheit. nichts. nachgeben 
und ihnen wohl, mit Rath und That an die: Hand. gehen, 
manches erleichtern und viel Verbrüßlichfeit abwenden koͤnnen; 
allein der Mann betrachtet fih als ein Weſen hoͤherer Art, 
er würdigt fein edles Weib nicht feines Vertrauens, fondern 
weißt fie ſtrenge ab, wenn fie ihm, gefchehe es auch noch. fo 
freundlich , einreden will. Wer noch diefen Sinn hat, der 
denke nur ja nicht, daß er angefangen habe, ein Chrift zu 
feyn, denn der. Chrift regiert fein Haus nicht: anders, ale 
Ehriftus feine Gemeine, das ift: mit Kiebe und Demuth. 
Iſt es nicht Vorgefchmad des Himmels, wenn der Mann, 
ermuͤdet von: feiner Arbeit, Mittags oder Abends nach Haufe 
kommt und ihm dann feine Frau freundlich: entgegenfommt, ihn 
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ordnung, bereitet hat, erquickt und durch ihr liebevolles Bes 
ragen ſtaͤrkt und aufpeitert? und was verdient nun dagegen 
ein Mann, der diefe Kiebe nicht durch Gegenliebe erwiedert, 
fondern ihr mürrifh und gebiererifch begegnet? — D wie 
bitter wird er das dereinft büßen muͤſſen! — Es gehen oft 
ehrbare und blühende Familien zu Grund und werden elend, 
ohne daß man weiß, woher es komme; wenn man aber genan 
unterfüchte, fo würde man in einem ſolchen Betragen des 
Mannes leicht die Urfache eines ſolchen firengen göttlichen 
Gerichts finden. h 

Fa einer gewiffen Stadt lebte eine Wirtwe mit zwei Toͤch⸗ 
tern, beide waren bildfchöne chriſtliche Jungfern, und jede 
hatte 30,000 Gulden, die Mutter hatte einen großen Waas 
renladen, den fie felbft verwaltere, Die eine Tochter verheis 
rathere fich an einen braven Mann in der nämlichen Stadt 
und lebte recht vergnügt und glücklich 5; die andere aber bekam 
einen jchönen jungen Mann aus der Ferne, der auch 30,000 
Bulden im Vermögen hatte und dem nun die Mutter Die 
Handlung übertrug und bald darauf ftarb. 

Diefer Mann, den ih Schmeder nennen will, gab fi 
für einen Chriften aus; er hielt Erbauungsfinnden in feinem 
Haufe und darinnen gar fchöne und rührende Reden: fein 
ganzes Weſen athmete Liche uud Wohlwollen, er begegnete 
allen Menſchen mit dem angenehmften und gefälligften Betra⸗ 
gen, und wer nicht das Junere feiner Haushaltung Fannte, 
der ahnte nicht von Ferne, daß er ein wahrer Ehetenfel war. 
Seine Frau war ſchoͤn wie ein Engel, eine wahre Chrifim, 
Hug, demüthig und befcheiden, und über das alles eine vor 
treffliche Haushaͤlterin, und doc) begegnete ihr Herr Schmedter, 
ihr Man, wie ein Chrift nicht feiner Hausmagd begegnet; 
fie durfte nie an feiner Tafel eſſen, fondern fie aß unten in 
der Stube mir ihren Rinderchen allein, und ihr Herr Mann 
oben auf feinem Zimmer. Nie waren ihm die Speifen, die 
fie ihm zubereitete, gut genug, und das Delifatefte wurde 
bezankt und betadelt, 

Uber immer daneben bei allem dem gingen die Erbauungs⸗ 
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Stunden in feinem Haus fort; er gab Eheleuten, Hauspätern 
und Hansmärtern die vortrefflichften Lehren, benen er felbft 
gerade zumider lebte. Sein frommes edles Weib duldete, 
litt und ſchwieg; fie gebar Kinder, erzog fie in der Furcht 
des Herren und ftarb. Gie wurde felig durch Kinderzengen, 
denm fie war in ihren fehweren Leiden immer ftandhaft in 
der Geduld geblieben. Sch hab fie wohl gefannt, die herr, 
liche Seele! 

Kaum war dieſer Engel dem Tyrannen aus ſeinem Gebiet 
entflohen, ſo fing nun auch die Vorſehung an, ihm ihr ernſtes 
Geſicht zu zeigen, er hatte ohnehin durch ſein koſtbares Eſſen 
und Trinken ſein Handlungs⸗Capital nicht vergroͤßert, ſondern 
vermindert, nun kamen aber noch mißlungene Plane, Banke— 
rotte und andere Arten des Verluſtes auf einmal dazu, und 
ſiehe da! ehe man ſichs verſah und ehe er ſelbſt daran dachte, 
war er weit mehr ſchuldig, als er beſaß; es kam alſo zum 
Concurs, und da man auch nach und nach erfahren hatte, daß 
ſein Chriſtenthum pure Heuchelei und er ein Satan gegen 
feine Frau geweſen ſey, fo ſchonte man ihn auch ganz und 
gar wicht, fondern man nahm ihm die filbernen Schnallen 
von den Schuhen weg, und das mit Recht. Für die Kinder 
wurde geforgt, fie wurden glüclich, er aber fiel als ein vor 
nehmer Bettler Jedermann zur Laft, und man freute fich, als 
er ftarb; er wurde von Feiner lebendigen Seele beweint. 

Die Männer follen den Meibern, als den fehwächeren Gr 
fäffen die Ehre geben und Geduld mit ihnen haben, denn ihr 
Antheil an den häuslichen und Eheſtands⸗Leiden ift weit größer, 
als der Antheil des Mannes, Wenn aber nun noch gar em 
Mann feine Frau fehlagt, wie dies leider! unter gemeinen 
Keuten haͤufig der Fall ift, fo follte billig die Obrigkeit ein 
ſolches männliches Ungehewer öffentlich durch den Buͤttel tuͤch⸗ 
tig abprägeln laffen, damit der Unhold fühlen Tonne, was 
Schläge find, Nie, in feinem Fall hat ein Mann Mecht, 
feine Frau zu ſchlagen, denn fie hat die nämlichen Menfchens 
rechte, wie er; hat die Frau Strafe verdient, fo ift die geiſt⸗ 
liche und weltliche Obrigkeit da, fie zu frafen, aber nicht ihr 
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Mann; was der nicht durch Liebe und ernfiliches Ermahnen 
bei ihr ausrichten kann, das gehoͤrt auch nicht in feine Ge— 
richtsbarkeit. Ein Water darf nicht einmal feine eigene Kins 
der mehr fihlagen, wenn fie zum Xerftand gefommen find, 
es ift. ganz gegen die Würde des Menfchen und gegen, den 
Geift und die Lehre des Chriſtenthums. Das Schlagen der 
Weiber rührt auch noch aus den alten barbarifchen Zeiten her, 
deren Sitten wir ja langft follten abgelegt haben, und wer 
feine Kinder noch durch Schläge ziehen will, wenn fie 15 bis 
16 Jahr alt find, der wird wenig mehr beffern, aber vieles 
verderben. 

Sch habe nun den Männern oft gefagt, was zu ihrem Fries 
den Dienet, jetzt ift aber die Reihe an den Weibern; auch 
diefe haben Pflichten zu beobachten, wenn das häusliche» und 
Familien⸗Gluͤck ungeftört feyn foll. 

Sch kenne einen. edlen, frommen, rechtfchaffenen Mann, 
deffen ganzes Lebensglüd blos dadurd) geftört und gar vers 
‚michtigt ift, weil er ein böfes, verfehrtes Weib hat, Er ift 
ein Gelehrter, ein Mann von einem wichtigen Amt und vielen 
Beſchaͤftigungen; wenn nun feine Frau weiß, daß. er gerade 
viel zu thun hat und auf feiner Studierfiube arbeiten muß, 
fo darf er nur einen Abtritt nehmen, wenn er wieder fommt, 
fo findet er ficher feine Frau in feiner Studierfiudbe am Reis 
ben und Pugen, der Boden ſchwimmt von Waſſer, und der 
arme Mann Fann warten, bis am andern Tage das Zimmer 
trofen ift. Iſt er in Amtsgefchäften auf. dem Rathhaus 
oder im Collegio, und fie ift gerade in einer üblen Laune, fo 
it fie im Stand, drei bis viermal hinzufchiden und ihren 
Martin zu tribuliren, bi8 er nach) Haus kommt; wenn er ihr 
dann ernftlich zureder und ihr Verweiſe gibt, fo bekommt ſie 
Krämpfe, Gichter, die fallende Sucht und dergleichen. Wenn 
der Mann etwa über Land gewefen ift und am Abend eine 
erquickende und ftarfende Abendmahlzeit nöthig hätte, fo kann 
er ficher darauf rechnen, daß er mit einem’ trodenen Butter 
brod vorlieb nehmen muß. 


Da höre ich einen fagen, der dieſes liest‘ ‚oder‘ leſen —* 
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und da foll man nicht drauf fchlagen? Ich antworte: Nein! 
man foll nicht drauf fchlagen, aber den Herrm Richter, Bürger: 
meifter oder Amtmann bitten, daß er das böfe Weib fo lang 
bei Waffer und Brod einfperrt, bis fie anderen Sinnes ges 
worden iſt. In meiner Jugend las ich die folgende Kur eines 
böfen Weibes, welche Fein Gedicht, fondern eine wahre —* 
ſchichte iſt. 

In den Niederlanden lebte ein Offizier, ein braver, * 
ſchaffener und feiner Mann, der aber auch mit einer unge— 
rathenen Frau fuͤrchterlich geplagt war; ſchlagen mochte er 
ſie nicht, weil das vielen Laͤrm macht und den Mann ſelbſt 
proſtituirt, und doch Fonnte er es auch fo nicht mehr aus— 
halten; endlich gerieth er auf folgenden Fomifchen und ſonder— 
baren Einfall: er lich eine Wiege machen, worin eine erwach⸗— 
fene Perfon bequem liegen konnte. Als fie es num einmal 
arg genug gemacht hate, fo ließ er etliche ſtarke Soldaten 
fommen, gab ihnen zwei Bettuͤcher und ein langes ftarkes 
dazu eingerichteres Wickelband: diefe mußten nun der Frau 
die Hände zufammienbinden und fie nun fo wie ein Kind cin 
wickeln; dann wurde fie in die Wiege gelegt und nun feßte 
ſich der Mann ganz geduldig zu ihr, wiegte und fang Wiegens 
lieder; die Frau fchrie, zanfte, weinte, ſchaͤumte vor Zorn 
und befam Krampfe, aber um das alles fümmerte fich der 
Mann gar nicht, fondern er wirgte und fang, oder wenn er 
zu thun hatte, fo ftellte er einen andern an feine Stelle, der 
wiegen und fingen mußte, Als die Effenszeit Fam, fo 
wurde ein Brei von Milch, Mehl, Salz und Butter gelocht, 
der Mann Fam und gab ihr den Brei mit einem Köffel ein, 
fie fpie ihm aber den erften Köffel voll ins Geficht. Ruhig 
ging der Mann weg und ſagte: du bift alfo noch nicht Hungrig, 
nun fo wollen wir noch etwas warten — Nun wartete er 
fo lange, bis fie der Hunger und andere Bedärfniffe nöthigten, 
un Erbarmung zu bitten, das gefchah dann auch mit vielen 
Thränen der Neue. Zelt fagte der Mann zu ihr: Siehe, 
liebes Kind! fo weit haft du mich gebracht, daß ich meinen 
Herzen fo wehe thun und diefe ſchwere Kur mit dir unters 


‚wehmen mußte; ich will dich nun los machen, und wir wollen 
nun hriftlich, vernünftig und liebreich mit einander leben; 
follteft du aber das vorige Leben wieder anfangen, fo Fannft 
du Dich darauf verlaffen, daß du wieder gewiegt, Findifch 
behandelt und fo bald nicht wieder losgelaffen wirft. Setzt 
band er die Frau los und er fand nie wieder nöthig, die Wiege 
zu gebrauchen. 

Das alles laßt ſich gut fihreiben, leſen und erzählen, "aber 
wer in dem Glutofen fit und, das Unglück hat, ein böfes 
Weib zu haben, der kann ſich fehr felten eines ſolchen Mittels 
bedienen, befonders, wenn er Gott fürchtet und ein wahrer 
Chriſt ift; denn um feiner Kinder, um feiner Ehre und guten 
Namens willen muß er eben feine eigene Schande zudecken 
und nur dem Herrn im verfchloffenen Kammerlein feine Noth 
vortragen, bis er ihn von einem ſolchen Satansengel erlöst. 

Ich kenne drei ehrwürdige Männer — die im einer höchft 
unglücklichen Ehe leben, weil fie mit MWeibern geplagt find, 
die wie wahre Satansengel alles heroorfuchen , was nur ihre 
Männer quälen kann. In diefem Augenblick fteigt ein feuri- 
ger Seufzer aus meinem Herzen zu Gott empor: D Herr, 
erbarme dich ihrer! 

Dergleihen Gräuel, Sünden und Gebreden machen ganze 
Familien auf Kinder und Kindeskinder hin ungluͤcklich, und 
wenn foldhe Gebrechen allgemein werden, fo folgen auch ſchwere 
Landplagen darauf. 

Noch eine andere allgemein druͤckende und beflagenswürbdige 
Sache ift, dag man kaum mehr treues und dienftwilliges 
Hausgefinde finden kann; die Mägde Heiden ſich jetzt wie 
vornehme Srauenzimmer, und, um das zu fönnen, muͤſſen fie, 
ungeachtet des erhöhten Lohns, untreu werden. In Frankfurt 
am Main ging eine Magd ohne Erlaubniß ihrer Fran in 
die Comoͤdie, als fie wieder Fam und «6 ihr ihre Frau vers 
wies, fo gab fie ihr ganz fchnippifch zur Antwort: meynen 
Sie denn, ich fey nicht fo gut aufgeklärt wie Sie? 

In einer andern nahmhaften Stadt fahren die Maͤgde in 
Kutſchen auf die Bälle, gehen in die Comoͤdien, auf Vaur⸗ 
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halle und Maskeraden, und bie Herrichaft, die fo etwas wicht 
erlaubt, befommt Fein Gefinde, O ihr armen beflagenswär- 
digen Knchte und Mägde! es wird bald die Zeit kommen, 
wo ihr Schaufpiele, Taͤnze und Maskeraden erleben werdet, 
über die ihr Blut weinen möchtet und fie doch bei dem allem 
mittanzen und mitſpielen müffet. 

Die heimliche Unzucht, die vom Gefinde getrieben wird, 
ift Himmelfchreiend, Dazu werden num auch freilich die ar 
men Mägde gewöhnlich von den vornehmen Mannsperfonen 
verführt; fie wiffen wenig von Sittlichfeit und Tugend; fie 
find von geringem Herfommen und fchlechter Erziehung, aber 
dafür rächen fie fih dann auch fürchterlich an den Knaben 
ihrer Herrſchaft. O Gott! es träumt guten Eltern nicht, 
was oft mit ihren Knaben vorgeht, wenn fie fich Abends 
zur Ruhe gelegt haben und Wunder meynen, wie wohl ihre 
Kinder verwahrt find. Sch mag bier fo Teichtfinnigen Dirnen 
den Weg zum Verderben nicht zeigen, indem ich fie und ihre 
Herrfehaften dafür zu warnen glaube, 

Zunge Mannsperfonen, welche glauben, daß ein junges gerins 
ges Mädchen, das in ihren Dienften ift, ein Gegenftand ihrer 
Wolluſt feyn dürfe, irren fehr; und wenn fie ein ſolches ar 
mes Gefchöpf verführen und hernach fien laffen, folglich 
lebenslang unglüdlich machen, fo bereiten fie fich ein Brand- 
mahl im Gewiffen, das in alle Ewigkeit Höllenqual erzeugt, 
und es ift fehwer, einen folchen Fehler wieder gut zu machen; 
gar oft iſt es auch nicht einmal möglich, und dann gehört 
lebenslängliche Buße im Staub und in der Afche dazu, um 
vom Rande des Abgrunds noch weggeriffen zu werben, 

In meiner Jugend trug fich eine Gefchichte zu, die viel 
Kehrreiches enthalt, weswegen ich fie auch hier erzählen will: 

Auf einem Bauernhof lebten fehr chriftliche Eheleute, die 
ihre Kinder in der Furcht Gottes, aber ftreng erzogen, Nun 
hatten fie eine erwachjene Tochter, ein fanftes, files, bejcheis 
benes und gottesfürchtiges Mädchen, das feinen Eltern nie 
Anlaß zu irgend cinem Verdacht gegeben hatte; zw dieſer 
guten frommen Seele ſchlich fich in nächtlichen Stunden rin 
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ſcheinheiliger Wollüftling ein; die Finfterniß und die Gelegen- 
beit brachte fie zu Fall. Die Furcht vor ihren firengen El 
tern ‘und vor der Schande zwang fie zur forgfältigften Vers 
heimlichung: je weiter fie in ihrem traurigen Zuftand fort 
rückte, defto mehr wuchs die Angft und mit ihr die Verheims, 
lichung. Endlih Fam die fchredliche Stunde, und zwar in 
der Nacht. In der Betäubung ihres Jammers trug fie das 
Kind hinten in den Hof an einen Fleinen Fifchteih, band ihm 
einen Stein an den Hals, und warf ed da hinein. Gie 
wußte alle Umftände fo zu verbergen, daß ihre Eltern auch 
nicht das geringjte merkten. Nach einigen Tagen ging fie 
wieder an ihre gewöhnliche Arbeit, und Niemand wußte erwas 
anders, als daß fie ſich nicht recht wohl befunden hätte. 

Indeſſen ſchwieg der innere Nichter nicht; die büfterfte 
Schwermuth drüdte fie, jo daß fie weder Tag noch Nacht 
Ruhe hatte. An einem Abend fpät, als fie einen Eimer 
voll Waffer an oben gemeldetem Fifchteich holen wollte, glaubte 
fie ein helles Slämmchen über dem Ort zu fehen, wo fie ihr 
Kind hinein "geworfen hatte. Setzt tobte wilde Verzweiflung 
in ihrem Innerſten, fie ließ den Eimer ſtehen und Tief fortz 
fie brachte die Nacht im Walde zu und des andern Morgens 
Tief fie in die Stadt zur Obrigkeit und erzählte die ganze 
Geſchichte ihres Verbrechens und bat dann, daß man nad) 
den Gefegen mit ihr verfahren und fie hinrichten möchte, 

Die Obrigfeit verfuhr anf diefes Selbftbefenntniß nicht ſtreng 
mit ihr, man ließ fie unter Aufſicht eines bürgerlihen Mans 
nes auf dem Nathhaufe verwahren, wo fie num ihre Eltern - 
und Freunde mit blutigen Thranen befuchten. 

Ah! ſchluchzten und wehllagten die Eltern, warum haft 
du uns deinen unglücklichen Fall nicht früher, nicht gleich) 
gefagt? — Vater! antwortete die Tochter: wie oft fagtet 
Ihr, wenn von einem Mädchen erzählt wurde, daß fie fi 
vergangen hätte: wenn es meine Tochter, jo machte, ich riche 
tete ein Unglüd an, Gott weiß, was ich thaͤte: — und Zhr, 
liebe Mutter! was ſetztet Ihr dann noch hinzu? — und ic) 
gäbe ihr einen Tritt vor den Hintern und jagte fie dann zur 
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Hausthär hinaus. Dies, liebe Eltern! machte mir fo bange, 
daß ich nichts fagen Fonnte. _ 

Dann faßten fih Vater und Mutter am den Händen, 
weinten laut und wehflagten : liebes Kind! wir meyntens gut, 
wir wollten dic) dadurch abfchreden, daß du dih in Acht 
nehmen und vor liederlichen Burfchen hüten follft. Die Tochter 
verſetzte: Ihr feht nun, daß das nichts hilft; mein Verfuͤh— 
rer kam zu mir des Abends, wenn Ihr zu Bett gegangen 
waret; Anfangs fprach er erbaulicy mit mir, nach und nad) 
fam er mir immer näher und ich wurde fchwächer, bis cr mich 
endlich) zu Fall brachte. Ihre Eltern ſowohl, als die Obrigkeit 
wollten ihren Verführer wiſſen; allein fie fagte ihn nicht und 
gab zur Antwort: der arme Menfch hat nichts weiter gethan, 
als was taufend junge Burfche thun: Er hat ein Mädchen 
verführt, an meinem Verbrechen hat er Feinen Antheil; was 
er jeßt in feinem Gemüth leiden wird, ift, Strafe genug für 
ihn. 

Wenn ihr die Obrigkeit drohte, man würde fie mit Gewalt 
zwingen, ihren‘ Verführer anzuzeigen, ſo erwiederte fie: ich 
bitte um Gottes willen, fordern Sie das nicht von mir! jeßt, 
da es Niemand weiß, kann der junge Menfch noch fein Glück 
machen; ich Fenne ihn, er wird Buße thun und Lebenslang feine 
Sünde beweinenz; nenne ich ihn aber, fo fallt auch ein Theil 
meiner Schande auf ihn, und das hat er doch nicht verdient. 

Das ganze Berragen dieſer Kindesmdrderin machte ein 
folches Auffehen durchs ganze Land, und Jedermann wurde 
jo dadurch gerührt, daß ihr allgemein verziehen und allgemein 
gewünfcht wurde, die Obrigkeit möchte ihr die Strafe erlaffen. 
Die Obrigkeit benüßte auch diefe allgemeine Meynung und 
fündigte ihr an, daß ihr. das Leben gefchenft und fie zwei 
Fahre ohne Züchtigung ins Zuchtshaus geſchickt werden follte. 
Allein fie nahm dies Urtheil Feineswegs an, fondern fie ap- 
pellirte an das göttliche Geſetz, weldyes ein für allemal gefagt 
bat: Wer Menfchenblut vergießt, deſſen Blut foll wicder ver 
goffen werden. Ich will, fagte fie, und muß durch des 
Scharfrichters Hand fterben, ich hab mit Vorſatz, mit Ueber: 
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legung mein Kind umgebracht, Feine weltlide Obrigkeit kan 
mir diefe Strafe erlaffen. 

Das Criminalgeriche Fam in Berlegenheit, was bet diefer 
Sache zu thun ſey? — Die Acten wurden am eine berühmte 
Univerfität geſchickt, und diefe fallte das Urtheil, man folle 
der armen Sünderin ihren Willen erfüllen, und fie mit dem 
Schwerdt vom Leben zum Tode bringen, welches dann auch 
unter allgemeinem Mitleiven des ganzen Landes geſchah. 

Noch etwas liegt mir ſchwer auf dem Herzen — Ach! 
daß ich meine Feder in Glut tunfen und folgendes in Flammen⸗ 
fhrift in die Herzen meiner Lefer fchreiben könnte! Es gibt 
ein geheimes Lafter der Unzucht, das ich nicht nennen darf, 
um meine Leſer, befonders junge Knaben , nicht neugierig - zu 
machen ; wer ſchon damir behaftet ift, oder wer dazu verſucht 
wird, der fann ſchon merken, was ich meyne. Zunge Knaben, 
auch junge Mädchen, doch diefe feltener, find dieſem ſchreck⸗ 
lichen Ungluͤck ausgefegt. Ein Knabe Iehrts dem andern, 
viele kommen auch von felbft daran, fie ben dies Laſter in aller 
Unfhuld, und wiffen nicht, daß fie etwas Webels thun und 
daß fie ſich dadurch auf Lebenslang höchft ungluͤcklich machen, 
Viele Eltern kennen dies Scheufal gar nicht, und viele, die 
auh von weitem davon gehört haben, ahnen fo etwas 
von ihren Kindern nicht: es kommt ihnen nicht in den Sinn, 
daß ihr Söhnchen oder Toͤchterchen jetzt am ſchrecklichſten 
Abgrund hinwankt und bald hineinftärzen wird. 

Ich habe ehemals ald Arzt und noch bis daher die traus 
rigen und oft fo fehredlichen Folgen diefes Lafters zu beobach- 
ten Gelegenheit gehabt ; ach, welche feelzagende und verzweiflungs- 
volle Klagen finde ich oft in Briefen, die ſolche Ungluͤckliche 
an mich fchreiben, und um Rath und Hülfe flehen! — 

In einer gewiffen Stadt lebte ein fehr frommer und recht: 
ſchaffener, in einem Öffentlichen Amt ftehender Gelehrter; er 
und feine Fran dienten Gott treulich, erfüllten ihre Pflichten 
und waren von Jedermann hochgeachtet und beliebt. Diefes 
liebe Ehepaar hatte drei Söhne, die fie von Zugend auf zu 
aller Gottfeligfeit und Ehrbarkeit anführten, „und da fie alle 
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drei Neigung zum Predigtamt-- hatten, fo wurden fie auch alle 
drei auf die lateiniſche Schule geſchickt, um ſich zum Studiren 
vorzubereiten, Hier lernten fie nun auch alle drei von ihren 
leichtfinnigen Mitſchuͤlern jene ſchreckliche Handlung, fie übten 
fie lange aus, ohne ihre Gefahren zu kennen; fie fegten dies 
Laſter auch auf der Univerfität fort, fie wurden Gandidaten 
und Famen zu ihren Eltern zurüd. Das elende Ausfehen 
der drei Zünglinge bedauerten die Eltern ſehr, fie. fchrieben 
«8 aber dem übermäßigen Studiren zu, die. wahre Urfache 
‚aber wußten und vielleicht kannten fie fie auch nicht. 

Nach und nach wurden die drei Candidaten immer elender, 
ihr Kopf ſchwach, alle Sinnen ftumpf, Denken und Ueberlegen 
‚fiel ihnen ſchwer, und nun fingen fie auch alle drei an, den 
ſchwarzen Staar zu befommen und unheilbar blind zu werden. 
Mie den armen Eltern dabei zu Muth war, das laßt ſich 
denfen s ſie weinten und klagten Tag und Nacht, aber es fiel 
ihnen nie ein, daß ihre Söhne durch dies Uebel fo unglüdlich 
geworden ſeyen; hatten fie das gewußt, fo wären fie vollends 
untröftlich gewefen, 

Nun trug es fih zu, daß ich durch die Stadt — wo 
dieſe Ungluͤcklichen wohnten, und indem ich den daſigen Arzt 
beſuchte und mit ihm zu Mittag ſpeiste, fo erzaͤlhte er mir 
den jämmerlichen Zuftand der dreien Brüder und bat mich, 
fie zu befuchen und zu fehen, ob ich etwas thun Fünnte, um 
ihnen das beinahe ganz verlorene Geſicht wieder zu verfchaffen; 
von der wahren und geheimen Urfache des Uebels fagte er 
mir aber Fein Wort, Ich ging mit ihm hin und fand — 
eine Mohnung des grängenlofen Jammers; die Eltern em: 
‚pfingen mich mit aller Sehufucht nach Hülfe, zwei von den 
Söhnen waren im Zimmer, und der dritte in der auftoßenden 
Kammer, in welche auch der zweite bei meiner Ankunft hinein: 
ging, der Aelteſte aber blieb. Guter Gott, welch ein Anblick! 
abgezehrt bis auf die Haut und Knochen fand er da; mit 
ftarren und verlofchenen Augen ſah er mich an; feine Mienen 
verzogen fi zum Weinen, aber die Thränenquellen waren 
vertrocknet; die Haut ſah im feinem Geficht und an den 
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Händen eckelhaft gelb aus. Man fah in feinem Geficht noch 
die Ueberreſte eines gutmüthigen edlen Charakters, aber die 
Züge der Verzweiflung tilgten nach und nach alle weg. Ich 
fah ihn freundlich und mit Mitleid an, betrachtete feine 
‚Augen und fahe nun auf den erften Blick die wahre Urfache 
alfes diefes Elends. 
Die andern beiden Brüder wollten nicht zum Vorſchein 
fommen; auf Erfuchen der Eltern ging ich zu ihnen in die 
Kammer: der zweite fchämte fich, und ich Konnte ihn kaum 
zum Antworten bringen, wenn ich ihn fragte. Der dritte 
aber war ärgerlich, mir dem lich ich mich nicht ein; ſoviel 
fah ich aber mit Gewißheit, daß alle drei durch das geheime 
Lafter waren zu Grund gerichtet worden. Ich merfte aber 
auch, daß dies die Eltern nicht von Ferne ahnten. Daß ich mich 
auch gegen fie fo wenig als gegen die Söhne etwas merken 
ließ; das verftcht fich vom felbft. Mit dem Doctor fprach 
ih aber nun unter vier Augen und fagte ihm meine Ent 
deckung, er befräftigte fie und antwortete mir, daß er das 
Uebel gleich von Anfang an gemerkt hätte; fie hätten aber 
erklärt, daß fie das Lafter nun nicht mehr laffen Könnten, 
wenn fie nun aud darüber fterben müßten. Zuverläßig ift 
dies auch das traurige Schickfal diefer drei jungen Männer 
in wenigen Jahren gewefen, denn ich habe nachher nichts 
mehr von ihnen gehört. Nun bedenkt nun einmal, liebe Leſer 
und Freunde! welche Folgen eine Handlung hat, die von 
Anfang fo unbedeutend fcheint! — diefe drei Gandidaten 
hätten in drei Gemeinden, als Prediger, dem Reich Gottes 
und dem Staat fehr müßlich werden koͤnnen. Sie hätten drei 
honette chriſtliche Frauenzimmer heirathen und gefegnere Väter 
vieler braven Kinder werden und in einem gefegneten Alter 
ruhig und im Frieden fterben koͤnnen, und alles diefes Gluͤck 
verfcherzten fie durch eine elende fhädliche und heimliche Bes 
friedigung einer fchnöden Luſt, die nicht einmal des Nennens 
werth ift. ; 
Es ift der Mühe wohl werth, daß ich euch den Zuftand 
eines ſolchen unglücklichen Selbſtbefleckens nach der Wahrheit 
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ſchildere; ich will nichts übertreiben, fondern alles fo befchrei- 
ben, wie 8 iſt und wie mir es ſolche Unglüdliche oft und viel 
faltig felbft befchrieben haben. 

Man hat Beifpiele, daß Knaben von zehn Jahren, 
viele auch fpater an diefes Lafter, bald von felbft, bald durch 
Unterricht und Beifpiel anderer gefommen find; oft find auch 
wollüftige Weibsperfonen Schuld daran. Im Anfang, und je 
nachdem der Körper gefund und ſtark ift, merkt man nichts 
Schwaͤchendes oder Nachtheiliges; aber da derjenige, der einmal 
daran gewöhnt ift, «8 ſchwerlich und endlich gar nicht mehr laſſen 
kann, fo entftehen früher oder fpäter folgende fchrekliche Folgen : 
ein ſolcher Menſch fucht die Einſamkeit, um feine ſchnoͤde 
Gewohnheit auszuüben, fo bald dies gefchehen ift, fühlt er 
fuͤrchterliche Gewiffensbiffe, er nimmt fich feft vor, das Lafter 
nicht mehr zu begehen, aber die Einbildungskraft ift voller 
unzüchtiger Vorftellungen, und bald, manchmal nody an dem 
naͤmlichen Tag, fchleicht er ins WVerborgene und fündigt aufs 
Neue. 

Es gibt auch viele, beſonders rohe und ungezogene oder 
auch ſolche Knaben und Juͤnglinge, die gar nicht daran den— 
ken, daß das etwas Uebels ſey, die gar keine Reue, gar keine 
Gewiſſensbiſſe nach veruͤbter That ſpuͤren, ſondern ohne Nach— 
denken das Laſter begehen, ſo oft ihnen der Reiz dazu ankommt, 
aber bald und dann, leider! gar oft zu ſpaͤt zeigen ſich die 
ſchrecklichen Folgen. Durch die unmaͤßige Erſchoͤpfung der 
edelſten Kraͤfte des Koͤrpers entſteht allmaͤhlig eine Schwaͤche, 
eine Traͤgheit, die mir nichts zu vergleichen iſt; alle Froͤhlich— 
keit verfchwindet und es entficht eine Schwermuth, welche 
ein wahrer Vorgeſchmack der Hölle ift. Ein folcher unglüds 
licher junger Menfch vergeht wie ein Schatten; der Appetit 
zum Effen wird geſchwaͤcht, und wenn er ihn auch behält, fo 
kann er doch nichts vertragen "und nichts verdauenz feine Ein; 
bildungsfraft wird-immer mit unzüchtigen Bildern -beftürmt, 
und diefe laffen ihm dann Feine Ruhe, bis er ins Verborgene 
geht und feinen Trieb befriedigt‘; ſobald dies gefchehen- ift, 
überfälle ihn Höllenqual, er fühle fich ſchon verdammt, er 


verflucht und verwuͤnſcht das Laſter, und doch, fobald fi 
der Reiz dazu wieder einftellt, fo begeht er es wieder, Dieß 
geht nun Jahre lang fo fort, bis endlich der Tod und Vers 
zieiflung dem Jammer ein Ende machen. 

Der Zuftand, in dem ſich ein folcher Elender befinder, iſt 
über alle Beſchreibung fhreclich: denn wenn er endlich, währ 
rend dem Allem, erwachfen und nun in den Jahren ift, daß 
er heirarhen, eine Familie gründen und glücklich machen loͤnnte, 
fo befinder er fich in einem Zuftand, der ihm das unmöglich 
macht. Er ift der Liebe fahig, er fieht Frauensperfonen, die 
er herzlich lieben, und glücklich mit ihnen ſeyn koͤnnte, aber 
er ſieht fie fo, wie dereinft die Verdammten die Seligen anſehen 
werden, dieß Gluͤck ift auf ewig zür ihn verloren. Duͤſtere 
Schwermuth umgibt ihn, Fein Sternlein des Troftes leuchtet 
ihm; er treibt unter fchredlichen Gewiffensbiffen in der Eins 
ſamkeit fein Laſter fort, und ftirbt langfam an ber Rüden 
marks⸗Auszehrung und in wilder Verzweiflung, in der Blůthe 
feiner Jahre dahin. 

Denkt nicht, Liebe Lefer und Freunde! daß ich die Sache 
uͤbertreibe, oder daß dieß Laſter ſelten ſey. Leider! Leider! 
es iſt allgemeiner, als man glaubt, den Aerzten iſt das 
bekannt genug. Daß es nicht bei allen obige ſchreckliche Folgen 
hat, das hat auch ſeine Urſachen: viele junge Leute werden 
noch zeitig gewarnt, ehe es zu weit gekommen iſt; andere 
haben ſtaͤrkere Koͤrper, denen es weniger ſchadet, aber wenn 
ſie in den Eheſtand kommen, ſo zeigen ſie ihnen die ne 
Folgen. 

Daß auch bei dem weiblichen Geſchlecht ein ahnliches Laſter 
ſtatt findet, iſt leider! allzuwahr; ich habe — —— 
diefer traurigen Wahrheit in Händen, 

O ihr jungen Leute! — ihr, die ihr mich verfteht! — und o 
wie glücklich find die, denen das alles, was ich da gefchrieben 
habe, ein Raͤthſel if. — Ihr jungen Leute alle, die ihr das 
Ungluͤck habt, in dies Kafter verfallen zu feyn, bebt vor dem 
Abgrund, vor der Hölle zuruͤck, die vor euern Augen offen - 
ſteht — ja bebt zurück! denn bald Könnt ihr es nicht, Es 
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gibt ein gewiſſes Mittel, euch noch zu vetten, und dieß ift, 
der himmelfefte Vorſatz, nie wieder das Kafter zu begehen, 
aber dann auch dieſen Vorfa treu auszuführen Freilich 
wird aufs letzte diefe Ausführung beinahe unmöglich, denn der 
Reiz dazu iſt faft unäberwindlich, aber alles ift möglich dem, 
der da glaubet; wenn euch der Reiz wie ein wüthender Satan 
überfälle, fo wendet euer Herz zum Gündentilger, fleht um 
Kraft, und kaͤmpft bis aufs Blur, bis ihr überwindet; wenn 
ihr treu ausharret, fo wird der Kampf immer leichter und 
hört mir dem Reiz endlich ganz auf. Es ift allerdings traurig, 
daß ſich dann die verborbene Natur des Nachts, ohne Wiffen 
und Willen, im Schlaf noch zu helfen ſucht allein; wenn man 
Spät fchlafen geht, betend einfchläft, nicht auf dem Rüden 
liegt und. des Morgens auffteht, fo bald man erwacht, fo 
verliert ſich aud das heruach allmählich. Dann heißt es aber 
and) bei euch mit vollem Necht: es wird mehr Freude im 
Himmel ſeyn, über einen Sünder, der Buße thut, als über 
neun und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bebärfen. 

Stellt euch aber die Wonne vor, die euer ganzes Weſen 
ducchftrömen muß, wenn ihr nun über einen fchredlichen Tod 
und über die ewige Verdammniß gefiegt, und nun wieder 
Hoffnung zum Leben und zur Seligfeit errungen habt! es wird 
euch zu Muth feyn, wie einem armen Sünder, der auf dem 
Richtplatz begnadigt und feiner Liebenden Frau und Kindern 
wieder gegeben wird. 

Ihr Eltern! Väter und Mütter! feyd wachſam über eure 
Kinder, befonderd auf die Knaben, fchleiht ihnen oft nad, 
wenn fie an einen Ort allein gehen, doch ohne daß fie es 
merken ; befonders iſt dieß die Pflicht der Schullchrer, denn 
in den Schulen ift dieß fhredliche Laſter gewöhnlich. 

Es fcheint mir, als ob dieß fürchterliche Uebel unfern Alten 
gänzlich unbekannt gewefen ſey; ich wenigftens habe in ber 
Geſchichte Feine Spur davon gefunden. Guter Gott! find 
dann der Kafter und Verbrechen noch nicht genug unter den 
Menfchen, müffen noch neue erfunden werden? — aber das 
find die Folgen der Verfeinerung aller finmlichen Vergnügen ; 
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die Nerven werden fo «reigbar und die Einbildungsfraft ſo 
lechzend nad) wollüftigen genußreichen Bildern, daß endlich die 
überfpannte Natur zu unnatürlihen Mitteln, diefen Genuß zu 
erlangen, hingeriffeu wird, 

Dieß alles wird nun noch durch die Erfaltung in. der Reli⸗ 

gion befoͤrdert: unſere einfaͤltige Vorfahren und ihre Kinder 

hatten eine große Furcht vor der Hölle und der ewigen Vers 

dammniß. Das finnliche Bild des höllifhen Feuers, des 

Pfuhls, der mir Feuer und Schwefel brenner, machte einen 
tiefen Eindruc auf fie, dadurch wurden. fie von vielen Sünden 

und Laſtern zurücgehalten und ebenfo freuten fie fih auch 
des. Himmels und der ewigen Seligkeit, und befliffen ſich eines 

frommen und ehrbaren Wandels: denn da das alles in der Bibel 
fteht, fo zweifelte niemand daran, und es fiel niemand einzu 

zweifeln, daß die Bibel Gottes Wort fey; einen ſolchen Zweifler 

hätte-man als einen Öottesläfterer hingerichtet. Jetzt aber ift 

der ein 'einfältiger Dummkopf, der etwas glaubt, die Schönz 

heit der Tugend ſoll die Triebfeder  feyn, gut und fromm zu 
werden, aber malt fie jo ſchoͤn wie ihr wollt und koͤnnt — 

o ihr Tüncher mit: lofem Kalt! — das alles hilft. euch nicht, 
das Volk hat Feine Augen für geiftige Schönheit, und wie 
wenig aufgeklärte Augen Fennen fie? — — — 
wird dereinſt ſchrecklich ſeyn! 

Wir leben jetzt in Zeiten, die denen aͤhnlich ſind, die vor 
der babyloniſchen Gefangenſchaft und vor der letzten Zerſtoͤrung 
Jeruſalems hergingen; Zeiten des endlichen goͤttlichen Gerichts, 
welches mit Macht, wie ein Gewitter hereinbricht, wenn die 
Langmuth Gottes auf Muthwillen gezogen worden und nun 
des Erbarmens müde ift.  Ebenfo, wie ehemals die Sfraeliten 
und nachher die Juden, ift unſer Deutfchland, vom. Thron an, 
bis auf die Bauernhütre herab, mit Blindheit gefchlagen. Das 
fallt niemand ein, daß diefe ſchwere Zeiten Folgen unferer viel- 
faltigen Sünden’ feyen, fondern unfre aufgeklärte Zeitgenoffen 
fehen das alles als ein nothwendiges Uebel an, das aus: den 
menfhlihen Verhältniffen entfpringt, und womit Gott nichts 
zu.thun hat. Aber Fann dann ein vernünftiger Menfch behaup⸗ 
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ten, der gegenwärtige. gelinde Herbft undı Winter fey fo vom 
Kaifer Napoleon verordnet worden, damit beide ihm zur Befie- 
gung der- Preußen und Ruſſen behülflich feyn möchten? ift 
ihm nicht alles von. allen Seiten günflig, aud das, was 
durchaus nicht in feiner. Gewalt, fondern allein in der Gewalt 
Gottes ift? D ihr Thoren und, trages Herzens zu glauben 
- allen dem, was die. Propheten geredet haben! Seht ihr dann 
nicht klar und deutlich, daß ber Herr diefen großen Kriegs, 
belden berufen Hat, feine Chriftenheit zu züchtigen, und daß er 
ihn auf alle Weiſe begünftigt ? — und wozu er nun noch 
‚weiter. beftimmt ift, das wollen wir in Geduld und Abhan- 
gigkeit von unferm  vielgefrönten Könige, dem Fürften aller 
Fürften und Herrn aller Herren, ruhig erwarten, indeſſen die 
Hand auf den Mund legen und feine Fügung verehren. Der 
Apoftel Paulus ſagt: Seyd unterthan der Obrigkeit, die 
Gewalt über euch hat, denn es ift Feine Obrigkeit ohne von 
Gott. Gebt hat uns nun Gott in die Gewalt der franzöfis 
ſchen Nation gegeben, fie ift jet da, wo fie Befi genommen 
hat die von Gott ‚verordnete Obrigkeit, folglich. muͤſſen auch 
‚alle Unterthanen ihr gehorchen, und wer das nicht thut, ver 
fündige ſchwer und doppelt: denn erftlich ift er dem göttlichen 
Befehl gerade zu ungehorfam, und zweitens zieht er ſich das 
ſchrecklichſte Ungluͤck auf den Hals, indem die franzöfifche 
Macht ja weit ftärker ift, als etliche taufend Bürger und 
Bauern, die ſich zufammenrotten und Unruhe ftiften. Geſetzt, 
auch ein ganzes Land vereinigte fi) und jagte die Franzofen 
Aber die Gränzen, was wäre nun dadurd gewonnen? — in 
kurzer Zeit würde eine ſtaͤrkere Armee kommen, alles mit Feuer 
und Schwerdt verheeren,, eure Meiber und Kinder: zu Mitt: 
wen und MWaifen machen, und ſie ins größte Elend ſtuͤrzen, 
und daran wäre dann niemand Schuld als ihr felbft: "Und 
glaubt ihr denn, daß diejenigen, : die in einem ſolchen Kampf 
todt bleiben, fürs Vaterland fterben ? nein gewiß nicht, fie 
fterben als Webelthäter, die dem göttlichen Befehl ungehorfam 
geweſen find und ihr Vaterland Höchft ungluͤcklich gemacht 


haben; fie werden. daher: auch vor Be odenichen Gericht keine 
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Grade finden, fondem zur ewigen Verdammniß — * — 
werden. 

Die Haͤupter unſerer deutſchen Nation haben mit ihren 
Armeen gegen Frankreich gefaämpft, und find uͤberwunden 
worden, jegt muͤſſen wir uns nun unter die gewaltige Hand 
unſers über unfere Suͤnden erzuͤruten Gottes demuͤthigen, 
und uns wie wahre fromme Chriſten betragen, damit er uns 
dann, wenn wir uns Durch ächte Reue und Buße wieder zu 
ihm bekehrt haben, zu der ihm allein bekannten Zeit auch 
wieder aus dem Staub, in den wir hingeſunken ſind, erhoͤhen 
moge. Durch Empoͤrung und Aufruhr erreichen Mir * 
ſeligen Zweck gewiß nicht. 

Damit ihr aber auch genau wiſſen moͤget, was denn erh 
lich die Pflicht des wahren Chriften ih unſern ſchweren und 
»betrübten Zeiten fey, fo will ich fie euchhier kurz und deutlich, 
ſo wie ſie in der Heiligen — gegruͤndet iſt, erklaͤren und 
vortragen: J 

1) Der wahte Chriſt greift nie den Waffen, bis ihn 
ſein Landesherr oder die Obrigkeit, * Gewalt uͤber ihn hat, 
dazu auffordert, geſchieht dieß, dann muß er gehorchen, oder 
wenn ihm fein Gewiſſen nicht erlaubt, Waffen gegen ſeine 
Mitmenſchen zu brauchen, fo muß er, wenn ihn wer. Landes⸗ 
herr nicht frei geben will, in ein Land ziehen, im dem man. 
dieſe Forderung nicht san ihn macht. 

2) Er. muß alle Soldaten, die er zur Eitgwartkerang 
belonimt, freundlich und liebreich behaudeln, und ſie durch gute 
Worte zu gewinnen ſuchen; er gibt ihnen, was er hat, und 
traut auf Gott, der ihm bei Gebet, Fleiß und Treue alles 
wieder doppelt und dreifach erſetzen kann und wird. — 

3) Vor allen Dingen aber ſucht er nun fein. bisheriges 
fuͤndliches und unbußfertiges Leben zu aͤndern und fi von 
ganzem Hertzen zu bekehren: er muß daher den feſten und 
unwiderruflichen Vorſatz faffen, ein treuer Juͤnger Jeſu Chriſti 
zu werden, und alles treulich zu thun und zu laſſen, masidiefer 
unſer theuerſter Erloͤſer zu thun und zu laſſen beſohlen Hat; 
denn hierinnen liegt eben unſer Hauptverbrechen, "daß mir von 
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Ehrifto abgewichen Find. Die leidige aufflärende Vernunfts 
wersheit hat uns von der alleinfeligmacyenden Erlöfungslehre, 
wie fie uns Chriſtus und feine Apoſtel binterlaffen haben, 
abtruͤnnig gemacht, und eben darum Fommen nun fo ſchwere 
Strafen über uns, wenn wir alfo wieder Gnade bei Gott und 
ünferm ſchwer beleidigten Erlöfer finden wollen, fo müffen wir 
mit wahrer Buße vor ihntreren und mit Einft und fehmerzlicher 
Rene zu ihm fagen: Mater, wir haben gefündigt bis in den 
» Himmel und vor dein Ungeficht, wir verdienen nicht mehr 
deine Kinder zu heißen und am dem Erbe deiner Heiligen 
Theil zu nehmen, laß uns nur deine Taglöhner werden, und 
nimm und als folche wieder zu Gnaden an. Wenn wir dantı 
aber auch Wort halten und ernftlih um Gnade und Kraft 
flehen, uns des Mandeld in der Gegenwart Gottes befleißigen 
and in Liebe und Demuth alle unfere Pflichten treulich zu 
erfüllen fuchen, fo wird er uns gnaͤdig ſeyn und uns nicht 
zu Tagloͤhnern, fondern zu feinen Kindern wieder auf und 
annehmen. Mer aber auch dieß alles nicht thut, fondern im 
Abfall von Ehrifto und in der Kaltſinnigkeit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen ihn beharrt, der hat ein ſchrecklicheres Schickſal 
zu erwarten als alle Menfchen, die jemals gelebt haben; feine 
Verdammniß und Höllenmal nach feinem Tod wird unter 
allen die fürchterfichfte ſeyn. 

4) Endlich, ſeyd treu und fleißig, jeder in dem ehrlichen 
und Hriftlichen Beruf, im den ihn die Vorſehung gefeßt hat, 
und dann befleißigt euch much der hriftlichen und vernünftigen 
Sparfamkeit; denn auch dadurch Haben wir uns ſchwerlich 
verfündigt, daß wir ung fehr an den Luxus, das tft, an eine 
üppige Lebensart, gewdhnt haben. Won den vornehmſten 
Ständen an bis zu den geringften ift alles Foftbarer und vers 
ſchwenderiſcher geworden; die Häufer, das Hausgeräthe, die 
Kleidung, Effen und Trinken und die Luftbarkeiten Foften jet 
auch doppelt mehr, als fie unfre alte biedere Vorfahren gekoſtet 
haben, und ift doch auch alles viel theurer und allenthalben 
das Einkommen oder der Verdienft geringer — nun kommen 
noch Kriegslaften, Hungersnoth, Thenrung und hie und da 
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anſteckende Seuchen dazu, fagt felbft, was will am Ende daraus 
werden? — wahrlich! wahrlich! nichts anders als ein zeitlicher 
und ewiger Concurs ! ift das nun nicht ſchrecklich? — 

Noch etwas liegt mir ſchwer auf dem Herzen, deſſen ich 
mich entledigen muß: wir wiffen nun alfo, welder Sammer 
unfer ganzes deutfches Vaterland, befonders jegt in den noͤrd⸗ 
lichen Theilen drückt — wir wiffen, daß viele -hunderttaufende 
unferer dortigen Landsleute und Mitbrüder unter den Laſten 
des Kriegs feufzen und im tiefften Kummer fhweren Hunger 
leiden — jeßt prüfe fi) jeder unpartheyifch! — treten wir 
wohl mir Thranen des Mitleids vor Jeſum Chriftum den 
MWeltregenten und über uns erzürnten Richter, um Gnade für 
jene Unglüdlichen zu erflehben ? geht uns ihre Noth wohl fo 
zu Herzen, daß wir und diefe oder jene Luſtbarkeit verfagen, 
um für das darauf zu verwendende Geld irgend einen Hung— 
rigen. zu fpeifen, einen Durftigen zu tränfen, einen Nadenden 
zu Heiden, oder einen Kranken zu erquicen fuchen? — Wie 
fiehr es bei einer ſolchen Prüfung in unferm Sunerften aus? 
— Ah Sort! — erbarmlih! — Bei den vornehmen Stäns, 
den find der Clubs, der Cafinos, der Balle, der Conzerte, der 
Schaufpiele, der Theegefellfchaften und der Gaſtmahle Fein 
Ende — und bei den geringern Ständen fehnt man ſich nad 
den Sonns und Feiertagen, weil man an den Werktagen Feine 
Zeit bat, um an jenen, den Uebungen der driftlichen Religion 
geweihten Tagen, fi) den wildeften Ausfhweifungen Preis zu 
geben. Juͤnglinge und Mädchen erhitzen ſich im ausgelaſ— 
fenften Tanz und in higigen Getränken, und. verfcherzen ba 
nicht felten das Glück ihres ganzen Lebens, ihre Gefundheit 
und die Hoffnung der ewigen Seligkeit. Andere gehen in ‚die 
MWeins und Bierhäufer, und verfaufen da ihr Geld und ihren 
Verſtand, während dem ihre Weiber und Kinder kaum Brod 
und den nothdürftigen Unterhalt haben, u. f. w. * 

Wie, wenn nun einmal alle, die ſich ſolchen Vergnuͤgungen 
überlaffen, nur die Haͤlfte ſich abbraͤchen, und für dieß Geld arme 
Leidende erquickten, welch cin großer Theil des Jammers würde 
dadurch ‚gelindert werden ? aber daran ift nicht zu denken. 
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Die Wohlthätigkeit ift die unzweifelbare Frucht der wahren 
Gottfeligkeit, wer diefe Tugend nicht ausübt, der ift Fein Chrift, 
und darum hat fie auch Chriftus zur Prüfungsregel feftgefeßt, 
nach welcher er am großen Gerichtstage die Menfchen beur- 
theilen, richten, firafen und belognen wird, Weh! Weh! 
dann ung! 

Aber warum fchreibe ich das alles? — man hat ja alle 
Warnungen, die ich nun über dreißig Jahr Öffentlich und viels 
fältig in meinen gedrudten Schriften bekannt gemacht babe, 
verhöhnt, verlacht, und mich als einen Erzihwärmer bitter 
angefeindet, ungeachtet ich damals, als ganz Europa nod) 
im tiefften Frieden fchlummerte, ſchon den allgemeinen Sammer 
vorausfagte. Ich verfündigte Deutfchland eine ganzliche Revo— 
Iution, als die Reihsverfaffung noch auf ihren feften Füßen 
fand, Frankreich noch an feine Revolution dachte, und Preus 
ßens Sieggewohnte Armeen in ihrer vollen Kraft da flanden. 
Dem nördlichen Deutfchland habe ich fein fchredliches Gericht 
lang vorher gefagt, aber wer hat darauf gemerft? — Set, 
da num alles gefchehen ift, was ich voraus gefehen, und treulich, 
Öffentlich verfündigt habe; jetzt follte man doch Ruͤckſicht auf 
meine Schriften nehmen, und meine fo brüderlich gemeynte 
Warnungen nicht in den Wind fchlagen, fondern meinem Rath 
zur Buße und Belehrung folgen: denn wahrlih! wahrlich! 
die Gerichte Gottes über die europaifche Chriftenheit find bei 
weitem noch nicht zu Ende — find meine bisherigen Voraus, 
fagungen richtig eingetroffen, fo werden auch diefe ci 
treffen. Darum: o Deutfchland! befchre dich zu dem Chris 
ftus, von dem du abgefallen bift! — wo nicht, fo wird dein 
Schickſal vor allen AdamssKindern das Schrecklichſte feyn! 

Denkt doch nicht, daß ich fo vermeffen wäre, mich felbft 
für einen Propheten zu halten! — Feineswegs! fondern alles, 
was ich fage und fchreibe, das gründet fich allein auf die 
Bibel und die darinnen enthaltene Marimen und Negeln, 
nad) denen der Herr die Melt regiert: Wenn ein Wolf in 
Anfehung der Erkaltung in der Religion, der zuͤgelloſen 
Lafter, der grängenlofen Ueppigkeit und des Keichtfinns den 


262 


Völkern, die eben ſo in der Bibel befehrichen werben, ahnlich 
wird, fo werden es auch ähnliche Gerichte treffen, denn Gott 
der Altweife und Gerechte bleibt fi) immer gleich ; und wenn 
er nun vollends eine Nation mit Gnade und Gegen über 
fehütter hat, wie dieß bei uns Chriften der Fall ift, und ein 
folches Volk macht es dann noch fehlimmer, als alle aubere, 
die je geweſen ſi ſind, ſo werden es auch ſchwerere Gerichte 
treffen, als je die Menſchheit erfahren hat. 

Wenn alſo mein treugemeyntes Schreiben und Maren 
nichts fruchtet, warum fehreibe ich denn? — dazu babe ic) 
zwei wichtige Gründe: Erfilih, um wenigſtens das Meinige 
zur. Rettung meiner Mitmenfchen und Zeitgenoffen zu thun, 
und zweitens habe ich, Gott fen Lob und Dank! die beruht 
gende Erfahrung, daß durd) meine Schriften, die in. allen 
Welttheilen gelefen werden, viele aufgewecdt, viele getröfter, 
viele. im Glauben geftärft, und viele, die nicht einerlei dachten, 
zur Einigkeit des Geiftes gebracht worden ſind. Wenn aljo 
das Ganze nicht mehr zw rerten ift, fo werden. doch viele 
Einzelne gerettet. 

Selig find alle diejenigen, die meinen Warnungen Gehör 
geben und ſich eruftlich zum Herrn bekehren, es iſt hohe ati, 
bald wird es zu fpat ſeyn 

Ein anderes Uebel, das befonders unter denen, bie 4 
Chriſtum glauben, haͤufig gefunden wird, beſteht darinnen, daß 
man ſich in allerhand Spekulationen vertieft, und von der 
reinen, lieben, chriſtlichen Einfalt abweicht; ſo gibt es zum 
Beiſpiel viele, die jetzt den Propheten Daniel und die Offen 
barung Johannis fleißig betrachten, und nun glauben, daß der 
gegenwärtige Krieg und bie gegenwärtigen Zeit- Umftände 
darinnen deutlich vorher gefagt wären. Sie wiffen ſchon, wer 
das Heine Horn, wer das Thier aus dem Abgrund und wer 
der König non Mittag und der von Mitternacht ift, und. wenu 
fie nun bie und da Aehnlichkeit finden, fo glauben fie, der 
Herr habe ihnen Licht und Erleuchtung gegeben, um auch 
Zeugen der Wahrheit zu ſeyn; wer num anders denkt als fie, 
den bedauern fie, und wenn er ihnen nicht Beifall geben kann 
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und will, fo halten; fie ihn für inrig, oder FÜR einen, Der Dem 
Geiſt der Wahrheit widerſtrebt. 

Lieben. Freunde} ihr. alle, die ihr euch. jetzt. min Auslegung, 
der MWeiffagungen beſchaͤftiget, hört meine bruͤderliche, hexzlich 
gut gemepnte Ermahnung an, und folgt ihr, es fol euch nicht 
gereuen! 

Das, was im Propheten, Daniel, in, der Offenbarung Yohanz 
nis und im andern Weiffagungen auf unfere Zeiten, gebt, das 
befteht darinnen, daß fehr ſchwere Gerichte dann über die 
Chriſtenheit ergeben würden, wann der Abfall von Chrifte 
offenbar ſeyn würde; durch dieſe Gerichte follten dann Die 
Glaubigen geprüft und bewährt, und überhaupt dann eing 
Scheidung zwiſchen wahren und falfchen, zwiſchen Chriften 
und Nichtehrifien, angefangen werden, Grgen das Ende diejer 
Gerichte würde cine Macht offenbar werden, welche es nur 
darauf anlegt, den Abfall von Ehrifto zu vollenden und dag 
Chriſtenthum yon der Erde zu vertilgen; diejenigen, die dieſer 
Macht dann Gehör geben und Ehrifium verläugnen, Dig 
werden mit gemiffen Kennzeichen verfehen, woran man wiflen 
kann, wer zu den Nichtchriſten oder Widerchriſten gehdrt, dieſe 
genießen dann vollfommene bürgerliche Freiheit; alle andere 
aber, die diefe Kennzeichen nicht annehmen wollen, die Chrifto 
treulich anhangen, werden grimmig verfolgt. Dieß iſt nun 
die große Verfuchungsftunde, die Über die ganze bewohnte Erdr 
ergeben und wodurch die Gemeinde des Herrn durchaus rein 
and ohne Flecken dargeftellt wird; denn wer in dieſer ſchwer⸗ 
ſten aller Prüfungen treu ausharrt, der ift gewiß ein wahrer 
Ehrift. Auf diefe BVerfuchungsftunde folgt dann auch Das 
ſchreckliche Gericht über jene feindſelige antichriftliche Macht, denn 
der Herr wird plöglic mit feinen Heiligen erſcheinen, jene 
Macht in den Feuer und Schwefeljee fchleudern, und nun 
mit feinen bewährten und treuen Anhängern das Reich des Frie⸗ 
dens auf Erben gründen. 

Seht, meine Kieben! das iſt alles, was wir noch zur Zeit 
wiſſen follen und. wiffen Dürfen, und, es iſt au gerade jo 
viel, ala wir jet von der Zukunft zu willen noͤthig haben, 
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mehr wiſſen wollen iſt firäflicher Vorwitz, denn das ift-einmal 
eine ewige Wahrheit, daß uns Menfchen die Schickſale der 
Zukunft verborgen bleiben muͤſſen, damit wir die Vorfehung 
in ihrer MWeltregierung nicht hindern. Nur fo: viel laßt uns 
die ewig erbarmende Liebe Gottes Fund thun, als wir bedürfen, 
um und in Acht zu nehmen und und durch wahre Buße, 
Glaube und treue Anhänglichkeit an unfern Erlöfer - Jeſum 
Ehriftum und fein heiliges Evangelium auf dieſe wichtige 
Zukunft vorzubereiten und zu ftärfen, und dazu ift und das, 
was ich oben nach Anleitung der bibliſchen Weiffagungen von 
der nahen Zukunft gefagt habe, hinlänglich und genug: denn 
wir fehen aus dem Abfall und den ſchweren Gerichten, die 
über ung ergehen, daß wir wirklich in diefer letzten Zeit leben, 
und wir Fünnen mit Gewißheit glauben, daß nun auch das 
übrige fchnell aufeinander folgen wird. Jetzt ift nun leicht 
einzufehen, was wir zu thun haben, jeder muß feines Berufs 
treu und fleißig warten, aber große Anftalten und Plane auf 
die Zufunft, große nnd Sahrhunderte ausdauernde Gebäude 
anzulegen und weitausfehende Verordnungen auf Kindes-Kinder 
hinaus zu machen, dazu möchte ich doch nicht rathen, nur das 
Möthige veranftaltet und weiter nichts. 

Die Hauptfache aber befteht darinnen, daß man fi ich ſelbſt, 
und beſonders ſeine Kinder, mit großem Ernſt und Eifer, mit 
feurigem Gebet und Flehen zum wahren Glauben an Jeſum 
Chriſtum treibt und anhaͤlt; mit wahrer Reue und Buße 
unaufhoͤrlich um Gnade, Licht und Kraft bittet, und ſich mit 
dem unwiderruflichen Vorſatz, als ein wahrer Chriſt zu leben 
und zu ſterben, es koſte auch, was es wolle, bewaffnet. Wer 
das nicht thut, jetzt kaltſinnig bleibt, und nach laodicaͤiſcher 
Art weder kalt noch warm, ſondern lau iſt, der wird auch 
gewiß in der Fünftigen großen Verſuchungsſtunde nicht ſtandhaft 
bleiben, fondern die widerchriftliche Kennzeichen annehmen, und 
dann ift fein Schickſal ſchrecklich; wer aber meinem‘ Rath 
folgt, der braucht ſich ganz und gar nicht zu fürchten, denn 
der Herr wird ihm immer fo viel Kicht und Kraft geben, als 
ver bedarf, es gehe ihm auch wie es wolle, und feine Treue 
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wird mit der höchften Seligkeit belohnet werden, deren ein 
Menfch empfänglich ift, und Über das alles ift auch der Anfang 
diefer Scligkeit nahe. Ach! bedenkt doch, liebe Lefer! wie 
wichtig dieß alles ift! — laßt euch erbitten, meinem fo treuen 
und wohlgemeynten Rath zu folgen!!! — 

Eine andere wichtige Pflicht befteht darinnen, daß wir uns 
in die großen Welthandel nicht mifchen; wir laffen die großen 
Monarchen ihre Kriege führen, ohne uns für diefen oder jenen 
zu erklären; wer Necht oder Unrecht habe, das geht ung nichts 
an, wir gehorchen Dem treu, der Gewalt über uns hat, ich 
fage treu, nicht blos Aufferlich) und zum Schein, fondern von 
Herzen und redlich, und zwar in allen Stüden, fo lang uns 
nicht etwas befohlen wird, das gegen die hriftliche Religion 
und unfer Gewiffen fireitet; wenn dieß gefchieht, fo darf man 
nicht gehorchen, aber man darf fich auch nicht wehren, nicht 
Gewalt brauchen, fondern man bittet um. Schonung und um 
die Gewifjensfreiheit, wird uns diefe nicht gewährt, fo zieht 
man weg, und Fann man das nicht, fo ſtirbt man lieber, als 
dag man gegen Gewiffen handelt; dazu wird dann der Herr 
binlängliche Kraft geben, 

Bei dem allem aber muß man in der Stille und ſchwei— 
gend auf die Zeichen der Zeit merken, denn fo wenig es 
erlaubt if, vorwigig aus den Meiffagungen die einzelnen 
Vorfälle der Zukunft beftimmt vorherfagen zu wollen, eben fo 
nörhig ift es doch auch, alles wohl zu beobachten, damit man 
. von Feinem Feind überrafcht wird, befonders ift dieß Aufmerken 
dann nöthig, wenn es einmal dazu kommt, daß Anftalten 
getroffen werden, die der Neligion Gefahr drohen: denn als 
dann ift der große Zeitpunkt, wo es nicht blos auf die ewige 
Verdammniß, fondern auf die allerfchredlichfie, namlih auf 
den Grad der Verdammniß anfommt, in dem Satan felbft 
gequalt werden wird; und kommen nun vollends die Kennzeis 
hen hinzu, von denen ich oben fagte, daß fie denjenigen, der 
fie annimmt und an fich trägt, als einen Abgefallenen von 
Chriſto bezeichnen, dann iſt es vollends Zeit aufzupaffen, und 
lieber alles, auch den fchreclichften Tod zw leiden, als diefe 


Kennzeichen anzunehmen, denn denft an bie furchtbaren Worte 
des dritten Engels: Offenb. Joh. 14, v. 9 10. und IL So 
jemand das Thier anberet und fein Bild, und nimmt das 
Mahlzeichen an feine Stirn oder an feine Hand, der wird 
von dem Mein des Zorus Gottes trinken, der eingeſchenkt 
und lauter ift im feines Zorns Kelch; und wird gequält 
‚ werben mit Feuer und Schwefel vor den heiligen Engeln und 
vor dem Lamm und der Rauch ihrer Qual wird aufſteigen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, und fie haben Feine Ruhe Tag 
und Nacht, die das Thier haben angebetet und fein Bild, und 
fo jemand hat das Mahlzeichen feines Namens angenommen, 

Diefe Drohung ift die fhreflichfte im der ganzen heiligen 
Schrift; daher müffen wir dann, wenn es einmal unfre 
Religion gilt, aufferft aufmerkfam feyn: fordert man von ung, 
daß wir irgend etwas göttlich verehren follen, das nicht Gott 
if, oder daß wir irgend ein Zeichen an uns tragen ſollen, 
welches ein Beweis ift, daß wir von unferer Religion abge, 
fallen find, jo erinnern wir uns der fchredlichen Worte des 
dritten Engels, und gehorchen nicht, um Feinen Preis, aber 
wir trauen uns auch nicht, fondern wir fliehen, und koͤnnen 
wir das nicht, fo verhalten wir uns wie die Schladhrichafe, 
wir dulden alles, was man mit und anfängt, und überwinden 
durch des Lammes Blut, das ift: dur Schweigen, Dulden 
und Leiden — niemand fürchtete ſich vor diefer Zeit: denn 
der Herr wird dann feinen treuen Bekennern einen ſolchen hohen 
Muth und Freudigkeit verleihen, daß fie ihn unter den größten 
Martern werden preifen und verherrlichen koͤnnen. Und diefes 
Turze Leiden! welch eine Seligkeit folgt daraufl fo wie die 
Adgefallene von Ehrifto, die das Mahlzeichen des Thiers anger 
genommen und das Thier angebetet haben, zur allerſchreck⸗ 
lichften Höllenqual follen verdammt werden, fo follen die lau 
dicaͤiſchen Weberwinder — namlich eben diejenigen, die in dieſem 
Zeitpunft treu bleiben — auch zum hoͤchſten Grad der Selig, 
keit erhoben werden; man leſe das, was der Herr dieſen Weber- 
windern verheißt, Offenb. Joh. 3. 9.21. Wer überwinden, 
dem will ich geben, mit mir auf meinem Stußl zu ſitzen, wie 
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ich uͤberwunden habe, und bin gefeffen mit meinem Vater auf 
feinem Stuhl, 

So wie die Drohung des dritten Engels die ſchrecklichſte 
ift, die in der ganzen Bibel fteht, und fo wie diefe diejenigen 
trifft, die im diefer Letzten und wichtigſten Probe abfallen,, fo 
ift auch diefe Verheißung, die der Herr felbft denen gibt, bie 
‘in eben diefem Zeitpunkt treu bleiben und in des Lammes 
Blut überwinden, die allerherrlichfte in der ganzen heiligen 
Schrift. | 

Set muß ich aber wieder auf alle diejenigen zuuͤckkommen, 
die ſich jetzt an die Offenbarung "Johannis wagen und fie 
auf unfere Zeiten anpaffen wollen; und ich warne fie alle im 
Namen Gottes und unfers Erlöfers Jeſu Ehriftt vor folgenden 
Punkten: 

1) Noch zur Zeit niemand für das Thier aus dem Abgrund 
zu erklären, denn es iſt noch nicht offenbar, ſondern es wird 
dann erft offenbar, wenn man fein Bild anbeten, die Neligion 
Jeſu anf irgend eine Art verlaugnen, und ein Zeichen annehmen 
foll, welches beweist, daß man von Chrifte adgefallen und 
ein Verehrer des Thiers tft. 

2) Keine Ordens⸗ oder Ehrenzeichen, fie mögen Namen 
haben wie fie wollen, für das Mahlzeichen des Thiers zu 
erklären, wenn dieß Zeichen nicht eim Beweis des Abfalls von 
der Religion ift. In welde Noth und Berlegenheit würde 
man einen treuen Verehrer des Herrn fegen, wenn ihm ein 
Ordens⸗ oder Ehrenzeichen angeboten würde, und man wollte 
ihm beweifen, es fey das Mahlzeichen des Thiers! — Es 
gab fromme Leute, die im Anfang der franzdfifchen Revolu— 
tion. die franzöfiiche Kofarde auf dem Hut für jenes Mahl⸗ 
zeichen hielten, und doch Fonnte der, der fie trug, glauben 
was er wollte. Wenn einmal eine andere Religion vorge⸗ 
ſchlagen wird, und wenn diejenigen, die fie annehmen, ſich 
durch irgend ein Zeichen von denen, die fie nicht annehmen, 
unterfcheiden, dann iſt es Zeit, aufzupaffen., 

3) Behutſam in der Zahl des Namens des Thiers zw ſeyn: 
mit den Zahlen kann man wunderbare Verſuche machen, und 
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‚alles herausbringen, was man will. Wenn nun hie und da 
merfwürdige und paffende Facits herauskommen, fo muß man 
nicht gleich den, auf deffen Namen fie paflen, für das Thier 
erklären. a 
4) Nicht zu Fühn in der Erklärung der prophetifchen Zahlen 
zu ſeyn, und dadurch die Zeit genau und mit Gewißheit 
beftimmen zu wollen. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß zwifchen 
hier und 1836 der Kampf ausgefämpft und das Neid) des 
Herrn gegründet feyn wird; aber daß es ganz gewiß fo fey, 
das wage ich nicht zu behaupten, und noch weit weniger das 
Jahr und den Tag anzugeben, an welchem dieß oder jenes 
geſchehen foll; und 
5) Sich auch fogar im Reden genau in Acht zu nehmen, 
daß man nicht dieß und jenes aus den MWeiffagungen auf 
diefe und jene Perfon oder Sache deute, denn dadurch werben 
die Leute irre und wiffen am Ende nicht, woran fie find und 
wer recht oder unrecht hat, und dadurch kann e8 dann Foms 
men, daß man das rechte Tempo verfaumt. Denkt doch nur 
über folgendes nach: ich kenne fehr viele, die jegt die Offen: 
barung Johannis und die MWeiffagung Daniels zu erflären 
ſuchen; jeder von ihnen glaubt, Gott habe ihm befonders Licht 
in der Sache gegeben, und unter diefen allen find doch Feine 
zwei, die in ihren Erflärungen nur einigermaßen übereinftims 
men — folglich kann unter allen nur einer, und vermuthlich 
gar Feiner, die Wahrheit treffen. | 
Die Zeugen der Wahrheit haben uns fo viel gefagt, als wir 
jest zu wiffen nöthig haben, jetzt wollen wir weiter nicht 
grübeln, fondern unfre Seelen in den Händen tragen, unaufs 
börlih und ernſtlich wachen und beten, unfre Lampen, den 
Docht des Glaubens und das Del des Geiftes immer bereit 
halten, auf die Zeichen der Zeit merken, und dann den Herrn 
walten laffen. er 
Aber wir leben nicht allein in Anfehung des Kriegs, des 
Abfalls und der göttlichen Gerichte überhaupt, in gefährlichen 
und bedenflichen Zeiten, fondern unter denen, die noch bisher 
anChriftum geglaubt und als Chriften gewandelt haben; unter 
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den Erweckten felbft fangen hie und da Fräftige Srrthümer an 
zu herrſchen; die fo entfetlich find, daß fie Faum geglaubt 
werden fünnen: denn es ift nicht unbegreiflid, daß es im 
MWürttembergifchen eine große Anzahl (die von ihnen felbft 
auf einige taufend angegeben wird): gewiffer Separatiften, die 
den Kaifer Napoleon laut und Öffentlich für den eingebornen 
Sohn Gortes, für den wahren Gott halten? fie fagen, feine 
Gelangung auf den franzöfifchen Thron fey feine zweite Zufunft 
zum Gericht und zur Gründung feines herrlichen Reiche. — 
Diefe Leute find num nicht etwa gutmüthige irrende Schwärs 
mer, nein! fie find gefährlid) für die bürgerlichen Sefellfchaften ; 
fie verachten alle Obrigkeit, verfagen ihr allen Gehorfam, und 
was fie thun müffen, das gefchieht durch Zwang; fie nennen 
jedermann Du, beweifen niemand die fhuldige Ehrerbietung 
und Höflichkeit, und ſchimpfen auf alle, auch auf die froͤmmſten 
Prediger; fie verabfcheuen Kirche und Saframente, leben übris 
gend eingezogen und fill, fie tragen weiße Hüte mit Kofarden, 
und die Weiber follen geſtickte Sterne auf der Bruft tragen. 
Man hatte lange Geduld mit dieſen gefährlihen Menfchen, 
da fie fi aber durchaus Feiner Ordnung unterwerfen und 
der Obrigkeit nicht gehorchen wollten, fo nahm endlich die 
Fonigliche Regierung zu Stuttgart eine beträchtliche, Anzahl 
der vornehmften ıVerführer gefangen; viele wurden an den 
Füßen mir Ketten gefeffelt und zu Ludwigsburg ins Zuchthaus 
gebracht, wo fie dann unter der Begleitung einer Wade an 
Wegen arbeiten oder fonft erwas ſchaffen muͤſſen; andere hat 
man in die Narrenhäufer gethan, und andere mit Gefaͤngniß— 
ftrafe belegt. Ich war im Spätherbft 10 Tage in Ludwigs— 
burg, ich fahe diefe Ungluͤcklichen, hörte ihre Gefchichte und 
ihr hoͤchſtgefaͤhrliches Betragen. In eben diefen Tagen trug 
fih folgendes zu: an einem gewiffen Tage, ich weiß. nicht 
welcher Feierlichkeit er gewidmet war, wurde eine Predigt 
gehalten. Der Offizier, der die Aufficht auf die Zuchthäusler 
hatte, wurde des ewigen Widerftandes und der Miderjpenftigs 
keit dieſer Leute müde, und wollte fie nun mit Gewalt in die 
Kirche zwingen, er ließ alfo jeden mit vier Mann in die Kirche 
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tragen und auf den Boden niederſetzen. Kaum fing der Pre 
diger auf der Kanzel an zu reden, fo ſchrien fies Halt du dein 
Kügenmaul, was du da fagit, ift nicht wahr u. ſ. w. Damit 
die Predigt ungeftörr gehalten werden Fonnte, mußte man fie 
hinaus transportiren. Dieß gefihab, als ich ſelbſt in Ludwigs⸗ 
burg war, alles, was ich alfo von diefen Leuten erzähle, iſt 
gewiſſe Wahrheit. —J 
Seht, Freunde! anf ſolche ſchreckliche Abwege Tann man 
gerathen, wern man von ber Einfalt in Chriſto, von dem 
Einen, das Norh iſt, abweicht, ſich ins Grübeln vertieft und 
in den Weiffagungen alles finden will, was man gern darinnen 
finden möchte. Ich ermahne oft ſolche Grübler in meinen 
Briefen, und bitte fie bruͤderlich, ſie möchten ſich doch im Acht 
nehmen, daß fie nicht auf Irrwege gertethen, allein dann geben 
fie mir zu verftchen, daß ich zu den Weifen und Klugen gehöre, 
denen der Herr feine Geheimniffe nicht offenbare, wohl aber 
den Unmuͤndigen, die fie dann felbft ſeyn wollen. Welch ein 
Widerſpruch ? fie wollen die Unmuͤndigen fen, und halten ſich 
doch für weiſer und Flüger als ich. \ RR 
Es gibt noch eine andere Sekte von Schwärmern im ſuͤd⸗ 
fihen Deutfchland; diefe find auch firenge Geparatiften, die 
weder in die Kirche noch zum Abendmahl gehen, uͤbri⸗ 
gen® aber nicht fo abgeſchmackte und laͤſtetliche Grundſaͤtze 
haben, als diejenigen, von denen ich oben geredet habe, Dieſe 
halten den Eheftand für fündlich, für Hurereiz leſen tieffimige 
myſtiſche Schriften, die fie nicht, wenigſtens nicht recht, pers 
ftehen, daraus bilden fie fih dann ein Hirngefpinft von 
görtlicher Weisheit, nachdem fie die Bibel zu erklären ſuchen, 
und gerathen dadurch anf gefährliheAbwege, Einer der vor⸗ 
nehmften fehrieb ein paarmal an mich, warnte mich: „ich 
ſollte das Bücherfchreiben bleiben laſſen, ich verführe die Men⸗ 
ſchen dadurch, ich fey ein Vorläufer des Antichtiſts und ein‘ 
Komddiant, ich follte mich lieber auf die Schneiders⸗Werkſtätte 
fegen, und den Schaufpielern, den Comddianten die Kleider 
machen und flien, ich Iebte ja in beftändiger Hurerei, weil: 
ich werheirather wäre m. f. w., und diefer Mann ift wicht 
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etwa «in ſchlechter einfaͤltiger Menfch, fondern er hat wirklich 
Kenntniſſe und gilt viel unter feinen Mitbrüdern. Welch ein 
Stolz und welch eine Birterfeit! If das nun der Geift 
der Kiebe, der Geift Chriſti? — und doc halten fie 
ſich für vorzüglich gute Chriften Ein anderer machte es in 
einem Brief an mich fo arg, daß er mir fogar drohte, er 
würde mich wohl zu finden wiffen. Wenn doch diefe arme 
betrogene Leute bedachten, was Paulus an den Timotheus 
ſchreibt, daß es in den letzten Zeiten Menfchen geben würde, 
die verbieren würden, ehelich zu werden, die alſo den Eheftand 
verachteten, und unter welche fchadliche Menfchenklaffe er ſolche 
Srrgeifter rechnet ! 

Endlich gibt es auch noch eine nicht geringe Anzahl, übri 
gend guter und hriftlicher Leute im füdlichen Deutfchland, 
die nichts als Fluch und Verderben in Kirchen und Schulen 
fehen; ‚unter den vielen rechrfchaffenen und wahrhaft chriftlichen 
Predigern und Schullehrern, die fih dort Gottlob! noch befins 
den, iſt doc) felten einer, der ihnen nur einigermaßen recht ift; 
fie halten daher die Kirche ihres Vaterlandes, und vielleicht 
auch noch andere dazu, für die babylonifhe Hure, von der 
man Ausgehen mmüffe, damit man nit an ihren Strafen 
Theil nehmen möge; und diefes Ausgehen haben mehrere hun— 
derte auch woirklic ins Merk gefegt und find nach Amerika 
gezogen. Mir begegnete vor ein paar Jahren eine folche 
Heerde armer betrogener Menfchen, etwa fünfzig Männer, 
Weiber und Kinder, auf einem Spaziergang bei Heidelberg, 
die and dem Wuͤrttembergiſchen Famen und auch nach) Amerika 
reisten. Ich hatte Blut weinen mögen, denn ich weiß, wels 
dem Jammer und Elend ſolche bedauernswärdige Leute ent— 
gegen gehen, dent ich befomme zu Zeiten Briefe aus Amerika 
von frommen Predigern und Kaufleuten, die mir den Fläglichen 
Buftand rährend ſchildern, in welchem fich folche deutfche Aus— 
gewanderte dort befinden. Amerika iſt wahrlih der Ort nicht, 
Wohin wir uns verten follen Der Herr wird den Geinigen 
zut rechten Zeit den Platz anweifen, wo fie gegen den Sturm 
ſicher find; bis dahin muß ein jeder da bleiben, wohin ihn 
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die Vorſehung gefetzt hat. Hoffe auf den Herrn und thue 
Gutes; bleibe im Lande und nähre dich redlich. Pſ. 87, v. 5. 

Sort! es find traurige Zeiten! der fchredliche Krieg und 
an vielen Orten bittere Armuth, Hunger und Theurung drüden 
die arme Menfchheit von Außen; und von Innen hat der 
größte Theil keinen Troft mehr. an der Religion, weil man 
ihm die Hauptwahrheiten des Chriſtenthums zweifelhaft ge⸗ 
macht hat: Viele taumeln hin und beraufchen ſich, ſo gut 
fie fonnen in finnlihen Vergnügen und machen dadurch das 
Uebel ärger; andere koͤnnen das nicht, denn ſie haben das 
Vermögen nicht dazu; dieſe fchleppen fich dann ſchwermuͤthig 
von einem Tag in den andern, und man kann auf, fie ans 
wenden, was der Prophet Jeſaia 21, v. 113und 12 fagt: 
Härter! ift die Nacht bald vergangen? Hüter iſt bie, Nacht 
bald vorbei? — der Hüter aber fprah: Wenn der Morgen 
fon kommt, fo wird es doch Nacht ſeyn. Wenn ihr ſchon 
fragt, fo werdet ihr doch wieder kommen und abermal fragen. 

Aber and) ‚unter denen, die fi) zu Chrifto befennen, iſt der 
Zuftand gefährlich und bedenklich; denn. da fucht der Seind 
auf alle mögliche MWeife Unkraut zu füenz da schleicht Er in 
Eichtengelögeftalt umher und beruͤckt die ſchwachen Seelen 
auf tauſendfaͤltige Weiſe: diefen haucht er hohe Kenntniffe 
in ihre Phantafie und macht ihnen weiß, das feyen göttliche 
Dffenbarungen; dadurch werden fie dann aufgebläht, ‚geiftlich 
fiolz, und doc) glauben fie gar demüthig zu feynz fie maßen 
fih an, andere zu lehren, und wenn fich diefe dann nicht 
belehren laffen wollen , fo fällen fie das Urtheil über fie, und 
fo gerathen fie dann unter die Pflaftertreter im Reiche Gottes, 
denen am’ Ende der Herr die ſchrecklichen Worte zurufen wird: 
Weichet alle von mir, ihr Webelthäter, ich habe euch nie er⸗ 
kannt! — Jenen fucht er ihren Glauben wankend zu machen 
und fie in Verzweiflung zu ftürzen, wieder andern fucht er 
die Idee wichtig zu machen, daß der fromme Mann, an dem 
fie vorzuͤglich hängen, allein Wahrheit gelehrt habe und alle 
andere geirrt hätten, folglich auch die nicht auf dem rechten 
Wege feyen, die diefen vorzüglich anhingen. — So bat mich 
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einmal ein wichtiger Mann unter den Zufpirirten tüchtig auss 
gepußt, daß ich an dem feligen Johann Friedrich Rod, den 
ich doch in der That für einen großen und wichtigen Zeugen 
der Mahrheit halte, hie und da Mängel zeigte, welches ich 
darum that, weil man auch zu viel aus ihm machte und den 
feligen Grafen von Zinzendorf nebft der VBrüdergemeinde zu 
fehr und zu bitter herunterfeßte. Iſt ja doch Fein Heiliger 
ohne Tadel, und die Himmel find nicht rein: vor ihm. | 

Liebe Kinder! wenn es gegen Abend geht und man hat 
noch einen weiten Weg nah Haus, der zudem noch durch 
einen Wald voller Räuber ‚und reißender Thiere führt, was 
muß man dann thun? — darf man da vom Wege ab in 
den Wald fpazieren und Vögelnefter, Kräuter, Blumen, oder 
fonft etwas Hübfches fuhen? — und wenn nun noch dazu 
ſchwere Gewitter auffteigen, fagt felbft, muß man fi) da 
nicht mit guten Waffen verfehen und geradewegs, fpornftreichs, 
ohne fih eine Minute aufzuhalten, nah Haufe eilen? — im 
Geiftlichen ift das genau unfer Fall. Liebe Freunde! laßt 
uns doch jet weiter nichts wiffen wollen, als. Jeſum Chri— 
ftum, den Gekreuzigten! — laßt uns unter einander herzlich 
und brüderlich lieben, wenn wir auch im dieſem oder jenem 
Stud nicht genau einerlei Meinung find, genug, wenn nur ber 
Slaubensgrund richtig ift, denn auf diefem allein beruht‘ die 
Einigkeit des Geiftes und die Gemeinfchaft der Heiligen. 
Ehriftus fagt: daran wird man erkennen, ob ihr meine Juͤnger 
feyd, wenn ihr Liebe gegen einander habt. Liebe, wahre 
Gottes, Menfchen » und Bruderliebe, verbunden mit wahrer, 
inniger Herzensdemuth, die ſich wahrhaft für fündhafter. und 
armfeliger erfennt als alle andere, diefe beiden find die wahren 
untrüglihen Merkmale des wahren Chriften, und wor fie 
mangeln, da helfen alle andere Tugenden ganz und gar nichts, 
fie find nur ein blendender Glanz ohne lebenbringende Wärme, 

Ich babe oben des Wegziehens nach Amerika gedacht: da 
es immer noch Leute gibt, die wohl dahin’ ziehen möchten, 
auch wohl von andern dazu aufgemuntert werden, fo halte 
ich es für meine Pflicht, die wahre Beſchaffenheit diefer Sache 
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ren und gewiſſenhaft zu. befchreiben, befonders da ich fle ums 
ſtaͤndlich und aus vielen Erfahrungen genau weiß: und Fenne, 
„Der nächfie Weg von der holländifchen Küfte bis an die 
amerifanifche. geht fiber das große atlantifche Weltmeer und 
beträgt ungefähr zweitaufend und zweihundert Stunden oder 
eilfhundert deutſche Meilen; wenn man immer recht «guten 
Wind hat, fo braucht man ſechs bis fieben Wochen zu. diefer 
Seereife; wer nun an die Schifffahrt und an die Lebensart 
auf den Schiffen nicht gewöhnt ift und nun nichts als Him⸗ 
mel und Waſſer fieht, auf dem er mit dem Haus, darinnen 
er wohnt, bin und her ſchwankt, dem wird fehr traurig zu 
Muth; viele werden auch ſeekrank, welches ein fehr beſchwerli⸗ 
Her Zuftand iſt. Ein Reifender, der allein und mit hinlängs 
lichem Geld verfehen ift, kommt noch ziemlich gut durch; aber 
denkt euch einen armen Bauersmann, der feine Frau und 
Kinder bei ſich hat, die dann Ängftlid find, und. der das 
Capitaͤlchen, das er aus feinem verfauften Gute löste, fihonen 
muß, ‚damit er in Amerika wieder eins Faufen Tonne, der daher 
dem Schiffscapitän und: den übrigen Sciffleuten nicht wiel 
geben Faun, denkt euch einen folden Mann, wie muß ihm 
jet zu Much ſeyn, wenn er ſchlechte Schiffsfoft, an die er 
mit: den Geinigen nicht gewöhnt ift, effen und fich Dabei 
überall rauh anfahren und auf die Seite ſchieben laffen muß! 
wenn re feiner Frau flille Thraͤnen ficht und hört die Kinder. 
weinen und flehen: Ach Vater! laß uns wieder nach Haufe 
schen! — und doch ift das alles nur der Fall, wenn es 
recht gut geht! wie, menn es aber nun wiberwärtige Winde 
gibt, wenn Stürme und Ungewitter kommen, welches häufig 
geſchieht; wenn das Schiff bald auf dieſe bald auf jene Seite 
ſchwankt, fo daß alles, was nicht feft ift, Aberhaufen fälle und 
mon ſich felbft manchmal an einen Pfoften feft binden muß, 
damit man nicht jeden Augenblick umgeworfen werde, und 
wenn dieſes nun wiele Wochenlang Dauert und man in be 
ſtaͤndiger Todesgefahr ift — wenn num über das alles (denn 
man muß doch mit Frau und Kindern leben) das mitgebrachte 
Eapitälchen immer Heiner oder während. der Zeit aufgegehrt 
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wird, was foll dann ein ſolcher armer Mann in Amerika 
anfangen? — ſein Schickſal iſt dann ſchrecklich. Es geſchieht 
auch nicht ſelten, daß ein Schiff ganz verungluͤckt und ein 
Mann ſeine Frau und Kinder oder die Frau den Mann und 
die Kinder vor ihren Augen ertrinken ſieht. Dies wiederfuhr 
zweien meiner Landsleute: der erſte veiste im Anfaug der 
vierziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts nach Amerika; 
fie ſahen Land in der Ferne, aber das Schiff gerieth auf eine 
Sandbank; da nun der Sand nicht trägt, fondern aus einander 
weicht, fo verſinkt das Schiff allmahlig und alles ift ohne 
Rettung verloren; das geſchah aud nun meinem armen ums 
glücklichen Landsmann, er fah feine Fran und Kinder vor 
feinen Augen ertrinken, und die Schiffer, die vom Lande hei 
zueilten,, um die Menfchen zu vetten, aber zu fpät kamen, 
börten ihn noch das alte Lied; Jammer hat mich ganz um 
geben, Elend hat mid) angethan, Trauren heißt mein ganzes 
Leben „ Zrübfal führt mich auf-den Plan, Gott hat meiner 
ganz vergeſſen, keinen Troſt weiß ich zu foffen, hier auf die 
ſem Unglüdsmeer, u, ſ. w. mit klagender Stimme laut rufen; 
wie fie an das Schiff Famen, fo war es ſchon tief unter 
dem Waffer, und alle Menſchen waren ertrunfen, 

Der andere war ein Nachbar meines Vaters, ein herzguter, 
grundehrliher Mann, aber es wollte ihm nirgend gelingen; 
en war ein Bauer, hatte ein Kleines Gütchen, und im Herbſt, 
wenn bort Eifen gefchmolzen wird, fo half er in den Schmelz 
huͤtten; er und feine Frau waren fleißige Leute, aber es mußte 
ihnen wohl an Weberlsgung fehlen, genug, fie gerierben in 
Schulden, und nun kamen fie einmal auf den Einfall, nach 
Amerika zu ziehen; vernünftige Leute widerrierhen es ihnen, 
aber das half nicht, fie verfanften ihr Gut, Haus und Hof, 
bezahlten die Schulden und reisten fortz auch dieſe arme 
Samilie Fam nicht nach Amerika, fondern das Schiff verum 
gluͤckte auch, und alle Menſchen, die — waren, mußten 
im Waſſer umfommen, 

Ein ſolches Unglück gefchieht nun zwar nicht oft, aber Doch 
zuweilen, und es lann jeden treffen. Wenn aber vun auch 
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ein folder Mann mit feiner Familie glüdlid dort anfommt, 
fo ift er deswegen noch lange nicht am Ziel, fondern nun 
gehen feine Sorgen erft reht an, und wenn er fo ungluͤcklich 
war, daß er den Schiffskapitaͤn nicht hinlänglich bezahlen 
fonnte, oder wenn diefer ein böfer gewiffenlofer Mann if, 
fo gefchicht es nicht felten, daß er die armen Leute zu Sclas 
ven verkauft, und dies ift dann das größte Unglüd, das Je⸗ 
mand widerfahren kann; folde Leute muͤſſen für fchlechte Koſt 
und erbärmliche Kleider unter harter Behandlung die fauerfte 
Arbeit verrichten, und fie wären weit glüclicher a 
wenn fie auf dem Wege ertrunfen wären. 

Gefeßt aber auch, das alles gefchieht nicht, fondern ein 
folder Mann kommt gluͤcklich an und hat noch fo viel Geld, 
daß er fich dort anfaufen Fann, fo muß er nun fehen, wie 
und wo er zurecht fommt: nahe an den Städten, und überall, 
wo das Land bewohnt ift, da find die Güter fehr theuer und 
‚gewöhnlich gar nicht zu haben; zudem gehören fie auch wohl 
reichen Leuten, bei denen ein deutfcher Bauer mit Frau und 
Kindern als Knecht unterfommen kann; allein das ift ein 
jämmerliches Leben, denn wenn die Herrfchaft nicht hriftlich 
denft, und das ift Fein feltener Fall, fo ift und bleibt eine 
ſolche bedauernswuͤrdige Familie bei ſchwerer Arbeit arm 
und elend. 

Will alſo der neu angekommene Hausvater ein eigenes Gut 
haben, fo weist man ihm eins an der Außerftien Gränze in 
der Wildniß an, wo er viele Meilen weit von Städten und 
Dörfern entfernt, aber in der Nähe der wilden Menfchen ift. 
Hier wird ihm fein Landgut abgemeffen; da fit er nun ohne 
Haus und Hof, das Effen muß er fih auf fo lange Zeit 
Faufen und fogar mitbringen, bis er fich felbft etwas erzogen 
bat, aber dazu gehört noch viel, er fit in einem Wald, jetzt 
muß er fi geſchwind eine Hütte bauen, um unter Obdach 
zu kommen, dann muß er mit großer Muͤhe Baͤume ausrotten 
und ſich Pla machen, um Gärten, Aecker und Wieſen ans 
zulegen; zu Zeiten: befucht ihn auch wohl cin Wilder, der 
auf der Jagd umherſtreift, ihn beftiehlt oder auch wohl todt« 


277 


fchlägt, wornach dann Fein Hahn Fraht. Kurz, ich Tann alle 
die Befchwerlichfeiten nicht hart genug fchildern, die folche 
arme Leute zu überwinden haben, bis fie nur einigermaßen 
leidlich eingerichtet find. 

Denkt aber nun auch darüber nad) , wie viele Bequemlich— 
feiten wir in unferm deutſchen Vaterland haben! — und daß 
wir uns unglüclicy fühlen, wenn wir fie entbehren müffen : 
brauchen wir Schuhe, fo gehen wir zum Nachbar Schuß 
macher, das kann jener Bauer in feiner Eindde nicht, oder 
er muß viele Meilen weit bis zum naͤchſten Ort reifen, dazu 
bat er Feine Zeit, er muß fi) und den Seinigen alfo feldft 
die Schuh machen, fo gut oder fo fehlecht er Fann, aber wo 
befommt er Xeder, wo das Handwerkszeug, das er braucht ? — 
er bedarf Kleider, Hut, Strümpfe, feine Frau hat allerhand 
nöthig, fo auch feine Kinder — endlich entfchließt er fih 20 bis 
30 Meilen weit nach dem nächften Ort zu reifen, um fich 
allerhand Nothwendigkeiten anzufchaffen; jet ift die Frage, 
ob er auch Geld dazu hat; denn bis er. dort foniel erzogen 
und verfauft hat, dazu gehört Zeit, und man braucht vieles 
in der Haushaltung, bis man dazu kommt. Mill die Frau 
wachen, fo hat fie Feine Seife, find die Hemden zerriffen, 
wo ift da Leinwand? bis fie felbft Flachs oder Hanf erzogen, 
Garn daraus gefponnen und Tuch daraus gewebt hat, dazu 
gehört Zeit, und will fie es Faufen, Geld. Man durchdenfe 
alles, was man in einer Haushaltung bedarf, und fee ſich 
dann in die Lage eines foldhen Mannes, welcher Mangel, 
welches Elend? — und wenn nun der Mann, die Frau oder 
ein Kind Frank wird, wo ift da ein Arzt? — und wenn eins 
ftirbt — nun fo bleibe nichts anders übrig, als daß bie 
andern, der Mann die Frau, die Frau den Mann, die Eltern 
die Kinder oder die Kinder die Eltern, da an einem Ort in 
der Nähe fo gut in die Erde fcharren, als fie koͤnnen. Pres 
diger, Kirchen und Schulen find weit entfernt. Die Eltern 
müffen ihre Kinder felbft unterrichten, aber wie wenige find 
dazu geſchickt? — und wo finden fie hinlängliche Zeit dazu? 
— Wenn alfo die Eltern nicht ganz ernftlich chriftlich gefinnt 
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find, fo verwildern fie nach und nad), und ihre Kinder amd 
Kindeskinder wiffen endlich von der Religion, von Gott und 
feinem Wort ganz umd gar nichts mehr. Wollen foldye 
Familien in die Kirche und zum Abendmahl gehen, fo muͤſſen 
fie entweder viele Meilen weir reifen oder fie müffen warten, 
Bis ein Prediger in die Nähe Fommt, das geſchieht dann ge 
woͤhnlich in einem Wald, an einem Drt, ben alle in der 
ganzen Gegend wiffen, der Tag und die Stunde find auch) 
beftimmt; hier verfammeln fi nun die Leute aus der Nähe 
und Ferne, und zwar amter freiem Himmel; der Prediger 
ſteht alsdann entweder auf einem hohen Stein oder auf einem 
Magen oder Auch auf einem abgehauenen Baumſtamm und 
predigt das Evangelium von Jeſu Chriſto; da vergeht dann 
dem Separatiften fein Eckel gegen die Kirchen und Prediger; 
in dem Zuftand, worin er febt, wird fein Herz weich und 
fein Geift gebeugt; hier vergeht ihm fein Stolz und feine 
Anmaßung, daß er beffer ey als andere Chriften, die noch 
in die Kirche gehen, oder daß er fich verumreinige, wenn er 
mit ihnen das Abendmahl gendße. Hieher werden Auch die 
Kinder zur Taufe gebracht, welche oft über Jahr und Tag 
alt geworden find, the man fie diefes Sakraments theilhaftig 
machen konnte. Dft bleibt eine folche Gemeinde mit dem 
Prediger einige Tage an tinem folchen Drt beifammen, wo 
dann taͤglich einmal, auch wohl zweimal gepredigt wird, 

Seht frage ich jeden meiner Kefer auf fein Gewiſſen: darf 
tin Hausvater, der in feinem deutfchen Vaterland fein nothr 
dürftiges Ausfommen hat, feine Fran, feine Kinder und Nach—⸗ 
kommen im eine ſolche ſchreckliche Lage werfegen — und 
werden ihn nicht feine- Nachkommen dereinft vor dem Gericht 
Gottes verklagen ? 

Daß es dann uud wann, hie und da einem beffer glüdt, 
das gebe ich gerne zu; aber darf man dann einen erträglichen, 
fogar Fümmerlichen Zuftaud, einem fo ganz ungewiffen Schick⸗ 
fal aufopfern? — es ift beffer, in Deutſchland kuͤmmerlich 
Ieben, als fi) und die Seinigen folchen Gefahren auszuſetzen. 

Wundert ihr euch vielleicht, daß man dies alles fo nicht 
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weiß, fo antworte ich darauf, daß die mehteften, die dorıpin 
ziehen, wegen Mangel an Poften und andern Gelegenheiten 
felten fchreiben koͤnnen, und die es koͤnnen, dürfen nicht alles 
fo fchreiben, wie es iſt, weil dann niemand mehr — 
würde: 

Zunge Anverheirathete Mannsperſonen, die etwas —* 
haben, koͤnnen zuweilen dort ihr Gluͤck machen, aber arme 
Bauern- oder Handwerksfamilien follen zu Haus bleiben. 
Ach Gott! wie mannigfaltig find doch die Abwege, die 
zung Verderben führen, wie vielfältig die Verirrungen auf 
denſelben und wie unzählbar die Gefahren, die den Menfchen 
auf feinem Lebenswege drohen! — nur der wahre Ehrift kann 
ruhig und mir getroftet Hoffnung eines ſeligen Ausgangs 
feine Lebensreiſe fortfegen 5 denn er weiß, daß alles, was ihm 
begegnet, zu feinem DBeften dient, er übergibt feinen himmli—⸗ 
[hen Vater fein ganzes. Schieffal, thur nichts, ald was er 
weiß, daß es Gottes Wille ift, und wenn er ihn in einer 
Sache nicht: weiß, fo wartet er, bis er ihm erkennt: kann er 
aber nicht warten, fo betet er demuͤthig um Licht im der 
Sache und thut dann, was er glaubt, daß das Beſte fey: 
In diefem Fall aber wird er immer am ficherften zu Werke 
gehen; wenn er feiner natürlichen Neigung nicht folgt, weil 
diefe gewöhnlid dem Willen Gottes zuwider find, 

Sch habe nun fo Bieles von dem Verderben, das in der 
Ehriftenheit herrfcht, won den mancherlei Abweichungen und 
Irrwegen and von den fchweren Gerichten gefagt, die und 
jet drücken und noch ferner drücken werden. Hierbei kann 
euch der Gedanke einfallen und ihr Fünnt fragen: wirds dann 
mit und gar aus feyn, wird es in Deutfchland und überhaupt 
in Europa nie wieder gut werden? — darauf will ich euch 
nach Anleitung der heiligen Schrift und der Geſchichte, fo 
wie ich glaube, genugrhuend antworten: 

Das erfte Gericht, das über die Menfchheit erging , war 
bie Suͤndfluth, im welcher der einzige Hausvater Noah mit 
feiner Familie übrig blieb, von. dem alle; jetzt lebende Men⸗ 
fen abſtammen. Damals wurde alſo das ganze übrige 
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menschliche Gefchlecht von der Erde vertilgt, das kann und 
wird jetzt nicht gefchehen, fondern das jeßige Gericht gebt 
eigentlich nur über die verdorbene Chriftenheit, welche geprüft 
und durch diefe Prüfung gereinigt werden ſoll; diejenigen, 
die fie nicht aushalten, nicht darin befichen, die alſo von 
Ehrifto abfallen, werden zur fehwerften und ewigen Verdamm⸗ 
niß verurtheilt werden, dies war noch nie der Fall: denn 
fogar diejenigen, die in dem fchredlichen allgemeinen Gericht 
der Suͤndfluth umkamen, hatten noch Hoffnung, begnadigt zu 
werden, ©. 1 Petr. 3, v. 19. 20. Dahingegen unfere Zeit 
genoffen, welche zu unfern Zeiten abfallen und nicht ſtandhaft 
beharren, ſich auch durch alle diefe göttlichen Gerichte nicht 
warnen und zur wahren Buße und Belchrung bringen laffen, 
zum Feuer und Schwefelfer, das ift zum allerhöchften Grad 
der Verdammniß verwiefen werden follen, und diefer Sammer 
fol von einer Ewigkeit zur andern fortwähren, Offenb. Joh. 14, 
v.9. 10. 11. Wenn alfo nun die Chriftenheit von -allen 
abgefallenen und verborbenen Menfchen gereinigt ift und aus 
lauter wahren Verehrern Chrifti befteht, fo wird er, unfer 
vielgeliebter Herr, erfcheinen und fein Reich des Friedens, von 
dem alle Propheten geweiffagt und fo herrliche Dinge verfpro- 
chen haben und welches Offen. Joh. 20 noch naher und 
beftimmter angezeigt wird, auf der Erden gründen; dann wird 
er erft recht auf dem Stuhl Davids figen, alle Nationen, 
von einem Ende der Erden bis zum andern werden ihm ges 
horchen, alle Könige, Fürften und Regenten auf Erden werben 
nach feinen Geſetzen regieren und feines Königreichs wird Fein 
Ende feyn. | 
Sb nun Chriftus zu der Zeit finnlih, perſoͤnlich, fo daß 

man ihn fehen und fpredhen Fann, an einem Ort auf ber 
Erde wohnen, oder ob er nur geiftlich und unfichtbar regieren 
wird, das Tann noch nicht genau beftimmt werden; id) für 
meinen heil glaube aber das Erfte. Diejenigen, welche in 
den gegenwärtigen, ſchweren Gerichten, und in der Fünftigen 
großen Verfuchungsftunde treu und ſtandhaft ausharren, aber 
während der Zeit geftorben find, und überhaupt alle Heiligen, 
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die dem Herrn. vorzüglich und mit Treue gedient haben, wer⸗ 
den dann bei diefer Zufunft Chrifti von den Todten auferftehen 
und mit ihm regieren. Dffenb. Joh. 20, v. 4. 5. 6. und 
1 Cor. 15, 0. 22. 23. 24. Das wird eine Regierung feyn! 
Selig und abermals felig find alle diejenigen , die das Glüd 
haben werden, in diefen glückfeligen Zeiten zu leben! Wo 
wird aber num diefer unfer vielgefrönter König feine Refidenz 
haben? — in Deutfchland und überhaupt in ganz Europa 
ſchwerlich: denn es war von jeher in der göttlichen Regierung 
gebräuchlich, die Lander, welche durch viele Sünden unter 
dem Fluch und dadurch in fchwere göttliche Gerichte gerathen 
waren, eine lange Zeit brach liegen zu laffen. Wie ließe fi) 
auch da ein glüdliches, vergnügtes Xeben denken, wo einem 
überall zerftörte Städte, Nuinen von Schlöffern und Palläften, 
verbrannte Dörfer und über alle das Unglück traurende Mens 
ſchen in die Augen fielen? — foldhe Länder mäffen nun ruhen, 
bis alle Spuren des Jammers gänzlich weggetilgt find. Ich 
will euch zum Beweis einige Beifpiele anführen: 

Als ehemals die alten Sfraeliten, die Königreihe Juda 
und Iſrael, das Maaß ihrer Sünden vollgemacht hatten und 
die Könige zu Babel und Affyrien von dem Herrn zu Scharf- 
richtern uͤber fein verbrecherifches Volk verordnet wurden, fo 
verheerten und verwüfteten Diefe das ganze Land mit Feuer 
und Schwerdt, und das Volk Zfrael und Juda wurde nad) 
Babel und noc weiter in die nördlichen Gegenden von Afien 
weggeführt. Seht lag das ganze Land Canaan brach; einige 
Ausländer zogen hinein und wohnten darinnen, und diefer 
Zuftand der Verwüftung währte fiebenzig Jahr. 

Dann befamen die Zuden die Erlaubniß, wieder in ihr 
Land zu ziehen; viele Taufende aus den Stämmen Juda, 
Benjamin und Levi zogen auch dahin und bauten die Stadt 
Jeruſalem und andere Städte nebft dem Tempel wieder, aber 
8 ging gar Fümmerlich her, und fie mußten ſich noch einige 
hundert Fahr mit ihren mächtigen Nachbarn herumfchlagen, 
wo dann fehr vieles Blut vergoffen wurde; felten hatten fie 
einige Fahre Ruhe. Indeſſen Fam denn doch das Land wieder 
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in Flot, Zerufalem und der Tempel wurden prächfiger, als 
je, aber num wurden fie bon den Römern überwinden, alle 
Laſter wurden wieder herrfchend, und da fie ſogar Jeſum 
Chriftum den Herrn der Herrlichkeit Ereuzigten, fo gingen nun⸗ 
mehr die alten Weiſſagungen, daß dies ungehorſame Volk in 
alle vier Minde follte zerftreut werden, in Erfüllung. Jeder 
mann kennt die fchredliche Gefchichte der Zerftorung Jeruſa⸗ 
lems und der Verheerung des jüdischen Landes durch die Rd» 
mer, and von der Zeir an find fie nunmehr 1736 Jahr zer 
ſtreut und im Elend, und ihr Land feiert eine fehr lange 
Brache, die aber run bald aufhören wird, 

Affyrien und Babylonien waren ehemals die blühendften 
Reiche in der Welt, aber ihre Kafter, ihre Verbrechen und 
ihre ſchaͤndliche Ubgdrterei brachten auch die rächenden Gerichte 
' Gottes über fie; dies geſchah ſchon erwa dreihundert Jahr 
vor Chriſti Geburt, und jetzt ficht man nicht mehr, wo Babel 
und Ninive, die größten und prächtigften Städte in der gatis 
zen Welt, geftanden haben, und die ganze Gegend ift einfant. 

Griechenland war viele Jahrhunderte nach einander blühend, 
und endlich legte fogar der erfte hriftliche Kaifer Conftantinns 
feine Refidenz in diefem Lande an, und baute Conſtantinopel; 
jetzt währte der blühende MWohlftand noch über tauſend Jahre, 
aber noch hat es Feine Nation An Liederlichkeit, Niedertraͤch⸗ 
tigkeit und Ueppigkeit fo weit getrieben, als die Griechen, 
wiewohl wir Abendländer ihnen nichts nachgeben und den 
fhändlichen Abfall von Chriſto noch hinzuthun, den man den 
Griechen nicht Schuld geben kann. Endlich wurde dann auch 
die ewige Liebe des Erbarmens müde, und die damaligen 
noch ſehr graufamen Türken uͤberwanden fie, verheerten ihre 
ſchoͤnen Länder, eroberten Anno 1453 Conftantittopel, und 
von der Zeit an, nunmehr ſchon 853 Jahr, feiert auch das 
chriſtliche Griechenland in der Türkei feine ſchwere und trau—⸗ 
tige Brache; denn die heutigen Griechen leben im Druck und 
im Elend und find zu einer Unwiſſenheit, Erkaltung und 
Niedrigkeit herabgeſunken, die ſich kaum vorftellen läßt. Aber 
daß Chriſtus der wahre eingeborne Sohn Gottes und gleiches 
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Mefend mit dem Vater iſt, das glauben fie noch immer feft 
und unverbruͤchlich, freilich ift diefer Glaube bei ihnen todt, 
aber er kann leicht wieder belebt werden, wenn der Herr eins 
mal wieder ihren Keuchter aufrichter und anzünder, und das 
wird auch bald gefchehen, und dann ift auch ihre Brachzeit 
zu Ende. Da wir es nun mit unfern Sünden ebenfo arg 
gemacht haben, wie alle obigen Völfer, und da bei dem 
größten Theil der abendländifchen Chriftenheit nun noch der 
Abfall und die Empörung gegen Chriſtum dazufommt, fo 
werden auch die Gerichte über unfere Abendländer weit ſchreck⸗ 
licher feyn, als fie je gewefen find. 

Hiebei ift aber folgendes fehr merkwürdig: der Abfall von 
Chriſto iſt eigentlich das Hauptverbrechen unferer Zeit, und 
eben diefes Hauptverbrechen, welches zur Sünde in den heis 
ligen Geift wird, fobald man bis ans Ende darinnen beharrt, 
braucht der Herr zum FTraftigften Reinigungs: und Fegungss 
mittel feiner Tenne; bei allen vorherigen Gerichten wurden 
die böfen Menfchen größtentheild vorher durch die allesleitende 
Vorfehung an einen fühern Ort auffer Landes gebracht und 
alfo gerettet. Das wird aud) bei ums gefchehen, wann es 
einmal Zeit iſt; alle übrigen aber, Gute und Böfe durcheinander, 
mußten den Becher des Zorns Gottes austrinfen, die Guten 
zu ihrer Laͤuterung, Reinigung und Antrieb zu mehrerem Ernft 
und die Böfen zur wohlverdienten Strafe. 

Bei und aber wird das nicht der Fall feyn: denn im der 
großen Verfuchungsftunde fommt es darauf an, ob man an 
Chriftum als den Sohn Gottes und Erldfer glauben vder 
von ihm abfallen wolle? Dann werden viele Taufende, denen 
Chriſtus bisher gleichgültig war und die vielleicht auch ziem⸗ 
lich neumodiſch und philofophifch dachten, ſonſt aber doch 
Wahrheit und Tugend liebten, offene Augen befommen; das 
alles, was fie erlebt haben, wird fie nun überzeugen, daß 
auſſer Ehrifto Fein Heil fen, folglich werden fie ſich nun ernſt— 
lich zu Ehrifto und einem uralten Evangelid bekehren; von 
diefer tröftlichen Hoffnung fehe ich fchon feit einigen Jahren 
die Vorboren und Anlagen. Die uͤbrigen aber, die im Abfall 
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beharren und fi gegen Chriftum empoͤren, werden alle, alle, 
feinen Einzigen ausgenommen, theils durch die fchredlichen 
Gerichte nad) und nach, vorzüglich aber bei der Zukunft des 
Herrn, von der Erde vertilgt werden. Da nun das herrliche 
Neich des Herrn wahrfcheinlih in den Morgenländern und 
namentlich zu Serufalem feinen Hauptfig haben wird, fo 
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Deutfchen und Abendländer allmählig dahin ziehen, und fo 
wird der Leuchter des Herrn und fein Licht wieder in den 
Morgenländern und namentlich im gelobten Land feyn, und 
Europa, befonderd Deutfchland, werben eine lange Brache 
feiern. Indeſſen wird Deutfchland doch immer noch Fürften 
und Einwohner haben, aber es wird fein Leben, Fein Flor 
der Gewerbe und der Wiffenfchaften, Fein fo blühender Wohl 
fand da feyn, wie in den Morgenländern, bis es ſich allmaͤh⸗ 
lig wieder erholt und dann auch an dem großen Segen bes 
allwaltenden Reichs des Herrn endlich Theil nimmt, 

Seht, meine lieben Freunde! fo ungefähr jtelle ich mir 
die nahe und entfernte Zufunft vor; haben wir fchwere und 
traurige Zeiten vor und, fo ift dann auch das, was darauf 
folgt, defto herrlicher, und an diefem werden dann aud) alle 
Theil nehmen, welche während der Zeit der Prüfung und 
der Keiden treu geblieben find, und den Kampf redlich durchs 
gefämpft haben: denn wenn fie vor der ZufunftChrifti 
fterben, fo werden fie bei diefer Zukunft auferweckt und alfo 
an der erften Auferfichung Theil Haben, und erleben fie fie, 
fo nehmen fie in diefem irdifchen fterblichen Leben fchon Theil 
am Reich des Herrn. 

Wahre und glaubige Chriſten brauchen ſich vor den gegen⸗ 
wärtigen und zufünftigen fehweren Zeiten und Trübfalen gar 
nicht zu fürchten. Leſet doch den 91ſten Pfalm von Anfang 
bis zu Ende, da werdet ihr finden, wie ficher der, der feft 
auf Gott vertraut, in allen möglichen Gefahren iſt, ich will 
euch zum Beſchluß einige merfwürdige Beifpiele der göttlichen 
Bewahrung und Erhaltung erzählen. 

Als ih im Jahr 1775, im 15ten Jahr meines Alrers, 
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auf der Luͤtzel, einem einfamen Walddoͤrfchen, in meinem 
Daterland, dem Fürftenthum Naſſau⸗Siegen, Schullehrer war, 
fo hatte ich meinen Aufenthalt bei einem Förfter. Nun fam ich 
einftmals im hohen Sommer des Nachmittagg um 5 Uhr 
aus der Schule, ih) fand Niemand im Haufe, die Wohnftube 
war leer, id) ging einigemal auf und ab, und nun fielen mir 
einige Flinten in die Augen, die da hinter dem Ofen fanden. 
Ohne etwas dabei zu denken oder fonft etwas vorzuhaben, 
nahm ich eine davon, die ziemlich alt und verroftet war, ich 
blies oben in den Kauf hinein, und da es mir vorfam, als 
koͤnnte ich dadurch blafen, fo glaubte ich, fie ware nicht gelas 
den, ich fchlug die Pfanne auf und fand fie leer, ohne Pulver, 
nun ſpannte ich auch den Hahn, ließ ihn loß, und er gab 
Feuer, nun fam die Magd zur Thüre herein, ich zielte auf 
fie, fpannte den Hahn und ließ ihn Fener geben; fie drohte 
mir mit dem Finger und fagte: mit den Flinten läßt. ſich 
nicht fpaffen! — und ging dann zur andern Thür wieder 
binaus, jeßt fpannte ich den Hahn noch einmal, löste ihn; 
mit einem fürchterlichen Knall ging das Gewehr los, die 
Kugel flog durch die Wand, an welcher der Viehftall ftieß, 
einem Dchfen zwifchen den Hörnern durch und dann auc) 
noch ‚tief in die gegenüberfichende Wand; jet war. mir 
ſchrecklich zu Muth, ich warf die Flinte hinter den Ofen, lief 
hinaus unter Gottes freien Himmel und weinte; ich war 
erftarrt. Als ich wieder ins Haus Fam, fo fand ich. bie 
Magd mit rothgeweinten Augen, fie drohte mir wieder mit 
dem Finger und fagtes wie unglüdlich hätten wir beide wers 
den koͤnnen! — diefe Wahrheit fühlte ich auch tief und fühlte 
fie für mein Lebenlang. Aber. welch eine görtliche Bewahrung 
und gütige Leitung! — Wäre die Magd einen. Augenblick 
fpater gefommen, fo war fie auf der Stelle des Todes und 
ich mein ganzes Leben durch unglüdlich : denn ich, hatte. eine 
Blurfhuld und alfo ein Brandmahl im Gewiſſen. Freilich 
bätte ich keinen vorfäglichen Mord begangen, aber mein muth- 
williger Leichtfinn war doc) bis zur Möglichkeit eines Todt⸗ 
ſchlags geftiegen, und diefer Gedanke hätte mir hernach mein 
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ganzes Leben verbittert; und dann ift das auch etwas ſchreck⸗ 
liches und ein großes LKeiden, wenn jedermann gleichfam mit 
den Fingern auf einen zeigt, und mir Schaudern fagt + Geht, 
das ift der, der einmal eine Magd erfchoffen hat! — ein 
folder unglüclicher Menfch wird noch Iebenslang gleichfam 
gefcheut, er träge gewiffermaßen aud ein Kains + Zeichen an 
fih. Alles das ftellte ih mir fo lebhaft vor, daß mir der 
Eindruck davon ein wohlthätiger Engel der Bewahrung geworden 
iſt: deun niemals habe ich mir nachher einen Scherz erlaubt, mit 
dem. nur die geringftie Gefahr verbunden war. Beſonders war 
das noch eine gütige Leitung der Vorfehung, daß die Flinte 
wirklich losging und die gefährliche Wirkung hervorbrachte: — 
denn wenn dies nicht gefchehen wäre, fo hätte ich vielleicht 
noch oft den verwegenen Scherz gewagt, und endlich cin 
Ungluͤck angerichte. Der Anall war alfo eine — 
Warnſtimme Gottes. 

Ein paar Jahre fruͤher war ich an einem Sonntag Na 
mittag ganz allein auf dem alten ruinirten Schloß, welches 
ich im meiner Lcehensgefchichte Geißenberg genannt habe; eigent- 
lich Heißt es aber Ginsberg ; ich ging da zwifchen dem alten 
Gemaͤuer herum und fuchte Schnedtenhäufer, deren es da viele 
gab; dann ſetzte ich mich an eine Mauer hin, nahm einen 
Stein und Elopfte eine Weile an der Mauer, ich hatte dabei 
gar Feinen Zweck, fondern es war blos Findifcher Zeitvertreib; 
bald fiel ein Stein von oben herab vor mir nieder, ich erſchrack, 
lief, und hinter meiner Ferfe ftürzte die Mauer ein, wäre der 
Stein nicht gefallen, fo wäre ich zerfchmettert worden. Daß 
bier alles ganz natürlich) zuging und Fein Wunder dabei gefchab, 
das weiß ich fehr wohl, aber das ift fo ausnchmend herrlich 
und tröftlich, daß die weile Vorfehung auch die gewöhnlichen 
Vorfälle in der Natur, ja fogar unfre eigenen Suͤnden und 
Vergehungen, zu wohlthätigen Bewahrungsmitteln zu gebraus 
chen weiß. 

Ich koͤnnte aufferordentlich wichtige Beiſpiele anführen, wie 
mich Gott, ohne daß ich im geringſten etwas dazu beitrug, 
vor ſchweren Suͤndenfaͤllen bewahrt hat, und wie oft ich am 
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Rande des Abgrundes wankte, ohne daß ich es wußte, und 
von feiner erbarmenden Hand zurücgeriffen wurde; nachher 
‚erfuhr ich es, und dann war ich voller Dank gegen dieſe 
unausfprechliche Liebe; erzählen kann ich aber diefe Beifpiele 
uiht, es Fommt vieles dabei vor, das fich öffentlich nicht 
fagen läßt, und auch vieles, das dem felbfigerechten Splitter- 
richter Stoff zum verurtheilen gibt, und dazu mag ich Feinen 
Anlaß geben.  Dereinft in der Ewigkeit Tann ichs. beffer 
erzählen, / 

Folgende Gefchichte ift und bleibt mir ewig unvergeßlich: 
Als ich noch bei Herrn Peter Sohannes Flender an der Kräh- 
windeler-Brüde im Großherzogthum Berg — den ih in 
meiner Lebensgefchichte Spanier genannt habe — Hauslehrer 
und Gehülfe in feiner großen Eifenfabrit und Handlung war, 
fo mußte ich oft drei Stunden weit auf die Landfiraße gehen, 
und da auf die Fuhrleute paſſen, welche Eifen aus dem Naſ— 
ſauiſchen brachten, und es im DBergifchen verfauften, bei wels 
cher Gelegenheit ich dann den Einkauf zu unferer Fabrik 
beforgte. Ich pflegte oft in einem einfamen, an der Strafe 
gelegenen Wirthshaus einzufchren und zu übernachten, welches 
an der Schmidte hieß; bier Fam ich auch einmal, wie gewoͤhn⸗ 
lich, an-einem Abend fpät an; es war im Herbſt, und die 
Tage waren kurz, ich hatte ungefähr dreihundert Gulden in 
franzöfifchen Laubthalern in einem Gürtel um den Leib, und 
biefer war. nicht fo verſteckt, Daß ihn nicht jedermann bemerken 
fonnte; Diefen behielt ich Tag und Nacht um den Leib, mein 
Bertrauen auf Gott war fo fiarf, daß ish) mid vor nichts 
fürchtete, und bei Tag und bei Nacht die gefährlichfien Derter 
allein paffirte. 

Diefen Abend traf ich in dem Wirthshaus weiter niemand 
als drei Mannsperfonen an, der sine mar ein dicker, ftarfer, 
etwa 5Ojähriger Mann, in einer grünen Jacke, bodledernen 
Beinkleidern und GStiefeln, neben ihm fand ein gegogenes 
Rohr oder Kugelbüchfe; er ſchien mir ein Zäger zu feyn, in 
feinem Geficht aber bemerkte ich etwas Furchtbares, er ſaß 
auf der rechten Seite des Ofens. Auf der linken Seite ſaß 


288 


ein Mann von etwa vierzig Jahren in einem blauen Mod, 
er war einem Handwerfsmann ahnlich, in feinem Geficht war 
etwas Scheues und Heimtuͤckiſches, und dort hinten am Tiſch 
faß ein Handwerfsburfche, der feinen Bündel neben ſich harte; 
ich fetzte mich vor den Ofen, alfo den beiden erften gegenüber; 
mir fiel nicht von weitem der Gedanfe ein, daß ich hier in 
Gefahr wäre. Sch fprach die Leute offen und freundlich an, 
und erfundigte mich nach ihnen, fo viel es der Wohlftand 
erlaubte; allein ich erfuhr nichts, der Dicke in der grümen Jacke 
antwortete einfilbig, und der im blauen Rod gar nicht; ich 
blieb aber freundlih und herzlich gegen fie, und fagte ihnen 
etwas Angenehmes und Zutrauliches, fo oft fich Gelegenheit 
dazu darbot; mit dem MWirthe und der Wirthin fprady ich 
aber von meinem KHandelsgefchäfte offen und zurraulich, ohne 
Rückhalt, und mein fchwerer Geldgurt ſchwoll auch zwifchen 
der Wefte und den Beinkleidern ohne Scheu hervor, fo daß 
ihn jedermann fehen mußte ° Bei dem allem hatte ich 
gar Feine Abficht, es ift meine Art fo, überall wo ich hin⸗ 
fomme, offen, freundlich, herzlich und zuvorfommend zu. ſeyn, 
und dieß hat mich auch noch nie gereut. 

Nun wurde für und drei der Tiſch gedeckt, ich legte den 
andern zwei das Effen vor, und wir fpeisten zufammen jetzt 
‚wurde doc) der dicke Gruͤn⸗Jacke etwas gefprächiger, er erzählte, er 
fey im fiebenjährigen Krieg preußifcher Hufar geweſen; dann 
kamen allerhand Geſchichten zum Vorfchein, wo er mit gewefen, 
wie es bei diefem oder jenem Scharmützel zugegangen war, 
‚und wo e8 Beute gegeben. hatte. Bei dem allem aber blieb 
er noch immer fehr zurüchaltend, und ich erfuhr nicht, wer er 
war; der Blaurock aber fagte noch immer Fein Wort. 

Jetzt wurde nun in der namlichen Stube dort an der Wand 
Stroh zurecht, und für jeden von uns vier ein Kiffen darauf 
gelegt; dahin legten wir uns nun; erft der Blaurod, dann 
der dicke Yufar, dann ich, dann der Handwerksburfche. Ich 
fhlief die ganze Nacht durch eben fo ruhig und forgenfrei 
als zu Haus. Des Morgens, ald der Tag graute, wurden 
wir alle wader, boten uns einen guten Morgen, und ftunden 
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von unferm Strohlager auf; dann Fam der Kaffee, der dicke 
Gruͤn⸗Jacke war jetzt befonders freundlich und gefprädig; er 
fagte zu mirs Sie haben uns geftern Abend bedient, jet will 
ch den Kaffee ſchenken; das gefhah dann auch mit folder 
freundlichen Artigkeit, daß ih den Mann lieb gewann. Nun 
mußte der Wirth die Rechnung machen, es wurde bezahlt, 
der dide Mann hing feine Kugelbüchfe an die Schulter, der 
Blaurock nahm feinen Stod, und der Handwerksburfche fchnürte 
noch an feinem Bündel. Jetzt fragte ich höflich den dicken 
Mann, wer er fey? Er antwortete: Ich heiße Hans Claus 
berg! — empfahl fi, ging, und fagte noch zu dem Hands 
werföburfchen: nun macht fort, eilt euh! — Die Worte 
Hans Elaubergs fuhren mir wie ein Donnerfchlag durch mein 
ganzes Wefen, ic) weiß nicht, wie mir war, denn Hans Claus 
berg war der Hauptmann einer furchtbaren Raͤuberbande von 
50 Mann, die damals durch Rauben und nächtliche Einbrüche 
die ganze Gegend unficher machte. Mein Gott! dachte ih: 
der fchredlihe Hans Clauberg, deffen Name das ganze Land 
zittern macht, war in dieſem einfamen Wirthshaus mein 
Schlafgefele! — was ich weiter dachte, das laßt fich leicht 
errathen. Set war auch der Handwerföburfche fertig; er 
war ein MWebergefelle aus Sachfen; diefen fragte ich, wie und 
wo er zu dem Hans Elauberg gelommen ſey? — er antwors 
tete: er habe ihn geftern Nachmittag auf der Straße ange 
troffen, und er habe ihm verfprochen, ihn zu einem guten 
Meifter zu bringen, wenn er mit ihm ginge. Nun fagte ich 
ihm, wer der Mann ſey — der junge Menfch wurde todtens 
blaß und weinte. Sch ſetzte mich gefchwind hin und fchrieb 
an einen frommen Prediger in Elberfeld, dem ich den Vor— 
gang erzählte, und ihn bat, den guten Züngling bei’ einem 
Meifter zu bringen, den Brief gab ich ihm mit, und mit 
lautem Dank gegen Gott und mich zog er nun feine Straße; 
doch ließ ich ihm nicht den gewöhnlichen Weg gehen, fondern 
ich wies ihm einen andern an. "Einige Zahre nachher traf 
ich ihn in Elberfeld, er hatte dort geheirarher, war nun Mei— 
fter, und es ging ihm wohl, 
Stilfing’s ſämmtl. Schriften. Suppl.:Band 19 
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War das nicht eine merkwuͤrdige görtlihe Bewahrung? — 
Nie hatte Clauberg eine bequemere Gelegenheit gehabt, 300° 
Bulden zu befommen als jet: denn das Wirthshaus liegt 
einfam an der Straße; zudem waren wir vier ganz allein, 
der Blaurock gehörte zu ihm, er durfte mir mar den Gmt 
abſchnallen und zur Thür hinausgehen, fo kraͤhte weiter Fein 
Hahn darnach; und warum that der Räuberhauptmann Claus 
berg das nicht? — Wie Fam cs, daß mir der Mann und 
fein Begleiter diegmal nicht verdächtig vorfam, da doc ein 
jeder anderer bald gemerft haben würde, daß es mit biefen 
Leuten nicht richtig ſey? — und ich felbft bemerkte fo etwas 
bei allen andern Gelegenheiten auf den erſten Blick. Jetzt 
fiel mir fo etwas gar nicht ein, erſt nachher erinnerte ich mich 
der verdächtigen Gefichter. Hätte ich es den vorigen Abend 
entdeckt, fo wäre ich heimlich weggefchlichen, eine halbe Stunde 
weiter gegangen, und hätte inich da einquartirt, — * ww * 
* unter vielen Menſchen, und alſo ſicher. 

Nachdem erfuhr ich, daß Clauberg die Nacht * aus 
dem Gefaͤngniß zu Schwelm entwichen ſey; vermuthlich hatte 
ihm der Blaurock dazu geholfen und ihn mit Geld verfehen, 
jetzt wären ihm alfo meine 300 Gulden zw paß gefominen, 
und doch nahm er fie nichtz ungeachtet er fie um meinen * 
ſahe und mich wahrlich nicht zu fuͤrchten brauchte, SE 

Für den Handwerkägefellen wars ein Gluͤck, daß ich gerade 
dazwifchen Fam, wer weiß, was fonft aus ihm geworben wäre, 

Aber nun muß ich noch eine Bemerkung hinzufügen: von 
dem Abend oder diefer Nacht an hörte Clauberg auf, eim 
Räuber zu ſeyn; man hörte und fahe von feiner Bande nichts 
mehr, und fpatenhin erzählte man mir, er fey auf eine: befons 
dere Veranlaſſung beguadigt worden, habe fich in einem anderm 
Land niedergelaffen, treibe da, ein. chrliches Gewerbe, und ſey 
ein braver rechtfchaffener Mann geworden, Vielleicht ift er 
im Gefaͤngniß zu Schwelm zur Erfenntniß feiner ſchweren 
Verbrechen gefommen, und mit dem Vorſatz eutwichen, ſein 
fhändliches Leben nunmehr zu beffern und nicht mehr zu 
sauben — in dem Falle ließ ſich begreifen, wie’ es kam, daß 
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er mich nicht plünderte. Ach! darf ich es wagen zu vermus 
hen, daß mein freundliches zuvorfommendes Weſen und 
meine mit untergemifchte geiftliche Reden einen wohlthäs 
tigen Einfluß auf ihm gehabt, entweder den bußfertigen Vorſatz 
in ihm geweckt, oder wenn er fhon da war, doch geftärkt 
und befeftigt haben ? — die Veranlaffung zu dieſem fühnen 
Gedanken geben mir folgende zwei Bemerkungen; 

Daß ich fo gar nichts Verdächtiges bemerkte, welches doch 
immer vorher und nachher gefchahe, feine mir eine Veran 
ftaltung der Vorfehung zu ſeyn; denn hätte ich fo etwas 
entdeckt, fo wäre ich entweder weggegangen, oder ich. wäre 
doch ſtill und zurückhaltend geblieben, und wer weiß, ob dann 
Clauberg bei allen guten Vorſaͤtzen der Verſuchung widers 
fanden häfte, mich zu berauben. 

Dieß wird noch durch die ziveite Bemerkung beftärft, naͤm⸗ 
ih: daß er des andern Morgens fo herzlich, fo offen und fo 
freundlich war. Gefelst aber auch, ich wäre ein Werfzeug zu 
feiner Befferang geweſen, fo koͤnnte ich mir doch nichts zurech- 
men. Denn ich hatte ja den Vorjat nicht, ihn zu bekehren; 
aber es wird mich doch unendlich freuen, wenn ich in jenem 
Leben finde, daß es fo ift. 

uUnter allen göttlichen Bewahrangen, die ich erfahren habe, 
find auch folgende zwei fehr merfwärdig: Ich war vom Herbft 
im Sahte 1778 an bis im den Herbft 1784 Profeffor der 
Kameralwiffenfchaften in Lauten im der Pfalz; im Sabre 
1754 wurde die hohe Schule von Lautern nad) Heidelberg 
verlegt, wir Profefforen zogen alfo dahin, Anno 1786 im 
Herbft Famen allerhand wichtige Umftände zufammen, die mich 
veranlaßten, einen fehr vorteilhaften Beruf als Profeffor der 
Staatswirthſchaft auf die Univerſitaͤt nach Marburg in Heffen 
anzunehmen, ich zog alſo im Frühjahre 1787 dahin, Wenige 
Sahre nachher brach der fchredliche Revolutionskrieg aus, in 
welchen die Pfalz jenfeits dem Rhein, alſo auch Lautern an 
Frankreich Fam, und die ganze Pfalz, befonders Mannheim 
und Heidelberg, fehr geängftigt wurden, Die Profefforen in 
Heidelberg geriethen in große Verlegenheit, fie belamen einige 
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Jahre Feine Befoldung ; wie unglüdlid wäre ich gewefen, 
wenn ich da geblieben wäre, indem ich Fein eigenes Vermögen 
babe! — In Marburg hingegen war ich wohl verforgt, und 
lebte dort fechzchen und ein halbes Jahr in Ruhe und Frieden. 

Die andere väterliche Vorſorge Gottes "ift noch merkwuͤr⸗ 
diger: In den Zahren 1800 bis 1803, und aud) noch fpäter 
bin, dachte niemand, daß dem nördlichen Deutfchland ein fo 
großer Sammer bevorftände, ih aber ahnete ihn, und war 
immer aus der Maſſen fchwermüthig; ungeachtet ich in Mars, 
burg die angenehmften und freundfchaftlichften WVerhältniffe 
hatte, indem auc meine jeßige Frau dort geboren und erzogen 
ift, fo war doc) dort meines Bleibens nicht mehr, und doch 
fahe ich durchaus Feine Spur, wie und wo id) mit meiner) 
ftarfen Familie unterfommen und Verſorgung finden follte, 
indeffen vertraute ich Gott, und hoffte, er werde alles‘ —* 
machen. 

Im Herbſt 1802 wurde ich in die Schweiz berufen, um 
dort Blinden und Augenkranken zu dienen; auf meiner Durch— 
reife machte ich hier in Karlsruhe unferm verehrungewärbigften; 
Großherzog Karl Friedrih von Baden meine Aufwartung, 
und da entwicelte fih nun ver anbetungswürdige Plan der 
Vorſehung zu meiner Rettung und Gicherheit, indem diefer 
theuere Fürft mir verfprach, mic) bei erfter ſchicklicher Gele⸗ 
genheit von Marburg weg und in feine Zander zu berufen, 
und zwar ohne Amt oder irgend eine Bedienung, fondern nur 
blos zu dem Zwed, zum Beften der Religion und des Reichs 
Gottes thätig zu feyn. 

Seit fahe ich mit -innigfiem Dank gegen Gott und dieſen 

vortrefflichen Fürften den Ausweg, den ich auf das folgende 
180Zte Jahr getroft gehen Fonnte; denn die Vorſehung räumte 
auch in Marburg alle unüberfteigliche Hinderniffe weg, und 
machte mich allenthalben frei. | 

Da aber mein Gehalt nicht viel über die Hälfte ſo groß- 
war als dasjenige, welches ich in Marburg genoß, fo wurde 
es mir von vielen fehr verdacht, daß ich fo ſchlecht für meine 
Frau und Kinder forgte, und hie und da war auch wohl einer, 
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der mir zu verftehen gab, meine Schwärmerei wuͤrde mich 
unglüclich machen; indeffen folgte ich im Vertrauen auf Gott 
meinem Ruf, und zog nad Heidelberg; und wenn mich nun 
‘jemand fragte: haft du feitdem je Mangel gehabt? fo muß 
ich zum Preis Gottes antworten: Nein! niemals! — in 
Marburg Fam ich bei dem großen Gehalt doch zu Zeiten in 
Berlegenheit, aber feitdem in Heidelberg noch nicht einmal. 
Aber wie würde mir jet in Marburg zu Muth feyn? — 
ganz Heffen ift von den Franzofen befeßt: in Marburg liegt 
eine ſolche Befagung, und meine ganze Befoldung befam ich 
nicht von der Univerfität, fondern vom Kurfürften; dieſer ift 
nun fort und wer würde mich jeßt befolden ? Lobe den Herrn 
meine Seele und vergiß nicht, was er dir Gutes gerhan hat! 


Zum Beſchluß muß ich euch) mod) eine fehr merfwürdige 
Gefchichte erzählen, die ich letzthin in einer gedruckten Schrift las, 
welche das Mufeum des Wundervollen heißt ; eine Geſchichte, die 
fo ganz das Gepräge der Wahrheit hat, und unwiderſprechlich 
beweist, daß die göttliche Vorfehung auch die Fleinften und 
geringften Dinge regiert, und daß es eine ewige Wahrheit ſey, 
wenn unfer Heiland fagt: Eure Haare find alle gezählt, und 
es fallt Feines auf die Erde, ohne den Willen eures Waters 
im Himmel, 


Ein angefehener Mann wohnte mit ſeiner Frau, ſeiner 
Schwiegermutter und einer Magd in einem Haus, in welches 
er erſt kuͤrzlich gezogen war; er kannte alſo die Gefahr nicht, 
die ihm in demſelben drohte, und wodurch ſeine Frau, ſeine 
Schwiegermutter, die Magd und eine Waſchfrau unvermeidlich 
des Todes geweſen waͤren, wenn die Vorſehung nicht auf eine 
ſonderbar merkwuͤrdige Art alle kleine Umſtaͤnde zu ihrer aller 
Rettung gelenkt haͤtte, und dieß geſchahe folgender Geſtalt: die 
Frauenzimmer waren mit Waſchen beſchaͤftigt, und alle in der 
Kuͤche; die Waſchfrau ſtand neben dem Goßſtein an der Wand 
und hatte die Waſchbuͤtte vor ſich; ihr gegenuͤber, alſo gegen 
die Mitte der Kuͤche zu, ſtand die Magd an der naͤmlichen 
Buͤtte, beide wuſchen, und die Frau nebſt ihrer Mutter hatten 
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andere Geſchaͤfte in ber naͤmlichen Küche, es war des Re 
gens, und der Mann war in der Mohnftube, 

Set Fam ein Bekannter zu dem Mann in die Stube, um 
eine Rechnung mit ihm abzuthun, dieß gefhahe; num rief der 
Mann feine Frau aus der Küche, damit fie nachfehen möchte, 
ob auch der Abſchluß der Rechnung fo richtig fey? nachdem 
das gefcheben war, fo ging der Fremde fort, und die Frau 
wollte auch wieder in die Küche gehen ; gleichfam fcherzend fagte der 
Mann zu ihr, bleib doch noch ein wenig da! und als fie fich wei⸗ 
gerte, und fagte, fie habe Feine Zeit, fo griff fie der Mann 
an beiden Armen, ſchob fie an einen Stuhl, und fette fie auf 
denfelben nieder; jet Fam die Mutter in die Stube, um zu 
fehen, wo ihre Tochter fo lang bliebe, weil fie vermuthlich ein 
dringendes Gefchäft miteinander zu verrichten hatten, Su dem 
Augenblick hörten fie einen ſchrecklichen Donner und Gepolter 
in der Küche; mit feelzagender Beftürzung liefen fie alle drei 
hinaus, und fanden nun, daß die ganze Dede oder Bühne 
über der Küche her mit einer großen Menge Torf, den man 
dort anftatt des Holzes zur Unterhaltung des Feuers braucht, 
herabgeftürzt war, denn die Bretter der Dede waren unter 
den Balken her genagelt, und ruhten rund umher an den vier 
Wänden auf Leiſten. Das fchmwere Gewicht des darauf 
geſchuͤtteten Torfes hatte nun allmählich alle Nägel oder 
gemacht, und fo brach auch die ganze Laſt auf einmal los 
und ftürzte herab. 

Der erfie Gedanke der drei Jammernden war, daß bie 
Waſchftau und die Magd nothwendig zerſchmettert ſeyn 
müßten; die Frau Tief alfo in der Angft ihres Herzens hinaus 
in den Hof, ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen, und 
rief um Hülfe, der Mann aber räumte fo ſchnell und fo wiel 
er Fonnte, den Torf weg, um dahin zu kommen, wo bie 
Waſchfrau und die Magd geftanden hatten; bald hört er einige 
Worte von der MWafıhfrau; freudig rief er, lebt fie noch? fie 
antwortete: ja, ich bin unter dem Goßſtein! er fragte ferner: 
aber die Magd? fie verfeßte: die habe ich fortgeſchickt, Waſſer 
zu holen; mit Iautem Zubel wurde das der jammeruden rau 


gefagt, der Torf weggeräumt und bie Mafchfrau aus ihrem 
engen Behälter befreit. Diefe war auffer dem Schrecken und 
ein paar unbedeutende Verwundungen, die vielleicht durch Den 
Stoß. an den Goßftein entftanden waren, nicht: das geringfie 
zu Leide gefchehen, 

Jetzt überlege man nur einmal: ruhig alle Umflände y_ bie 
hier zur Rettung der vier Perfonen zufammentrafen, und fage 
dann, das ſey alled von ungefähr fo gefommen! jeder cinzelne 
Umftand allein konnte als ein Ohngefaͤhr angefehen werden, 
wenn es je ein Ohngefaͤhr gibt, welches ich aber nicht glaube, 
denn wem das Herabfallen eined Haars Fein Ohngefaͤhr ift, 
fo gibt es gar keius: aber fobald viele folcher Umftände zu 
einem Zweck zufammentreffen, fo muß durchaus eine weile, 
alles lenkende Macht da ſeyn, bie diefen Zweck feſtſetzt und 
daun die Mittel ordnet, un ihm zu erreichen; und dieß war 
bier der Fall: 

Denn erfilich mußte der Fremde gerade in diefer Stunde 
ber Gefahr Fommen und feine Rechnung bringen. 

Diefe Rechnung war nun zweitend der Grund, daß bie 
Frau aus der Küche gerufen wurde, weil nur fie die Richtig: 
keit derfelben beurtheilen konnte. 

Drittens, damit auch die Mutter aus der Küche gerettet 
werden möchte, mußte der Mann mit feiner Frau fcherzen, 
und fie gegen ihren Willen aufhalten; denn wäre fie gleich 
fortgegangen, fo wäre auch die Mutter nicht gekommen, und 
da beide mitten in der Küche befchäftigt waren, fo wären fie 
auch beide jämmerlich zerfchmettert worden. 

Biertens, gerade im Zeitpunkt der Gefahr mußte die Waſch— 
frau die Magd antreiben, Waſſer zu holen; denn vor der 
Waſchbuͤtte wäre fie ganz ohne Schuß, und alſo des unver⸗ 
meidlichen Todes gemwefen; und 

Fünftens. Wer ftellte die Wafchfrau neben den Goßftein 
an die Wand? wer anders als der fchüßende Engel der Vor; 
fehung! — dieß war der einzige Pla in der ganzen Küche, 
an dem fie ficher war: denn fo bald fie oben das Krachen 
hörte, fuhr fie schnell mit dem Kopf und Oberleib unter den 
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Goßftein, ‚der in der Höhe eines Tifches, mit einem Ende in 
der Wand und mit dem andern auf ftarfen Pfoften ruht, und 
alfo den Einfturz aufhielt. Lauter natürliche Umftände, deren 
ſich aber die vaterlihe Vorfehung Gottes ald Mittel bediente, 
vier Perfonen zu retten, deren Lebensziel noch nicht: da war. 
Seht, meine Kieben! wie Gott allgegenwärtig, allmächtig 
und allweife, allenthalben zum Beften der Menfchen wirkfam 
ift! es kommt nur alles darauf an, daß man an ihn glaubt, 
feft auf ihn traut, vor feinem Angefiht und in beftändigem 
Andenken an ihn, wandelt, in allen Dingen im Kleinen wie 
im Großen nach feinem Willen handelt, und alles betend 
verrichtet; wenn man darinnen treu ift, fo kann man ſich feiner. 
gnaͤdigen Bewahrung tröften, und wenn und dann auch etwas 
MWidriges begegnet, fo koͤnnen wir gewiß verfichert feyn, daß es zu 
unferm wahren Wohl gereichen und ung dereinft Freude machen 
wird. Der Herr verleihe und allen diefe Gefinnung. Amen! 
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Urtheilt nicht Tieblos von Andern, damit ed Euch nicht eben fo ges 
ben möge! — denn nad) eben den Grundfägen, wornach ihr Andere 


en Br —* Sud * ee un, Cu ab, den 
r für Andere braucht, wird hernach auch dienen, 
an ——— Augenblick das geringfte en in * 


Augen Eures Nebenmenſchen und denkt nicht daran, daß Ihr ſelber 
den Staar habt. Ihr unterſteht euch wohl gar dieſe Augenflecken zu 
kuriren, und Euch zu beſchweren, wenn der Patient nicht ſtill halten 
will, und es fällt Euch nicht ein, daß Ihr mit Euern Staaraugen ja 
nicht einmal ſehen könnt, ob denn auch wirklich wahre und nicht ein— 
gebildete Hleden da find. O, ihr erbärmlichen Aufklärer! laßt Euch 
doch erft den Staar ftechen, und wenn Ihr dann felber helle Augen 
habt, dann könnt Ihr ja verfuchen, ob's Euch gelingt, jene Flecken 
in anderer Leute Augen wegzubringen. 


Matth. —4 V. 1-5. 











“ I. 


Unterſuchung der Quellen des heutzutage allgemein 
herrſchenden Nevolutionsgeiftes. 


Ds ber Trieb nach Freiheit und Gleichheit in franzoͤſiſchem 
Sinn und nach dem Genuß diefer fogenannten Menfchenrechte 
wirklich allgemein fey? das würde uns die traurigfte Erfahrung 
gezeigt haben , wenn die Franzofen bei ihren Einfällen in Bra- 
bant, Deutfchland und Savoyen nicht fo kopflos und nicht fo 
aufferordentlich inconfequent gehandelt hätten, Es ift in ber 
That eine fonderbere Erfcheinung, daß gerade jet, in einer 
Zeit, wo wir und eines gewiffen Grades der Aufklärung ruͤh— 
men, eine allgemeine Unzufriedenheit mit unferen Regierungen 
in allen bürgerlichen Ständen herrfchend wird. Haben fich 
denn wirklich unfere Negenten verfchlimmer ? — find in der 
That die wahren Rechte der Menfchheit zu unfern Zeiten mehr 
eingefehränft worden, ald zu den Zeiten unferer Vorfahren? 
mit einem Wort: hat ber‘ Deporismus zugenommen? Oder: 
koͤnnen wir nicht auch fo fragen? — find uns nicht vielleicht 
die Schranken der Geſetze unleidlicher geworden als unfern Vaͤ— 
teen? — haben wir uns nicht verfchlimmere? machen: wir 
nicht Forderungen zu Menfchenrechten , die es ganz und gar 
nicht find ? mit einem Mort: haben wir bürgerlichen Staͤnde 
alle mit einander fo ganz und zumal die Kinderfchuhe ausge: 
zogen, daß wir nun in der Staatshaushaltung mitrathen koͤn⸗ 
nen, oder gar einer demofratifchen Staatsverfaffung fähig 
find? m 

Liebes deutfches Publicum ! die Sache ift wahrlich der Mühe 
werth; laßt und doch einmal mit nuͤchternem, ruhigem und un: 
parthetifchem Gemuͤthe eine genaue Prüfung anftelfen , was in 
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diefem Fall, wo es um nichts geringeres, als unfre ganze 
zeitliche Glücfeligkeit zu thun iſt, wirklich und ohne Taͤu— 
[hung Wahrheit ſey. 

Es fichen hier zwei wichtige Partheien vor dem Richterſtuhl 
ber gefunden Vernunft und des allgemeinen Menfchenverftandes, 
die eine ift der Negenten s Stand nebft dem hohen-und niedern 
Adel und in den Farholifchen Ländern den geiftlichen Stiftungen ; 
und die andere ift die gefammte Claffe der eigentlichen Unter; 
thanen, oder die bürgerlichen Stände alle mit einander. Die 
fe Ießtere Elaffe ift Kläger: fie klagt nämlich die erfte an, daß 
fie ihre Gewalt mißbrauche, den fo rechtmäßigen Genuß der 
Menfchenrechte, vorzüglich der Freiheit und Gleichheit, über 
die Gebühr einſchraͤnke, ſich felbft aber einer Freiheit und eis 
nes Lurus anmaße, wozu fie Feineswegs berechtiger ſey; fie 
fordert alfo Abfchaffung jener Mißbräuche, Erfaß der Mens 
fhenrechte und Einfchränfung ihrer eigenen Freiheit und ihres 
eigenen Genuffes. 

Darüber find wir doch wohl alle einig, daß wir zuerft 
diefe Klage im Licht der Wahrheit prüfen muͤſſen; es fragt ſich 
namlich: 

1) Laßt fi ein Beſitz der Macht des Stärfern, oder der 
obrigfeitlichen Gewalt ohne wahren und eingebildeten Mißbrauch 
denfen? — Gewiß nicht! — Wird ja der Allweife und All: 
gütige in feiner Machtverwaltung getadelt und ihm ein eis 
fernes Schieffal angedichtet , wie läßt fihs nun fordern, daß 
ein menfchlicher Regent ſo weiſe feyn foll, nie feine Gewalt 
zu mißbrauchen; oder daß er gar feine Dispofition fo Klug 
machen müffe, daß fich auch nicht einmal feine Unterthanen 
einbilden koͤnnen, er mißbrauche fie? 

2) Sind wir über den Begriff der Menſchenrechte im Kla⸗ 
ren? Hat die klagende Parthie genau beſtimmt, welcher Grad 
der Freihet und Gleichheit ihr als Menſchenrecht zukomme? 
Gott! — wie kann doch bei den himmelweit verfchiedenen 
Begriffen vom Erlaubten und Unerlaubten , in fo viel taufend 
Köpfen altenthalben Gefühl und Selbftbemußtfeyn des Ge, 
nuſſes der Freiheit ftats finden? und wo das nicht ftatt findet, 
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da klagt man über Drud, über Einfchränfung der Freiheit 
und der Menfchenrechte, Gott! — wie Fann bei der unend- 
lichen Abftufung in den Graden des Reichthums, der moralis 
fchen Güte, des Verftandes, der Kift, der Verfchlagenheit und 
der Macht an eine nur einen Augenblic® dauernde Gleichheit der 
Stände gedacht werden? und 

3) Wirds durch die Einfchranfung der Gewalt oder Freis 
heit, oder des Genuffes der regierenden Familien und des Adels 
beffer werden ? — werden wir dann freier und gleicher feyn ? 
— Id. fürchte, diejenigen, die in dem Fall die regierende 
Gewalt mit jenen theilen, find zehnmal ärgere Despoten als 
die, über welche fich jetzt fo bitter. befehwert wird. Man beobachte 
nur einmal folche Freunde der Freiheit und Gleichheit in ihrem 
häuslichen Zirkel und fo weit fie zu befehlen haben, ob fie denn 
da die Grundfäge, deren Ausübung: fie von ihren Obern for- 
dern , felbft befolgen? O fie wiffen ſich fehr gut allen mögli- 
chen Refpeft zu verfchaffen! — fie halten ihre Untergebene ſehr 
genau in den: Schranken. der Unterwürfigfeit, und während 
der Zeit, wo fie fich Feinen Genuß verfagen, müffen ihre Dienft- 
boten bei faurer Arbeit und Dienftbarfeit mit der gewöhnlichen 
Hausmannsfoft vorlieb nehmen; ift denn das auch der Genuß 
der Menfchenrechte, den fie von ihren Obern fordern ? und ift- 
das Freiheit und Gleichheit? wie wenn einmal ihr Hausge- 
finde, oder überhaupt ihre Untergebene gegen fie aufftünden 
und Rechenschaft von ihrer Haushaltung und Geſetzgebung fors 
derten und allenfalld mitrathen wollten? — wenn fie über jede 
Pfeife Canafter, über jede Bouteille Burgunder oder Champags 
ner, über jeden Prachtaufwand, den fich ihre Herrfhaft er 
laubt, murren, maulen und drohen wollten, wie bald würde 
man fie wegjagen, oder bei der. geringften Widerſetzlichkeit die 
Polizei zu Hülfe rufen ?-— Wie kann bei einer ſolchen unwi- 
derlegbaren Kiegenheit der Sachen die Parthie der Unterthanen 
ihre Obrigkeit und den Adel wegen begangener Verbrechen ges 
gen die Menfchenrechte verklagen , da fie felbft überall, wo fie 
die Macht dazu hat, den Depotismus in vollem Maße auss 
übt? — Laßt und doch erft einmal unfre eigene Augen von 
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den groben Balken befreien, damit wir sein und deutlich fehen 
koͤnnen, hernach läßt ſich dann auch vom Splitter» Auszichen 
in der Regenten Augen fprechen ; dann wirds erft drauf anfoms 
men, ob wir dazu befugt find? und wenn wird wären, obs 
rathſam ſey, ſich diefer gefährlichen Operation anzumaßen. 
Das Wiſſen blaͤhet auf, und der Grad der Aufklaͤrung, in 
dem wir uns jetzt befinden, mag wohl die naͤmliche Eigenſchaft 
haben. Wir beſitzen viele Kenntniſſe, erſtaunlich viele! alle 
Wiſſenſchaften find unlaͤugbar weit vorwärts geruͤckt; beſon⸗ 
ders glauben wir im politiſchen Fach große: Fortſchritte ges 
macht zu haben; jedermann Fannegießert und jedermann dünft 
ſich geſchickt zu feyn, das Staatsruder zu führen. Eine 
Menge Zeitſchriften athmet diefen Geift, fie zu ſchreiben und fie 
zu Iefen ift Mode.geworden, daher kommts daun, daß man, 
am feine Belefenheit und feine Kenntniffe zu zeigen, in allen 
Geſellſchaften Über Obrigkeiten und Regierungsfehler loszieht 
und deklamirt; man fühlt fi durch diefe angemaßte Freiheit 
gleichfam in höhere Sphären verſetzt, und ſucht in diefem Raͤ— 
fonniren den leidigen Erſatz dafür, daß uns die Vorfehung fo 
unverdienter Weife zurüchgefet und nicht zu Regenten gemacht 
hat. Eben durch diefes unaufhörliche Reiben der Geiſter wer— 
den fie erhigt, und je mehr ihre Menge zunimmt, defto mehr 
wächft das Sehnen nach Revolution, Stolz ift ihre erfte 
Triebfeder. | | 
Die zweite und zwar fehr wirffame Quelle des Revolutions⸗ 
Geiftes finden wir im fo fehr überhandgenommenen phyfifchen 
und moralifchen Luxus; wir bedürfen heut zu Tage fo viel 
zur Nahrung, Kleidung und zum Wohlftand, daß die Beſol—⸗ 
dungen nicht mehr zureichen wollen und der bürgerliche Erwers 
ber nicht mehr fo viel gewinnen und beibringen kann, als er 
der Mode gemäß braucht. Da nun auch aus den naͤmlichen 
Gründen die Bedärfniffe der regierenden Familien wachfen, folge 
lich auch vor den Unterthanen mehr entrichtet und bezahlt wer⸗ 
den ſoll, fo ſucht man den Fehler nicht in feiner eigenen Haus⸗ 
Haltung auf, fondern man klagt über den Aufwand und die 
Verſchwendung der Regenten, und erbittert fich über die Großen, 
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wodurch dann der Revolutionsſinn eine neue Triebfeder und 
einen ſtaͤrkeren Neiz bekommt. Faſt noch ftarfer, wenigftens 
eben fo ſchaͤdlich, wirft der moralifhe Luxus: alles liest Ro— 
manen und Schaufpiele; und der Schriftfteller, der Eingang 
finden und nuͤtzlich wirken will, muß der Wahrheit cin roman 
tifches oder dramatifches Kleid anziehen, In dieſem weitſchich— 
tigem Felde der Smagination fchafft ſich nun der Geift unferer 
Zeit lauter Ideale, die feiner WVorfielung vom Schönen und 
Guten entſprechen, im Grund aber Wefen find, die nirgend 
exiftiren und im unferer gegenwärtigen Welt nicht exiſtiren Füns 
nen, gewöhnliche Handlungen rühren uns nicht mehr; der 
Schriftſteller, der alfo gefallen und das Herz erfchättern will, 
maß zum Unerhörten und Erftaunlichen feine Zuflucht nehmen ; 
find wir denn nicht endlich dahin gefommen, daß die Geifters 
welt wieder den Stoff hergeben muß, wenn wir geräßrt wer- 
den follen ? — man erinnere fich nur at Schillers Meiſterſtuͤck, 
den Geifterfeher ;, und an alle die Nachahmungen, die daher 
entſtauden find! — Was kann nun fuͤr ein anderes Refultat 
dabei herausfommen , als daß wir alle die überfpannten Ideale 
in die wirkliche Welt übertragen und fie zum Maßftab ver 
Menfchen und ihrer‘ Handlungen machen. Wo uns num die 
Schaubühne oder die Lectuͤre irgend ein ausgezeichnetes Negen: 
tenbild vorftellt , da vergleichen wir, und da wir ſchon ohnehin 
partheiiſch in AUnfchung der oberen Stände find, fo fehen wir 
ihre Fehler im helleſten KXichr, ihr Gutes aber und ihre Zur 
genden fielen wir gefliffentlih ins Helldunkel, oder in den 
ſtaͤrkſten Schatten. Aus diefer traurigen Stellung des Geiftes 
unferer Zeit laͤßt ſich nun auch Leicht der Menſcheneckel erklären, 
den man leider! ber fo vielen fonft guten Seelen wahrnimmt: 
fie haben fich cin Ideal vom Menfchen abftrahirt , das fie nirs 
gend finden , dies macht fie mißlatınig und oft bis zum Selbſt⸗ 
mord unzufrieden; und eben diefe find gewöhnlich die heftigften 
Feinde der Regenten, und wenn fie felbft nicht adelich find, 
auch des Adels. Großer Gott! warum fuchen fie doch das Ideal 
der Menſchen⸗Vollkommenheit auffer fih? — warum bilden fie 
ſich nicht ſelbſt erſt nach diefem Ideal? — wenn fie damit 
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einmal zu Stande gekommen find, und fie haben dann noch 
Muth und Luſt zu räfonniren und zu critifiren, fo mögen ſie's 
dann thun. Sch beforge aber, wenn wir einmal bei ung felbft 
aus Unterfuchen und Aufräumen Fommen, fo finden wir fo viel 
zu fchaffen, daß wir der Negenten und anderer Menfchen Fehr 
ler gerne darüber vergeffen. 

Die vorzüglichfte und fruchtbarfte aber auch furchtbarfte Quel- 
le des Revolutiong »Geiftes finden wir ferner in der erſtaun⸗ 
lichen und wahrlich beweinenswärdigen Sittenlofigkeit, ja ich 
darf wohl fagen Gottlofigkeit unferer Zeit, die in eben dem 
Verhaͤltniß gefährlich ift, als fie unbemerkt im Finftern fhleiht: 
die äußerliche Cultur, der Anftand und befonders der allgemein 
herrfchende Geift der Wohlthaͤtigkeit, womit die eiternden Ger 
ſchwuͤre überfleiftert werden, blenden unfere Augen, daß wir 


den tiefen und unheilbaren Schaden nicht wahrnehmen; wir .- 


haben nun alles auf Moral und Menfchenliebe reduzirt, und 
wahrlich! die befte Religion kann auch Feinen andern Zweck has 
ben; allein, üben wir denn auch aus, was wir im Munde 
führen? — ehemals war öffentlicher Raub und Mord gewoͤhn⸗ 
licher als jet. Die Gerichtöftätten waren mit Xeichen ber 
Uebelthäter angefüllt, jett find fie zwar leer und veralten zu 
Ruinen, allein gibts darum weniger Räuber und Mörder? 
— ift es weniger Raub, wenn man einem unfchuldigen, uner⸗ 
fahrnen, aber mit reizbaren Nerven begabten Mädchen auf 
dem Schlangenmwege nachfchleicht, fie endlich zu Fall bringt, 
und dadurch einen braven Mann feiner fünftigen Gattin, eine 
mögliche gute Familie ihrer Mutter, und eine folhe ungluͤck⸗ 
liche Perſon gar oft ihrer ganzen zeitlichen und ewigen Gluͤck⸗ 
feligfeit verluftig macht? — ift das weniger ald Mord, wenn 
man vernünftige Gefchöpfe in die Welt fett, die aus Mangel 
einer guten Erziehung fehlechte, arme bedürftige Menfchen, oder 
wohl gar. Böfewichter werden? — oder wenn man dem edlen 
rechtichaffenen Mann feine fchwache Gattin verführt, die ohne 
diefe Verführung gut geblieben und wohl gar tugendhaft gewor⸗ 
den wäre? — heißt das nicht morden, wenn man bei Teicht- 
fertigen Dirnen feinen eigenen und feiner Nachkommen Lebens⸗ 
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auelle vergiftet, und ſolche gefallene, verabfcheunngswürdige, 
aber dod) mitleidswerthe Weſen noch immer tiefer ſtuͤrzt? Iſt 
des Empordrangs nach Ehren und Aemtern auf Unkoſten des 
rechtſchaffenen, befcheidenen und thaͤtigen Mannes weniger ges 
worden? — in dem Fall fchmeichelt und heuchelt man den 
Fürften, und knuͤpft ihnen wohlweislich, wie man zu fagen 
pflegt, die Fauft in der Taſche. Haben wir ja frifche und 
fürchterliche Beifpiele, daß gelehrte, berühmte und verftändige 
Männer, die ihrem Fürften- ihr ganzes Glück und ihre dermas 
lige anftändige und chrenvolle Eriftenz zu danken harten, dieſem 
ihrem Wohlthäter nicht blos den Gehorfam auffündigten , ſon⸗ 
dern ihn auch, fo wiel an ihnen war, feiner Regierung entſetzten. 
An dem allem ift vorzüglid Stolz und Mangel: an Religion 
und Gottesfurcht ſchuld. Die Religion befiehlt ſchlechterdings 
der Obrigkeit, die Gewalt über ung hat, zu gehorden, und 
dies fo lange, als fie unfer Leben und das, was zum Weſen 
gehört, ſchuͤtzt; gefchieht dieß nicht mehr, fo muß man an 
“ fihere Derter auswandern, und kann man das auch nicht, fo 
tritt das Gefetz der Nothwehr, aber nicht des Aufruhrs ein. 

Mer nun einigermaßen die Welt Fennt, der. weiß, daß 
diefes fo eben entworfene Bild, leider! paſſend iſt; Männer, 
die, einen großen gelehrten Ruf, fogar den Ruhm der Wohl: 
thätigkeit und Wirkfamfeit zum allgemeinen Beften haben, tras 
gen insgeheim ſchreckliche Brandmale in ihrem Gewiffen mit 
fi) herum. Religionslehrer, denen aus ficheren Urfachen dran 
gelegen ift, den Veredlungs- und Vervollfommnungsweg ſo 
breit und fo eben zu machen, als nur möglich ift, feilen, Dres 
hen: und.critifiren fo-lange an ber cehrwürdigen Quelle aller Sitt⸗ 
lichkeit, bis fie ganz und ‚gar Feine Form und Fein Anſehen 
mehr hat, and in diefer Gefinnung bilden fich Zünglinge zu 
Volkslehrern, die dann wahrlic) Feine große Progrefien in der 
Aufklärung des Volks machen Tonnen. 

Die Hand aufs Herz, edler biederer deutfcher Mitbürger! 
gib Gott die Ehre und fag die Wahrheit: ift die Claſſe Mens 
ſchen, die.ich bisher gefchildert Habe, befonders unter den Ge⸗ 
lehrten uud ‚fogenannten Honoratioren, micht ar und Dede 
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wegen furchtbar ? unbändiger Stolz, zügellofe Wolluſt, ge— 
heimer Ingrimm gegen Ehriftum und feine Religion, und eine 
ſchreckliche Kälte gegen Gott, das find die Quellen des Revolu⸗ 
tions Beiftes und auch zugleich feine deutlichen Characterzüge. 
Den Titanen gleich beſtuͤrmt diefer Geift dem Thron „der Gott⸗ 
heit, wie vielmehr wird ihm die Herrfchaft feines Mitmenfchen 
und deffen Obergewalt unleidlich ſeyn? — Dieſer Titanismus 
iſt Hochverrath gegen die göttliche Majeftät und wird ſchrecklich 
beftraft werden; und eben diefe Parthie ift es, die heut zu Tage 
vorzüglieh den Ton angibt, den fo viele übrigens gute Mens 
fchen nachlallen. Iſt es nun nicht billig, erſt an ſich felbft 
anzufangen, wenn von Abftellung der Mängel und Gebrechen 
die Rede iſt? — wie kann man mit Augen, die fo. ganz vers 
dorben find und alles unrichtig und im falſchen Licht fehen, 
Maͤngel und Gebrechen der Staatsverfaffungen und der vorge 
feßten Obrigfeiten nach der Wahrheit beurtheilen ? — Laßt uns 
erft ‚die, Balken wegräumen, che wir uns an bie Erle uns 
ferer Regenten wagen! — 


11. 


Unterfuchung der Klage über den Mißbraud der 
regierenden Gewalt, hr 


Sa, es ift doch unläugbar, höre ich hie und da einem rechts 
fhaffenen Mann Klagen, daß die Obrigfeiten öfter6 ihre Gewalt 
mißbrauchen; es ift freili) wahr, daß auch die Unterthanen 
verdorben find, aber deswegen Fonnen fie doch von ihren Res 
genten Gerechtigkeit und eine wohlgeordnete Regierung fordern! 
— Gut! laßt uns auch darüber unpartheiifch reden und bie 
Sache im Angefiht der reinen Wahrheit) prüfen: gefeßt, ein 
braver chriftlichdenfender Mann hat von feinen Voreltern den 
Zehenten eines Dorfs, oder Lehngüter geerbt, deren Beſitzer 
ihm jährlich gewiffe Abgaben entrichten müffen ; jeßt find. jene 
Zehenten und diefe Einfünfte ein Theil des Ertrags, wovon 
er leben und feine Familie feinem Stande gemaͤß verforgen und 
ernähren muß; nun macht er feinen Plan, was er jährlich 
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braucht, und feßt jene Einkünfte unter die ftandigen Einnah- 
men, die er alfo, wenn er ordentlih auskommen fol, nicht 
entbehren kann. Wie, wenn nun die Bauern des zehentbaren 
Dorfs die Gerechtfame diefer Zehenten unterfuchen wollten ? — 
wenn ihnen ein neumodiſcher Kopf vordemonftrirt,, die Zchnten 
feyen überhaupt ungerechte Abgaben und ein Eingriff in die 
Menfchenrechte ; fie bezahlen ja dem Landesherrn ihre gebühs 
rende Steuern und Schaungen, und hätten alfo nicht nöthig, 
auch von ihrer, mit faurem Schweiß erworbenen Erndte, noch 
einem Manne etwas abzutragen, von dem fie nicht den gering» 
fien Genuß oder Vortheil hätten; was würde dann der brave, 
rechtfchaffene und chriftlichdenfende Mann dazu fagen? — würde 
er fich nicht auf das Recht der Erbfchaft berufen , im Fall der 
Noth fein Recht durch einen Proceß ausmachen, und ihn ge 
winnen ? 

Oder wenn fein Lehndbauer zu ihm Fame und wollte ihm 
beweifen, e8 ſey gegen die Menfchenrechte, daß er außer den 
Staatslaften, die ohnehin fchwer genug wären, auch noch an 
ihn fo vieles entrichten müffe, was würde diefer Lehnsherr 
Dazu fagen? — Fünnte er ſich nicht mit vollem Necht auf feine 
angeerbte Gerechtfame berufen? — würde es ihm nicht wehe 
thun, wenn man ihm die Abſchaffung des Weins, des Caffee's 
und anderer Bequemlichkeiten des Lebens, deren Genuß ihm 
Erziehung und Gewohnheit zum Beduͤrfniß gemacht hat, zu: 
muthen wollte, damit jene Bauern und fein Lehnsmann ihre 
vermeintliche Menfchenrechte genießen fünnen ? — 

Ob dieſes Gleichniß auf den gegenwärtigen Fall paſſe, das 
wird fi) num zeigen; unfre deutfchen Fürften und Grafen find 
von undenklichen Zeiten her im Beſitz ihrer Länder und Unter 
thanen. Viele diefer Länder find urfprünglich Grundeigenthum 
der regierenden Familie und die Bauern ihre Eigenbehörige; 
freilich find diefe Verhältniffe durch den Gang der Dinge, durch 
Kriegs und Friedensfchlüffe, Entfcheidungen der NReichsgerichte, 
durch Verordnungen und Verträge auf taufenderlei Weife modifi- 
zirt und beftimmt worden; allein eben dadurd find nun auch 
die Nechte und Pflichten des Negenten er Unterthanen 
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‚genau berichtigt,, fo daß jeder in jeden Fall weiß, was er zu 
thun hat und wie weitergehen darf. Wenn nun eine regie⸗ 
sende Familie auf dieſe ‚angeerbte und wohlerworbene Gerecht⸗ 
ſame genau hält und fih da nichts abkuͤrzen laſſen will, jo 
kann man ihr vor dem Nichterftuhl der firengften Gerechtigkeit 
nichts zur Laft legen. Wenn man mir aber dagegen einwendet, 
daß man aud Über diefe Behauptung der herrſchaftlichen Ger 
rechtfame ganz und gar nicht age, fondern mur die Mißbräus 
che und die vielfältigen Ueberfchreitungen der Graͤnzen biefer 
Gerechtfame rüge und abgefhafft wiſſen wolle, jo autworte ich: 
daß man erfilich allerdings fehr vieled gegen die Behauptung 
der Rechte der regierenden Familien einzuwenden. fuche, und 
zweitens, daß die Mißbraͤuche und Hebertretungen der Geſetze in 
dieſer unvollkommenen Welt eben fo wenig als Krankheiten und Tod 
abzufchaffen feyen, und daß jedes gewaltfame Mittel, was bie 
Unterthanen anwenden, die Mängel in ihrer Regierungsnerfaflung 
zu verbeffern, weit ſchrecklicher und dem Genuß der Menfchens 
rechte ‚gefährlicher Fey, als der firengfie Despotismus ſelbſt. 
Daß der herrſchende Titanismus allerdings den Negenten, 
dem Adel and der Geiftlichkeit in den Fatholifchen Laͤndern ihre 
wohlerworbenen Rechte und Vorzüge entziehen wolle, das iſt 
fo entſchieden wahr und in unfern Tagen durch die traurigſten 
Erfahrungen fo fonnenflar erwiefen, daß es wohl Feiner weis 
teen Zeugniffe bedürfte, wenn man nur nieht mit fehenden Aus 
gen blind wäre. Man wende mir nicht ein, daß nur won 
unrehtmäßig an Sich gezogenen Gütern die Rede fen; 
nein! aud bie rechtmäßigen und wahren Domanen der Ne 
genten will man ohne Erfaß unter die Bauern vertheilen; der 
Adel wird nicht etwa ‚auf feine, in den Staatsverfaſſungen ges 
gründeten, alten Rechte und Vorzüge zuruͤckgeſetzt; keineswegs! 
im Gegentheil, man hebt ihn gar auf und jagt ihn ins Elend, 
Man berechnet nicht, was die geiftlichen Stiftungen von Als 
ters her mit Recht befigen, um das neuerworbene davon abzu⸗ 
fondern, mit nichten! man hebt fie gänzlich auf und laͤßt ihre 
friedliche Nutznießer betteln, wo ſie wollen, wenn ſie * m 
den Zitaniften in ein Horn blafen wollen. 


Gott bewahre! — höre ich da einen fagem, wer denkt denn 
im Deutſchland am ſolche ſchreckliche Ausſchweifungen der Neu 
franken? — Outer Freund! dachten denn auch wohl die veblis 
den Männer, die dem koͤniglichen Märtyrer, Ludwig dem XVL, 
die Zuſammenberufung der Stände zur Abftellung. der Miß 
bräuche anriethen, daß ihre wohlgemeynten Vorfchläge ſolche 
Folgen Haben würden? — Man nehme einmal einem deut 
ſchen Reichsfuͤrſten feine Soldaten, feine bewaffnete Macht 
weg, und verfammle dann die drei Stände, mit der vollen 
Freiheit, die Mißbraͤuche abzufhaffen, und man wird fehen, 
wæelcher unabfehbare Jammer darans entftehen wird: alle ches 
mals geftrafte Mifferhäter, alle, die jemals ihrer Meynung 
nach von Ober⸗ und Unterobrigkeiten beleidigt worden, alle 
ftolze und emporringende Geifter, alle, alle werden ſich mit 
dem Übrigen Abfhaum des Wolfe vereinigen, und es wird 
ihnen an Demagsgen nicht fehlen, die ihnen in den Mund 
legen, was fie fordern follen; ſolche Horden werden in jeber 
deutſchen Reichsprovinz fo gut wie im Paris die National 
verſammlung beſtuͤrmen, wer ihnen mwiderfpricht, wegjagen, 
und ihre eigenem Creaturen, Marats, Robespierre’s u. dergl. 
hinfegen, und in wenigen Jahren wird ebenſo das Blut des 
Regenten and der Edelften des Volks in Deutſchland fließen 
als in Frankreich; vielleicht mordet der Deutfche nicht fo 
thearralifch, wie der Neufranke, aber defto fefter und wüthender. 
Man wende mir nicht ein, daß man diefes durch eine bewaffs 
nete Macht verhüten koͤnne — wer foll denn diefe comman— 
diren? der Fürft? — dann hört ja wieder die Abftellung der 
Mißbraͤuche auf, indem fich eim bewaffneter Färft Feine Ge- 
fetze vorfchreiben laßt. Die Volksverſammlung? — in dem 
Fall wird ſich der Pöbel von feinen Deputirten Feine Geſetze 
vorfchreiben laffen, folglich wird der Demagoge commandiren, 
und dann gibt e8 Auftritte, wie jene, wo die Petion’s und 
Santerre's Volfsführer waren. Mit einem Wort, hebt man 
einmal die Schranken auf, fo herrſcht der zügellofe Haufe, 
und’ das allgemeine Elend ift nicht zu uͤberſehen. 

Laßt uns doch einmal billig und nuͤchtern über die Sache 
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urtheilen und uns an die Stelle einer regierenden Familie 
feßen : ein Erbpring wird von der Wiege an im Schooß feiner 
Familie erzogen, feine Eltern und Gefchwifter find um ihn, 
er. hört beftändig von feinen Ahnen, von feinen FTöniglichen 
und fürftlichen Verwandten, deren Thaten, Vorzügen, Rechten 
und Gütern reden; alles, was ihm nicht verwandt ift, das 
‚ fieht er mit tiefer Ehrfurcht fi) ihm und dem feinigen nahen, 
wie ift es alfo anders möglich, als daß er die Glieder feiner 
und aller fürftlichen Familien für Weſen von höherer. Art, 
als alle andere Menfchen, anfehen muß? diefe Idee wurzelt 
alfo fo tief im feinem Gemüth ein, daß fie durch Feine Ger 
walt mehr ausgelöfcht werben kann. 

Nach und nach wird er älter, er gewöhnt fi) an die mans 
nigfaltige Bedienung, Bequemlichkeit und Luftbarfeiten des 
Hofs; alle Ehrfurchtsbezeugungen und Schmeicheleien, die ihm 
gefagt und erzeigt werden, hält er für höchft pflichtmaͤßige 
Huldigungen, die die geringeren Stände der regierenden Famis 
lie vollkommen fchuldig feyen, und die weit entfernten bürgers 
lihen Stände, feine Fünftigen Unterthanen, bleiben ihm fo 
fremd und noch bis dahin fo gleichgültig, als wenn fie ihn 
gar nichts angingen. 

Nun fage mir einmal irgend einer unter den hikigften Des 
magogen: wenn feine Famile regierend und er felbft Erbprinz 
wäre, ob er ſich nicht genau in dem nämlichen Fall und in 
der nämlichen Gefinnung befinden würde? — die Menfchheit 
ift fi) immer gleich, auf dem Thron wie in der Bauernhütte; 
wie koͤnnen wir fordern, daß die regierenden Familien fo ohne 
Vergleich mehr leiften folfen, ald wir in ihrer Lage leiſten 
würden? — doch‘ weiter. 

Der junge Herr befommt Lehrer, und zwar die beften, wel 
es nicht immer der Fall ift, man unterrichtet ihn in feinen 
Pflichten, als Menſch, als Ehrift und als Fünftiger Regent; 
er befommt neue Begriffe, er lernt feine Verhältniffe gegen 
Gott und gegen die Unterthanen Fennen, aber er bleibt doch 
immer Prinz, ein Weſen höherer Art, und felbft feine Führer 
und Xehrer bezeugen ihm in ihrem Umgang eine Achtung, die 
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dieſes Gefuͤhl unterhaͤlt; immer aber ſind mit dieſem Gefuͤhl 
Ueberzeugungen von der Rechtmaͤßigkeit alles des Genuſſes 
verbunden, den die regierende Familie vor allen andern von 
jeher fordert. So wie ſich nun der junge Herr den Jahren 
des Unterfehieds oder der Majorennität nähert, : fo befommt 
er eine Art von Hof, oder er geht auf Reifen ; von nun ‘ab 
an hört der Untericht auf; da nun die durchaus rechtfchaffenen 
Menfchen weit feltener, als die nicht rechtſchaffenen fi find, jene 
fi auch nie hervordrängen, fo iſt es ein jeltenes und gauz 
aufferordentliches Gluͤck, wenn der Prinz Männer um ſich hat, 
die ihn nur nicht verderben, Gewöhnlich drangen fih Mens 
fhen zw ihm hinan, die die Larve der Feinheit und der 
Ehrlichkeit vorſtecken, innerlich aber von lauter Keidenfchaften 
regiert werden, Er müßte mehr als menfhlichen Verftand 
haben, ja er müßte ein Engel feyn, wenn er allen den Fall- 
ſtricken entgehen wollte‘, die ihm Heuchler und Schmeichler 
ftellen, um ihn in ihr Jntereſſe zu ziehen und ihre” eigenen 
felbftfüchtigen Zwecke zu erreichen, O fagt mir, ihr braufende 
Fürftentadler! — würdet ihr an ihrer Stelle beffer feyn ? 
Endlich kommt dann "ein folder Prinz an die Regierung; 
da treten nun Heere von Menfchen aller Art auf, die etwas 
zu fordern haben; der eine fucht diefes, der andere jenes, Feiner 
aber, oder doch felten. einer, das allgemeine Befte, und doch 
ftellen fich alle fo, als wenn fie ihr Xeben, ihr Hab und Gut 
für den Fürften und das Vaterland aufopfern Tönnten und 
wollten. Da foll nun der Fürft durch alle die Masken durch 
und ins Herz fehen. Ei! dann müßte Er ja ein Gott: ſeyn! 
da find alte Minifter und geheime Nathe, die den Gang der 
Negierungsgefchäfte in den Handen haben, Familien, die hoc) 
am Brett ſtehen, ungerechte und fchadliche Höflinge, die fich 
hinaufgeſchwungen haben, allen diefen fieht nun der junge 
Regent auf die Finger und merkt Unrath; er entfernt einen 
nad) dem andern, und nun fangen diefe an laut zu Klagen, 
und die Publizitat hallt es in allen öffentlichen Blättern nad. 
Jetzt erfcheint der Fürft vor dem Publifum als ein frrenger 
und ungerechter Defpot. Endlich und zuletzt ſieht er allenthalben 
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Unredlichkeit, Eigenuuß und Heuchelei, jet traut er faft kei⸗ 
nem Menfchen mehr, auch gegen den redlihen Mann wird 
er mißtranifch, und wer wills und Fanns ihm verdenken? 
Auch der rechtfchaffenfte und treuefte Fürft wird unter dieſen 
Umftänden endlich verdrießlich, er hilft fich im dem Wirtwarr 
der Gefchäfte fo gut durdy als er kann, wählt ſich eine Lieb⸗ 
lingsbefchäftigung , um doch audy des Lebens einigermaaßen 
froh zw werden, und laßt übrigens den Gang ber —* ſo 
gut gehen, als er kann. 

Waͤhrend der Zeit bleiben nun die alten Maͤngel und 1079 
brechen und es fommen noch wohl neue dazu, viele werden 
aber auch abgefchafft. Befonders erheben fich bei dem über, 
bandnehmenden Lurus Klagen über die vielen Abgaben, 
die die Untertanen entrichten müffen; vielleicht geſchieht das 
auch) Hin und wieder nicht ohne Grund; allein man ftelle ſich 
einmal an den Pla des Fürften, er hat Familie und Ver 
wandten, deren jeder den ftandesmäßigen Unterhalt als ein 
Recht fordert; in den KammersEtats hat jede Einnahme ihre 
beftimmte Ausgabe, bleibt jene aus , fo kann auch diefe nicht 
ſtattfinden, und der, der entbehren muß, klagt; und wo foll 
man. bes einer folhen Menge der Dinge anfangen und en— 
digen ? 

Ueberhaupt muß: man, wenn man richtig von der, Sache 
urtheilen will, den Geſichtspunkt nicht aus den Augen Iafjen, 
im dem ſich ein Negent befindet. 

Eim Fuͤrſt fieht die Vorzüge, die feine Familie vor andern 
hat, "als ein: angeerbtes Hecht an, er glaubt, den Genuß ber- 
felben vor Gott und der Welt verantworten zw Fonnenz fein 
Hof, fein Glanz, feine Koftbarkeiten, feine bequemere Lebens⸗ 
art, die Ehrfurcht und der Gehorſam anderer gegem ihn, und 
das Recht, Gefetze zu geben und zunbefehlem, das alles find 
ihm Güter, die er rechtmäßig geerbt hat; liegen nun im allem 
diefem Genuß Mißbräuche verborgen und man hat auch das 
Herz, fie ihm zu fagen, fo kann er ſich doch nicht ſo leicht 
überreden, daß er Unrecht handele: denn er thut und genießt, 
was feine Vorfahren gethan und genoffen haben, warum ſoll 
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er angeerbten Vorzuͤgen entſagen? — und wenn er denn auch 
den Muth hätte, für feine Perfon zu fparen und gar als 
Privatmann zu leben, kann und darf er feiner Familie, Mutter, 
Onkeln, Zanten, Vettern, Gemahlin, Gefchwiftern u. Peg 
die nämliche Lebensart aufbringen ? 

Dazu Fommt dann noch die tief eingewurzelte Idee, von der 
fich ein Fürft felten losmachen kann, daß namlich Land und Leute 
fein angeerbtes Eigenthum feyen, von dem er eben den Genuß 
mit Necht fordern Fonne, den feine Vorfahren von jeher ohne 
Miderrede genoffen haben. Wir wiffen ja alle aus der tägs 
lichen Erfahrung, daß es unter allen Elaffen der gewöhnlichen 
gebrechlichen Naturmenfhen am mehrften, der QTugendhaften 
wenige, und der großen und wahrhaft edlen Männer felten 
einen gibt; warum foll num der Negentenftand, der weit mehr 
Schwierigkeiten in Ausübung der fittlichen Pflichten zu übers 
winden hat, gerade hier eine Ausnahme machen? Wahrlich ! 
diefe Forderung ift ungerecht. Sch komme immer wieder aufs 
Balfenausziehen zurück: wir Honoratioren ſtehen gegen die 
geringeren Stände in einem ähnlichen Verhältniß, wir haben 
Sopha’s, gepolfterte Stühle, tapezierte Zimmer mit Gemälden, 
Kupferftihen u. dergl., wir effen täglich Fleiſch und niedliche 
Speifen, und trinken Wein, Caffee, Chocolade u, f. w., wir 
Heiden uns in Foftbare Tuͤcher, Seide und feine Leinwand; 
wir haben goldene Uhren und Zabatieren und Ringe, und 
wir reiten und fahren, wo wir auch gehen koͤnnten. Jetzt laßt ung 
einmal den Handwerksmann und Bauern mit uns vergleichen : 
er iſt Menſch, wie wir, hat aber das alles nicht, im ©egens 
theil, er plagt fi), arbeiter fich ab und behilft fih manchmal 
erbärmlich ; das nicht nur, ſondern eben der jaure Schweiß, 
den er mit Thranen aus feinem Blur herauspreft, der wird 
und zur Befoldung, zu der Quelle, woraus wir alle unfern 
Luxus beftreiten, und die uns ntanchmal noch nicht groß 
genug iſt; der naͤmliche Fall finder bei allem Gelehrten, Kauf 
leuten, Eapitaliften, die von ihren Jntereſſen leben und reichen 
Güterbefigerm ſtatt, alle, alle ernährt der Bauer und ber 
Handwerksmanu mit feinen ſauern erworbenen Hellern. Was 


314 


würden wir fagen, wenn nun diefe Gewerbftände gegen uns 
auftreten und Abfchaffung aller Mißbraͤuche fordern wollten? 
— und doch Fünnten fie das mir dem nämlichen Recht, wos 
mit wir den Negentenftand und den Adel zur Reformation 
zu drängen fuchen. D laßt ung gerecht ſeyn! — Mißbräuche 
finden wir in dieſer unvollfommenen Welt allenthalben bei 
Hohen und Miedern, und wer fie dann durchaus abgefchafft 
wiffen will, der fange ja erft bei fich felbft an: denn wenn 
das jeder thut, fo wirds überall beffer werden. 

Alles, was ich bisher zur Entfchuldigung des Negentens 
ftandes gefagt habe, das gilt nun auch je nach Verhälmiß 
vom Adel und den geiftlihen Stiftungen; überall liegen Rechte 
und Verträge, aber auch Mißbräuche zum Grund, zu deren 
Abſchaffung ein jeder bei fich felbft den Anfang machen muß. 

Noh muß ich einen Einwurf entkräften, den mir mancher 
Titanifte und Nichttitanifte machen wird; fie jagen: Gott! 
warum hat uns denn das Schickſal nicht in der freien Schweiz, _ 
in Holland oder. in England geboren werden laffen? da athmet 
man Freiheit, da kann man reden, fihreiben, fingen und fagen 
und glauben, was man will! — Sch verfichere Ihnen meine 
Herren! es gibt überall Schranken, die für Ihren unbändigen 
Hreiheitstrich viel zu eng find; man muß überall bezahlen, 
arbeiten und gehorchen, überall herrfchen Mißbräuche, und jede 
Staatöverfaffung har ihre Vorzüge und ihr Drückendes: bei 
aller Freiheit muß fich doch der Berner Bauer von Zeit zu 
zeit feine Vichftälle von den herrfchaftlichen Salpeterfievern 
ausgraben laſſen; ein fihrecliches Servitut, woran meines 
Wiſſens Fein deutfcher Fürft mehr denkt; bei aller Freiheit 
muß der holändifche Bauer ohne Vergleich mehr zahlen, als 
der Deutſche; und bei aller Freiheit muß fich der Britte von 
feinen Öfters neidifchen und unerfahrnen Zunftgenoffen verurs 
theilen oder von feines Gleichen um Schulden willen fo lang 
in den Thurm werfen laſſen, bis er auch den letzten Heller 
bezahlt hat. Ich weiß folchen unzufriedenen Freiheitsſtuͤrmern 
keinen beffern Rath, als daß fie nach Amerifa und zwar in 
die unbewohntere Gegenden ziehen , da Fünnen fie ja machen, 
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was fie wollen.‘ Und wenn es ihnen fo ſehr um Menfchen, 
wohl und Beglüdung zu thun ift, fo finden fie dort unter 
den Wilden ein weites Feld, wo fie wohlthätig wirken und 
mit der Zeit wohl gar, fo wie Manco Capac in Peru, eine 
kaiſerliche Familie gründen koͤnnen. 





11. 


Unterfuhung der Freiheit und Gleichheit als anges 
maaßter Menfchenrechte. 


Die Nevolutionsfucht unferer Tage kommt mir gerade fo 
vor, ald wenn die Schulkinder eines Dorfs endlich einmal in 
der Aufklärung fo weit fortgerückt wären, daß fie glaubten, 
fie hätten mit ihrem Schulmeifter gleiche Menfchenrechte, und 
fih daher vornehmen, fehlechrerdings ihren Buckel nicht mehr 
den Streichen ihres Lehrers fo geduldig Darzubieten und feinen 
Befehlen, gerade in der Stunde, wenns ihm gefiel, die Lection 
aufzufagen, durchaus nicht mehr zu gehorchen. Dort Enirfcht 
der latſchichte Gaffenbube, dem das Kafter ſchon aus allen 
Zügen herausgudt, auf den Zähnen über den Sohn des Herrn 
Pfarrers, daß er da an einem Tiſch allein fien darf oder 
über des Schulzen Sohn, daß er die DOberftelle einnimmt. 
Endlich werden diefe freie Menfchen des Joches müde, fie 
fhmeißen den Schulmeifter vor die Thür, fehlagen den Soͤh⸗ 
nen des Pfarrers und des Schulzen Köcher in die Köpfe und 
jagen fie auch fort, und nun wählen fie fi) aus ihrer Mitte 
felbft einen Schulmeifter oder gar etliche, die von Zeit zu Zeit 
abwechſeln müffen; was dabei nun für eine Zucht und Orb» 
nung herausfommen Tann, das läßt fich denken, und um das 
Lernen und Fortrüden in Kenntniffen ift es bei diefer Ver— 
faffung ganz und zumalen gefchehen; die Beſtimmung und 
der Zweck der Schule wird fchlechrerdings nicht erreicht, und 
doc) haben die Schulfnaben genau nach unfern  herrfchenden 
Begriffen von Freiheit und Gleichheit oder den Menfchenrechten 
gemäß gehandelt: Darauf höre ich einen einwenden: 
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Dies Gleichniß if elend und hinkend; find wir denn noch 
Schulfnaben ? — niemand kann ja ehender Anfprach auf den Ge 
nuß der Menfchenrechte machen, bis fein Verftand entwickelt ift 
und er den vollen Gebrauch feiner Vernunft har! — ich 
antworte: mein Gleichniß ift nicht fo hinkend, nicht fo elend, 
als es Ihnen vorfommt; der ganze Unterfchied befteht darin 
nen, daß die Schulkinder Eltern haben, die fie wohl bald in 
Ordnung bringen werden, übrigens ift die Parthie ziemlich 
egal; können wir fagen, daß bei dem gemeinen Mann der 
Verftand völlig entwickelt ſey und daßer den vollen Gebrauch 
der Vernunft habe? — moher denn die erfiaunlichen Verir, 
rungen des Aberglaubens und die fo gar ſchwachen Begriffe 
von firtlihen Pflichten, von Recht und Uureht? — fogar 
der Gelehrtenſtand ift bei aller feiner vermeintlichen Aufklärung 
und bei allem Fortiſchritt in den Wiffenfchaften, wahrlich und 
im eigentlihen Sinn noch im Schulfnabenalter ; Wie wenig 
find der Wahrheiten, die wir wiffen und über dere wefentliche 
und zufällige Eigenfchaften wir gleihförmig denken — wir 
find und nicht in den wichtigften Pflichten der Meligion und 
der Sitten, nicht einmal in den Gefegen des Naturrechts 
einig, wie Fönnen wir da fagen, wir feyen Feine Schulknaben 
mehr? — bedarf das Volk uͤberhaupt keines Mannes, der es 
mit der Zuchtruthe in der Hand in den Schranken halt? — 
Wehe uns! wenn auch unfre Schulmeifter, fo wie in Frank 
reich, vor die Thüre geworfen würden, was würde dann aus 
unſerer Ruhe und Sicherheit werden? — Die heut zu Tage 
herrſchenden Begriffe von Freiheit und Gleichheit find daher 
abſcheulich, empoͤrend, und es ift Hochverrath, fie auszubreiten, 
fo heilig und ehrwuͤrdig fie aud im ihrer reinen und unge 
trübten Quelle fegn mögen. Laßt uns diefe wichtige Sache 
näher prüfen: jeder Menfch fühlt ſich frei, wein er nirgend 
in feinen Handlungen oder in feinem Wirkungskreis gehindert 
dder eingeſchraͤnkt wird, wenn er alſo thun darf, was er 
will; wir koͤnnen auch das noch dazu rechnen, wenn er zu 
Befriedigung der Staatöbedürfniffe entweder gar nichts, oder 
doch nur fo viel beizutragen braucht, als er fich felbft unge 
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zwungen bejlimmt hat. Diefe Freiheit iſt uneingefchränft, 
und ein jeder, der fie genießt, iſt alfo infofern  vollfommen 
glücklich und in diefem Punfte befriedigt. 

Sobald wir. diefe uneingefchränfte Freiheit als ein heiliges 
und underleßbares Menfchenrecht anfehen, fo hat audy jeder 
Menfch ohne Ausnahme völlig gegründeten Anfpruch auf den 
vollfommenen Genuß diefes Rechts, folglich darf auch Feiner 
den andern im dieſem een Dazu wird aber er 
fordert, daß 

1) Jeder Menfch, jedes Mitglied einer bürgerlichen Gefells 
Schaft im hoͤchſten Grad der Deutlichkeit wiffe und erfenne, 
welche Handlung. an und für fich ſelbſt recht oder unrecht, 
erlaubt oder unerlaubt und nützlich oder ſchaͤdlich ſey? — 
denn ich fee den Fall, der eine oder der andere weiß das 
nicht, fo wird er jeden Augenblic® mit feinem Nebenmenfchen 
in Collifion fommen, er wird alfo oft einem andern feine 
Sreiheit einfchränfen, oder die feinige wird, wenigftens feiner 
Meinung nach, eingefchränft, er genießt alfo, feinen Begriffen 
gemäß, die ihm zufommende Menfchenrechte nicht; und 
2) Muß bei einer uneingefchrankten Freiheit, mit der volf- 
ſtaͤndigſten Erkenntniß aller vollfommenen und unvollkommenen 
Pflichten, auch ein vollfommen guter Wille verpaart gehen: 
deun was hülfe das Wiffen alles deffen, was man thun follte, 
wenn man es nicht thun wollte? — in dieſem Fall würde 
wiederum allenthalben die Freiheit eingefchränft werden und 
vom Genuß diefes Menfchenrechts wäre ebenfalls Feine Frage 
mehr. Da nun aber die Verbindung der vollftändigften Ers 
kenntniß aller Pflichten mit dem vollfommen guten Willen 
den vollfommenften Grad der Weredlung und der endlichen 
Beftimmung der menfchlichen Natur ausmacht, fo. kann un— 
freitig Die mmeingefchränfte Freiheit auch nirgends anders, ale 
in einer Geſellſchaft von Lauter vollendeten Menfchen ſtatt⸗ 
finden. Der Verfaſſer der Lebensläufe in auffteigender Linie 
fagt daher an irgend einem Ort gar. ſchoͤn: 

„Wenn wir einmal alle im Paradies leben Eönnten, ohne 
daß einer von und feine Hand ausftreekte, um vom Baum 
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. der Erfenntniß des Guten und Böfen zu effen, dann woll⸗ 
ten wir zu unferm König gehen und fagen: Steig nun 
herab, lieber König! von deinem Thron und fey, wie unfer 
einer: denn wir brauchen dich nun nicht mehr.“ 

Daß wir alfo in uns einen Trieb nach unumfchränfter 
Freiheit fühlen, und daß diefe Freiheit auch ein wirkliches 
Menfchenreht ſey, das hat feine volle Nichtigkeit; allein 
diefer Trieb hat Feinen andern Zwed, ald um uns durch Vers 
edlung unferer Natur und durch immer fteigende fittliche Voll: 
fommenheit diefer Freiheit immer würdiger zu machen; fie 
aber in unferem jeßigen Zuftand fordern zu wollen, kommt 
eben fo heraus, ald wenn recht muthwillige, leichtfinnige und 
verfchwenderifche Pupillen ihre Vormünder zwingen wollten, 
daß fie ihmen ihr elterliches Vermögen herausgeben follten. 
Hier auf diefer Erde find wir in der Schule oder im Ber: 
befferungshaufe und bedürfen der genauen Aufficht eines Zucht- 
meifterd, wenn wir uns nicht alle Augenblid an unferm 
Mitmenfchen vergreifen follen. So wie dereinft unfre Voll 
fommenheit wächst, fo wird auch in der Fünftigen Welt unfre 
Sreiheit wachen, das koͤnnen wir der Gerechtigkeit und Güte 
Gottes ficher zutrauen. 

Eigentlich fordern aber auch unfre heutige Zitaniften den 
Genuß der uneingeſchraͤnkten Freiheit nicht: denn fie fehen 
wohl ein, daß das nicht angeht, fondern fie ——— das 
Freiheitsrecht ſo: 

Jedermann muß thun duͤrfen, was er will, ſo lang er 
ſeinem Nebenmenſchen nicht ſchadet. Dieſes iſt 
nun der Begriff der natuͤrlichen Freiheit. Wir wollen auch 
dieſen unterſuchen: 

Wenn ein Bauer dem andern durch das Gras ſeiner Wieſe 
oder uͤber das Getraidefeld geht, ehe es Halme getrieben hat, 
ſo iſt der eine uͤberzeugt, dies Gehen ſchade weder dem Gras 
noch dem Getraide; der andere aber weiß gewiß, daß es 
ſchadet, und er befürchtet, man möchte ihm mit der Zeit einen 
gewohnten Weg daraus machen; er klagt alfo, und jenes 
Gehen wird verboten oder gar beftraft; dieſer Fälle gibt. es 
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täglich und unter allen Menfhen fo viel, daß die Polizei 
und die Zuftiz damit alle Hände voll zu thun haben. Wir 
koͤnnen daher mit Grund behaupten, daß wir in dem, was 
unferem Nebenmenfchen fchadet, bei weitem nicht einerlei Mei- 
nung find, fogar, daß jeder Menſch darinnen feine eigenen 
Srundfäße habe, die theild aus dem Grad der Erfenntnif 
feiner Pflichten, theild auch aus feiner ihm, eigenen Denfungs- 
art entfpringen, Da nun aber jeder Freiheitsgenuß nothwen⸗ 
dig darinnen befichen muß, daß man fich wirklich als frei 
empfindet, fo ift Fein Menfch frei, infofern er unter Gefetzen 
lebt: denn er wird oft und vielfältig gegen feine Weberzeus 
gung eingefchranft. Die natürliche Freiheit ift alfo ein Ding, 
das zugleich ift und nicht air folglich ein Widerſpuch. und 
alſo unmoͤglich. 

Gibt es denn ganz und keine Freiheit, ſo lang wir in 
dieſer unvollkommenen Welt leben? — O ja! es gibt eine 
eingebildete und eine wahre Freiheit. Die eingebildete iſt, 
wenn man bei mannigfaltigen Einſchraͤnkungen ſich doch fuͤr 
frei haͤlt, und das iſt der Fall, in dem ſich die Republikaner 
gewoͤhnlich befinden; dieſe muͤſſen bezahlen, arbeiten und ge— 
horchen, ſo gut, wie andre Unterthanen, aber da ſie entweder 
ihre Vorgeſetzten waͤhlen helfen oder zu Zeiten mitrathen duͤr⸗ 
fen, vornehmlich aber, weil man ihnen von jeher weiß macht, 
ſie ſeyen frei, ſo glauben ſie es auch, im Grunde aber iſt es 
doch bloße Einbildung; denn wenn ſie auch auf der einen 
Seite vor den monarchiſchen Unterthanen Vorzuͤge haben, ſo 
haben ſie auch dagegen wieder viele Nachtheile, von denen 
jene nichts wiſſen. 

Aber laßt uns nun auch einmal die wahre Freiheit — 
— eine Freiheit, die jedermann und bei allen Einſchraͤnkun—⸗ 
gen vollkommen genießen, folglich ſich fo glücklich fühlen kann, 
ala es in diefem Erdenleben möglich ift; wenn wir den Bes 
griff der Freiheit recht in feinem Weſen betrachten, fo ift fie 
im Grunde nichts anders, als ein anerfchaffener Trieb, durch 
ungebindertes Wirken von einer Stufe zur andern hinaufzus 
fteigen, um endlich den Gipfel der vollfommenen Menfchen- 
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höhe zu erreichen ;. eigentlich ift alfo der Freiheitstrieb mir dem 
Vervollfommnungstrieb  einerlei. Nun befteht aber der ganze 
Sehler darinnen, daß wir jene Menfchenhöhe höchft ungerechter 
Meife entweder im Reichthum oder im hoͤchſten Genuß aller 
finnlichen Vergnügen, fey es auch im reinen und abftracten 
Sinn des Epifurs oder im immer fteigenden Genuß der aͤuße— 
sen bürgerlichen s und Standesehre fuchen ; gewöhnlich verbinden 
wir fogar alle diefe Zwecke mit einander und machen fie zum 
glänzenden Ziel, wornad wir ringen, folglich ift es nicht ans 
derd möglich, ald daß wir und in die finnlichen Gegenſtaͤnde, 
die ung Reichthum und Vergnügen gewähren und in die bürs 
gerliche Ehre unter einander theilen muͤſſen. Bei einem uns 
endlichen und unerfättlichen Trieb aber theilen muͤſſen, das 
widerfpricht unferer Natur und unfern Begriffen von den 
Menſchenrechten, und eben hier liegt der ganze Grund. alles 
Mißvergnuͤgens, indem man immer Freiheit und. Genuß der 
Menfchenrechte fucht und fie doch im Feiner Lage und in 
feiner Staatsverfaffung finden kann. 

Es fehlt alfo hier blos am rechten Begriff von der — 
des Menſchen; dieſe kann bei der Kürze unſers Lebens nicht 
finnliher Genuß und irdifhe Ehre feyn, fondern fie ift nichts 
anders, ald immer wachfende Erkenntniß unferer Pflichten 
und alles deffen, was wir zu thun haben, und dann beſtaͤn⸗ 
dige Hebung im Wollen alles deffen, was recht und gut ift. In Ans 
fehung des Erftern wird unfere Wirkſamkeit auch unterm firengften 
Despotismus nicht eingefchranft ; in Rücficht der Erwerbung 
aller Kenntniffe deffen, was unfere Pflicht ift, find wir. in 
jeder Lage vollfommen frei, befonders, da wir bie Hauptquelle 
dazu in und felbft haben und wir uns aud) wenigftend in 
Deutfchland über Mangel an den äußeren Hilfsmitteln nicht 
befchweren koͤnnen; und was das Andere betrifft, fo muͤſſen 
wir immer das nur wollen, was Gott will, weil der nur 
‚ allein vollfommen weiß, was recht und gut iftz finden wir 
daher einen Widerftand in unferm Wirken, deſſen Heberwins 
dung für und zu ſchwer ift oder wodurch wir Unordnung und 
Uebels fiften Tonnen, fo muͤſſen wir da& nicht wollen, weil es 
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die Vorfehung nicht will. Daraus folgt alfo, daß die wahre 
' Freiheit darinnen beftehe, daß man thun dürfe, was man wolle, 
fo lange man zu feiner wahren und eigentlichen Beftimmung 
‚wirft, und alfo anders nichts will, als was diefe befoͤrdert; 
der Genuß diefer Freiheit ift allein Menfchenrecht, und Fein 
Despotismus kann ihn hindern; alle andere Forderungen aber 
find ungerecht und bloße Chimären. 

Was nun auch das andere angemaßte Menfchenrecht oder 
die Gleichheit betrifft, fo müflen wir vorerft ebenfalls ihren 
Begriff zergliedern und unterfuchen, worauf fich die Forderung 
‚der allgemeinen Gleichheit gründe? 

Ale Menfchen find Weſen einer Klaffe, alle ftammen von 
gemeinfchaftlichen Eltern her, und alle haben einerlei natürliche 
Anlagen und Triebe; nad) dem reinen und abftracten Recht 
der Natur find fich alfo freilich alle Menfchen gleich, Aber 
bei aller diefer Gleichheit herrfcht denn doc) eine fo große Vers 
ſchiedenheit in der Mahl der Mittel und in den Graden der 
Stärfe der phufifchen und moralifchen Krafte und Richtung 
ihrer Anwendung, daß dem allein ohnerachtet Fein einziges 
Individuum dem andern ‚gleich if. Wenn man alfo die allers 
sechtmäßigfte Freiheit der Handlungen der Menfchen nicht 
durch den allerunrechtmäßigften Despotismus ganz aufheben 
will, wenn alfo die Menfchen nur einigermaßen frei wirken 
dürfen, fo kann diefe natürliche Gleichheit nicht lange dauern: 
denn der eine erwirbt fich mehrere Reichthuͤmer als der andere, 
und erhält dadurch mehrere Gelegenheit, zu wirken und zu 
genießen. Wieder einer erlangt mehrere Kenntniffe und Eins 
fihten, als fein Nebenmenfh, er wendet fie in feinem Wir— 
Fungsfreis an, und erringt fich dadurd Rechte und Vorzüge 
vor ihm. Ein dritter befigt vorzügliche Leibeskraͤfte, Muth 
und Tapferkeit, er erkämpft ſich Verdienfte um das Vaterland, 
und wird mit einem gewiffen Grad von Obergewalt über andere 
rechtmäßig belohnt, u. f. w. Aus diefen richtigen Bemerkungen 
fehen wir, daß ſich Freiheit und Gleichheit unmöglich mit 
einander vertragen können: denn je größer die Freiheit ift, 


defto größer wird nad) und nach Die —2 werden. 
Stilllug's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.:Band. 21 
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Gegen das Alles Haben aber auch unſere Rebolutivnsfreunde, 
wenn ſie mir noch nicht deliriren, ganz und gar nicht J 
wenden; dieſe Ungleichheit iſts nicht, die ihnen fo laͤſtig fällt, 
fondern jene, die blos durch Geburt und Erbfchaft entfteht: 
Da fehen fie eine Menge von Familien, die Geſetzgebung, 
regierende Gewalt, Ehre, Reichthuͤmer, große Freiheiten und 
Vorzüge wie andere Güter auf Kinder und Kindeskinder fort 
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natuͤrlichen Ungleichheit iſt. | | 
Wenn wir den Urfprung ber mehrſten altadelichen Familien 
in Deütſchland unterfuchen, fo werden Wir finden, daß ihre 
Stammðaͤter und Diele Arirter ihren Nachkommen große und 
weſentliche Verdienfte um das Vaterland haften, man Beldhufe 
fie mit freien Gütern und Vorrechten, die fie auf ihre Kinder 
vererben Fotitten; und eben dleſes Erbrecht ſollte dann auch 
ein Sporn fir dieſe ſeyn, ſich wiederum um den Staat vers 
dient zu machen. Ob nun gleich die Umſtände die Sache 
geändert Haben und die ſtehenden Armeen dem Adel weniger 
Gelegenheit geben Für ihre angeerbten Rechte und Freiheiten, 
dem Varerland zu dienen, fo gibt es doch noch immer Ver, 
anlaſſungen 'gemug, 100 ſich ein ſolcher Mantı eben durch Fee 
Vorzüge vor ‘ändert, Die fie nicht haben, närlich tächen kann. 
Weun diefes nun nicht geſchieht, fo ift das ein Mängel, Kite 
Unvollkommenheit der menſchlichen Natur; willen Wir diefe 
tügen, fo müffen wir wieder bei una ſelbſt zuerſt anfatigeit? 
denn Das iſt doch eine ausgemachte Sache, daß ilh einena ern 
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wegen eines Verbrechens nicht anflagen darf, deffen ich mich 
felber in eben dem Maaß fchuldig gemacht habe, oder id) 
muß mir dann auch). gefallen laffen, daß fich der Beklagte 
eben des Rechts gegen mich bedient, und dann würden unfere 
Nevolutionsfreunde größtentheils übel wegfommen: denn wer 
unter den Honoratioren hat nicht angeerbte Güter, Erziehungs 
und Standesvorzüge vor dem gemeinen Mann, die er wahrlich) 
durch perfönliche Verdienfte nicht erworben hat? 

Ebenfo, nur in einem höhern Grad, verhält es fih nun 
auch mit unfern regierenden Familien: einige haben ſich in 
jenen rohen Zeiten, wo Nittermuth die größte Tugend war, 
durch Eroberungen emporgefhwungen; allein jede dieſer Fami- 
lien Fann dagegen auch wieder Männer unter den Nachkommen 
der erſten Eroberer aufweifen, die durch eine vortreffliche 
Gefeßgebung und Regierung, durch Schuß und Beglädung 
das alles wieder gut machten, was allenfalls in der erften 
Beſitznehmung ungerecht war. Die mehrften deurfchen Negentens 
bäufer haben fich indeffen in Anfehung der Unrechtmäßigkeit ihrer 
Befigungen nichts vorzumerfen, indem fie, was ihre ange 
fammte Erbländer betrifft, von Kaifer und Reich damit belehnt 
werden; auch diefe koͤnnen Regenten aufweifen, deren glänzende 
Thaten und hohe Tugenden mit vollem Recht uns zur ewigen 
Dankbarkeit auffordern; — Schande! unverzeihliche Schande 
iſt 68, wenn wir nun folden Familien, denen wir ja unfere 
ganze Ruhe, unfere Gewiffensfreiheit, unfere ganze Sicher: 
heit zu verdanken haben ‚ı Vorwürfe machen wollen — und 
worüber? — daß fie mehr find als wir! — daß fie Mens 
sehen find, die wie alle andere ihre Fehler haben. 

Mas wäre Holland ohue die Prinzen von Dranien und 
ohne die Fürften und Grafen von Naſſau? — und doch, wie 
ſchnoͤde belohnt man ihre Nachkommen dafür? Churfürft Frie⸗ 
Drich der Siegreiche, Pfalzgraf bei Rhein, Pfalzgraf Guſtav 
von Zweibruͤcken, Herzog Chrifioph von Württemberg, welche 
Männer ? Haben nicht ihre Länder und Staaten diefen Fürften 
alles zu verdbanfen? — Welche unendliche Mohlthaten hat 
Philipp der Großmüthige, Landgraf zu Heffen, feinen Staaten 

21° 


324 


erzeige? — feine Meformation, feine Stiftungen für Arme, 
feine Marburger Univerfität und feine mannigfaltigen WVerords 
nungen und Einrichtungen, find fie nicht alle glorwürdige 
Quellen des Segens für alle feine Untertanen? — Kann 
wohl die allerforgfältigfte Mutter für ihre Kinder mehr thun, 
als was die Kandgrafin Amalia zur Zeit des dreißigjährigen 
Kriegs für ihre Unterthanen gethan har? und wir Heffen follten 
gegen dieſes fo verdienftvolle Fürftenhaus undankbar feyn? — 
ich gedenke mir Vorfatz Feines jet regierenden Fürften, um 
den Verdacht der Schmeichelet zu, vermeiden. Welche vor⸗ 
treffliche Männer hat nicht das gefammte Haus Sachfen aufzur 
weifen ? man denke nur an feine Regenten zur Zeit der Refors 
mation und nachher an Herzog Bernhard von Weimar und 
an Herzog Ernft den Frommen von Gotha; ohne die innigfte 
Ruͤhrung und ohne die Empfindung der tiefften Ehrfurcht 
Kann ich mid) niemals diefes Mufters eines chriftlichen Fürften 
erinnern. Auch das Haus Braunfchweig hat große und gute 
Negenten gehabt, und was Herzog Ferdinand war, das darf 
und kann Deutfchland nicht vergeffen. Was wären wir jeßt, 
wenn Friedrich der Einzige nicht eriftirt hatte? — und bod) 
wäre er nicht Friedrich der Einzige geworden, wern ihm fein 
Vater und fein Urgroßvater Friedrich Wilhelm der Große nicht 
vorgearbeitet hätten. Und endlicy koͤnnen wir, ohne die größte 
Ungerechtigkeit, dem. Erzhaus Defterreich feine unfterblichen 
Verdienfte um das deutfche Vaterland abfprehen? — Wären 
wir nicht fchon vor zwei bis dreihundert Fahren und noch in 
fpatern Zeiten ein Raub der Ottomannen ohne diefe Bormauer 
geworden ? — welche große, gute und fromme Regenten waren 
nicht die Marimilione? — und laßt uns gerecht feyn! wer 
Kaifer Franz des Erften geheimes Leben weiß, der muß biefem 
edlen Fürften in feiner Seele gut ſeyn: denn er hat die vor 
trefflichften Regierungsplane entworfen; wenn fie nicht alfofort 
ausgeführt werden Fonnten, fo waren blos die Verhältniffe 
ſchuld, in denen er ſich befand; feiner Gemahlin, der Kaiferin 
Königin Maria Therefig, wird Feiner, der ihre Gefchichte nach 
der Wahrheit weiß, das Lob abfprechen, daß fie eine hoͤchſt⸗ 
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tugendhafte, vom Herzen fromme und ihre Unterthanen wie 
eine Mutter liebende Dame gewefen. Joſeph der Zweite wurde, 
aus lauter Hige und Drang ein ausgezeichneter guter Regent 
zu feyn, ein Opfer feiner Plane, und Leopold der Zweite 
bedarf nur des Leſens der Briefe uber Ztalien von Du Paty, 
um in die Reihe der größten und edelften. Fürften gefeßt zu 
werden. Und die Familien diefer unfterblichen und verdienfts 
vollen Männer follten wir darum, daß es auch zumeilen. 
gewöhnliche, auch wohl lafterhafte Fürften unter ihnen gibt, 
dem Titanismus Preis geben? Das hieß wahrlich unferm 
National-Charakter einen Schandfled anhängen. 


— — — — 


IV. 


Unterſuchung der Folgen, die aus der Empdrung der 
Unterthanen gegen ihre Obrigkeit entfteben. 


Von den Staatsrevolutionen, die aus Eroberungen und 
dur Beſitznehmung fremder Negenten entftehen, Tann hier 
deßwegen die Rede nicht feyn, weil der herrfchende Geift unferer 
Zeit nichts damit zu thun hatz nur allein die Folgen will ich 
unterfuchen, die die Empörung begleiten. Man beruft fich in 
diefem Fall auf eine Befugniß, die ihren Grund in dem Naturs 
recht haben foll, daß nämlich unmöglich viele Menfchen um 
eines Einzigen willen, fondern daß diefer Einzige vielmehr 
um der vielen willen eriftire. Daraus folgert man dann, 
wie man glaubt, logiſch richtig, daß es nun auch den vielen 
zufomme, den Einzigen, der um ihres Beſten willen da ift, 
zur Rechenſchaft zu ziehen, oder wenn er feinem Zweck nicht 
entfpricht, ganz abzufchaffen, und fich eine andere, ihnen felbft 
gefällige Verfaffung zu geben. 

Was den erften Sat betrifft, daß der Regent um feiner 
Unterthanen willen, und diefe nicht uns feinetwillen eriftiren, 
fo bat niemand etwas dagegen einzuwenden: denn Feiner kann 
regieren, wenn er Feine Unterthanen hatz da nun Negieren 
nichts anders heißt, als die Unterthanen ſchuͤtzen und begluͤcken, 


fo iſt Schug und Begluͤckung der Zweck, und der Regent das 
Mittel zu diefem Zweck. Es ift alfo ganz natürlich, daß die 
Mittel um des Zwecks, nicht aber diefer um jener willen da 
ſey. Dieß längnet aber auch Fein vernünftiger Fürft, und 
Kaifer Joſeph der Zweite hat diefen Sat mehr als einmal 
öffentlich behanptet. Ob aber die Folgerung, daß num auch 
deßmwegen der Regent fchuldig fey, feinen Unterthanen Rechen 
fchaft von feinem Thum und Laffen zu geben, richtig ſey? 
das ift eine ganz andere Frage: denn was kann biefes Rechen, 
ſchaftgeben für einen andern Zwed haben, als zu unterfuchen, 
ob der Regent auch gut und zweckmaͤßig regiere? — und im 
Fall er das nicht thur, ihm Gefege vorzufchreiben, nad) denen 
er handeln foll, oder wenn man es für gut befindet, ihn gar 
abzufegen und einen andern an feine Stelle zu wählen, oder 
auch eine republifanifche Regierungsform einzuführen? alſo: 
die Befugniß der Unterthanen, zu unterſuchen, 
ob ihr Landesherr auch gut und zwedmäßig 
regiere?ifts eigentlih, worauf ſich die ganze 
Macht des Revolutionsgeiſtes gründet, Laßt und 
deßwegen biefe Befugniß einmal unpartheyifh und nach den 
firengfien Regeln des Rechts und der Wahrheit prüfen! 

Ich glaube, ich darf den Satz ald ausgemacht annehmen: 
daß, wenn das Volk diefe Befugniß haben follte, feinen 
Regenten wegen feines Thuns und Laffens zur Rechenfchaft 
zu ziehen, auch jeder Hausvater volllommenen Anſpruch 
auf diefes Recht müffe machen fünnen: denn was Fünnte ihn 
doch von diefem Recht ausfchließen, da er Unterthan iſt, 
und alfo gefchügt und beglückt werden muß ? 

Dann darf ich wohl noch einen Satz als ausgemachte und 
nicht zu bezweifelnde Wahrheit aufftellen, und das ift folgender : 
jeder, der fich zu einer Handlung berechtigt hält, muß alles 
Wiſſen und Wollen, was zu diefer Handlung gehört, oder 
im Gegenſatz: niemand kann Befugniß oder Recht zu einer 
Handlung haben, die er nicht verfteht, oder wenn er fie auch 
werfteht, von dem man nicht gewiß ift, daß er fie nach den 
beften Regeln feines Wiffens und Gewiffens ausführen werde. 
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. Sp, ausgemacht richtig und in allen Fallen als anerkannt 
wahr auch dieſer Sat allgemein angenommen wird, ſo will 
man ihn do im all der Staaisrevolution nicht gelten laſſen; 
die gemaͤßigtern Freunde derſelben ſagen: ja, das verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der gemeine Manu, der Bauer und der Hands 
werfömann, von Staats und Regierungsfachen nichts weiß, 
und daß er aljo auch im folchen Divgen nicht urtheilen und 
wicht entjcheiden kann; das muß er den Urtheilsfähigen (im 
Vertrauen gejagt: das glauben fie felbft zu ſeyn) überlaffen. 

Die Titaniften hingegen gehen viel weiter; allerdings! fagen 
fie; hat jeder Hausvater das Recht, hier feine Stimme zu geben, 
des Volks Stimme ift Gottes Stimme (im Grund in diefem 
Sinn eine fhredliche Liebe), wenn die Nation oder das Volk 
eine Verordnung oder cin Gefe gibt, fo ift jedermann fchuldig 
zu gehorchen; fie hat die natürliche Freiheit, fich eine Staates 
verfaffung zu wählen, die ihr am liebften ift, taugt fie nit, 
was geht das andere an? — und fie hat das Recht, jedem 
Schranken zu ſetzen, der ihr da in den Weg tritt; und wenn 
auch feine Vorfchäge beſſer wären als die ihrigen, fie ift ſou— 
verain, fie darf thun, was ihr gut daͤucht. 

Beide Behauptungen müffen vor dem Richterſtuhl der Ver, 
nunft und des gefunden MenfchenVerftandes geprüft werden. 

Im erften Falle follen blos die Urtheilsfähigen den Regenten 
zur Rechenſchaft ziehen; diefe wären alfo im Grund die 
Gefeggeber des Volks; wie follen nun diefe ausgewählt, 
beftimmt und mit der gehörigen Gewalt verfehen werden ? — 
Hier find nur drei Falle möglich: 
1) Wenn fie der Regent wählt. 

2) Wenn fie fi) felbft zu Gewalthabern aufwerfen. 

3) Wenn fie das geſammte Volk wählt. 

Die erfte Wahlmerhode wird von den Revolutionsfreunden 
alfofort verworfen: denn fie fagen, das ift eben der Fehler, 
den wir rügen und den wir abgefchafft wiffen wollen. 


Die zweite ift deßwegen ein verwerflicher Gedanke, weil ſich 
bei weitem die mehrften Unterthanen für urtheilsfähig halten, 
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und zwar diejenigen, die es am allerwenigſten find; welch eine 
Zerruͤttung würde in der bürgerlichen Geſellſchaft entftchen, 
wenn jeder, der da glaubt, er verftünde etwas von Geſetzgebung 
und Regierungsfachen, auch das Recht, haben ſollte, mitzuras 
then? — jede Meinung würde eine Parthei bilden; jede Parthei 
würde fich zu verftärfen fügen, und alle würden am Ende 
gegeneinander zu Felde ziehen. Müßte nicht dadurch eine 
allgemeine Anarchie und ein unüberfehbares Elend entftehen ? 

Endlich und zum dritten fol das Wolf die Urtheilsfähigen 
wählen; dazu wird nun erfordert, daß das Wolf erft muß 
entfheiden Fönnen, wer ustheilsfähig ift, und zweiteng muß es 
fie dann auch wählen wollen. Wer nun nur die geringfte 
Menfchenfenntniß, ja wer nur beobachtet hat, welche Kabalen 
bei Prediger: und Schulmeifter- und überhaupt bei allen Volks⸗ 
wahlen gäng und gäbe find, der muß vor diefem Gedanken 
zuruͤckbeben; ein jeder Böfewicht und gewiffenlofer Schlaufopf, 
der nur die Kunft verfteht, fich bei dem Poͤbel beliebt zu machen, 
wird gewählt, der Abſchaum der Nation Fommt ans Ruder 
der Geſetzgebung, und nun iſt des Jammers Fein Ende, Wer 
kann alle dieſe Facta laͤugnen, und wer muß nicht geftehen, 
daß die Wahl der Urtheilsfaͤhigen durch ſich felbft und durch 
das allgemeine Volk eine bloße, aber höchfigefährliche Chimäre 
ſey? — kann man denn nicht einfehen, daß bei unferer jeßigen, 
obgleich unvollfommenen Verfaſſung, wie alles in der Melt 
unvollfommen ift, und auch nicht anders feyn fan, noch immer 
am mehrften Urtheilsfähige in Regierungsfachen mitwirken? — 
Durchgehends werden doch gelehrte und fachkundige Männer 
zu den Nemtern beftimmt, unfere Generäle und Archonten find 
feine Schneider, Schuſter und Dierbrauer; wir haben Feine 
Männer an der Spiße, die Vatermörder, entlaufene Galeeren⸗ 
Sclaven und gebrandmarfte Webelthäter find, O ja! ich geſtehe 
gern, daß es auch ſchlechte Leute in den obern und niedern 
Collegien gibt, allein welches Uebel iſt das groͤßte? 

Aus dieſem allem iſt nun auch zugleich klar, daß die von den 
Titaniſten behauptete Souveränität des Volks ein abſcheulicher 
und hoͤchſtgefaͤhrlicher Irrthum ſey; man ſtelle mir die kleinen 
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demofratifchen Cantons in der Schweiz nicht zum Beifpiel 
auf, diefe beftehen aus etlichen Gemeinden, deren Bürger 
lauter Bauern und die alfo dem Stande nad) alle gleich find, 
hier ift eine ruhige Volksherrfchaft denkbar; aber wie Tann 
ein großes Volt, das aus fo erftaunlid vielen, höchft verſchie— 
denen Ständen befteht, fich feldft regieren? — Gelehrte, Kaufs 
leute, Handwerköleute und Bauern, alle unter ſich gegeneinander, 
und wieder alle gegen den Adel, wie ift da Vereinigung zum 
allgemeinen Zweck der Staatöwohlfahrt möglich? — In diefem 
ſchrecklichen Zuftand muß nothwendig immer die größte und 
muthigfte Parthei fiegen und herrſchen; und diefe Tann aus 
feinen andern Gliedern beftehen, ald aus Menfchen vom nie- 
drigften Pöbel, deren e8 immer am mehrften gibt, die aljo 
nichts zu verlieren haben, die ohne Erziehung und ohne Kennts 
niffe find, und die von den wildeften Leidenfchaften beherrfcht 
werden. Wenn der Satz einmal angenommen wird, daß alle 
Menfchen gleiche Rechte Haben müffen, und da fich alle gleich 
find, fo werden in Stalien die Banditen und Lazaroni bald 
den Souverain ausmachen, und in Deutfehland wird es dann 
auch an Herrfchern diefes Gelichters ganz und gar nicht fehlen. 
Freiheit und Gleichheit in diefem Verſtand ift ein Thier, das 
aus dem Abgrund herauf fteigt und die Staatsverfaffung der 
Hole auf Erden einführen will, Wie Fann doch Thomas 
Paine einer Nation die Unfehlbarkeit zugeftehen! — 

Gegen diefe fonnenflare Darftellung wendet man ein, «8 
feye auch die Meynung nicht, daß jener Auswurf des menfchs 
lichen Gefchlehts etwas zu fagen haben folle, nur der Activ— 
bürger, der erwerbende Hausvater fey’s, bei dem die Urquelle 
der regierenden Gewalt ihren Sit habe und haben müfle! — 
Gut! — wer ſchuͤtzt ihn aber dabei, er fich ſelbſt? — nun 
da find wir ja wieder im Naturftand, wo ſich jeder Hauss 
vater mit den Seinigen gegen jeden Anfall bewaffnen und in 
Sicherheit fetgen muß, wahrlich ein höchft trauriges Schickſal! — 
oder foll eine Armee, eine Nationalgarde ihn ſchuͤtzen? — 
lieber Gott! davon haben wir das Beifpiel in Frankreich; der 
Artivbürger wählt Deputirte; wie das zugehe, das habe ich 
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vorhin geſchildert; dieſe Deputicten machen den Spupes 
vain, die Gefeßgeber, aus; jeder oder doch die mehrjten fuchen 
aber ihr eigenes und nicht das gemeine Beſte; und fehr felten 
einer, oft gar Feiner, verſteht nur das Geringfte von der fo 
ſchweren Wiffenfchaft einer vernünftigen Politik. Diefe Archonten 
befiimmen nun wieder die Befehlshaber der Nationalgarde, 
immer aber find alle diefe Herren doch im Grund vom Pobel 
und zwar vom allergeringften und fittenlofeften abhängig : denn 
der hält ſich für den Souverain, und niemand macht ihm dich 
Vorrecht fireitig. In dieſer Verfaffung ift alfo Schuß und 
Begluͤckung unmöglich, dagegen Raub und Mord mit allen 
ihren Folgen allgemein, 

Ih weiß Männer, die fo weit gehen, daß fie fagen: die 
Volksſouveraͤnitaͤt ſey einmal unläugbar, die Folgen moͤchten 
nun auch ſeyn, wie fie wollten, wenn es eine Nation nicht 
beſſer haben wolle, fo ſey das ihre Schuld, und niemand. habe 
fi darin zu miſchen. Wie! gehts deun den Menfhenfreund 
uicht an, daß jest Millionen Kinder, und abermals mehrere 
bunderttaufend rechtſchaffener Menfchen aus allen Klaffen, dem 
Raub, dem Mord, der Plünderung, dem fchredlichften Des— 
potismus und allen Gräueln der Anarchie ausgeſetzt find? — 
war Frankreich je in irgend einer Lage, und unter irgend einer 
Regierung jo ungluͤcklich wie jet? — und ift wohl ein 
Sunfe Hoffnung übrig, daß Diefes große Reich auf dieſem 
Wege jemals zur Ruhe und zum Wohlftand fommen werde? — 
man Faun fagen, die Schweiz, Holland und England find ja 
auf dieſem Wege freie und gluͤckliche Staaten geworden; ich 
antworte aber mit Grund: nein! auf diefem Wege nicht! — 
man leſe Johann Müllers Schweizergefhichte, fo wird man 
eine himmelweite Verfchiedenheit finden: viele non Adel, die 
Geiftlichkeit und das Volk feßten ſich gemeinſchaftlich gegen 
die. unerhörten Bedruͤckungen der öfterreichifchen Beamten in 
Defenfionsfiand, und nun brachte eine Folge die andere hervor. 
In den Niederlanden wüthete der Herzog von Alba und mit 
ihm. alle Gräuel des Gewiffenszwangs; hier trat das Recht 
der Selbfipülfe ein, und nicht der Poͤbel, fondern ein tapferer 
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Fuͤrſt, in Verbindung mit dem Adel wars, der den Hollaͤn— 
dern mit feinen Blut und Leben die Freiheit erfaufte, In 
England endlich gab die Eiferfuht zwifchen den Föniglichen 
Familien York und Lancafter, und der daher entftehende blutige 
Bürgerkrieg, dem Adel Anlaß, fih und dem Volke nach und 
nach Freiheiten zu erwerben, niemals aber ift von einer abſo— 
Inten Volksherrſchaft in irgend einem Sinn die Rede gemefen. 
Und überhaupt habe ich in diefen Blättern ſchon einmal ange 
merkt, daß die Vorzüge diefer dreien Staatsverfaflungen fo 
blendend nicht find, als wir fie uns vorftellen. 

Um aber doch auch den Revolutionsfreunden, befonders in 
Deurfchland, alle Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen, fo geftehe ich 
gerne, daß die gemäßigften und billigften unter ihnen eine ſolche 
fchredliche und verabfcheuungswürdige Staats-Ummwälzung, wie 
die franzöfifche ift, ganz und gar nicht wünfchen, ſondern fie 
glauben: . man koͤnne dur friedliche und keineswegs 
gewaltfame Mittel nah und nach den Mängeln unferer 
Megierungsverfaffungen abhelfen, und alfo auf diefem Wege 
ohne Gefahr zum Zwei kommen. 

So billig und edel das nun auch gedacht ift, ſo zweckwi⸗ 
drig find die Mittel, deren man fich zu diefem Ende bedient; 
wir wollen fie prüfen: 

„Die Preßfreiheit überhaupt, und die Publizität insbefondere, 
follen die Mittel feyn, wodurch fie die Regenten und ihre 
Dienerfchaft zur Abſchaffung der Mißbraͤuche beftimmen wollen ; 
man ift der MWohlthärigkeit jener Mittel fo gewiß, daß man 
entweder hohnlächelt oder aus der Haut fahren will, wenn 
man nur Bedenflichfeiten dabei findet; und dem allem ohnge- 
achtet trete ich vor ganz Deutfchland auf und fage laut und 
unverholen: die Preßfreiheit und die Publizitat find bei dem 
einzelnen Guten, daß fie hin und wieder gewirkt haben mögen, 
die naͤchſten und ich Faun mit Grund jagen, die zureichenden 
Urfachen der allgemeinen Unzufriedenheit mit den Regenten 
und des allgemein herrfchenden Revolutionsgeiftvs. Durch alle 
die mandherlei Sournale, Zeitungen und fliegenden Blätter ift 
der wahren, langſam fortfchreitenden und, gründlich erhellenden 
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Aufklärung unendlich gefchadet, hingegen der GSittenloflgkeit, 
der frechften Neligionsverachtung, und dem Hang zur zügels 
lofeften Freiheit Thür und Thor geöffnet werden. Läugne das, 
wer es läugnen kann! — die ganze Menge des Tefenden 
Publifums finder da jeden Augenblick Fehler, bald diefes, bald 
jenes, bald feines eigenen Negenten aufgededt, und gar oft 
find ſolche Erzählungen nicht einmal wahr; indefjen glaubt 
man fie doch, und man wird dadurd nad) und nach verdrießs 
lich, mißmuthig und unzufrieden mit allen Obrigfeiten, daraus 
erzeugt ſich endlich ein fürmlicher Haß gegen fie, und fo ift 
der Revolutionsgeift gebilder. Iſt das denn nun der fo wohl 
thätige Zweck, den folche Kehrer der Menfchen beaugen? — 
und wird dadurch unfere Staatsverfaffung nad) und nad) auf 
eine friedliche Weiſe verbeffert werden? — gerade das Gegen- 
theil; denn: 

1) Gewöhnt man fich dadurch) and Rafonniren und Tadeln 
der Regierungen, aller ihrer Gefeße, Verordnungen und Hands 
lungen in öffentlichen Gefellfchaften, und verbreitet dadurch 
den Geift der Unzufriedenheit und der Rebellion auch unter 
den nicht lefenden Ständen. 

2) Dadurch, daß mans nun einmal gewohnt ift, alles, was 
die Obrigkeit thut, zu Eritifiren, verurtheilt man nun aud) ihre 
vortrefflichften Schuß» und Beglücdungs-Anftalten, fobald fie 
uns entweder nicht einleuchten, oder wenn manchmal aus 
zweien Uebeln, die der Regent weder entdecken kann noch darf, 
das geringſte gewählt werden muß, diefe Wahl des geringften 
Uebels bitter gerügt wird. 

3) Jeder wirkliche Fehler, den der Landesherr macht, denn 
er iſt Menfch und fehlt daher mannigfaltig, wird nicht mit 
dem Mantel der Liebe bedeckt, nicht nach Menfchenliebe beur- 
theilt, nicht nach der Regel: was du nicht willfi, das bir 
andere thun follen, das thue ihnen auch nicht, angefehen, fons 
dern man jauchzt und triumphirt als über einen unmiderlegs 
baren Beweis feiner Nechthaberei, dadurd) wird dann der 
Revolutionsgeiſt immer tiefer und fefter gegründet. 

4) Wer nun einmal unzufrieden if, der befolgt alle herr, 
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ſchaftliche Verordnungen mit Widerwillen und mit Zwang; 
er macht fich Fein Gewiffen, fie zu übertreten, wo er es nur 
ungeftraft thun Fann; da nun Fein Gefeg fo gut ift, das 
nicht bei. der Verfchiedenheit der Gefinnungen hie oder da 
einem mißfallen folkte, fo ift auch. der Gehorfam immer man 
gelhaft und bei der herrfchenden Idee von Volksfreiheit, die 
aus der Publizität entfteht, macht man fich eine Freude dar 
aus, diefe Freiheit zu behaupten. 

5) Die unvermeidliche Folge von diefem allem iſt, daß 
jeder wachfame Regent ſich genoͤthigt ſieht, Aufmerkſamkeit, 
Strenge, genaue Polizei und Strafen auf. alle Weiſe anzu—⸗ 
wenden, um feine Gefegebung zu handhaben und fich allents 
halben Gehorfam zu verfchaffen, weil ohne dies die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit unmöglich beftehen Fann. Das endliche 
Refultat von diefem allem kann nun 

6) Fein anderes fiyn, als daß bei dem immer fteigenden 
Grad des Nevolutionsgeiftes und des allgemein herrfchenden 
Freiheitsfinnes, auch die Wirkſamkeit der regierenden Gewalt 
in eben dem Verhältniß fteigen muß; gefchieht das nicht, fo 
wächst der Muth der Empdrung dem Regenten über fein 
Haupt und die gewaltfame Revolution mit allen ihren gräß- 
lichen Folgen ift unvermeidlich; und will er die Macht des 
Stärferen immer vermehren, fo wie der Freiheitsdrang zus 
nimmt, fo vermehrt fich auch dadurch der Haß und die Ers 
bitterung des Volks gegen ihn, die Unzufriedenheit und bie 
Sehnſucht nach Freiheit wird immer ftärfer, und wenn endlich 
ihre Elaftizität aufs höchfte gefpannt ift, fo bricht fie dur), und 
nun ift des Jammers Fein Ende. Was foll nun ein Regent unter 
diefen Umftänden thun? — fanft, gerecht und weife regieren ! 
Nun, wenn er das denn thut, fo gibts doch taufend und 
abermals taufend Fälle, wo er dem Laſter und dem Unrecht 
entgegen wirken und diefe beftrafen muß; überall, wo er das 
aber thut, da entftehen Unzufriedene; und weil die wenigften 
beurtheilen Können, was in Staats- und Regierungsfachen 
immer gerecht und weife ift, aber doc dem Geift unferer Zeit 
gemäß urtheilen wollen, fo ift in einem folchen Fall der Forts 
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fchritt des Mevolurionsgeiftes zwar langfamer, aber er wird 
keineswegs gehindert, und je gelinder die Negterung ift, defto 
muthiger wächst das Unkraut zwifchen dem. Waizen empor. 

Sch rufe alle verftändige, wahrhaft urtheilsfähige und unfer 
deutsches Vaterland Tiebende Männer auf und bitte fie ruhig 
und nach den frengften Negeln der Wahrheit, der Vernunft 
und der Religion, meine Sätze zu prüfen; ich bin überzeugt, 
daß fie dann alle mit einander mir ihren Beifall nicht werden 
verfagen Fünnen. Ja, ic) getrane mir mit meinen Gefinnungen, 
in diefem Fall und mit diefen Blättern, vor dem Nichterfiuhl 
des MWeltregenten zu erfcheinen, und ich bin gewiß, daß Er 
mic) nicht befchämen, fondern mir Mohlgefallen zuwinken 
wird. 

Sind denn nun die Preßfreiheit und die Publizität, fo wie 
fie heut zu Tage bei uns uͤblich find, friedliche und keines— 
wegs gewaltfame Mittel, den Mängeln unferer Regierungs⸗ 
verfaffungen abzuhelfen? — Wahrlich nicht! im Gegentheil, 
fie wirken unfchlbar und unaufhaltbar zur gewaltfamen Re 
volution mit alfen ihren ſchrecklichen Folgen; und wird es 
dann durch ſolche Nevolutionen nah fo viel vergoffenem 
Buͤrgerblut beffer werden? gewiß nicht! viel Tieber will ich 
mein Leben auf einer wüften Inſel einfam verfeufzen, als 
unter dem wuͤthenden Wolksdefpotismus Feinen Augenblick 
meines Lebens und meines Eigenthums ficher feyn. 

O es ift um die vernünftige und mohlgeleitete Preßfreiheit 
und Publizität eine herrliche Sache? — aber darinnen find 
wir uns doch alle einig, daß Schriften, die offenbar dem _ 
Staat und der Religion ſchaͤdlich ſind, unmöglich gebulder 
werden koͤnnen. Welche find aber dem Staat fchadlicher, als 
wenn man die Handlungen der Negenten, fie mögen nun 
wirklich oder blos vermeintlich ſchaͤdlich ſeyn, dffentih und 
ohne Scheu an den Pranger ſtellt? — indem fie die unver 
meidliche Wirkung thun, daß fie eine frühere oder fpätere 
gewaltfame Revolution bewirken müffen, wie ih fo eben un 
widerlegbar bemwiefen habe. Und Tonnen wohl Schriften für 
die Religion ſchaͤdlicher wirken, als ſolche, die fie auf einer 
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ichiefen Seite vorftellen, ein falfches Licht dartıber verbreiten 
und fie Auf eine gröbere oder feinere Weiſe lächerlich machen? 
— und haben wir deren heut zu Tage nicht viele ? 

Kiebe deutfche Landesleute! höhe und niedre, vornehme und 
geringe! — es gibt wahrlich nur einen fanften, friedlichen 
und wohlthätigen Weg, auf welchem alle Mißbraͤuche, fo viel 
8 in diefer unvollkommenen Melt nur immer möglich ift, 
abgeſchafft werden Fünnen, und diefer ift ganz gewiß allge 
meines Streben nach fittliher Vollfommenheit, Veredlung 
feiner felbft und Vermeidung des Luxus; mit einem Wort: 
allgemeine und praftifche Cultur der reinen und wahren chrift- 
lichen Religion. Diefe Ichrt uns unterthan und gehorfam 
feyn, denen, die Gewalt über uns haben, und nicht etwa allein 
den Gütigen und Gelinden, fondern auch den Wunderlichen; 
fie überzeugt und von unferem eigenen grund + und bodenlofen 
moralifchen Verderben, dadurch werden wir demüthig: denn 
wir fehen ein, daß wir immer noch größere Fehler als andere 
haben, und daß wir an ihrer Stelle noch fchlimmer feyn würs 
den, wir werden im eigentlichen Sinne tolerant, wir finden 
an uns felbft fo viel zu verbeffern, daß wir äußere Refor⸗ 
mationen gerne ruhen laffen, wir wiffen, daß wir in diefer 
unvollfonmenen Welt des Genuffes einer vollen Freiheit un: 
fahig find und daß fie uns fchaden würde, daher dulden wir 
alle Einfhränkungen als Befferungsmittel mit Freuden, und 
dann koͤnnen wir gewiß feyn, daß bei einem allgemeinen Fort: 
ſchritt dieſer einzigwahren Aufklärung auch unfere Regenten 
keineswegs zurücbleiben werden. Nicht der empdrende Ne; 
volutionsgeift, fondern der alles tragende und durch Beifpiel 
und fanfte Ueberzeugung belchrende Geift der Gottes- und 
Menfchenlicbe ift das einzige und wahre Mittel fowohl ung 
felbft, als unfre Negenten und unfere Staatsverfaffungen zu 
veredeln. 

Iſt nun hie oder da ein ruhiger Freund der Wahrheit, der 
nicht mit mir eines Sinnes ift, der widerlege mich, aber mit 
Gründen, nit mit Deflamationen; nur diefem werde ich 
antworten und gerne Belehrung annehmen, wo ich überführt 
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werde; einen folden bitte ich aber, auch meine Grundlehre 
der Staatswirthſchaft zu lefen, fo wird er finden, daß ich auch 
die Regenten-Pflichten kenne. Jeder aber, bei dem ber Titas 
nismus überfocht, der mich mit Hohn und Bitterfeit, Schaͤn⸗ 
den, Schmähen und Vorwürfen angreift, wird von mir mit 
Stillfhweigen, fo -ald wenn er gar nicht, eriftirte, vorbeiges 
gangen; es wird gewiß einmal eine Zeit fommen, wo es fi ich 
zeigen wird, wer von uns recht gehabt hat. 
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vertheidigung 
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Stilling's fämmil. Schriften. Suppl.⸗Band. 22 


Wenn du deine Gabe auf dem Altar opferft, und wirft allda eine 
gedenk, daß dein Bruder etwas wider dich habe, fo laß allda vor 
dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin und verfühne dich mit 
deinem Bruder, und dann komme und opfere beine Gabe. 


Matth. 5, B. 23. 24, 
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S lang die Anfälle auf mich in ſchimpfen, ſpotten und 
verdrehen meiner Worte beftehen, fo lang halte ich es nicht für 
nöthig und achte es nicht der Mühe werth, ein Wort darüber 
zu fagen ; denn was foll ich antworten ? etwa wieder fchimpfen, 
wieder fpotten ?— Nein, dafür behüte mich mein Gott, der Chrift 
vergilt nicht Böfes mit Boͤſem, fordern mit Liebe und Scho— 
nung. Mürde aber jemand meine Lehre, meine Grundfäße 
zu widerlegen fuchen — welches noch nie verfucht worden ift 
— fo würde ich ihm Rede fiehen und ihm Nechenfchaft mei— 
nes Glaubens geben; oder wenn jemand meine Perfon und 
meinen Character eines Verbrechens befchuldigt, fo daß dadurch 
ein allgemeiner Verdacht gegen meine Rechtſchaffenheit entftcht, 
wodurch dann auch notwendig meine Schriften bei denen, 
die weder mich noch meine Lehren genau Fennen, in Mißfredit 
gerathen müffen, jo fühle ich mich verpflichter , meine Ehre, 
meinen guten Ruf und auch die Wahrheit meiner Lehre zu ver⸗ 
theidigen, und dies ift gegenwärtig. der Fall; 

Berfchiedene Freunde aus dem nördlichen Deutſchland haben 
mir gefehrieben, daß in einer dortigen Zeitfchrift heftige Auss 
fälle gegen mich gefchehen feyen, unter andern behauptet man: 
ich fey der Stifter oder Heerführer der gefähts 
lihen würtembergifhew Sekte — Sie verfiehen ohne 
Zweifel diejenige darunter, die deu Kaiſer Napoleom für 
den Sohn. Gottes erklärt, der num wiedergefontmen ſey, um 
feim fo lange verſprochenes Königreich auf Erden zw ſtiften, 
die, daher alle andere. Obrigkeiten , auch ihre’ eigene verachtet, 
ihren Vorgefeiten den Gehorſam verfagt, fie ſchimpft; alle 
Prediger, auch die froͤmmſten ımd rechrfchaffenften, für Betrüger 
und Baalspfaffen erklärt, fich daher von: der Kirche und dem 
Sacramenten trennt; die weiße Mike mit Kokarden 
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trägt und ſich fonft auf allerlei Weife auszeichnet, dieſer 
hoͤchſt gefährlien und fanatiſchen er Stifs 
ter und Anführer foll ich feyn. 

Alle Leſer meiner Schriften müffen erfiaunen, wie e8 mög» 
lich ift, mir fo etwas Abfcheuliches aufzubärden — denn fie 
wiffen alle meine Grundfäße und daß es einem gefunden 
Menfchenverftand unmöglich fey, ſolche Graͤuel aus ihnen- zu 
folgern. Diejenigen aber, denen meine Schriften unbekannt find, 
koͤnnen freilich nicht wiffen, was darinnen enthalten ift, und 
denen muß ich alfo beweifen, daß Fein wahres Wort an die 
fer Sage iſt. Wie kann ic) (aber dieſes, wenn fie nicht Tefen, 
was ich gefchrieben habe? — freilich wäre nach gewöhnlichen 
Rechtsgruͤnden der Beweis Pflicht meiner" Gegner; ich koͤnnte 
gerichtlich darauf dringen; allein das will ich nicht, aber das 
fordere ich von meinen chriftlichen deutſchen Mitbrüdern , daß 
fie nicht cher ſolchen Verlaumdungen glauben, bie fie auch 
mich gehört und meine gefchriebenen Werke geprüft haben, es 
ift ja eine längft angenommene Regel, daß man audy den an- 
dern Theil hören folle — audiatur et altera pars — nur um 
diefes bitte ich, und aud) darum, daß man mich — * —* 
hoͤrt verdammen moͤge. 

Im letzten, naͤmlich Aten Stuͤck des chriſtlichen are 
freundes, habe ich mich über die oben angeführte gefährliche 
Sekte dergeftalt erklärt, daß ich ein abfcheulicher Böfewicht 
feyn müßte, wenn ich fo etwas Öffentlich bezeugte, und dann 
heimlich doch, nicht blos ihrer Meinung, fondern noch fogar 
ihr Anführer wäre. 

Man frage jeden, der zu diefer Sekte gehdrt, was er von 
mir halte? fo wird fich bald zeigen, wie feindfelig alle gegen. 
mich gefinnt find; und man erfundige fid) bei den würtember- 
giſchen Behörden, die diefe Leute gerichtlich verhört und Pros 
tocolle über fie abgefaßt haben, fo wird ſich allenthalben zeigen, 
daß ic) weder am Entftehen noch an der Zunahme diefer Sekte 
den geringften Antheil habe. Alle meine Grundfäße find den 
Schwärmereien diefer bedauernswärdigen Menfchen fo geradezu 
entgegen, daß diefe Befchuldigung fehr viel Aehnliches mit der⸗ 
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jenigen hat, als die Juden, behaupteten, Chriftus treibe die 
Teufel aus durch Beelzebub, den Oberften der Teufel. Ich 
kaͤmpfe — laut allen meinen neueften Schriften, gegen 
diefe Shwärmer, und ſoll doch ihr Heerführer 
feynz und in meinen Altern Merken wird immer vor folchen 
wilden Auswuͤchſen ernftlich gewarnt, 

Sollte aber jemand einwenden, meine religidfe Lehrmethode 
fey überhaupt dazu geeignet, dergleichen ausfchweifende Schwär- 
mereien zu veranlaffen, fo dient zur Antwort: man zeige mir, 
daß ich irgendwo das Geringfte Ichre und behaupte, das nicht 
Chriſtus und feine Apoftel, und nach ihnen die theuern Gottes, 
männer, und ‚endlich unfre verehrungswärdige Reformatoren 
geglaubt, gelehrt und behauptet haben, und darf ich das 
nicht? — darf ich nicht mehr lehren und behaupten, was fo 
viele Millionen zu frommen, tugendhaften und vortrefflichen 
Menfchen unlaugbar gebildet hat und noch immer bildet? — 
wenn zu allen Zeiten hie und da einer durch den Mißbrauch res 
ligiöfer Wahrheiten, MWeiffagungen und dergleichen im Kopf 
verrüct und rein Schwärmer wurde, fo kann man das der 
Bibel und ihrer chriftlichen Glaubenslehre fo wenig Schuld ge 
ben, als eine vortreffliche heilfame Arznei Schuld an den ſchaͤd—⸗ 
lichen Folgen für denjenigen ift, der fie, anftatt tropfenweis zu 
nehmen, mit Loͤffeln ißt, oder ein reiner gefunder Wein an 
der Völlerei des Trunfenbolds, 

Die würtembergifchen Schwärmer erklären den Kaifer Napo- 
leon für den nun zum Zweitenmal und zur Errichtung feines 
längft verfprochenen Reihe vom Himmel herabgefommenen 
Sohn Gottes Jeſum Chriftum. 

Ich erkläre den Kaifer Napoleon für ein großes Werkzeug 
in der Hand der Vorfehung, wodurd Gott große und wichtige 
Zwede, die am Ende zum Heil der ganzen Menfchheit gereis 
hen müffen, ausführen will. . Daß diefe meine Erklärung 
wahr fey, das lehrt uns die Gefchichte diefes großen Mannes 
und die Gefchichte unferer Zeit fo ar und deutlih, "daß Fein 
Vernünftiger daran zweifeln kann. Aber daß er der Sohn Gots 
tes Jeſus Chriſtus ſey, das würde der Kaifer felbft für Un, 
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finn und Laͤſterung erklären, wenn er es erfuͤhre; das: an 
nur ein wahnfinniger Schwachlopf behaupten, 

Dann fondern fich dieſe bedauernswürdige Schwänten von 
Kirchen, Schulen und Sacramenten ab und verfagen der geift- 
und weltlichen Obrigkeit allen Gehorſam, fie befchimpfen und 
läftern fie fogarz; ich hingegen habe von jcher und befonders in 
den nenern Zeiten mit großem Ernft gegen den Separatismus ges 
kaͤmpft und unmwiderlegbare Gründe angeben, warum man fich 
nicht von Kirchen, Schulen und Sacramenten abfondern, fons 
dern auch dann fich deren bedienen muͤſſe, wenn auch die Geift- 
lichen das nicht find, was fie ſeyn follten. Diefe Pflicht hört 
aber dann auf, wenn Lehren vorgetragen werben, 
die der Lehre Ehrifti und überhaupt der hrift 
lihen Religion entgegen find, In Anfehung des Ber 
haltens gegen die Obrigkeit habe ich allenthalben , wo ich nur 
Gelegenheit dazu fand, Gehorfam und Treue anempfohlen; Fein 
Unterthban hat das Recht, zu unterfuchen, ob die Obrigkeit, 
die Gewalt überihn hat, mit Recht oder Unrecht zu 
diefer Gewalt gefommen fey? — fobald fie einmal die Ge 
walt hat, fo hat fie fie von Gott. Geſetzt auch, es fen 
blofe Zulaffung Gottes, fo darf ber chriftliche Unterthan das 
nicht ändern wollen, was Gott zugelaffen hat, weil er «8 
nicht zugelaffen hätte, wenn er nicht große und heilige Zwecke 
dadurch erreichen wollte. Königen und Fürften fommt es zu, 
ihre Rechte und Länder zu fchügen, wenn fie das nun aus 
allen Kraften thun und gethban haben, und werden dennoch 
überwältigt, fo find die Unterthanen verpflichtet, dem neuen 
Herrn treu und gewärtig zu ſeyn. So lehrt die hriftliche Re 
ligion, die gefunde Vernunft und die Klugheit. Dieß habe ich 
auch in allen meinen Schriften gelehrt, an diefe appellire ich, 
fie follen entfcheiden. 

Die würtembergifche Secte, wovon hier die Rede ift, beſtand 
anfangs wenigſtens großentheils aus wahrhaft erweckten See⸗ 
len; durch den Separatismus aber, der allemal einen verſteck⸗ 
ten heimlichen Stolz zur Quelle hat, wenn die Religionsbes 
dienung in Kirchen und Schulen nicht ganz und gar verdorben 
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ift, find fie allmählig auf Irrwege gekommen, wie folches leicht 
möglich iſt, wenn fich folche gemeine, an Erkeuntniß arme 
Leute von ihren Führern losreißen und dann Bücher leſen, die 
fie nicht verſtehen, oder vielmehr unrichtig verftchen. Doch 
ich mag mich ‚gegen diefe Beſchuldigung, die würtembergifche 
Sefte betreffend, nicht weiter vertheidigen. Die Menge mei⸗ 
ner dortigen Freunde koͤnnen und werden Zeugen meiner Uns 

Ein auderer Freund fehreibt mir, ich würde in dem Morgens 
blatt darüber augezupft, daß ich einmal in der Schweiz vor 
dem Eſſen cine halbe Stunde gebetet hatte — hierauf dient 
zur Antwort, daß ich mie in der Schweiz, weder vor noch 
nach ‚dem Eſſen laut, vielweniger eine halbe Stunde lang 
gebetet habe. Doch darauf harte ich fait nicht antworten fol 
leu, diefe Anklage iſt fo laͤppiſch, fo unbedeutend, daß ich nicht 
begreife, wie ein Menſch dazu lommen kann, ſich darüber zu 
befchweren. Ueberhaupt aber willen alle, die mich. Fennen, 
daß ich Fein Freund von langen und lauten Gebeten bin, das 
innere wahre Herzensgebet ift meine Sache. Nun zu einer ans 
dern, mehr bedeutenden Beſchuldigung. 

Verſchiedene Freunde in der Schweiz ſchrieben mir, daß ich 
in einer dortigen Flugſchrift — ich glaube, ſie heißt Miszellen 
der neueſten Weltkunde — fehr bitter angegriffen worden feye, 
was aber da über mich gefagt werde und weſſen man mic) be 
ſchuldige, das ſchrieb man mir nicht, ich fragte auch nicht 
weiter darnach, weil ich mich um folde Schmähungen wenig 
befümmere, und etwas Wichtigeres zu thun habe, als fo et 
was zu leſen, oder gar dagegen zu fehreiben. 

Bald hernach aber fchrieb mir cine fehr fromme und erleuch— 
tete Seele aus Niederdeutfchland über allerhand religidſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde, unter andern gedachte ſie auch eines bittern und be— 
leidigenden Aufſatzes, der in eine der dortigen Zeitungen auf 
genommen worden, und mic beſonders betreffe, zugleich legte 
fie mir auch das Zeitungsblatt bei, um es ſelbſt lefen zu Fon 
nen, Hier fand ich nun, daß es vieleicht der nämliche Artikel 
ſey, der in dem Schweizorblart ſteht. Ich theile ihn hier von 
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Wort zu Wort mit, damit alle meine Leſer felbft urtheilen, und 
fehen koͤnnen, was an der Sache ift. 


Schweinz. 


Ein Schweizerblatt liefert unter der Aufſchrift: Ein Blick 
auf Stilling⸗-⸗Jung und die Religions-Schwaͤrmerei im ſuͤdli⸗ 
hen Deutfhland und in der Schweiz, achtungswerthe Bes 
trachtungen, „In feiner neueften Volksſchrift *) — heißt es 
in diefem Aufſatz unter andern — fpricht Herr Jung auch 
von dem Bergfall bei Goldau und den dabei Verungluͤckten, 
worunter, wie er fich ausdrüdt, viele gute Seelen geweſen 
ſeyn koͤnnen, die ins ewige Vaterland kamen, ohne zu wiffen 
wie ihnen gefchahe; er fucht gemwiffermaßen dies Ereigniß als 
ein göttliches Werk zu rechtfertigen. So wohl gemeynt dies ift, 
fo übel wird e8 von ihm unternommen; er fagt 3. B.: unter 
den Verfchätteten befinden ſich 128 Kinder, diefe find nun 
alle auf einmal und in einem Augenblic® felig geworden, u. 


ſ. w. Sedermann weiß, wie oft fchon dergleichen Ideen unter 


fhwärmerifchen Landleuten Kindermorbe veranlaßten. Den 
Bergfall benußt er aber noch zu andern Zwecken: ihn und bie 
bei Udine gefehene Feuerfäule und die Erdbeben in Ungarn, die 
zu Nürnberg gefehene Feuerkugeln, die Weberfhwenmung im 
Canton Unterwalden, der neulich in den Zeitungen erwähnte 
Hang einiger Weiber, fich zu erfäufen, dienen ihm als Zeis 
hen der Zeit, und er deduzirt damit nichts Geringeres, als bie 
Ankunft des jüngften Tages, — der große Haufe, ift einmal 
feine Phantafie in Glut, bleibt nicht bei dem ftchen, was ihm 
diefer oder jener gutmüthige Schwärmer angab, er wird felber 
infpirirt und Prophet, und der gefallene Schneeballen wird 
wider den Willen des erften Urhebers zur zermalmenden Lawine. 
Hr. Jung eifert nun endlich auch, aber gewiß vergebens, 
gegen die Fräftigen Irrthuͤmer, die hie und da unter den Erz 
weckten felbft zu herrfchen anfangen. Wielfeicht gab aber eben 
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er zu dem Wahnſinn zum Theil mit Anlaß, der in den Königs 
lich würtembergifhen Staaten vor kurzem fo viel Unheil in 
manche Familien brachte. Hr. Jung erzählt das. Er war 
° Augens und Ohrenzeuge. Er eifert gegen diefen Abfall von 
Chrifto, wie erd nennt, hofft vielleicht zur Belehrung und Bes 
kehrung diefer tollhauslerifchen Erweckten beizutragen. Aber fie 
würden ihm wahrfcheinlich eben das antworten, was ihm bie 
Separatiften einer andern Gegend des füdlichen Deutfchlands 
ſchrieben: Er folle das Bücherfchreiben bleiben laffen; er vers 
führe die Menfchen dadurch; er fey ein Worläufer des Antis 
chtiſts und ein Comoͤdiant; er foll ſich lieber auf die Schneiders 
werfftatt fegen und den Schaufpielern, den Comdbdianten die 
Kleider machen und flicken, u. ſ. w., es ift mit der religiöfen 
Schwärmerei wie mit der politifchen, der Jüngere wächst 
dem Meifter zulegt über den Kopf.“ 


So lautet diefer Zeitungsauffag, und nun meine Verantwor⸗ 
tung dagegen. 

Ein Bli auf mic und auf die Religionsfhwärmerei im 
füdlichen Deutſchland — fo heißt der Titels alfo ich und bie 
Schwärmerei in Verbindung. Wenn man alle meine relis 
gidfe und aͤſthetiſche Schriften ruhig und mit unpartheiifch prüs 
fendem Geiſt liest, mein Leben und Mandel und meine Reden 
von jeher veblich und ohne Vorurtheil beobachtet hat und noch 
beobachtet, fo wird ſich zeigen, daß ich durchaus nichts Ichre, 
nichts behaupte, ald was Chriftus, feine Apoftel, und 
ihnen die ganze rechtglaubige Kirche bis daher gelehrt und bes 
bauptet hat. Dies werde ich im Verfolg noch Flarer zeigen, 
Iſt nun das ganze chriftliche Glaubensfuftem, wodurch millionen 
Menſchen zu guten Bürgern, Unterthanen, Gatten, Eltern und 
Kindern gebildet worden find, Schwärmerei, fo ſey mir dieſe 
Schwärmerei willfommen und gefegnet, fie. ift mir doch taus 
fendmal lieber, als die eisfalte Vernunftweisheit, die mich einem 
eifernen Schickſal unterwirft, von der väterlichen Keitung meis 
nes Gottes und von der tröftlichen Bürgfchaft meines Erlöfers 
fein Wort weiß. | 
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Aber ift denn das chriftlicht Glaubensſyſtem, for wie wir 
es in der Bibel finden, wirklich Schwaͤrmerei? — dies 
war es ſechszehn Jahrhunderte lang nicht, man glaubte der 
Bibel unbedingt, und wer es nicht that, den verabſcheute man, 
man nahm die Vernunft gefangen unter den Gehorſam des 
Glaubens, weil man uͤberzeugt war, daß ſie im Ueberſinnlichen 
nichts wiſſe. Unter der Regierung Carls des zweiten, Koͤnigs 
von England, entſtanden aber Männer, die es wagten, mit 
ihrer Vernunft das Chriftenthum zu prüfen, fie befamen all 
mählig Nachfolger, und fo entftand endlid) nach und nad) das 
mechanifch-philofophiiche Lehrgebaude „ welches dem chriſtlichen 
Glaubensfyften geradezu entgegen iſt; nun werwechfelt man 
aber jene mechanische Philofophie mit der Vernunft; was 
ihren Grundfagen widerfpricht, das ſoll auch den Vernunft 
widerjprechen, und dies ift ja offenbar grundfalſch: die Phil 
jophie gibt die Grundlage der BVorftellungen des Denkens, 
Urtheilens und Schließens; darauf gründet nun die Vernunft 
alle ihre Anfichten und Kenntniffe; fie hat einmal jene Grund» 
lage für unerfchätterlich wahr angenommen und glaubt gewiß 
zu wiffen, daß, wenn fie nun logiſch richtig ſchloͤße, dieſe 
ihre Schluͤſſe himmelfeſte Wahrheit ſeyen, und dieſes iſt doch 
grundfalſch; denn, wenn die erſte Grundlage des Denkens 
Irrthum iſt, ſo iſt alles, was auch logiſch richtig daraus 
gefolgert wird, Irrthum; und gerade dies iſt der Fall 
bei unſerer neuen Aufklaͤrung in der Religion. 
Denn ihren Grundfägen zufolge nimmt die Vernunft nichts 
an, ale was fich auf finnliche Erfahrungen gründet, aus diefen 
bilder fie fich die Grundlagen, die Pramiffen ihres Denkens, 
Urtheilens und Schließens, fo lange fie nun damit innerhalb 
den Grenzen der materialen» oder Körperwelt bleibt, fo lange 
handelt fie recht, und wenn fie richtig beobachtet und schließt, 
fo ift auch das, was fie herausbringt, Wahrheit, will ſie aber 
die nämlichen Grundlagen ins Weberfinnliche, übertragen, fo 
geraͤth fie in Widerſpruͤche und höchft gefährliche Jrrthuͤmer: 
denn der Menfch ift in der gegenwärtigen Periode feines 
Daſeyns auf die Körperwelt organifirt, wo er alles außerein- 
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ander und nacheinander, in Raum und Zeit, in Urfachen 
und Wirkungen: nothwendig fo und nicht anders finder und 
beobachtet. Daß er aber alles fo findet und beobachter, 
davon liegt der. Grund in feiner Organifationz wären feine 
finnlihe Organe anders gebaut, fo erfchien ihm auch die 
ganze Natur anders; er würde auch ganz anders beobachten, 
urtheilen und schließen. Wie alfo die Körperwelt in fich ift 
und wie fie fich Gott vorftellt, das weiß Fein Menfh, und 
niemand Fann es wiffen. 

Wenn alfo unfre Vorſtellung von der Körper oder Sinnen, 
welt nur für uns, aber in fich felbft nicht Wahrheit ift, wie 
kann fie dann vollends in einer Melt, von welcher unfre 
Sinnen gar nichts empfinden, Wahrheit feyn? — Unfre auf 
geflärte weife Männer beurtheilen Gott und Geift nah dem 
Mafftabe der materiellen Kräfte und ihrer nothwendigen 
Wechſelwirkung durch Urfache und Folge, und bedenken nicht, 
daß diefe materiellen Kräfte mit allen ihren Wirkungen durch 
ihre eigene. finnliche Organifation fo modifizirt werden und 
daß fie in der Wahrheit der göttlichen Vorftellung ganz anders 
find. Für ein vernünftiges Thier, das nach dem Tod weiter 
nichts fucht und im Tod fein ganzes Dafeyn verliert, mag eine 
ſolche Aufklärung noch hingehen, ob fie gleich in dem Fall auch 
den Keidenden troftlos läßt, aber für den unfterblihen, nad 
dem höchften Gut Hungernden Geift, ift fie ein betäubendes 
Gift, eine wahre Peft der Menfchheit. 

MWird die theofratifche Philofophie oder mein theofratifches 
Freiheitsſyſtem, fo wie es die Bibel und die hriftliche Religion 
lehren, mit unfern finnlichen Vorftellungen von der Körpers 
welt in ein übereinftimmendes Ganzes gebracht , fo erhält die 
Vernunft eine felfenfefte Grundlage ihres Denkens, Urtheilens 
und Schließens, und wenn fie da logifch richtig verfaͤhrt, fo 
kann fie nicht irren. In meiner Theorie der Geifterfunde, an 
der ich jetzt arbeite, erkläre ich mich näher über mein theolos 
gifches Freiheits-Syftem, und zeige, daß es ſich fehr wohl 
mit unfern finnlichen Vorftellungen vereinigen laffe. 

Wenn ih nun cin folches, auf Vernunft, Erfahrung und 
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Offenbarung "gegrändetes Syſtem, bald in Dichtung, bald in 
Bildern, bald in Allegorien und bald in Profa ruhig und vers 
nünftig vortrage, bin ich dann ein Shwärmer undift 
meine Lehre, meine Tendenz; Shwärmerei? 

Die Schwärmerei im fhdlichen Deutfchland hat ganz andere 
Quellen, als mid) und meine Schriften; man frage nur alle 
Arten von Separatiften und Schwärmern, fo wird man ganz 
andere Urfachen hören, fie find mir durchgehends alle feind 
und wahre Antipoden meiner Grundfäße; wie koͤnnen fie nun 
meine Anhänger feyn? Doch ich fahre in meiner Verantwor⸗ 
tung gegen die Befchuldigungen in obigem Zeitungsauffatz 
fort; geheime Seitenhiebe übergehe ich und bleibe nur bei der 
Hauptſache. Sch foll gewiffermaßen den Bergfall zu Goldau 
in der Schweiz als ein göttliches Werk zu rechtfertigen fuchen, 
fo wohlgemeynt das aber fen, fo übel würde es von mir 
unternommen, u. f. w. in göttliches Merk habe ich diefen 
Bergfall nicht genannt, fondern es heißt unten auf der* ſechs⸗ 
ten Seite des Aten Hefts des chriftlichen Menfchenfreunds fo: 
„Dergleihen große Naturereigniffe gehören in bie 
Geheimniffe der großen Weltregierung, die wir vielleicht der; 
einft im reinen Licht erkennen und den Herrn der Herrlichkeit 
dafür preifen werden.” Habe ich da etwas Unwahres, Dums 
mes oder Schwärmerifches gefagt ? 

Die Rechtfertigung diefes ſchweren göttlichen Verhaͤngniſſes 
ſoll von mir uͤbel unternommen worden ſeyn. Ein Beweis 
davon iſt, daß ich die verſchuͤtteten 128 Kinder ſelig geprieſen 
habe, und daß durch dergleichen Ideen leicht der 
Kindermord veranlaßt werden konnte. Liebe Leſer! 
bleibt doch nur einen Augenblick bei dieſer Stelle ſtehen, was 
muß einem vernuͤnftigen, vorurtheilsfreien Menſchen dabei 
einfallen? — ich mag es nicht denken, vielweniger auf das 
Papier niederſchreiben. — Wenn ich alſo eine weinende Mutter, 
welcher ein Kind geſtorben iſt, damit troͤſten will, ihr Kind 
ſey ſelig, denn die Seligkeit der Kinder ſey gewiß; wenn es 
alt geworden waͤre, ſo haͤtte es ein Suͤnder werden und ver⸗ 
loren gehen koͤnnen, fo Handle ich unrecht, denn wie leicht 
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koͤnnte das eine andere ſchwaͤrmeriſche Mutter 
bören, dann flugs nah Haus laufen, ihr Kind 
ermorden, um ed auc felig zu machen. 

Wenn der Verfaffer diefes Yuffaes Feine andern Beweife 
meiner übelunternommenen Rechtfertigung hat, fo möchte er 
wohl zu kurz fommen; wir wollen fehen. Es heißt ferner: 
den Bergfall benußt er aber noch zu andern Zwecken: ihn und 
die bei Udine gefehene Feuerfäule und die Erdbeben in Ungarn; 
die zu Nürnberg gefehene Zeuerfugeln; die Ueberſchwemmung 
im Canton AUnterwalden; der neulich in den Zeitungen ers 
wähnte Hang einiger Weiber, fich zu erfäufen, dienen ihm als 
Zeichen der Zeit, und er deduzirt Damit nichts Geringeres, als 
die Ankunft des jüngften Tages. 

Setzt bitte ich alle meine Leſer und befonders alle meine 
Freunde und die vorzüglich, die meine Schriften ganz gelefen 
haben und fie ganz Fennen, ob ich irgendwo nur einen leiſen 
Wink, gefchweige eine Behauptung angegeben habe, daß der 
jüngfte Tag nahe fey? Allenthalben, wo die Rede’ davon. 
ift, fee ich ihm noch über taufend Jahr hinaus. Sch habe 
Grund zu vermuthen, daß der Verfaffer bier die heilfofe 
Schwärmerei im Canton Bern in der Schweiz im Auge habe, 
wo ein junges Mädchen voriges Jahr Offenbarungen vorgab, 
und behauptete, daß verwichene DOftern der jüngfte Tag Toms 
men würde; und da ihr vernünftiger Großvater einen Edel 
gegen diefe Schwärmerei hatte und fie aus diefer Verbindung 
zurüchringen wollte, fo veranlaßte fie, daß der würdige Greis 
von ihren Anhängern erdroffelt wurde, und dies aus ber lieber 
vollen Abficht, damit feine Seele gerettet würde. Zu dieſer 
Gräuelthat follen auch meine Schriften den Grund gelegt 
haben, wie man mir gefchrieben hat. Allem Vermuthen nach 
hat dies auch der Verfaffer im Auge, fonft würde er die 
grundfalfche Behauptung, ich hatte den jüngften Tag als nahe 
angekündigt, nicht fu vom Zaun abgebrochen haben: denn 
Sott ift mein Zeuge, daß mir der Gedanke nie in den Sinn 
gekommen ift, fondern das ift mein Glaube und meine ger 
gründete Vermuthung, daß nun bald Ruhe und Frieden alls 
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gemein auf der Erde herrſchen werden, indem wahre Chriſtus⸗ 
Religion über alle Philofophaftereien fiegen umd den ganzen 
Erdfreis einnehmen werde. Zu diefer fügen Hoffnung gibt 
mir die Bibel und auch die Vernunft fichere Gründe an - 
Hand, 

Alle Weiffagungen ver heiligen Schrift, die noch * er⸗ 
fuͤllt ſind und auf die letzten Zeiten zielen, verſprechen eine 
Zeit, im welcher wahre Gottesverehrung, Liebe und Frieden 
auf dem ganzen Erdfreis von einem Ende zum andern herr 
ſchend ſeyn follen ; in der Offenbarung Johannis wird gefagt, 
daß diefes Reich taufend Jahr währen und einige Zeit herz 
nad der jüngfte Tag Fommen werde. Der Apoftel Paulus 
gibt 2 Theffal. 2. auch das Zeichen an, am dem man gewiß 
wiffen kann, wann der Anbruch diefes Reichs nahe fen? 
Dann nämlich, wann der Abfall von Chrifto im der Ehris 
ftenheit herrfhend geworden ſey; es iſt höchft: merkwürdig, - 
daß diefe Weiffagung in unſern Tagen fo wörtlich‘ erfüllt 
wird: dem was ift Abfall von Chrifto, wenn es der heut zu 
Tage herrſchende Ton der großen Welt, vieler Gelehrten, eines 
großen Theild der Geifilichkeit, und überhaupt der geſammten 
Aufklärung nicht iſt? Daß man Jeſum Chriftum, troß feiner 
eigenen, feiner Apoftel und aller wahren Chrifiusverehrer Bes 
hauptung, wicht mehr für den wahren anbetungswärdigen 
Gottmenſchen und Weltregenten und nicht mehr für den Vers 
ſdhner der Menfchen mit Gott, fondern nur für einen bloßen 
Menfchen erklärt. Daß man die Erlöfung durch fein Blut 
für Schwärmerei hält und die Gnadenwirkungen feines heiligen 
Geiſtes frech verläugnet und verfpotter; ift das nicht Abfall 
von Ihm? Fällt man nicht ab von einem Negenten, went 
‚man ihn nicht mehr für feinen Negenten erkennt: und feinen 
Geſetzen nicht gehorcht, fonderm ihnen vielmehr entgegenhandelt 2 
— Wer kann num noch Iäugnen daß im unſern Tagen der 
Abfall von Chriſto Herrfchend geworden ſey? — und diefen 
merkwuͤrdigen Abfall fahe Paulus vor ungefähr achtzehnt⸗ 
halbhundert Jahren vorher — das konnte er wahrlich 
als Menſch nicht willen, nur der allwiffende Geiſt Gottes 
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konnte ihm das offenbaremy iſt dies aber nun unlaugbar,, fo 
wird und muß das auch. erfüllt werden, was Paulus, von 
diefem Geift der Wahrheit geleitet, ferner ſagt: naͤmlich der 
Herr komme nicht — obiges Reich des Friedens zw errichten 
— bis der Menfch der Sünden, das Kind des Verderbens, 
von Ihm befiegt fey. Diefer ſchreckliche Menſch ift 
noch nicht erfhienen, noch nicht offenbar, daß 
aber in Geheim, im Reich der Finſterniß Vor 
bereirungen dazu gemadt — daran iſt 
nicht zu zweifeln. 

Chriſtus und ſeine Apoſtel kuͤndigen aber auch ſehr ſchwere 
Trübſalen, ſchreckliche Revolutionen in den buͤrgerlichen Ver— 
faſſungen, verheerende Kriege, Theurung , Hungersnoth, Seus 
hen u, dergl. an und verfichern, daß diefe Plagen zu eben 
der Zeit diefes Abfalls die Chriftenheit treffen würden — 
hiemit verbinden. fiedann auch Erſchuͤtterun— 
gen der phyſiſchen Natur, Zeichen am Himmel, 
Erdbebenundandere fhredhafte Erſcheinungen. 
Wenn num nicht der Abfall und andere hiemit verbundene 
merfwärdige Erfüllungen jener biblifhen Weiffagungen in 
unſeren Tagen fo pünktlich eingetroffen wären und ich wollte 
dann den Bergfall zu Goldan und andere ungewöhnliche 
Naturerfcheinungen unſerer Zeit als Zeichen des herannahenden 
Reichs Gottes angeben, fo würde das freilich zu tadeln fen, 
bei fo bemandten Umftänden aber beftärfen fie die Wahrheit 
der Erfüllung jener alten biblifchen Weiffagungen, und geben 
dem Schwachglaubigen mehr Grund , dem betäubenden Geift 
unferer Zeit zu widerftehen und durch ernftliches Wachen und 
Beten dem zukünftigen Zorm zu entfliehen. 

Gebt doch alle, die ihr diefes Tefet, Gott und der Wahrheit 
die Ehre und prüft folgendes unpartheiifch : 

In allen meinen religiofen Schriften lehre und behaupie ich 
nichts, als was jeder geſunde Menfchenverftand in der Bibel 
findet. Ich beweiſe durch die unzweifelbare Erfuͤllung der 
hibliſchen Weiſſagungen, daß wir in dem Zeitpunkt leben, 
der vor der Gruͤndung des Reichs des Friedens auf Erden 
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bergeht und wo alfo eine Prüfung auf die andere und ein 
Trübfal auf die andere folgen wird, bis die große Scheidung 
zwifchen wahren Chriftusverehrern und den Kindern bes 
Abfalls vollendet iſt. Wenn ich durch dieſe ernftliche und 
wichtige Vorftellungen ‚meine Zeitgenoffen dahinzubringen fuche, 
daß fie durch Einficht und Erfenntniß ihres eigenen fittlichen 
Verderbens und der nahen furchtbaren Zukunft fich zu einer 
wahren Sinnesänderung entfchließen, wieder zum Evangelium 
von Jeſu Ehrifto zurücdkehren, Ihn wieder als ihren Heiland 
und Seligmacher verehren, Ihn um feinen heiligen Geift bitten, 
durch den fie dann auch Kraft befommen, die Gebote Ehrifti 
zu befolgen; wenn ich mit allen diefen Lehren und Ermah—⸗ 
nungen nun auch die unwiderlegbaren Beweiſe — denn Fein 
Menſch hat fie noch widerlegt — verbinde, daß die erften 
Grundlagen der jetzt herrfchenden Philofophie und der durch 
fie bewirkten Aufklärung durchaus grundfalſch und. höchft ge⸗ 
fahrlidy feyen, und alfo die Menfchen, meine Brüder und 
Schweftern, zu guten und vortrefflichen Menfchen zu bilden 
fuche, und daß es mir auch — haltet es nicht für Prahlerei, 
fondern für erwiefene Wahrheit — in allen vier Welttheilen 
über alles Erwarten gelinge, fagt doch felbft, was kann denn 
dagegen eingewendet werden? — man fagt, es entftünden 
dadurch. gefährliche Schwärmereien; ich antworte: es ift nicht 
genug, daß man das fo leichtfinnig in die Welt hineinfchrieb, 
fondern ed muß bewiefen werden. In Anfehung der Schwärs 
mereien, deren man mich.jeßt befchuldigt, bin ich eben fo uns 
fhuldig, ald an dem traurigen Bergfall zu Goldau und an 
den Feuerkugeln, die über unfern Hauptern zerfpringen. ı 
Geſetzt aber auch, unter den. vielen Tauſenden, die burch 
meine Schriften befehrt, belehrt, gebeffert und ‚erbaut worden 
find, wie ich diefes vor dem Allwiffenden in tieffter Demuth 
verfichern Fann, befände fich hie und da einer, der durch 
Mißverſtand und Geiftesfhwäche über dem Leſen meiner Bücher 
überfhnappte und zum Schwärmer würde, wäre mir das bei⸗ 
zumeſſen? — Ich habe mich auch ſchon oben hierüber erklärt; 
und. wenn. denn doch von Schwärmerei geredet werden: ſoll, 
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fo muß ich meine Herrn Gegner fragen: Ob denn nicht die 
ſchrecklichſte Schwärmerei, die in Feiner Völkergefchichte ihres 
gleichen hat, die bluttriefende Schredengzeit in Frankreich, 
eine Folge: der herrſchenden Philofophie und der durch fie bes 
wirkten Aufklärung gewefen fey? — Können fie das läugnen ? 
— Antwortet man mir: das ſeyen Feine natürliche Folgen 
ihrer Orundfätze, fondern wilde Auswüchfe gewefen; fo erwiedre 
ih, daß auch alle religiöfe Schwärmereien wilde Auswuͤchſe 
meiner Bibel-Religion find, Nun frage ich alle meine Leer, ob 
ich die Rechtfertigung Gottes bei ſolchen Unglücsfällen, wie 
der Bergfall zu Goldau in meinen Schriften, und befonders 
im vierten Heft des Hriftliben Menfhenfreundes, 
übel unternommen: habe? 

Die folgenden, mit Menſchenliebe übertünchten fchiefen Be 
merfungen übergehe ich, weil fie im Vorhergehenden fchon ſatt⸗ 
fam widerlegt find. Aber nun Fomme ih noch zu einem 
Punkt, worüber ich doch noch einige Wörtlein fagen muß: 
der Verfaffer macht fich eine Gelegenheit, um doch das über 
alle Magen Pöbelhafte, das mir chemals ein fchwäbifcher 

eparatift fehrieb, hier wieder aufzutifhen, Es betrifft nam 
ich die Stelle, wo ich als ein Vorläufer des Antichrifts, als 
eim Komddiant, als einer, der das Bücherfihreiben bleiben 
laffen und lieber fi) auf die Schneiderwerkftatt fegen und 
deu Komddianten die Kleider — und flicken ſolle, u. ſ. w. 
dargeſtellt werde. 

Daß ich im chriſtlichen Menſchenfreund meinem Publikum 
dieſe mit Drachengift geſchriebene Stelle mittheilte, hatte den 
Grund: ich wollte zeigen, zu welchen Abgruͤnden der Bosheit 
die Religionsfchwäarmerei, wenn man nicht bei dem wahren, 
‚reinen Evangelium bleibt, führen Fünne, Der rafende Menfch 
Schalt mich einen Hurer, weil ich in der Ehe lebe, u. f. w. 

‚Seht frage sich jeden unpartheiifchen Menfchenfreund, was 
er fich dabei denke, wenn er diefen Abfhaum der Bosheit in 
dem gegen mich gerichteten Aufſatz liest? — Der Verfaffer 
defjelben konnte dabei Feine andere Abficht: haben, als entweder 
dadurch zu beweifen, daß ich der Stifter, Urheber oder Anz 

Stilfing’s ſämmtt. Schriften. Suppl.⸗Vand. 23 
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führer diefer Schwärmerfefte ſey, oder mir jo im Borbeigang 
zu zeigen, wie weit meine Schwaͤrmerei fuͤhren konne = 
oder — doch den Blick in ſein Herz will ich zuruͤckziehen, ich 
will ihm nicht wagen, fondern dent wahren — 
anheim ſtellen. 
Im erſten Fall beweist dieſe Stelle gerabse das Gegentheit, 

im —* faͤllt alles weg, ſobald der erſte nicht wahr iſt, 
und im dritten moͤchte ich nicht am des Verfaſſers Stelle 
feyn, wenn einft der Richter aller Gedanken, Worte und: 
Werke die Gefinnungen des Herzens bei diefer rc am 
den Tag bringen wird. 

Wie kann ich eine Schwärmerei veranlaßt haben, deren 
erfte Grundfäße den meinigen fchnurgerade entgegen find? — 
Doc genug über diefen Punkt, er ift unter aller Eritik. 


— — —— 


Ich war mit dem Schreiben des Vorhergehenden beinahe 
fertig, als ich eine Broſchuͤre aus der Schweiz erhielt, die 
den Titel führt: Mein Blick auf Jung Stilling von ©, 
Ringier allid Burkhardt, ehemals allie Seebmatter, Baſel 
in der Schweighänferifhen Buchhandlung, 1807, Diefer 
Herr Ringier aus Zopfingen im Canton Bern hat es alfo 
übernommen, mich gegen die Unfälle in den Miscellen der 
neneften Weltkunde zu vertheidigen, ich danfe Ihm hier dffent 
lich dafür; der Herr aber wird ihm feine Liebe —* am 
Tage der großen Vergeltung. 

Herr Ringier liefert hier zuerſt einen getreuen Auszug alles 
deſſen, was in den Miscellen für die neueſte Weltkunde gegen 
mich eingeruͤckt worden. Es find drei Stucke, deren das 
erfte in der Beilage zu Nro. 22 ſteht. Diefes enthaͤlt nun 
die traurige Gefchichte, deren ich ſchon oben gedacht habe, 
DAB nämlich eine junge Frauensperfon nebft ihren Gehuͤlfen 
ihten Großvater umgebracht habe. Hiebei merkt der Verfaſſet 
an, daß diefe Schwärmer das nahe Ende der Welt aus der 

Bibel und des befannten Jungs Schriften beweifen. Daß 
faſt in allen proteftantifchen Cantonen "Stilling’ * 
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Moftiziemus und Boͤhmens Unſinn immer weiter um fich 
greife, und deshalb die Regierung aufmerffam darauf werden 
follte, u. ſ. w. 


Diefe Schwärmer beweifen alfo das nahe Ende der Welt 
aus der Bibel und meinen Schriften, . Daß in allen meinen 
Schriften Fein Wort vom nahen Ende. der Welt ficht, das 
babe ich oben fchon bemerft, und daß auch die Bibel fehr 
unschuldig daran ift, wenn verruͤckte Köpfe fo etwas darinnen 
finden wollen, das weiß jeder, dem die Bibel heilig ift und 
ber fie mit reinem Sinn liest. Wenn alfo aus ihr und aus 
meinen Schriften ſolche Schwärmereien gezogen werden, fo 
find wir beide nicht fhuld daran; und wenn die Obrigkeit 
dieſe Sache beherzigen und allenfalls meine Schriften verbieten 
foll — denn diefes wird doch wohl unter dem Wort Beher 
zigung verlangt — ſo muß fie auch die Bibel verbieten, denn 
ans ihr beweifen ja auch jene Schwärmer ihren Unſinn. Das 
find Vorboten, entfernte Winfe, was wir treue Chriftusverchrer 
bei fortdaurendem und ſteigendem Abfall zu erwarten baben, 
Bei den leichtfertigften Romanen, bei den gefaͤhrlichſten Schriften 
alfer Art, wodurch unfre jungen Leute. beiderlei Geſchlechts 
nach Leib und Seele verdorben werden, hat man nichts zu 
erinnern, da gilt Duldung und Preßfreiheit, Die abſcheulichſten 
Ausfhweifungen alfer Art, die täglich begangen werden, Die 
ausgelafienfte Sittenlofigkeit und tolffte Frechheit duldet man 
nachfichtig, fobald aber nur einmal hie und da cin religiöfer 
Schwärmer etwas Geſetzwidriges beginnt, fo will man gleich 
aus der Haut fahren. Der Stilling’fihe Myſtizismus 
und Böhmens Unſinn foll mit dem gefunden: Menſchen⸗ 
verſtand zugleich wahre Religion und alle Buͤrgertugend erſticken. 
Lieben Männer! die Ihr dieſes gefbrichen habt, 
ich bitte Euch um Gotteswillen, beobachtet die 
ganze Menge meiner Freunde und Leſer meiner 
Schriften in allen proteſtantiſchen Eantonen, 
und allenthbalben, fo weit und breit Fhr wollt 
und koͤnnt, wenn Ihr dann da nicht wahre Reli— 
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gion, gefunden Menfhenverftand und ächte 
Bürgertugend berrfchend finder, ſo habt Ihr das 
Recht, gegen mih zu fohreiben, als Ihr gethan 
babt, fo lang aber diefe Unterfuhung, dieſe 
Prüfung mod niſcht geſchehen ift und fo lang Ihr 
meineSchriften noch nicht gelefen und den Geift, 
der darinnen hberrfht, noch nicht redlich und im 
Kicht der Wahrheit geprüft babt.... Sch überlaffe 
hier Euch ſelbſt und jedem ehrlichen Mann, den Schluß 
hinzuzuſetzen. Mahre Religion ift wohl diejenige, welche die 
beften Menfchen, und wahre Bürgertugend die, welche die beften 
Bürger bilder. , 


Der zweite Ausfall gegen mich ift der nämliche, den ich 
im: vorhergehenden beleuchtet habe; er ſteht im 56ften No. der 
Mitzellen. Der Schluß ſteht nicht in der niederländifchen 
Zeitung, ich will ihn alfo ‚hier noch einruͤcken, der Verfaſſer 
fagt : | 


‚„streligiofität und Religionsfchwärmerei find jedem Staat, 
jedem häuslichen Gluͤck gleich gefährlih. Wie jene unter den 
vornehmern Klaffen des Volks, wuͤthet diefe in den niedrigern. 
Schriftſteller und Lehrer, welde Srreligiofität oder Schwär- 
merei verbreiten und unterftüßen, find, als die Urheber unfäg- 
lichen Unglüds, gleich ftrafbar, und verdienen die ernfte Auf— 
ficht der Polizei in gleich ftrengem Grade und aus gleichen 
Urſachen.“ — ——— 

Ganz richtig! Es kommt nur hier darauf an, ob ich Schwaͤr⸗ 
merei verbreite oder unterſtuͤtze? — ich denke doch, wenn ich mit 
allem Ernſt gegen dieſe Verbreitung und Unter 
füßungderSchwärmerei in allen meinen Schrif—⸗ 
ten kaͤmpfe, daß dann die Polizei die Ausbrer 
fung derfelben befördern müffel!! Man pruͤfe alles, 
was ich je gefchrichen habe, beſonders empfehle ich hier mein Buch : 
Theobald oder die Schwärmer. Wen aber das Evangelium 
von Jeſu Chrifto und der proteftantifche Kehrbegriff ſchon 
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Schwärmerei ift, mit dem habe ich nichts. zu thun, und wir 
find gefchiedene Leute. | 


Nun folgt aber etwas, das mir unbegreiflich iſt. 


In No. 68. der Miszellen ſteht folgendes: der Komet im 
Jahre 1836. (Ein Nachtrag zu dem Blick auf Stilling — 
Jung und die Schwärmer in ‚No. 56.) 


„Bas in dem Yuffaß No. 56. der Miscellen für die Weltfunde 
über den Hofrath Jung und die Schadlichfeit feiner Prophezei- 
hung von der nahen Zukunft des Herrn und der erften Auferftehung 
der Todten gefagt wird, hat feine Richtigkeit. Aber was eigentlich 
auffallend ift und die Moralitat feiner Prophezeihung etwas 
verdächtig macht, ift, daß der Herr Jung vermuthlich in einem 
aftronomifchen Journal, oder fonft wo, gelefen haben mag, 
daß ums Jahr 1836 am Himmel ein Komet erfcheinen muß, 
und zwar derfelbe, welchen man fchon im Jahre 1759 ah, 
der feine Laufbahn immer in ſechs und fiebenzig Fahren vol: 
lendet. Nun feßt er den Termin feiner Prophezeihung auf 
eben diefe Zeit hinaus. Beim Pöbel, welcher, auffer feinen 
aberglaubensvollen Kalendern, nichts von aftronomifchen Bercch- 
nungen Fennt und weiß, wird der Komet eben durch die Jun— 
giſchen Prophezeihungen ein befonderes Anfehen erhalten, und 
verbunden mit ihnen, in den Köpfen der armen Xeute viel 
Unheil anrichten. Um fo etwas find Propheten eigentlich 
wenig befümmert; genug, wenn beim großen Haufen nur 
einigermaßen ihre Ehre aufrecht erhalten wird. 


Schon Herr Dr. J. F. Benzenberg in Hamburg machte 
im Sahre 1801 (in Gilderts Annalen der Phyſik 8. Stüd 
©. 490.) auf diefen nicht ganz edlen Kunftgriff der prophe- 
tischen Mühe des, Herrn Jung aufmerkfam. _ Die namliche 
Weiffagung, welche jet der chriftliche Menfchenfreund unter 
dem großen unwiffenden Haufen verbreitet, hat er ſchon in 
feiner Erflärung der, Offenbarung Johannis aufgetifcht, wo 
er die erfte Auferftehung der Todten um das Jahr 1830 — 
1836 verſpricht. 
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„Es iſt mir ein Beiſpiel vom Niederrhein bekaunt, Fagt 
Herr Dr. Benzenberg, wo ein Mann den Bau eines neuen 
Haufes deswegen einftellte, weil er die erfte Auferſtehung der 
Todten mit dem jüngften Tage verwechfelte, und nun ben 
richtigen Schluß machte: daß, da feine Kinder doch nur 
wenig Freude mehr vom neuen Haufe haben würden, er das 
Bauen lieber wolle ſeyn laffen. Und er hörte wirklich anf zu 
bauen, Diefe Anekdote ift buchſtaͤblich wahr. 


„Lichtenberg ſagte: in folchen Fällen ift 8 gut, wenn. die 
Vernunft einige Jahre vorher die Anhöhen befegt, von wo 
aus fie den Aberglauben befchließen kanı Dem zufolge theilte 
Herr Dr. Benzenberg einige Notizen mit, im Betreff jenes 
Kometen, den wir im Jahre 1836 zu erwarten haben, mb 
welchen die Schlauheit der Propheten für ihre Unruhe — 
vielleicht bürgerliche Verwirrung ftiftende Abſichten benuͤtzen 
möchten. Gut wäre e8, wenn vorfichtige Obrigkeiten einige 
Fahre vorher fon in allen Volkskalendern die Berechnung 
über Die Anfunftszeit des Kometen anzuzeigen befehlen würben, 


„Dieſet Komet ift ſchon in den Fahren 1456, 1531, 1607, 
1682 und 1759 beobachtet worden. | 


„Ums Jahr 1836 wird er wieder erjcheinen. Sein auffteis 
gender Knoten liegt im 26ften Grade des Zeichens des Stier, 
Die Neigung feiner Bahn gegen die Bahn der Erde beträgt 
18 Grad, feine Bewegung ift ruͤcklaͤufig, und fein Abſtand von 
der Sonne in feiner Sonnennähe beträgt ohngefähr zwoͤlf 
Millionen geographifcher Meilen. 


„Hieraus ergibt ſich, ſagt Beuzenberg, daB, wit im Fahre 
1836 wegen des Kometen eben fo ficher ſchlafen Fonnen, als 
wegen.der erften Auferftchung der Tobtem‘ a. 

Meine Lefer werden mir erlauben, daß ich dieſe unbegreif⸗ 
liche namenlofe Beſchuldigung etwas näher beleuchte. 

Herr DBenzenberg, den ich als einen talentvollen jungen 
Mann perſdnlich kenne, der auch ich Fennt, deſſen ehrwuͤr⸗ 
diger Vater mein Freund war, in deſſen Vaterland ich 15 
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Sabre lebte, dem mein Leben uud Wandel ſehr gut bekanut 
äfb, und dem ich in meinem ‚ganzen Leben auch nicht das 
Geringfte zu Leid gethau habe, wagt hier ſchon den zweiten 
Gang ‚gegen mich — und warum? — Ei, der Wahrheit 
wegen! da hört die Sreundfhaft anf; weil fir die größte und 
würdigfte Freun din iſt. Gut! wir wollen nun ſehen; 


Der ganze Grund aller, gewiß ſchweren Beſchuldigungen, 
beruht blos auf der Idee, ich haͤtte vermuthlich — und 
auf dieſes vermuthlich baut man alle dieſe Anklagen — 
in einer aſtronomiſchen Schrift geleſen, daß ums Jahr 1836 
ein gewiffer Komet kommen werde, und dieß fey wahr 
fheinlidh die geheime Quelle meiner Propbe 
zeihung, daß alsdann auch die Zukunft des. 
Heren mit der erſten Auferſtehung erfolgen 
werde  Dieß mache meine Prophbezeihbung und 
ihre Moralität verdaͤchtig, u. f. w. 


Hierauf dient zur Antwort, daß ich nie in meinem ganzen 
geben irgendwo ein Woͤrtchen davon gehört, geſehen oder gele- 
fen habe, daß gegen das Jahr 1836 ein Komet erfcheinen 
werde, fondern daß ich dieß erft aus diefem Auffat erfahre. — 
Dieß bezeuge ich vor dem Angefiht deffen, vor 
deſſen Richterſtuühl ih Dereinft von allen meinen 
Sedanfen, Worten und Werfen werde Reben 
haft ablegen müffen. 


Mas wird nun aus obigem Vermuthlich, und was wird 
aus der erhabenen Freundin Wahrheit ? 


Aus meiner Siegsgeſchichte der chriſtlichen Religion und 
fehr wielen Yeufferungen in meinen Schriften iſt ja allen, meinen 
Kefern ‚wohlbefannt, daß die apocalyptiſche Zeitrech— 
unag des feligen Pralaten Bengels die Quelle 
iſſt, ans der die Hypotheſe, daß ums Jahr 1836 der große 
Kampf ausgefämpft ſey, Die erſte Auferſtehung und die Zukunft 
des Herrn, nebſt der Gruͤndung feines Friedensreichs erfolgen 
werde. — Daß ich dieſe Idee als Schr wahrſcheinlich aynahm, 


360 


war Fein Wunder, denn bei genauerer Prüfung fand ich, daß 
Bengel, feiner Zeitrechnung zufolge, vor fechzig Jahren ſchon 
beftimmt hatte, daß der ganze Kampf mit dem neunziger 
Jahren des abgewichenen Jahrhunderts beginnen und’ gegen 1836 
geendigt feyn würde. Das genaue Eintreffen diefer Vermu— 
thung und noch anderer mehr beftimmte mich, Bengels Zeit: 
rechnung den ‚Werth beizulegen, den fie — wie ic) glaube — 
verdient, und dieß bewog mich endlich im Jahre 1798, meine 
Siegsgefhichte der chriftlihen Religion. in einer gemeinnuͤ⸗ 
Bigen Erklärung der Offenbarung Johannis herauszugeben. 
Dieß iſt die wahre authentifche Quelle meiner Vermuthung 
deffen, was ich vom Jahre 1836 erwähnt habe, aber von 
einem Kometen ift mir nie ein Gedanke in die Seele gefommen. 


Jetzt bitte ich nun Herrn Dr. Benzenberg, die Hand 
aufs Herz zu legen, und fih in Gegenwart des 
Yllwiffenden und Allfehenden zu prüfen, ober 
das nicht gewußt babe? — nämlich, ob er nicht gewußt 
habe, daB ich aus Bengeld Rechnungsfoftem die Hypotheſe, 
daß 1836 der große Termin des Siegs über Finfternig und 
Bosheit eintreffen werde, gefchöpft habe? — meine Lefer follen 
aus Folgenden felbft. entfcheiden. 


Bor etlichen Fahren griff mich Herr Benzenberg in einer 
weftphälifchen Zeitfchrift auf eine curidfe Art an; ih muß 
hier kutz diefe Gefchichte erzählen: Bengel machte allerhand 
Verſuche, um zu finden, ob feine apofalytifche Zeitrechnung 
oder Progreffion auch Glauben verdiene? er wendete fie alfo 
auch auf aftronomifche Berechnungen an, und fand zu feinem 
Erftaunen, daß man den Kauf der Planeten um die Sonne 
und noch andere Aufgaben aufs Genauefte darnach berechnen 
Tonne. Was alfo in der Offenbarung Johannis eine Zeit 
heißt, welche Bengel auf 2222/, Zahre angibt, ift der Maß— 
ftab, nach welchem die Bahn der himmlifchen Körper aufs 
Genauefte ausgemeffen werden kann. Mer Luft bat, dieß 
Factum ganz ausführlich Fennen zu lernen, der muß Bengels 
Cyclum leſen, wie folcher ehemald in Baußen in ber Ober- 
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laufig von einem dortigen Gelehrten ins Deutfche überfetzt 
und mit wichtigen Anmerkungen verfehen worden ift *). Diefe 
zuverläffige Wahrheit gibt dem Bengel'ſchen Syftem überhaupt 
eine große MWahrfcheinlichkeit. 

Nun muß ich ferner bemerken, daß alle Aftronomen die Zeit 
beftimmt haben, in welcher jeder Planer feine Bahn um die 
Sonne durhlauft, und es ift erfiaunlih, wie genau diefe 
Berechnungen find, und doch Fommt Feiner mit dem andern 
ganz uͤberein; der Eine macht das Fahr um einige Secunden 
— NB. Secunden, Pulsfchläge — länger oder Fürzer als 
der Andere. 3.8. Nicciolus fett die Länge des Jahrs auf 
365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten, 48 Secunden, er hat alfo 
unter allen die geringftegahl, Garcaus aber die größte, denn er 
nimmt die Länge des Jahre zu 365 Tagen, 5 Stunden, 49 Minus 
ten und 17 Secunden an;, folglich beträgt der größte Unterfchied 
zwifchert den Aftronomen, die in ihrer Beftimmung am weis 
teften von einander entfernt find, nur 29 Secunden, 
nicht einmal eine halbe Minute aufs ganze Fahr 
— ich fage nochmals, es iſt erfiaunlich, daß man es durch 
Beobachtung mit: unfern Inſtrumenten und durch Berechnung 
fo weit hat bringen Fünnen, und doch fommt Fein Sternfun- 
diger mit dem andern ganz überein, weil die Werfertigung 
ganz vollfommener Inſtrumente unmdglich ift. Diefe Unvoll- 
fommenheit hebt nun die apocalyptifche Zeitrechnung, nach welcher 
Bengel das Fahr zu 365 Tagen, 5 Stunden, 49 Minuten und 
12 Secunden angibt — eine Zahl, die ohngefaͤhr zwifchen 
allen das Mittel halt, und alfo wahr if. Man leſe meinen 
Nachtrag zur Siegsgefchichte, und in demfelben befonders das 
zweite Kapitel. 


4 


.*) Der Titel dieſes Buchs ift! Dr. Johann Albredt 
Bengels u, f. w. Cyelus, oder fonderbare Betrahtung 
über das große Weltiahr, überfeßt von Johann Gott: 
hold Böhmer, u, f. w. Leipzig bil. Chr. Saal: 
bach 1773. 


Auf dieſem Punkte glaubte mun Herr Benzenberg mid) 
eines Irrthums beſchuldigen zu konnen, er richte alſo einen 
Aufſatz in eine weſtphaͤliſche Flugſchrift ein, deren Namen mir 
jetzt nicht einfaͤllt, in welchem er dadurch Bengel und mich 
widerlegt, daß der beruͤhmte la Lande das Jahr um einige 
Secunden — man merke wohl einige Pulzſchlaͤge aufs ganze 
Jahr — ich weiß nicht mehr, laͤnger oder kuͤrzer anſetzt. Ob 
la Lande aber nicht auch irre, fo gut wie alle Aſtronomen, 
die ihre Berechnungen auf die Beobachtungen mit. ihren Inſtru— 
menten gründen müffen, das Fonnte mir Kerr Benzenberg 
unmöglich widerfprechen: denn womit wollte er bewſien⸗ daß 
la Lande unfehlbar ſey? 


Jetzt frage ich num, woher weiß Herr Benzen berg, daß 
ich Die Bengelifche apocalyprifche Zeitrechnung als eine wahr⸗ 
fheinliche Hpothefe angenommen habe? Ich wollte ihm aus 
jenem Aufſatz beweifen, daß er dieß nirgends anders 
bermwiffen fann, als aus meinerSiegsgeſchichte, 
wenn ich ihn noch bei der Hand hätte — aber va ſteht ia 
auch ganz ausführlich, was ich vonder Jahrzahl 
1836 Halte, und wie ih dazu gekommen bi. 
Fest — ich wiederhole es — bitte ich Herrn Benzen⸗ 
berg, die Hand auf fein Herz zulegen, und wor 
dem Yllgegenwärtigen, unfer beider berginftigen 
fehr ernften Richter, fein Gewiſſen zu fragen, 
ob er nicht gewußt habe, daß Beugels Zeitrech— 
namg die Duelle fey, aus der ich dic Idee Des 
Termins 1836 geſchoͤpft Habe? Wenn dem nun 
alfo ift, welcher Geift treibt ihn dann an, mir 
den Kometen als cine geheime, nicht ganz mar 
life Quelle unterzufcbieben, und nod dazu aus 
diefer grundfalfhen Unterftellung Anlaß zu 
ſolchen haͤmiſchen Seitenhieben zu BEBMERT 
zum Beispiel; 


Er ſpricht von Prophezeihungen, von der prophetiſchen Muße 
des Herrn Jung, legt mir fpöttifch den Titel eines Propheten 
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bei, and Fein Menfch in der Welt wird mir, weder aus meinen 
Schriften, noch aus meinen Meden, noch ans meinen Briefen, 
mir eine einzige Stelle zeigen Fonnen, im welcher ich mid) 
göttlicher Inſpiralion rühme, und ohne diefe gibt es weder 
Prophet och Prophezeihung, noch eine prophetifche Muße, 


Mer die Weiffagungen der heiligen Schrift zu erflären und 
auf die Zeitumftande anzumenden fucht, der ift deswegen noch 
fein Prophet, fondern ein Ausleger der heiligen Schrift, und 
verdient das Spott und Verachtung ? 


Mer meine Schriften im Zufammenhang und aufmerkffam 
liest — und wer das nicht thut, der hat Fein Recht zu 
urtheilen — der wird finden, daß Fein Menfch Urfache bat, 
fi vor dem Jahre 1836 zu fürchten, dann wird weder in 
der phofifchen noch in der moralifhen Natur etwas Schreds 
haftes vorgehen, auch wird wohl die erfte Auferfiehung im 
Unfichtbaren gefchehen, vielleicht aucy die Zukunft des Herrn, 
das alles wiffen, wir nicht, ich habe ja auch nie etwas anders 
behaupte. Wenn alfo hie und da einer mich mißverfteht, 
dafür Fann ich nicht. Was aber bis dahin (1836) noch alles 
gefchehen Fann, davon haben wir aus dem, was gefchehen ift 
und was jet noch wirklich gefchieht, ziemlich deutliche und 
fräftige Vorboten; wenn daher irgendwo einem ängftlichen 
Hausvater der Gedanke einfiel, was follft du ein neues Haus 
bauen, du weißt ja nicht, ob es vielleicht die Kriegsflamme 
verzehrt und du von Haus und Hof flüchten mußt, u. ſ. w.? 
fo finde ich darinnen nichts Schwärmerifches. 


Den fpöttiichen Schluß des Herrn Benzenbergs: Hieraus 
ergibt fi), daß wir im Jahre 1836 wegen des Kometen chen 
fo fiher fchlafen koͤnnen, als wegen der erfien Aufer 
ſtehung der Todten, wolle ihm der Allerbarmer verzeis 
ben, und ich fchliege mit gepreßtem Herzen und traurigem 
Gemuͤth über den fehredlichen Geift unferer Zeit, mit dem 
innigen und herzlichen Wunfch: daß alle meine Gegner, 
wo fie find, und wie viele ihrer find, dereinft 
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Theilhaber der erften Auferſtehung werden 
mögen! — D mein Gott! wie werde ich mich freuen, fie 
mit Wonne an meine Bruft drüden und zu ihnen jagen: 
Ihr gedachte es böfe mit mir zu machen, aber Gott gedachte 
8 gut zu machen: denn ſolche Uebungen machten 
mid immer tüchtiger zum Werfdes Herrn 
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Das erſte Capitel. 
Von den Reliquien überhaupt. 


Das kateinifche Wort Reliquiae, und das griechifche ze 
Aetıyava, begreift überhaupt alles, was von menfchlichen und 
thierifchen Körpern, auch von andern Dingen übrig geblieben 
ift (S. 1. u. f.). Jedoch bei den Römern und Griechen ver 
fand man auch inäbefondere darunter bald die Aſche oder 
die Gebeine eines entfeelten menfchlichen Körpers , bald auch 
diefen ſelbſt. Inſchriften und Geſetze beweifen (S. 5. u. f.), 
dag man die Reliquien von dem Körper unterſchieden Babe. 
Diefen Unterſchied, ob er gleich nicht durchgängig beobachtet 
wird, machen auch chriftliche Scribenten (©. 7.). Jedoch 
nach: diefen Teßtern werden die Reliquien insgemein abgetheilt 
in geweißte und ungeweihte, deren jene sacrae, dieſe profanae 
genannt werden. Eine Diſtinction, welche von jeher, fonders 
lich in Rücficht auf jener Verehrung, fehr große Streitigkeiten 
veranlaßt hat, die der Herr Verfaffer gehürigen Orts anzeigt. 
(S. 35. u. f.) 

Borab ift zu merken, daß der Gebrauch, entfeelte Körper 
oder die Gebeine aus ihren Grabftellen an einen andern Ort 
mwegzuführen, ſehr alt fm. Das mußten Joſephs Brüder 
ihm in feinen leßten Lebensftunden eidlich verfpredhen; und 
Mofes forgte hernach bei dem Auszuge der Nation aus Egyp⸗ 
sten dafür, daß Joſephs Letzter Mille amd. feiner Brüder Eid 
vollzogen ward, Die Gebeine Zofephs wurden wirklich mit 
aus Egypten genommen und nicht cher wieder beigeſetzt, als 
na dent Tode Joſua (S. 9). 

Sp wiſſen wir auch aus der alten, vom Plutarch hinters 
laffenen Gefchichte der Griechen, daß der sechtfehaffene Cimon, 
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der athenienfifche Feldherr, die über 400 Jahre verborgen 
gelegenen Gebeine des Thefeus (eines Königs, der fich bei 
den Athenienfern durch feine edlen Thaten unvergeßlid) gemacht 
hatte) von der Inſel Scyrus wegführte und wegen biefer 
Beute in Athen frohlodend empfangen und bewundert wurde. 
Wenn durch ein Mißgeſchick die Gebeine des großen vater 
ländifchen Phocions von einer gutherzigen Matrone neben 
ihren Feuerheerd begraben werden mußten ; fo blieben fie doch 
nicht lange an diefem Orte, fondern wurden anftändiger bei- 
gelegt, und dem Phocion ward eine Ehrenfäule get ”). 
(S. 10.) 


Das zweite Capitel, ( 
Bonden Reliquien bei den Nömern 
Auch bei diefer Nation (©. 12.) war es ſchon in den 
aͤlteſten Zeiten üblich, die Gebeine der Verſtorbenen wegzu- 
fuͤhren. Doch unterſchied man ſchon fruͤhzeitig die perpetuir⸗ 


liche Sculptur von der, nach welcher man einen Koͤrper nur 


auf eine beſtimmte Friſt in eine Grabſtelle beiſetzte. Das 
ward durch beſondere Geſetze gut geheißen: denn war jenes 
nicht, ſo durfte in dieſem Falle, wenn eine Leiche weggefuͤhrt 
wurde, derſelben der Durchgang durch ein fremdes Gebiet 
nicht verſagt werden. Es kamen alſo bei der Beſtattung eines 
Leichnams dieſe zwei Fragen vor: Soll derſelbe hier begraben 
werden? Oder ſoll er ſogleich oder bald hernach irgendwohin 
an einen andern Ort abgeführt werden? Der Sterbende konnte 





) Es iſt noch ein Beifpiel In dem Original yon dem Antigonus, 
der die Nefte feines Vaters Demetrius aus Syrien nad 
Griehenland wegführen ließ: welhes ich aber, da. ih mid 
kurz faſſen muß, übergehe; jedoch nicht umhin kann, den Lefer 
auf die beigefügte Cautel zu verweilen, nach welcher die bet 
folhen Fälen von den Griechen und hernach von den Chriften 


gebrauchte, fih auch in vielen gleich ſcheinenden Ceremonien 
zu beurtheilen find. 


das eine oder das andere befehlen oder verbieten. Es kommen 
Inſchriften vor, woraus man ſieht, daß Sterbende die Weg- 
führung ihrer Gebeine verboten oder auch nur gebeten haben, 
fie in Ruhe zu laſſen. (S. 14: 15.) Das geſchah nun oft, 
wie eben diefe Inſchriften beweifen, in fehr auffallenden Aus; 
drücken.” Damit ich unter mehreren nur eine anführe: fo fey 
es die (S. 15.), welche ſich auf dem Grabmale der Gemah— 
Tin des Grafen Tzittan in Albenga, im Genueſiſchen Gebiete, 
befindet, und welche uns Muratorins befannt gemacht hat; 
fie ift vom Jahre 568, und lautet alſo: 

Rogo te per Dm. omnpm. et Ihm. X. — — Naza- 
renum ne me tangas nee sepulerum meum violis 
(violes).' 'Nam ante tribunal aeterni judieis me- 
cum causam dieis (dices). - 

Sch bitte dich (Manderer) bei dem allmächtigen Gotr und 
Sefum Chriftum von Nazareth, daß du mich nicht ans 
rühreft, noch meine Grabftelle mißhandeljt: widrigenfalls 
ſollſt du von mir vor dem Nichterftuhl des eidigeh Rich⸗ 
ters deswegen angeklagt werden. 

Man kann es alſo für gewiß annehmen, was ſchon Monts 
faucon angemerkt hat (S. 15.), daß es die Alten für ein 
Unglück nach dem Tode hielten, wenn ihre Gebeine beunruhigt 
würden. Man darf fich alfo nicht wundern, wenn fie ihre 
Grabftelle auf alle mögliche Meife verfchließen und verwahren 
ließen; Flüche darauf fetten, wenn diefelben- oder ihre Gebeine 
dariunen Jemand entweihen würde; auch denen Strafen dros 
beten, welche fich fo eine Störung ihrer, Gebeine nur in den 
Sinn fommen ließen. Manı fand im fechszehnten Jahrhuns 
dert eine Urne zwifchen zwei ausgehohlten Steinen mitten in 
einer Mauer fo genau und Fünftlich eingefügt, daß fie nims 
mermehr wäre entdeckt worden, wären diefe zwei Quadern 
nicht zufaͤlliger Weiſe von einander, genommen, worden *). 
(S..15.) 0, 





*) Auch diefe Anekdote ift ans dem Montfaucon und zwar aus 
deſſen Supplement zu feinen Alterthuͤmern. Ich erinnere 
Stilling's fammil. Schriften. Suppl.:Band. 24 
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Wie aber die Menfchen ſelten die Mittelftraße treffen; fo 
gings auch) hier. Einige, wie wir vorhin «gehört haben, 
waren ganz aufferordentlich bekuͤmmert für ein ehrliches und 
fiheres Grab: andere hingegen bezeugten ſich theils ganz gleich 
gültig gegen die Beftattung ihres Leichnams, oder fie verfielen 
gar auf den Unfinn, ihren Körper nach dem Tode wegwerfen 
zu laffenz wie jener, der fihs von feinem Erben ausbedung: 
daß diefer feinen Leichnam in die See werfen follte (©. 16.). 

Es konnten aber fehr erhebliche Falle eintreten, in welchen 
wegen der Wegführung der Reliquien difpenfirt werden mußte. 
Das gehörte num in den Zeiten der. Republik vor: das Pon- 
tifical-Departement.  Hernach erkannten die Kaiſer ſelbſt 
darüber, Zu den. Zeiten des Trajans entftand hierüber 
eine Streitigkeit, welde vom Trajan, als Pontifer Maris 
mus dahin entfchieden ward, daß auch der Proconful in 
den Provinzen, ohne Anfrage bei dem Collegio Pontificum, 
die Translocation der Reliquien, vorkommenden Umftänden 
nad), entweder verftatten oder verfagen Fonnte (S. 1%. u. f.). 
Die hriftlichen Regenten, weil fie den Titel Pontifer Maxis 
mus bis auf den Kaifer Gratian beibehielten *), fprachen 
auc über die Wegführung der Reliquien (S. 25, u. f.) uns 
mittelbar, wenn es Weberbleibfale der Heiligen oder der Be⸗ 
Tenner des Chriftenthums; mit Zuziehung des Collegiums der 
Pontificum, wenn es jene nicht betraf *. Doch wir wollen 


bier einmal für allemal, dap ich bei der Teltenen Beleſenheit 
des Heren Verfaſſers mich vieler Alfegationen der Kürze we⸗ 
gen enthalten muͤſſe. — 

Es verdient bemerkt zu werden, daß ſelbſt Baronius dieſes 
anerkannt hat, ob ſchon derſelbe vorhin anderer Meinung 
war. Man ſehe den Hrn. Verfaſſer S. 26. und 27. in der 
Anmerkung. | 

) Ich übergehe hier viele Bemerkungen des Hin. Verfaſſers 
aus den römifhen Alterthuͤmern und Gefegen, um bie Lefer, 
welche ich mir denke, nicht aufzuhalten, und meiner Regel, 
welche mir der Begriff eines Auszugs fegt, getrem zu bleiben. 

Aber ich übergehe fie ungern. — Die das Werk im Original 
Tefen können, werden mir recht geben. 
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nun anf die Reliquien der Heiligen und ihre Verehrung bei 
den Chriften kommen. 


Das dritte Capitel. 


Bon den Reliquien der Heiligen und ihrer Ber 
| ehrung bei den Ehriften. 

Bei dem Mort Reliquien denken Chriften gewiffe Dinge, 
die man mit einer Art von Ehrerbietung betrachtet und fchätzer 
(©. 28. u. f.), Alles, was yon dem Welterlöfer Jeſus Chris 
ſtus und von feinen Angehörigen, befonders von feiner Mutter, 
der heiligen Sungfrau Maria, von feinen Apofteln, von den 
Märtyrern und von andern Bekennern der Ehriftus-Religion 
jemal® mag zurücgeblieben oder wirklich noch vorhanden ſeyn 
— Das alles verfiche man Darunter. Das mögen nun 
natürliche Theile: als Knochen, Zähne, Fleifch, Haare, Aſche 
— von ihnen feyn, oder Dinge, die fie nur ber ihrem Leben 
gebraucht haben: als Kleider, Umhänge, Schweißtücdher, Guͤr⸗ 
tel, Fußſocken, Schuhe — fo gehören alle dergleichen Dinge 
in das Heiligthum der Reliquien. Man zahlt auch die Werk, 
‚enge dazu, womit Chriftus oder feine Bekenner find gemartert 
worden oder woran fie den Tod erlitten haben. Daher man 
noch Bruchſtuͤcke des heiligen Kreuzes, — Dornen aus der 
Dornenfrone und diefen ähnlichen Dinge (welche man gar 
nicht ohne Grund heilige Weberbleibfale — nennt), vorzeigen 
fan. 

In der Folge erweiterte man den Begriff und rechnete auch 
diejenigen Dinge dazu, welche die Heiligen nur berührt hatten; 
doch man rechnete fie nicht blos dazu, fondern man machte 
auch Gebrauch davon, wodurd auffererdentlihe Wirkungen 
erfolgten (©. 30. 31.). Ein merkwuͤrdiges Beifpiel davon 
Tann man Yp. Geſch. 19, 12, Iefen . 


*) Hter nimmt nun der ganze zweite $ den Tefenswärdigen Er- 


eurfus ein, worin der Herr Verfaſſer won er ©. Saffander, 
2 
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Ehe wir nun auf die Verehrung: jener Reliquien kommen, 
muͤſſen wir die von jeher fehr intereſſante und doch noch 
immer unentfchiedene Frage aufmwerfen: was denn eigentlich . 
von der Verehrung der Reliquien überhaupt zu halten fey? 
(S. 35. und f.) Einige machen daraus, zu viel, andere zu 
wenig, wieder andere fchütten gleihfam das Kind mit dem 
Bade aus. Wenn es an dem ift, wie doch einige Ausleger 
dafür halten, daß fi) der Satan darum mit dem Erz-Engel 
Michael gezauft habe (Brief Zuda 9. 9) um den Keichnam 
Mofes : daß diefer wieder ausgegraben werden dürfte, um 
die Sfraeliten zu einer abgdttifchen Verehrung zu ‚verleiten — 
MWentt dies, fage ich, an dem ift, fo wäre jene Frage doch 
wirklich fehr alt. Doc dem ſey, wie ihm wolle; es dient 
eben fo wenig zu unſerm Zweck, als jene unendliche Diſpuͤte 
der Scholaftifer über die: Verehrung der Reliquien, wieder 
auszuframen. Der ganze ReliquiensStreit ift ſeit - vielen 
Jahrhunderten größtentheils Wortſtreit gewefen (©. 36.); und 
das war alles das, was man befonders im achten Jahrhun— 
dert auf der zweiten Nicanifchen Kirchenverfammlung und 
auf der zu Frankfurt am Main darüber vorbrachte, Denn 
was die Kateiner durch das Wort (adorare) , die Griechen 
durch 7ug00xvvelv bezeichnen, das muß man nicht eben durch: 
anbeten oder: vor einem auf die Knie fallen: — uͤberſetzen. 
Das wäre ein Unverftand der Sprache. Diefe Worte: bedeu- 
ten oft nicht mehr, ale das, was noch bein uns Sitte und 
Lebensart iftz namlich, „einer Perfon vom Stande die Hand 
kuͤſſen“ — (©, 36, f.) Und warum das? Darum dod) — * 


— 





BI EI U 
einem Bing denfenden niederlaͤndiſchen —⸗ und 
von deſſen merkwuͤrdigen, aber nicht mehr ſehr bekannten 
Conſultation, Nachricht gibt. Caſſander dachte auf eine Ver— 
einigung zwiſchen den R. Katholiſchen und den Proteſtanten, 
und gab dazu Anſchlaͤge, die Grotius meiſtens billigte. Es 
iſt zu wuͤnſchen, daß dieſelbe endlich einmal ihr Ziel erreiche: 
Und unter den Bedingungen, welche der. Herr Verfaſſer 
G. 34. f-) angibt, ſcheint felbige nicht unmöglich zu ſeyn. 
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um ihr dadurdy ein Zeichen unferer Ehrerbietuung, unſerer 
Hochachtung oder unſerer Liebe zu geben. Daraus ſieht man, 
welch eine reichhaltige Quelle von Irrthuͤmern die Unwiſſenheit 
in der Sprache von jeher geweſen ſey. Das fah man doc) end» 
lich auf dem Concilium zu Trident (©. 38. f.) ein. Denn 
da die» Väter diefer ehrwuͤrdigen Verfanmlung das Wort 
adorare (wenn von Reliquien die Rede fey) in dem Sinne, 
da es ſo viel heißt, als anbeten, zu gebrauchen verboten; da 
thaten fie eigentlich nichts anders , als daß fie die abgöttifche 
‚Meliquienverehrung überhaupt mißbilligten und verboten. Dens 
noch Fonnte man auf diefe Weiſe noch zu Feiner Vereinigung 
Formen. Denn die Streitigkeiten der Theologen von beiden 
Theilen erzeugten, ‚wie es denn geht, neue Redensarten ohne 
Sim (S. 40.). 

Weberhaupr verfehlte man in ber ganzen Stieitigkeit den 
sechten Geſichtspunct, "aus welchem die Reliquienverehrung 
anzuſehen ift.  Denfelben zeigt uns nicht die Kunft, fondern 
die Natur (©, 41). Wir wollen allein dieſer : nachgehen, 
und fo werden wir auf zwei Fragen kommen, welche, fobald 
wir fie beantwortet haben, den ganzen Reliquienftreit aufklären 
werden. 

Nun kommt erft darauf viel an: „ob wir das Andenken 
der Perfon, von deren Reliquien die Rede ift, vorzüglich lieben ? 
es ſey nun, daß fie mit uns dur) die Bande der Freunds 
fchaft verbunden war bei ihrem Leben; oder daß fie fi) 
wegen ihrer Verdienfte, wegen ihrer Vorzüge oder wegen ihres 
moralifchen: Charakters auch nach ihrem Ableben uns noch 
‚gegenwärtig erhält,“ (S. 41 ). Dies vorausgefegt, kommt 
nun nicht weniger darauf an: „ob wir von der Aechtheit der 
Reliquien überzeugt find, oder doch mehr Grund haben, zu 
behaupten, daß fie der uns lieben oder chrwärdigen Perfonen 





*) Hier iſt der Grund, aus welchem bie R. Katholifhen auf 
bie Duldung der Proteftanten Anfpruch machen koͤnnen in der 
Reliquien-⸗Sache. 
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ehemals zugehört haben, als daß fie ihr nicht zugehort * 
(S. 41.) 

Man ficht alfo Leicht, daß fich alles, was man far bder 
wider die Verehrung der Reliquien ſagt, auf dieſe zwei Saͤtze 
oder, welches gleichviel iſt, auf den Amor (die Liebe) muͤſſe 
zuruͤckfuͤhren laſſen. Und ſo dachten die erſten Chriſten in der 
That davon, in jener Zeit der Unſchuld und Einfalt. Als 
fie die Gebeine des H. Polyfarps, des ehemaligen Bischofs 
zu Smyrna, zufammenlafen und anftändig beifegten, machten 
ihnen die Zuden darüber bittere Vorwürfe; aber fie gaben 
diefen zur Antwort (S. 42.): „Nur den Sohn Gottes beten 
wir anz die Märtyrer aber, von welchen wir wiffen, "daß 
fie getrene Schüler und Bekenner unfers Herrn gewefen find, 
lieben wir, und wirdenfen mit Recht. Auch fie haben ihren 
König und Meifter herzlich geliebt, und uns ift unendlich viel 
daran gelegen, folche Schüler deſſelben, wie fie waren, oder 
wenigftens ihre Mitgenoffen zu werden *).“ Doch fo viel über 
die Frage: von der Verehrung der Reliquien! Nun wollen 
wir zu ihrer Quelle gehen, von welcher wir fagten, daß fie 
die Liebe wäre. 


Das vierte Eapitel. 


Bon der Liebe, ald der Quelle der Reliquien 
Verehrung. 


Aber wir reden (©, 43, f.) von jener Achten, edeln und 
geiſtigen Liebe. — Nur wird’s nicht fo leicht ſeyn, zu fagen, 
was fie fey? Faſt fürcht’ ich, daß es mir, da ic - ihren 
Begriff auffuchen und bejtimmen will, fo ‚gehen werde, wie 
dem heiligen Auguſtin, als er fagen follte: was die Zeit fey ? 
„Wenn mic Jemand fragt, war die Antwort, fo weiß ich's 
nicht; wenn mich aber Niemand fragt, fo weiß ich's.“ Sch 
follte denken, wenn wir die Liebe (oder ‚den Amor) einen 


— — — 


*) Euſeb. Kirch. Geſch. B. 4, 8. 15. 
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Trieb und heftiges Verlangen der Seele nach dem, was fhbn 
und gut ift, nennten; fo koͤnnte Niemand, ber die Kraft diefer 
Worte verficht, an dieſem Begriff etwas ausfegen. Denn es 
fey nun, daß wir uns etwas blos als fehön und gut denken 
oder auch fo) empfinden (welches ein jeder felbft zu prüfen 
hat), fo ift doc offenbar, daß jener Trieb zugleich nach einem 
immer zunehmenden Vergnügen an bemfelben und nad) einer 
beftändigen Vereinigung firebt. Es wird alfo auf eins heraus 
fommen, mern wir fagen: die Xiebe fey das fanfte innere 
Monnegefühl, deffen wir uns bewußt find, fobald als wir 
das Schöne und Gute wahrnehmen, verbunden mit einem 
binreißenden und nie aufhörenden Verlangen darnach. Sey 
es ein wahres, ſey es nur ein eingebilderes Schön und Gutes, 
es ift uns allemal lieb, nimmt uns ein, ift ein Gegenftand 
defien, was wir Amor oder Liebe nennen.  Nehmet es hins 
weg, fo nehmer ihr uns unfer Herz, unfern Amor, unfre 
Liebe. Iſt es nun ein Wunder, wenn eben dies Schöne, 
dies Gute uns fo lange ausnchmend ergößt, ald es uns gegens 
wärtig iftz; fo, daß wir nicht ermüden, daffelbe zu empfinden, 
zu denken und wieder zu denken; ift e8 zu veriwundern, wenn 
wir felbft mitten im Vergnügen darüber deſſen Verluft uns 
als möglich vorfichen und denfelben ald möglich fürchten ?*) 
Und dies Vergnügen (©. 48, u. f.) geſellt ſich leicht zu einer 
edeln Sittfamfeit, und diefe verbindet fich wieder leicht mit 
der Ehrerbietung , diefe wieder mit dem MWohlwollen, diefe 
mit der Liebe, deren ganze Schilderung in der ganzen Welt 
nicht trefflicher angetroffen werden kann, als in dem Briefe 
des Apofteld Paulus (1 Korinth. 13.). 

In der That, nehmt uns (S. 50.) das Gute, das Schöne 
aus unſerm Gefichtöfreife hinweg: was bleibt uns dann uͤbrig? 
Ein innerlich nagender Kummer, dem’ vielleicht die Zeit vers 


+) Die fhöne Stelle, welche in meinem Driginal aus dem Ma⸗ 
xlus Tyrius zur Erläuterung: dieſes pſychologiſchen Raiſon⸗ 
nements angeführt iſt, uͤberſetzt ich gern, wären wir nicht 
die Grenzen eines Auszugs worgegei@uer. 
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- mindert, aber nur vermindert: heben kann fie ihn in Ewig⸗ 
keit nicht. Immer wird fo. ein ı bitterfüßes Schmerzgefühl in 
uns zuräcbleiben und unfere Phantafie befchäftigen oder viel⸗ 
mehr quälen, Ein bitterfüßes Gefühl, fage ich; denn es iſt 
beides: füß ifis oder angenehm, weil wir hoffen, unfern ges 
liebten Gegenftand bald wieder zu erblicken, zu genießen; an 
iſts, weil: wir uns doch fürjetst noch — muͤſſen. 

druͤckt jener große Römer fo aus ): „Ich weiß m 
das zugeht, daß wir fo gerne da find, wo die ehemals waren, 
welde wir lichten und bewunderten. Unfer Athen prangt 
mit ‚den prächtigften und ausgefuchteften Kunſtwerken; und 
gleichwohl finde ich daran weniger Vergnügen, als wenn ic) 
mic) jener großen Männer erinnere, die ich fonft bier gekannt 
babe ? Als wenn ich daran denke, wo diefer "und jener von 
ihnen wohnte, ſaß, philofophirte — — oder, als wenn ich 
ihre Grabftellen nachdenfend betrachte.” — 

Wie, felbft die Grabftellen nahmen ihn ein, — ihn, 
waren ihm wert? Nicht anders! O ihr guten Ehriften! was 
Beinamen ihr auch fonft habt, wollt ihr, und wie wäre. es 
möglich, daß ihr dies nicht wolltet ? wollt ihr gute Gemuͤths⸗ 
bewegung in euch anfachen, oder deutlicher, wollt ihr fühlen 
und euch erbauen: fo befucht auch zuweilen den Kirchhof: und 
jene Gewölbe und Gräber, worin eure geliebten Freunde ruhen 
und jener neuen feligen Schöpfung entgegenſchlafen. Hier 
wird euch ficherlich der Gedanke einfallen, jener hoffnungss 
vollen Ausficht auch bald entgegen zu ſehen: d. i. ihr werdet 
euch nach ihrem Umgange wieder ſehnen. Diefer Gefinnung 
ſchaͤmten fih die chrwärdigen Männer des jüdifhen und 
hriftlichen Altertfums fo wenig, daß fie fich derfelben viel⸗ 
mehr ausdrücklich merken ließen und ſich eine gemeinfchaftliche 
Grabftelfe neben ihren Geliebten ansbedungen **). 


*) Attifus beim Cicero, in dem Buche über die Gefeke, II. 2, 
- Man fehe das vorhin angeführte Beifpiel vom Joſeph, ber 
in Egypten ſtarb; Abrahams und andere diefen ganz ähnliche 
"Wünfche, 3. 8. der Ruth, der Zudith, des Tobias 1c.," welde 
von dem Herrn Verfaſſer S. 53. u. f. aufgeführt werden. — 
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Weil aber diefe Sehnfuht (©. 55.) nicht eher kann bes 
friedigt werden, ald nach dem Tode: fo bleibt der zurüdge- 
laffene Freund bis dahin wie im Schwunge, und unterhält 
ſich indeffen mit den Weberbleibfeln des Gegenftandes, den 
er in der Entfernung liebt und wornach er ſich ſehnt. Wir 
fagen des Gegenftandes. — Denn wiewohl wir die Webers 
bleibfel mit Empfindung betrachten, fo, daß fie uns ja zur 
weilen Thränen und Küffe ablocden, fo ift es doch gewiß, 
daß unfer Herz nicht fowohl an ihnen hange, als vielmehr 
an dem, deffen Andenken fie in uns erneuern, an den fie ung 
erinnern. Sollen fie diefe Wirkung in uns hervorbringen , fo 
dürfen wir wegen ihrer Aechtheit nicht im Zweifel feyn, oder 
anders ausgedrückt, wir müffen völlig glauben, daß fie wirks 
li) von der Perfon herrühren, ihr zugehörten, von ihr zurüd» 
gelaffen worden find, welde wir lieben, nad) welcher wir 
ung fehnen und der wir uns fo gern erinnern. Iſt das nicht 
oder finden wir nur einigen Grund, daran zu zweifeln; for 
gleich verlieren fie für uns ihren Werth, wir halten uns für 

betrogen und fehen fie kaum von der Seite an (©. 57.). 


Daraus ift Elar, daß die Liebe und die Verehrung der Res 
liquien mit unferer Weberzeugung von ihrer Aechtheit ftche 
oder falle: fo wie mir der Sympathie, welche wir für die 
Perfon oder die Sache fühlen, auf welche fie ſich bezichen. 
Darum machte Auguft (©. 57.) mit der Mumie Aleranders 
des Großen ein großes Gepränge; ſetzte ihr eine goldene 
Krone auf und verehrte fie mit Blumenftreuen. Hingegen, 
als man ihn fragte: „ob er nicht auch die des Ptolemaͤus 
fehen wollte’ gab er zur Antwort: „er habe nur einen Kö- 
nig fehen wollen, nicht aber eine Leiche.“ Was würden wir 
wohl aus Weberbleibfeln von einem Tiberius, Caligula, Nero 
und ihres Gleichen machen, wenn ihrer einige unter den her 
kulaniſchen Alterthümern vorfamen? (©. 58.) Für den 


Auch unzählbare Infchriften in unfern Kirchen und auf Kich- 
hoͤſen bezeugen, daß diefes Verlangen noch fortwähre. 
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Kenner der Kunft oder der. Gefchichte Fünnten fie —* * 
Werth haben, aber nicht fuͤrs Herz. 

Wenn uns aber Jemand fragte: wie hoch die Reliquiens 
Liebe feigen dürfe? wo fie anheben und aufhören muͤſſe 
(S. 58. 69.)? fo ift das Einzige, was wir darauf antworten 
koͤnnen und wofür ſchon Auguftin gewarnet: „daß man ſich 
vorfehe, damit fie nicht in Unfinn und Aberglauben ausarte. | 
Denn fonft weiß man wohl, daß die Xiebe Feine Grenzen 
kenne. — Auch Fann fie nie aufhören, wenn ſchon die Weifs 
fagungen aufhören, die Sprachen aufhören, das Erkenntniß 
aufhörte, fo wird fie doch nie aufhören. - 


Das fünfte Eapitel. ' 


Beifpiele aus der alten und neueren Zeit bon 
der Reliquien-Liebe. 

Wie gefagt, wer nicht ohne alles Gefühl ift, dem find 
Ueberbleibfel von Perfonen, die er liebte, oder auch berühmter 
Männer, welche fih um Kirche und Staat und Wiffenfchaften 
und Künfte verdient gemacht haben, durdaus nicht gleich« 
. gültige Dinge (S. 60.). Das fcheint. der menfchlichen - Natur 
— doch was fage ih? es fcheint nicht nur der menfchlichen 
Natur gemäß zu feyn, es ift ihr wirklich gemäß, wie ein 
jeder bei fich felbft wahrnehmen kann. In jenem Verhält- 
nifje haben auch oft Dinge, die an fi), wie man zu reden 
pflegt, nicht einer Feige werth find, für uns einen großen 
Werth: nur müffen wir. deffen gewiß feyn oder doch dafür 
halten, „daß fie wirklich im Befi der Perfon gewefen find, 
welche wir lieben oder von ihr herrühren oder getreue Kopien 
von ihr find, wie z. B., wenn es Gemälde oder Statüen 
find. Denn diefe wollen wir hier keinesweges ausgefchloffen 
haben *). Hieraus ift es num fehr begreiflich, wie es möglich) 


*) Ein merkwürdiges Beiſpiel hiervon finde ich in dem Verſuch 


einer Allegorie, beſonders fuͤr die Kunſt/ vom Abt Winckel⸗ 
mamı. Kap. 10. S. 137. 
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war, daß jener (S, 61.) beim Lucian die Lampe Epictets 
mit dreitaufend Dramen bezahlte, die vieleicht nur drei 
Obolen werth war. Lucian lacht freilich über diefen theuren 
Kauf, wie er über alles lacht; wir aber find doch nicht Wil 
lens, ihm zu Gefallen mit zu ladyen, weil wir wiffen, daß 
ein jeder in ber Welt feinen eignen Gefhmad hat und auf 
feinem eignen Stedenpferde reitet. So wird es auch manchem 
lächerlich vorkommen und manchem doc) gefallen, wenn er 
hört, daß die erlauchte Familie der Gabrieli in Stalien (im 
Gebiet von Padua im Dorfe Arquati) den Schreibetifh, den 
Stuhl und felbft das Skelet der Kate des Franz Petrarca 
aufbehält. Und gleihwohl ifts dody fo. Ließ doch gar die 
Wittwe Floriſpina Docta (S. 62.) jenes Skelet in ein kry⸗ 
ftallenes Gehäufe verſchließen, damit es von den neugierigen 
Zufchanern nicht verlegt würde. Das ift num einmal fo; 
was hilfts, darüber zu lachen? 

Fa! Fönnte doch wohl Jemand fagen: „das erzählen fie 
und aus den Zeiten der düftern Welt, In unfern erleuchteten 
Tagen werden fie folche feltfame Reliquien-Verehrer nicht aufs 
ſtellen koͤnnen.“ Uber es fehlt ung nicht daran. Man wird 
es kaum glauben (©. 62. u. f.), wie viele gelehrte Männer 
und Standesperfonen, auch Damen von Range, aus verfchie- 
denen und "entfernten Gegenden in Hannover von jeher anges 
kommen find und fich auf den aufder Fonigl. Bibliothek dafeldft 
befindlichen Stuhl, worauf der große Keibnitz gefeffen hat, 
niedergelaffen, und dies mir einem fichtbaren Monnegefühl. 
Andere vergnägten fich inniglich an einzelnen Papieren, die der 
große Mann gefchrieben hatte; und wiewohl das, was er darauf 
gefchrieben Hatte, gar nichts befonderes, oft nur die Probe; 
fchrift einer neu gefchnittenen Feder war, fo beſahen fie doch 
die Papiere mit einer gleichfam andächtigen Miene und Füß- 
ten fie ehrerbietig — B). Und eben diefen Enthuſiasm 


*) Für diefe und folgende Erzählung ift der Hr. Hofrath Jung, 
als dermaliger koͤniglicher Bibliothekar, ſelbſt Buͤrge. 
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bat man auch von jeher an den Verehrern D. Luthers bes 
merkt. Eine gewiffe Familie befaß einen vergoldeten Löffel, 
der D. Luthern zugehört haben foll; der Senior derfelben 
ſchenkte diefen Loͤffel der Föniglichen Bibliothek; die Erben 
fochten dieſe Schenkung an, aus dem Grunde der Köffel 
fey ein Fideicommiß bei ihrer Familie, den der Senior; ders 
felben jedesmal: zwar in Verwahrung haben, niemals aber 
veräußern dürfe. Man wandte nichts darmwider ein und gab 
ihnen den Löffel zuruͤck, welchen der ErbensProcurator in 
diefer Angelegenheit mit großer Freude wieder annahm und 
uͤberbrachte. Was wir hier v. D. Luthers Köffel erzählen, 
das gilt auch von deffen Ringe, Gläfern, Büchern und Hand» 
briefen, für welche Dinge viele feiner Verchrer bis zur Super 
flition von jeher eingenommen gewefen find *), 

Doc damit wir noch deutlicher zeigen, - wie, ſich die Mens 
fchen in der Liebe zu den Weberbleibfeln. ihrer Geliebten immer 
gleich gewefen find, wollen wir einmal wieder (S. 65. u: f.) 
in das Alterthum zurücdgehen, um von dorther noch ‚einige‘ 
Beifpiele, zu holen. So ließ Mycerin, der, König in Egypten, 
wie Herodot erzählt, die Mumie feiner einzigen Tochter, über 
deren frühen Tod er untröftli war, in eine von Holz auss 
gebildete, vergoldete und ausgehohlte Kuh (ein bei den Egyp⸗ 
tiern geheiligtes Thier) legen und darinnen aufbehalten; vor 
derfelben, mit Unterhaltung eines immer brennenden Nacht 
lichts, täglich opfern, die Tochter aber jährlich einmal, wie 
fie begehrt hatte, au die Sonne hervorbringen. Diefes Bild, 
mit den Vorderfüßen Enieend, ftand noch zu Herodots Zeiten 
in der Stadt Sai neben dem Föniglichen Pallaft in- einem 
eignen Zimmer, war mit Purpur und vielen goldenen Zier 
rathen. umgeben und zwifchen deffen beiden Hörnern war das 
Sonnenbild von Gold angebracht. 

Und fo finden wir viele Erempel von Freunden, Kindern, 


*) Man kann davon eigene Anekdoten finden in D. ©. 9. 
Goͤtzens Schrift: de Reliquiis Lutheri, diversis in locis as- 
servatis, singularia. Lips. 4703. 4. 
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Eltern und Ehegatten, die bei ihrem Leben verordneten, daß 
fie im Tode ı neben einander. begraben würden ‚ welches Zus 
fehriften (©. 68. u. f.), Dichter und Geſchichtſchreiber bezeus 
gen. Kaum laßt ſich aber eine ausgelaſſenere Liebe einer 
Frau gegen die Reliquien ihres Mannes denken, als die der 
Arremifia (S. 74), der Gemahlin des Maufolus, Königs 
in Garten. » Der ward nicht genug, ihm nad) feinem Tode 
in Halicarnaß ein Denkmal errichten zu laffen, welches man 
unter die fieben Herrlichkeiten der Welt zahlte; nicht genug, daß 
ſie ihm zu Ehren Wertrennen und Spiele veranftaltete, auch 
Dichter und Tonkuͤnſtler won allen Orten herfommen ließ, 
um fein Xob zu befingenz fie ging. fogar fo weit, daß fie 
deffen Aſche und Gibeine mit; wohlriechenden Kräutern zerreis 
ben und vermifchen ließ und in Waffer tranf. 

Doch wir wollen nun (©. 76.) auf die Reliquien Fommen, 
welche von jcher und vermuthlih ſchon im erften Jahrhun— 
derte den Bekennern des Chriftentbums lieb und chrwürbig 
gewefen find, Eufebius verfichert, daß man die Kehrfiühle 
der Apoftel, befonders den des H. Jakobs, lange aufbehalten 
babe. Auch die Gnoftifer hatten Gemälde und Bilder von 
Jeſus Chrift, wie Irenaͤus erzählt, welche fie mit Kränzen 
ſchmuͤckten und mit den Büften der großen Weltweifen zur Schau 
ausftellten. Eben jener Eufebius fagt (©. 77.): „er habe noch 
zu feiner Zeit eine alte Statüe von Erz in Caͤſarea Philippi 
gefehen, welche Chriftum. vorſtellt, wie ihn das blutfluͤſſige 
Weib anrühre und er fich nach ihr umficht und fie von ihrer 
Krankheit heilt,“ — *) E8 wird von einigen zu dreift und 
ohne gehörigen Beweis vorgegeben, als ob jene Bilder, Ge: 
mälde und Statüen zu einer Art von Abgdtterei wären ges 
mißbraucht worden. Zwar, was wird nicht alles in ber 
Melt gemißbraudht ? Darf man darum alles abfchaffen? Mo 
bliebe unfre Philofophie, Religion, Gefege — wo die Sonne 





*) Diefe Statüe ward unter K. Julian umgeworfen und ger: 
brochen, hernach aber von den Chriften wieder ergänzt und 
in der Kirche aufgeftellt, Siebe die Anmerfung ©, 717. 
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am Himmel? (S. 78. m fi) Fa! möglich iſt es allerdings, 
auch zuweilen wirklich gefchehen, daß Bilder , und fonberlic) 
Statuͤen zu einer verkehrten Religionsuͤbung, zu Aberglauben 
und Abgdtterei Anlaß gegeben haben : aber find‘ fie darum 
an fich verwerflih? Sch ſollts nicht denken. Auf ihre blinde 
Verehrer, nicht anf diefe Dinge, muß benn doch wohl die 
Schuld zurücgefchoben werden. Wer wird denn am ihnen 
göttliche Kraft und Hülfe fuchen oder diefelbe von ihnen er: 
warten. oder fein Vertrauen auf ihn fegen ? Das hieße freilich 
die Reliquien, der Vernunft und Religion zum Schimpf, 
lieben und verchren; und alsdenn wären fie freilich für einen 
fo blinden Verehrer das, was die Gabel und die Scheere in 
der Hand eines Kindes ift. Daher vorbot man auch auf: der 
vorhin gedachten Kirchen Verfammlung | zu Trident dieſen 
Mißbrauch. 


Man kann es freilich nicht fuͤr ſo ganz gewiß behaupten 
(S. 80.), daß von Jeſus Chriſtus bei ſeinem Leben ſollten 
Buͤſten und Gemaͤlde verfertigt worden ſeyn; es laͤßt ſich 
aber doch ſehr vermuthen. Es waren doch unter ſeinen erſten 
Verehrern Perſonen von Wuͤrde und Vermögen, die ihn un— 
gemein hochachteten und liebten (S. 82.): follten diefe fo Falt- 
finnig gegen fein Andenfen gewefen feyn, daß fie ſich feiner 
nicht auf die Art hätten erinnern wollen? da fie ihm fo oft 
zugehört, bewirthet, bewundert, ihn gefehen. hatten, wie er 
zum Tode geführt ward, farb und begraben ward; bald aber 
hernach feine Auferfichung und Himmelfahrt von den glaub- 
würdigften Yugenzeugen vernahmen. Es laͤßt ſich alfo gar nicht 
anders vermuthen, als daß ſchon in den erften Zeiten des Chriften, 
thums des Erlöfers Bild bald ald am Kreuze, bald in einer 
andern Form, unter Die Hausgeräthe ber Frommen unfer ben Zier⸗ 
rathen in den Schlafgemaͤchern geftanden habe, ohne auf vers 
ſchiedene Erdichtungen (S. 80, f.) Ruͤckſicht zu nehmen, welche 
hierbei vorkommen. Woher ließe ſich ſonſt eine Sorgfalt der 
erſten Chriſten erklaͤren, von welcher Tertullian ſo ſagt: „Wo 
wir eine und ausgehen, ſitzen oder liegen, da bezeichnen wir 


amfere Stirn mit dem Zeichen des Kreuzes.’ Hierzu verans 
laßte fie doch zuerft die Begierde, fi) des Erlöfers zu erinnern; 
auch da, wo fie nichts von ihm, d. i. Fein Bild von ihm 
fahen. Hernah mag fid der Ausdruck des Apofteld darin 
beftätigt haben, der von ſich fagt: „er trage die Mahlzeichen 
Jeſu an feinem Leibe *).“ 

In der That war es eine und eben dieſelbige Quelle, 
woraus die verſchiedenen Manieren, das Andenken der geliebten 
Perſonen nach dem Tode zu erhalten, herfloſſen: ſowohl bei 
den Chriſten, als bei den Heiden. Immer war's Liebe und 
Hochachtung. Aber die Manieren ſelbſt waren verſchieden. 
Die Griechen und Roͤmer (S. 84.) verfielen darauf, die 
Graͤber, worin ihrer Lieben Reliquien ruhten, mit Blumen 
zu beſtreuen; auch pflegten ſie die Todten zu bekraͤnzen. Das 
thaten nun die erſten Chriſten, welche ſich immer mit den 
Heiden nicht gemein machen wollten, zwar nicht; man kann 
ihnen aber dieſe Strenge verzeihen. Indeſſen ſahen ſie doch 
mit der Zeit auch ein, daß dieſe Ceremonie an ſich unſchuldig 
waͤre und eine Anſpielung ſeyn konnte auf die Ehrenkrone, 
welche heiligen Ueberwindern jenſeit des Grabes in der H. 
Schrift verſprochen wird (S. 88.). Beide Gebräuche wurden 
von einigen beobachtet, von einigen unterlaffen, wie Hierony- 
mus, fonderlich in Näcficht auf das Blumenftreuen, bezeuget: 
dingegen verlangte Sulpitius Severus dieſe fromme Ceremo- 
nie, wenn er fie gleich ſelbſt für eiti unbedeutendes Opfer er 
klaͤret, ausdrüdlid. Seine Worte find folgende : ‚kommen 
fie an jene berühmte Küfte von Prolemäus, fo erkundigen fie 
fi) dod ja, wo unfer Pomponius hin begraben worden. — 
Laſſen fie ſichs ja nicht verbrüßen, dahin zu gehen, wo deffen 
Gebeine ruhen. Da weinen fie bei feinem Grabe für fih — 
da weinen fie für und — Und wenn es ſchon ein unbedeus 
tendes Dpfer ift, fo bringen fie ed doch feiner Aſche; freuen 





*) Gal. Kap. 6. am Ende, nicht als ob die Worte dag bedeu⸗ 
teten, fondern weil fie es bedeuten follten, 
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fie” die ſchoͤnſten und wohlriechendften Blumen * — * 
auf ſein Grab.“ — 


Das ſechste Capitel. 


Von der Aechtheit der Reliquien, beſonders der 
Heiligen, und wie behutſam dieſe zuprüfen 
ſind, wegen des dabei vorkommenden Be— 
trugs. 

Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß wir oben, im vierten 
Capitel, die Reliquienverehrung aus zwei Grundſaͤtzen herge- 
leitet. haben (S. 87.). Der erfte war die Liebe; ber andere 
die Weberzeugung oder doc) die befteng gegründere Muthmaßung, 
daß die Reliquien felbft nicht unterfchoben, fondern Acht, nicht 
erdichtet, fondern originell (wahr) feyn. Set fehen wir nun 
die Frage vor uns, welche eben fo ſchwer als bedenklich zu 
beantworten iftz diefe nämlich: ob fie das wirklich find ? In 
der That haben fich die zwar gut gefinnten, aber minder vor⸗ 
fichtigen Reliquienverehrer fehr zu hüten, daß fie fich nicht 
die Schale für dem Kern geben  laffen und des Spoͤtters 
Hohngelaͤchter hinterher zuziehen. Denn wiewohl fie dabei 
eben fo. wenig verlieren, als der, welcher im Enthufiasm 
eine Sache Füßt, von welcher ihm ein Schalf vorfagt, fie ſey 
ein Weberbleibfel eines erblaßten innigft geliebten Freundes, fo 
bleibt e8 doch immer Pflicht, Irrthum zu vermeiden und 
dem Betrug, fo gut als man kann, auszuweichen, wenn gleich 
jener Betrüger oder Spötter cben dafür des — 
Verachtung mit Recht: verdient. 

Iſt nun die Rede (©. 88.) nur von: den Weberbleibfeln, 
von welchen wir wiffen, daß fie unfere Geliebte und Freunde 
bei ihrem Leben im Befiz und im Gebraud gehabt haben, 
ja dann ift jene Frage bald entfchieden; nicht fo bald, wenn 
die Nede von denen ift, welche wir auf die Ausfage anderer 
für die Reſte derer, welche wir liebten oder verehrten, anneh- 
men follen. Und in diefe Klaffe gehören alle jene Reliquien, 
die wir oben im dritten Gapitel gleichfam in ein Bündel 
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zufammenwicfelten, Sind diefe gleich) damals, als fie zuerft 
zum Vorfehein Famen, Acht und originell gewefen (welches 
freilich eine Frage ift, die ein Factum betrifft, und Fragen 
von der Art leiden es niemals, daß man fie fogleich dreift 
bejahe oder verneine, noch auch, daß jeder gemeine Kopf dar- 
über urtheile; genug, find fie gleich Anfangs das gewefen, 
wofür man fie ausgab) ; fo wüßte ich doch nicht, warum fie 
nicht alle oder doch einige eben ſowohl auf unfere Zeiten hätten 
kommen, eben fo gut hätten aufbewahrt werden Fünnen, wie 
fo viele Alterthämer, Denktmale, Münzen, Gemmen, Hand: 
fehriften der alten Griechen und anderer Nationen auf unfere 
Zeiten gekommen find, und noch bis auf den heutigen Tag in 
den Archiven, Bibliothefen und Kabinetten großer Herren aufs 
behalten werden. Vielmehr beweifen die herfulanifchen Ent; 
deckungen ”), daß ſich Alterthümer fogar unverwahrt, der 
Witterung und dem Zufall überlaffen, gleichwohl Sahrhunderte 
hindurch unverfehrt erhalten haben. : Denn hat man nicht 
nach einem Zeitraum von fiebzehnhundert Fahren und darüber 
aus den herfulanifchen Ruinen noch Gefäße von Glas, von 
Marmor, von verfchiedenen Erzarten, Statuͤen, Säulen aus 
gegraben? Hat man nicht, welches noch mehr zu verwundern 
ift, eben aus jenem Schutt Kleivungsftücke hervorgezogen, 
Gemälde von noch fehr Tebendigen Farben, Stüde Holz, 
welche zwar durch die Länge der Zeit vermodert, doch aber 
noch Fenntlich genug waren; endlich fogar Weberbleibfel von 
Getreide, Brod, Dliven und Fleinen Kuchen entdedt? Was 


*) Heraclen oder Herkulanum war vor Zeiten eine Stadt im 
Königreich Neapolis, in der Provinz, die jeßt Terra di Lavoro 
heißt. Sie ward bei einem Ausbruch des Veſuvs vom Feuer: 
from (Lava), wozu noch ein Erdbeben kam, verfhüttet und 
bededt. Man kann im Deutihen davon mehr naclefen in 
Koh. Windelmanns Sendfchreiben von den SHerkulanifchen 
Entdeckungen. Diefes merke ich um derXefer willen an, wel- 
he fonft nicht verſtehen möchten, warum bier der Entdedungen 
erwähnt wird. Kenner werden darüber ve Original meines 
Auszugs nach leſen. 

Stilling's faͤmmtl. Schriften. Suppi.Band. 25 
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follen wir nun von Reliquien halten, welche man. in goldne 
und filberne Kapfeln verſchloſſen, mit Kıyflallen bedeckt und 
fo bedächtlich und fo heilig verwahrt hat, daß man fie weder 
Anrühren noch anhauchen Fann (©; 89.). So bedarfs denn 
nun wohl Feines Wunders dazu, wenn man ſich die Möglich 
feit denfen will, wie zum Beifpiel ein Stüd Holz vom h. 
Kreuz bis auf unfere Zeiten habe Fönnen erhalten werden. 
Die, welche es aber geradezu für unmöglich erflärten , thaten 
bier, wie es denn oft geſchieht, einen gelchrten Machtſpruch. 

Aber nun ein Einwurf! und Fein umbedeutender (S; 89.) ! 
„Iſt nicht, wird man fagen, mit den Reliquien von jeher 
Betrug getrieben. worden ? Hat man nicht unzählige damit 
getäufcht ? Gab's nicht von jeher leichtfertige,, geminnfüchtige 
Reliquien⸗Kraͤmer?“ Wir laugnen das alles gar nicht; wir 
beflagens vielmehr; wie es denn ſchon Auguſtin zu feiner Zeit 
beflagte: „es geben, fagt derfelbe, jet fo viele Landſtreicher in 
Moͤnchsgewand umher, die nirgends zu Haufe find und: wo fie hin: 
fonimen,zu Haufe feyn wollen; einige tragen Gebeine der Maͤrty⸗ 
rer (der Himmel weiß aber, welcher Märtyrer?) mit fi herum 
und wuchern damit; andere machen große Auffchneidereien von 
den Heilfräften ihrer Kleidung und Amulett,” — Was follen 
wir nun hierzu fagen? Daß das Schicfal der Reliquien auch 
das Schickſal fo vieler alter Urkunden, Tefiamente, Verträge, 
Wappen und Siegel, Attefte und Münzen und taufend ans 
derer Dinge (denn was ift in der Melt vor der Gewinnfucht 
und vor dem Betrug der Menfchen ficher?) geweſen fen 
(S. 91.). Wie haben uns nicht in den mittlern Jahrhun⸗ 
derten die heillofen Abfchreiber die Diplome verfäliht? Wie 
viel Mühe Toftet es uns nun nicht, wenn Wir die Vechtheit 
berfelben bemeifen und fie verftändlich erklären wollen ? Und 
welch eine Menge Streitigkeiten find Darüber entftanden Doc) 
wer kennt die fogenannten diplomatifchen Kriege nicht? (S. 91.) 

Kann man fich nun hoch daruͤber vermindern, wein es 
denen Reliquien nicht beſſer ergangen iſt? Die Pabſte, welche 
doch von jeher viel vermochten, vermochten doch nicht, dieſem 
Unbeil zu ſteuren, auch nicht die Kirchenverſammlungen: wie⸗ 
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wohl 8 einige: von jenen fehr ungern fahen und auf diefen 
nachdruͤckliche Schlüffe darmider gefaßt wurden. Es wird 
genug ſeyn, wenn wir nur ein Dekret der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Xrident anführen (S. 91.): „Es foll alfer Aberglauben 
bei der Anrufung der Heiligen, bei der Neliquienverehrung 
und dem Gebrauch der Bilder abgefchafft werden : jeder ſchaͤnd⸗ 
liche Wucher damit foll verbannt feyn; man foll Feine neue 
Reliquien annehmen, es habe fie denn ber Biſchof vorher 
unterfucht und gebilligt. Bringt er derfelben wegen etwas 
Glaubwärdiges heraus, fo foll er doc noch die Theologen 
und andere fromme Perſonen darüber zu Rathe ziehen und 
das befchließen, was er der Wahrheit gemäß und der Andacht 
für nüßlich Hält. Zrite der Fall ein, daß ein Mißbraud) 
gänzlich abzufchaffen ift, bei welchem aber Schwierigkeiten 
und bedenkliche Fragen vorfommen: fo foll der Biſchof cher 
nichts entfcheiden, er habe denn vorher eine Kongregation ges 
halten und das Gutachten des Metropolitans und der Bifchdfe 
aus den nächften Provinzen vernommen; doc dergeftalt, daß 
ohne Sr. Paͤbſtl. Heiligkeit Vorwiffen nichts Neues befchloffen 
oder etwas bisher Ungewöhnliches in die Kirche eingeführt 
werde.“ 

Ob man nun dieſem Dekret (S. 92.) ſtets und uͤberall 
in der roͤmiſchen Kirche Folge geleiſtet habe? dies iſt hier 
jetzt unſere Unterſuchung nicht; wollte uns aber gleichwohl 
Jemand noͤthigen, hierauf zu antworten, den verweiſen wir 
auf den einſichtsvollen und beruͤhmten Muratorius, welcher 
bei dieſer Frage die Achſel zuckt und ſolches mehr wuͤnſcht 
als behauptet *). 

(Wir haben in dieſer ganzen Unterſuchung uns weder vor⸗ 
genommen, zu behaupten: daß alle Reliquien in der Welt 
Acht wären, noch alle miteinander auf einmal zu verwerfen. 
Mir find weit davon entfernt, dem Aberglauben, denen Vers 
blendungen und den Betruͤgereien, die uns in bem Reiche der 





*) Muratorii Dissertatio de Christianorum veneratione erga 
Sanctos; in ejus Antiquitatibus Italiae, Tomo V. pag. 9. 
25” 
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Reliquien jezumweilen vorfommen, das Mort zu reden: aber 
wir haben uns doch auch nicht enthalten koͤnnen, der natürlis 
chen und unfchuldigen Sinnlichkeit unferer Mitbrüder (find 
fie ſchwach, ſo halten wir und darum nichr für Roibs ”) 
eine Gattung von: Schußfchrift aufzuſetzen.) 

Ehe wir. unfere Arbeit endigen, wollen wir noch yore 
eines gelehrten Sefuiten gedenken, der es für gut fand, gewiffe 
Kennzeichen auszumachen, nach weldhen man die Reliquien 
prüfen müßte. Diefer ift Johann Ferrand: er hat ein zu 
diefer Abficht artigesd Buch zu Lyon im Jahr 1647 Tateinifch 
gefchrieben. Er nimmt freilic) zum voraus an, daß die Webers 
bleibfel, welche ſchon im Altertfum von Chriftus, von der 
heiligen Jungfrau und von den Apofteln genannt worden, ächt 
wären; man ſey (nach der Lehre großer Nechtögelehrten) jet 
nicht ſchuldig, die Identitaͤt gedachter Reliquien von Neuem 
zu beweifen; man Ffönne aber diefelbe ſicher prafumiren, weil 
Niemand vermögend ware, das Gegentheil darzuthun; diefe 
Prafumtion hätte ihre gute Richtigkeit, wenn die beftändige 
Tradition durch mehrere Jahrhunderte hinzufäme, noch mehr, 
wenn fogar Urkunden damit übereinftimmten, Sp müßte man 
denn bei der Unterfuchung Derfelben theild auf ihre Eigen» 
Ichaften, theils auf die Weberfehriften, auf die alte. Ueberlie 
ferungen, auf die Zeugniffe glaubwürdiger Männer darüber, 
auf die Spuren in der alten: Kirchengefchichte, welche. dazu 
binleiteten, auf die Reſcripte der Könige, Bischöfe, Päpfte, - 
auf die Vifitationsacten in den Bisthümern, auf alte, mit 
ihnen übereinftimmende Gemälde und andere heilige Zierrathen 
und Geräthe — Rüdfiht nehmen. Das find die Regeln 
des Ferrands Furz zufammengefaßt, darüber man bei dem 
Hrn. Verfaffer (S. 94. und f.) das weitere, vorfindet. 

(Sagt nun Jemand: „er halte durchaus. nichts von den 
Reliquien‘ — fo wollen wir ihn bei feinem Sinne. laffen, 
ihm auch nichts drein reden, wenn er, um feine Meinung 
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aufs ſtrengſte zu beweifen, fein vaͤterlich Erbgut verkaufen 
und den Armen geben wollte. Nur aber bitten wir ihn, daß 
er. auch andere bei ihrem Sinne laffe und fi) nicht über 
feinen Bruder erhebe, welcher nun einmal am liebften in der 
Stellung gegen feinem Krucifix über beten mag : daß er diefen 
darum nicht verachte, nicht richte, nicht betrübe. Sagt ein 
anderer: er hatte viel von Reliquien — fo wollen wir ihn 
wieder bei feinem Sinne laffen, ihm auch nichts drein reden, 
wenn er, um feine Meynung aufs firengfte zu rechtfertigen, 
den Halsihmuc feiner verftorbenen guten Frau noch lange 
hernach beficht und Füßt und mit Thraͤnen benekt; oder wenn 
er fich auch bei dem Anblic eines Krucifir oder eines Marien, 
Bildes oder eines Apofteld inniglich freuet, — nur aber bitten 
wir ihn, daß er darum feinen Bruder, der nicht fo fühlbar 
iſt, wie er oder nicht fo unterrichtet worden ift, wie er, nicht 
verketzere, nicht verachte, nicht richte, nicht betrübe. Denn 
das bleibt unfere ewige Regel, als Chriften dem nachzuftreben, 
was zum Frieden und was zur DBefferung unter einander 
dienet *), und dies göttliche Gebot, in Rüdficht der Meli- 
quien zu empfehlen, war unfere Abfiht.) 








*) Rom, 14, 19. 


Anhang. no 


Nachricht von der Lipſanographie des Abts Ge⸗ 
rard Molanus. 


So hätte ich denn bis hieher einen Auszug aus dem vor⸗ 
hin angeführten Werke des Hrn. Hofraths Jung gegeben, 
wobei die Treue mein ganzes Verdienſt iſt. Allenfalls kann 

es doch für den Unſtudirten eine Anleitung ſeyn, über jenen 
Gegenftand, den der berühmte Verfaffer bei der Quelle auf- 
gefuht und aus dem Chaos des Mortftreits in das Gebiet 
der menfchlihen Empfindungen verfeßt hat, vernünftig und 
billig zu denken. 

Die Kipfanographie (öder Reliquien + Befchreibung) macht 
den zweiten Theil des Buchs und alfo mit jenem Merfe jetzt 
ein Ganzes aus, Des lateinifchen Titels ift bereitd oben in 
der Morrede gedacht worden und lautet im Deutfehen, wie 
folget: Kipfanographie oder churfuͤrſtlich braunfchweig-lüneburs 
giſcher Reliquien⸗Schatz: vierte Auflage, mit Anmerkungen 
vermehrt und mit 21 Kupfertafeln erläutert. Hannover 1783. 
Miewohl nun der zu feiner Zeit berühmte Abt zu Loccum, 
Gerard Molanus *), feinen Namen diefem Buche nicht por: 
gefegt hat, fo weiß man doch zuverläßig, daß er der Vers 
foffer davon. fey. Der Herr von Leibnig, fein Freund und 
Zeitgenoffe, hat uns diefe Nachricht zurücgelaffen, welche von 
dem Herrn Jung in der Vorrede angeführt wird, Die 
erfte Ausgabe erfchien im Jahr 1697, deutfh, unter 
einem lateinischen Titel. Molanus überfete das Buch im 
Sabre 1713, ins Latein, dem Pabſt Clemens XI. zu Gr 
fallen, dem es befannt geworden war und der ihn darum 
erfuhhen ließ, Im Jahre 1724 Fam es zum dritten Mal 


) Deflen Leben hat 3. 3. von Einem deutſch beſchrleben. 
Magdeburg, 1734. 8, 
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heraus, Und wer hätte nun denken follen, daß dies Buch 
von den Verfaffern ber Acta Sanctorum nicht werde bemerfr 
werden; doch haben fie deffen in ihren fünfzig Baͤnden nicht 
gedacht; und fie harten in unzähligen Fällen davon Gebraud) 
machen können, So fagen fie 3. B. viel von einem h. Victor und 
einer h. Corona (einer Märtyrin Des zweiten Sahrhunderts), 
wie dieſe zwei in Egypten den Märtyrer: Tod erlitten hätten: 
hingegen nichts davon, welches doch vorzüglich zu bemerken 
war (©. 75): „daß noch jegt der Keichnam ber h. Corona, 
wie der Herr von Eckardt als Augenzeuge verfichert, in Queds 
linburg vorhanden ſey, doch fehle daran der Daum an der 
rechten Hand, welchen um das Jahr 1502 die damalige 
Aebriffin dem Churfürft von Sachfen, Friedrich, als ein Gr 
ſchenk zugeſchickt Habe und welcher hernach in Wittenberg beige 
legt worden, auch davon nichts, daß ſich in einem alten Coder 
aus dem Vatican ein Gemälde befindet, welches der Herr 
von Keibnig hat abfopiren laffen, wo man einen König fiebt, 
der die Reliquien der h. Corona und bes h. Victors einem 
Grafen von Luca, Namens Atto, überreicht. Jener König 
ift (S. 79.) wahrfcheinlich Fein anderer , als Dtto J., von 
welchem jene Reliquie auf deffen Gemahlin Adelheid und von 
diefer auf ihre Tochter, die Aebtiffin Mathildis, zu Quebliu- 
burg kam. Dies haben wir nur im Vorgebeigehen angemerkt, 
um an einem Beifpiele zu zeigen, wie die Lipfanographie den 
Berfaffern der heiligen Acten hätte nützlich feyn koͤnnen. 

Es Außerten auch viele fürftliche und andere Standesper⸗ 
fonen sin Verlangen nach diefem Buche, welches fich wieder 
felten gemacht hatte; vornehmlich wünfchten Die, welche auf 
ihren Reifen viele der hierin befchriebenen ehrwürdigen Denk: 
male des chriftl. Alterthums gefehen hatten, ſolche auf diefe 
Art wieder zu fehen. Um fie nun anfchaulicher zu machen, 
find 21 Kupfertafeln mit Abbildungen von den vorzüglichften 
Reliquien-Gehäufen beigefügt worden. So viel von der Ge— 
fhichte des Buchs ! 

Nun wollen wir von den Reliquien felbft etwas überhaupt 
anmerken. 
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Es iſt Fein Zweifel, daß ihrer fehr viele der große und 
weltberühmte Herzog von Sachen, Heinrich der Loͤwe, als 
er im Jahre 1172 aus dem heiligen Lande, wohin er nad) 
dem heil. Grabe gezogen war, zuruͤckkam, mitgebracht habe *); 
ob man ſchon nicht durchgängig genau fagen Fann *), welche? 
das weiß man nicht blos aus dem Zeugniffe Arnolds , des 
ehemaligen Abts zu Luͤbeck, welcher es als ein Zeitgenoffe 
Herzog Heinrichs wiffen konnte, fondern es ſprechen auch 
Urkunden dafür. Unter andern gedenft Dtto IV,, der Sohn 
Herzog Heinrichs, in feinem Teftament fowohl feiner, als 
feines Vaters Reliquien (quas pater noster habuit et nos 
habemus) und macht damit der Kirche: zum h. Blafius in 
DBraunfchweig ein Gefchent. Hier blieben fie auch bis ins 
Fahr 1671, da fie nach Webergabe der Stadt der Herzog 
Joh. Friedrich) nad Hannover bringen ließ, wo fie, in der 
Schloßkirche noch zu fehen und jetzt der Aufficht des Hrn. 
Hofraths Jung anvertraut find. Kenner werden bald gewahr, 
daß die Arbeit an vielen Reliquien⸗Gehaͤuſen und Geſchirren 
das zwölfte Jahrhundert verräth; andere hingegen find noch 
alter; wieder an andern kann man freilich die Hand eines 
‚Meifters aus der neueren Zeit’ nicht verfennen. Das: haben 
doch aber alle Reiſende =**), welde aus den entfernteften 
Gegenden dahin Famen und diefe Kleinodien in Augenſchein 
nahmen, verfichert: daß fie nirgends an einem Drte fo viele 
refpectable Heiligthümer beifammen angetroffen hätten, zu 
gefhmeigen, daß viele Stüde dem Künftler Bewunderung ab⸗ 
nörhigen. So verficherte fhon zu Molanus Zeiten (welcher 
ehemals die Aufficht auf diefe Denkmale hatte) ein genuefifcher 
Kaufmann (©. 57,): „daß der Künftler, welcher ein anfehn- 
liches Gehaͤuſe verfertiget, das fih wie eine. runde Kirche 
präfentirt, faft fein ganzes Leben mit diefem einzigen Kunft- 


— 





*) Siehe die Vorrede des Abts Molanus mit Anmerkungen, 
©. 10. f. 

*) Dafelbit ©. 13. 

”*) Molanus in der Vorrede, S, 13. 


werke zugebracht haben müffe: denn es ift mit vielen Stuͤcken 
von einem orientalifhen Marmor ausgelegt, den man Diafper 
nennt, deffen Härte unglaublich ift, fo, daß man, um nur ein 
Stuͤck dreier Finger breit abzufchneiden, einen ganzen Monat 
Zeit braucht.” Es verdient alfo diefes Werk bewundert zu 
werden, und iſt noch mehr als blos Reliquie. 


| Verzeichniß 
einiger Reliquien, welche ſich in der Schloß⸗Kirche zu 
Hannover befinden. 





Nun wollen wir uns doch einigen Heiligthümern nähern. 

Da hier erblicken wir zuerft (S. 15.) ein großes filbernes 
und fchön vergoldetes Kreuz mit einem Krucifir in der Mitte, 
Es ift daffelbe mit einer großen Anzahl Perlen, Korallen und 
Edelfteinen, worunter ein gefchnittener Amerift ift, bereichert. 
Die darin befindlichen Reliquien werden in den chronologifchen 
Auszügen *) von den Herzogen von Braunfchweig und von 
den Reliquien der Gollegiat:Kirche St. Blafins namentlid) 
erwähnt, darin wird auch gefagt: Herzog Heinrich der Loͤwe 
habe diefes Kreuz verfertigen laſſen. Es find aber folgende: 
1) drei Stüde Holz vom heil. Kreuz; 2) ein Dorn aus Chrifti 
Krone; 3) ein Stuͤck vom Pfahl, woran Chriftus gegeißelt 
wurde; 4) vom Rock Ehrifti ein Stuͤck; und 5) noch ein 
Stuͤck vom heiligen Holz. 

II. Eine filberne vergoldete Monftranz, griechifcher Arbeit, 
in deren Mitte man durch ein Glas die Reliquie des heil. 
Bischofs und Maͤrtyrers Blaſius in einer goldnen Kapfel 
erblict. Unter diefer liegt der Daum vom heil. Markus. 
Blaſius war Biſchof zu Sebafte in der Landſchaft, welde 
jetzt Alauduli, vormals Armenia minor hieß, und worin Ser 





*) Beim Leibnig, Scriptor. Brunsy. T. 1. ©. 59. 
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bafte die Hauptftadt war, Was aber den heil. Markus be 
trifft, fo ift Hiftorifch erwiefen, daß deffen Leichnam von den 
Venetianern aus Alerandrien durch einen fogenannten froms 
men Diebftahl entführt worden. Es ift aber fehr zweifelhaft, 
ob die Venetianer Diefen Körper noch ganz haben, wenigſtens 
wird daran jener Daum, wie man fagt, vermißt; und vers 
fchiedene andere Städte rühmen fi) au, Theile des Körpers 
von dem Evangeliften zu befigen ). 

II. Wir fommen wieder an ein Kreuz (S. 18.). Es 
ift ehemals in einen Altar eingefugt gewefen und alfo ohne 
Fußgeſtelle; e8 ift mit Golddraht-Arbeit, Filagrain überzogen. 
Man fieht daran die vier Sinnbilder der Evangeliften, Unter 
den Edelfteinen finder fich ein Saphir von ungemeiner Größe. 
Die darin befindlichen Reliquien find: 1) des heil. Apoftel 
Petrus; 2) der heil. Zungfrau Kiutrud. Unten liest man 

diefe Worte; 

Hoc Gertrud. Com. fieri jussit. 

d. i. „Die Gräfin Gertrud hat dieſes Kreuz zu einem Res 
liquien⸗Gehaͤuſe verfertigen laſſen.“ Wahrſcheinlich war fie 
die Tochter Efberts, des Markgrafen von Meiffen, Grafens 
von Nordheim. — Sie ftarb im Jahre 1417 oder in dem 
folgenden. Man kann von ihr fagen, daß ihre Begierde nach 
Reliquien. bis zur Leidenfchaft groß gewefen ſey. Mit Lebens 
gefahr ließ fie einft den Sarg des Bifchofs von Trier, Aug 
tor hieß er, nebft andern heil, Weberbleibfeln von dort weg. 
führen und nad Braunfchweig bringen *). 

IV. Noch ein Kreuz (S. 20.) mit Goldblech überzogen, 
jenem aͤhnlich. Es ift mit 17 Edelfteinen garnirt, unter wel: 
hen fi) vornehmlich drei gefchnittene auszeichnen, worauf 
man drei gothifche Könige erblickt mit gothifchen Ueberſchriften. 








*) Eine umftändlihe Nachriht davon iſt in den Anmerkungen 
zur Lipfanogr. ©. 17. u. f. anzutreffen, dabei fonderlich die 
Acta SS. zu Mathe gezogen find. 

**) 5. Jungs Anm., ©. 19., wo die Quellen angeführt find, auf, 
welche fi diefe Erzaͤhlung gründet. 
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Es enthält Reliquien: 1) des beil. Walerius, welchen die 
Acta Sanctorum für einen Bifchof zu Trier ausgeben, und 
2) des heil. Panfraz. 

V. Hier (S. 20.) erbliden wir nun einen Arm, und 
in deffen Hand eine Lanzette vom gediegnem und übergols 
detem Silber. An dem Daum und Mittelfinger ſieht man 
Ninge, Unter den Edelſteinen, die unvergleichlich gefchnitten 
find, nimmt fi) ein foftbarer Saphir aus. Auf der Rüd- 
feite diefes Arms ftcht ein Herzog von Braunſchweig, wahr; 
fcheinlich Heinrich der Friedfertige, von dem die braunfchweis 
gifche Chronik fagt: „daß er die im diefem Arm befindliche 
Reliquie des heil, Sebaftian nad Braunfchweig mit großem 
Aufzuge habe einführen laffen, in der Hoffnung, daß dadurd) 
der damals graffirenden Peft fünne gefteuert werden.’ Das, 
fagt die Chronik, fey im Jahre 1473 gefchehen,, im welchem 
Jahre auch der Herzog ftarb (S. 20. u. f.). 

VI. Noch eine Hand (S. 22.) und Arm von Silber, ver: 

goldet, auf einem Bafament, mit der Ueberfchrift: 
\ Brachium S. Innocentii Ducis Thebaeorum. 
Darüber die Anmerkung nachzuſehen iſt. 

VI. Ein länglicht vierediges Reliquien-Gehäufe (S. 28.), 
von großem Werth, mit einem schönen Dedel von Porphyr, 
auf welchem man diefe Worte liest : 

Gertrudis Christo felix ut vivat in ipso 
Obtulit hune lapidem gemmis auroque nitentem. 
d. i. „Es hat Gertrud, damit fie in Chriſto glücklich leben 
möge, diefen von Edelfteinen und Gold glänzenden Stein 
geopfert.‘ 

Das Stüd ift überaus koſtbar und prächtig, und gewiß 
ebenso fehenswürdig als unſchaͤtzbar. Unter 44 großen Edel; 
fteinen find 15 Saphire und viele andere von minderer Größe ; 
die, welche verloren gegangen find und leicht auf ein halb 
hundert an der Zahl hinanfteigen, ungerechuet, Alle vier 
Seiten dieſes Viereds find in Filagrein von Gold; an den 
zwei längern find zufammen 14; an den zwei fehmälern find 
zuſammen 10 Nischen, und in einer jeden von beiden Seiten 
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eine Stathe von gediegenem Golde. Ueber fünf derfelben 
liest man noch diefe Namen: mr 

Sigismundi, Constantii, S. Crucis, S. Helenae, 8. 

Adelheidis. 

Die darin befindlichen Reliquien find: 

1) Ein Armknochen vom heil. Apoftel Bartholomäus. 2) 
Vom Pfahl, woran Chriſtus gegeiffelt wurde. 3) Von der 
heil, Jungfrau Gertrud, Iſt fie die, deren die römische Mars 
tyrologie auf den 17ten Marz gedenkt (denn der Name 
fommt uns in der alten h. ©. zu oft vor): fo war fie die 
Tochter Pipins, eines Herzogs und Majordoms der Könige 
von Auftrafien. Sie ftarb im Jahr 664 und warb, wie 
man jagt, mit Pfeilen todt gefchoffen, zu Nivelle in Brabant. 
4) Von der heil. Adelheid, der Gemahlin Otto J. *), ber 
Magdeburg und Quedlinburg erbauen lich. 

VII. Ein (©. 32.) vom 9. Berward aus vergoldetem 
Silber verfertigtes Gefaß oder Parene, in Form einer Mon- 
franz. Chriftus ift hier auf einer Wolke ſitzend abgebildet 
und wie er zum Meltgericht fommt. Auch find die Embleme 
der Evangeliften daran befindlich , nebſt verfchiedenen lateinis 
fen Inſchriften. Won denen unter Glas verwahrten Relis 
quien muß man das Original nachfehen. Uebrigens war 
Derward nicht der XIV., fondern der XIII. Bifchof von 
Hildesheim; er konnte fchön malen und fihreiben, auch in 
Gold arbeiten und Gemmen ſchneiden. Er fiarb im Jahr 
1023. Ein Mehreres von ihm fiehe ©. 33. 

IX. Ein Plenarium (©. 36. u. f.), de i. eine gefchriebene 





*) Die, welde eine von den vorigen Ausgaben der Reliquien- 
Gallerie oder der Lipfanographie befigen, werden hier, anftatt 
Adelheid von Selfe oder Salfa, von Felfa lefen. Felſa bat 
feinen Sinn. Hr. Hofrath Jung hat aus des Abts von 
Elugny, Odilo, Leben jener berühmten Kaiſerin, diefe richtigere 
Lesart hergeftellt. Denn Felſa iſt nirgends in der Welt; wohl 
aber Salfa oder Selfe, ein nahe am Rhein unweit Straf- 
burg gelegenes Klofter, eine Stiftung der Adelheid. 
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Sammlung der Evangelien auf die Sonntage und auf Fefte 
der Heiligen. Es ift in groß Quart. Man kann fehen, daß 
die obere Hälfte des Bandes, welche beinahe zwei Daumen 
die ift, von Holz und mit Silberbled überzogen ift. Die 
Figuren darauf find: 1) an den vier Eden die gewöhnlichen 
Sinnbilder der Evangeliften. 2) Chriftus «@) wie er fein Kreuz 
trägt, P) wie er im Garten kniet und betet, Y) am Pfahl 
gegeißelt wird, d) bei feiner Auferfiehung — mit der Sieges⸗ 
fahne (oder dem Labar) auf dem Steine ſitzend. — 


In der Mitte ficht man Marien, die H. Jungfrau, zwifchen 
den zwei Mpofteln Petrus mit dem Schlüffel, und Paulus 
mit dem Schwert, Paulus ftcht ihr zur rechten, jener ihr 
zur linfen Hand. Man kann das Altertum diefes Plenarium 
oder Vorlefungsbuhs ins te Jahrhundert aus guten Grüns 
den ſetzen; auch find unter dem Dedel eine Menge Reliquien 
verwahrt, welche ©. 37. u, f. angeführt werden. 


X. (©. 39.) ift noch ein Plenar auf Pergament in Folio, 
aus dem 14Aten Jahrhundert, welches die Feft-Evangelien in 
großer Schöner Mönchfchrift enthält. Das Buch) ift mit ver 
goldetem Silber - befchlagen und mit 19 Edelfteinen und 24 
Perlen von auffen beſetzt. Der äußere Theil oder Deckel ift 
in 22 mit Glas belegte, auch mit Perlen gezierte Quadrate 
eingetheilt, in deren Mitte ein, Stückchen Holz vom. heil, 
Kreuz Freuzförmig liegt. Auf der andern Halfte ſteht der heil, 
Blafius in vergoldetem Silber; vor ihm rechter Hand. fieht 
man den Herzog Dtto Largus von Braunfchweig mit den zwei 
Leoparden ; linker Hand feine Gemahlin Agnes mit dem bran- 
deburgifchen Adler, welche vorher Woldemarn, Markgrafen zu 
Brandeburg, zum Gemahl hatte; fie farb. 1334. 


XI. (©. 42.). Eine filberne, an Reliquien reichhaltige Kaps 
fel. Sie alle zu benennen, . hieße dem Lefer. ein Wörterbuch 
vorlegen. Ich muß alſo dieſen bitten, mit der »wörtlichen 
Beichreibung von dem Stiche eines geſchickten Kupferftcchers 
einfiweilen fich genügen zu laffen. Wer Fennt nicht den heil. 
Clemens? wie ungewiß es auch ift, ob er der dritte ober der 
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vierte in der Reihe der R. B. gewefen fey *). Mir wollen 
bier nur das von ihm fagen, wie deffen Reliquien von Rom 
auf vie Inſel Pescara gebracht worden find. Will Jemand 
noc mehr wiffen, fo fehe er davon die Lipfanographie ſelbſt 
nad) (©, 42 u, f.). 

Sm Iten Zahrhunderte find die Ueberbleibfel des peiligen 
Clemens von Rom auf die Inſel Pescara gebracht worden. 
Der Papft Adrian IL. machte damit dem Kaifer Ludwig II. 
ein Geſchenk.  Diefer hatte auf jener Inſel ein Klofter im 
Jahre S66 erbaut, der heiligen Dreieinigkeit zu Ehren, und 
872 erhielt er diefe Reliquien. So fteht nun hier der Papft 
Adrian abgebildet, wie er dem K. Ludwig eine Kifte überreicht. 
Hinter dem Kaifer ficht ein Graf Suppo mit einem Schwert 
in der rechten Hand und die linke halt er über des Kaifers 
Schulter, welcher zwei Klofterbrübern winft, daß ſie die auf 
ein Thier geſetzte Reliquien⸗Kiſte übernehmen und nad) dem 
Klofter abführen follen. In der Mitte fieht man die Klofter- 
fire 3. 5. D. und dabei eine lateinifche Anrede am gedachte 
Inſel. Hierauf überreicht der Kaifer einem Abt den Stab, 
zum Zeichen feiner Auffiht über das geftiftete Kloſter. — 
Ein Biſchof neben einem Offizier halt dem K. die Charte 
von der Inſel vor mit einer Iateinifchen Ueberſchrift. Hinter 
dem Kaifer ftcht ein Graf, Namens Heribald, mit dem Schwert, 
welcher diefe Auftritte befchließt. 

XI. oder N. 28, (©. 50.) die Abbildung eines heiligen 
Haͤuschens, in deffen Mitte fieht man die heil. Zungfrau fehr 
ſchoͤn in Elfenbein abgebildet, mit dem Chriftusfinde auf ihrem 
Schooß. An den Flügeln von wergoldetem Silber die Namen 
der Heiligen, deren Reliquien hier aufbewahrt werden. Sie 
find des Apoftels Andreas, Manrizius, Blaſius, George und 
der Jungfrau Clara. 

XI. oder N. 45, (©. 56.). Ein Kreuz von gediegenem 
Golde, von großem Werth und Gewicht, auf einem filbernen 


— 





“ 


Lardners Glaubwuͤrdigk. der Ev. Geſch. 2. Th. B. I. 11. Kap. 
S. 25. Baumg. Ueberſ. 


399 


übergoldeten Bafament, ift überaus prächtig und Fünftlich 
gearbeitet. Außer 25 Eodelfteinen, worunter 4 Saphirs, zählt 
man 334 der reinften Perlen daran. Es enthält die Reliquien 
des Apoſtels Perrus, des Evangeliften Markus, Johannes des 
Täufers nnd des heil. Sebaftiand, 

XIV. oder N. 56. (©. 61.) eine ſilberne übergoldete Mon— 
firanz, vortrefflich bearbeitet. Die Spitze derfelben ift ein 
Krucifir: im ihrer Mitte ift eine Reliquie, welche unten am 
Tußgeftelle fo befchrieben wird: 

Deus S. Johannis Baptistae, 
| (Zahn des h. Johannes des Täufers.) 

Man weiß, daß ein Zahn von Joh. dem T. auch unter 
den Kleinodien des HR, R. befindlich ſey. Diefe Reliquie 
ift nicht dieſelbe; obſchon einer folden in dem Teftamente 
Kaifers Dtto IV. gedacht wird. Dies wird in den Anmer: 
fungen des 9. Jung zu ©, 61. in mehreren vorgetragen. 

Dies Wenige mag nun genug ſeyn, von denen in der Schloß: 
fire zu Hannover verwahrten Reliquien einen Vorſchmack 
zu geben. Unfer Plan erforderte nicht, die ganze Kipfanogra- 
phie, welche aus 143 Hauptnummern und leicht an die tau- 


fend gehenden Unterabtheilungen beftcht, bier uͤberſetzt zu 
liefern. 
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Dorrede 
an das verehrungswürdige katholische Publikum. 


Herr Profeſſor Sulzer in Konſtanz, ein frommer, 
rechtſchaffener und gelehrter Mann, und feinem weltli⸗ 
chen Beruf nach kein Geiſtlicher, eben ſo wie ich, trug 
mir vor einigen Jahren einen liebevollen und Wahrheit 
ſuchenden Briefwechſel über Katholieismus und Prote⸗ 
ſtautismus an; ich entzog mich demſelben nicht, ſondern 
ich war willig und bereit dazu. Nach einiger Zeit 
wünfchte er, daß unſere Correſpondenz oͤffentlich im 
Druck gefhehen und dem Publikum bekannt gemacht 
würde; auch dies ſchlug ich nicht aus, fondern ich vers 
ſprach ihm, auch, Öffentlich zu antworten. Hierauf ars 
beitete er nun fein Werk aus und ließ es drucken, unter 
dem Titel; „Wahrheit in Liebe, in Briefen über Kathos 
licismus und Proteftantisnus an den Herrn Dr. os 
hann Heinrich Jung, genannt Gtilling, Großherzoglich 
Badifchen Geheimen Hofrath, mie and an andere pros . 
teftantifch + chriftliche Brüder und Freunde, von Johann 

Anton Sulzer, Doctor der Nechte, Lehrer der praftis 
fhen Philofophie, Weltgefehichte und allgemeinen Wifs 
fenfhafts- Kunde am Großherzoglichen Lyceo zu Konz 
ftanz, Mit Genehmigung beider Cenfuren, Konftanz 


und Freiburg im Breisgau. Auf Koften des Verfafs 
26 * 
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ſers; in Commiffion bei den Buchhändlern Xaver Forſter 
in Konftanz, und Alois Wagner in Freiburg. 1810, 
in 8. 405 Seiten. 

Dies Buch ſchickte mir der Herr Berfaffer im vers 
wichenen Herbft mit einem brüderlich freundſchaftlichen 
Brief zu; meinem Verſprechen zufolge habe ich es num 
in folgenden Blättern beantwortet. 

So wie id den Hrn. Verfaffer zu Fennen glaubte, ermars 
tete ich eine ruhige, fanfte, bibel= und vernunftmäßig 
prüfende Bertheidigung des wahren und reinen Katholiz 
cismus; allein ih hatte mich getäuſcht; ich fand eine 
im ftrafenden und Verweiſe gebenden Predigerton abges 
faßte DVertheidigung der alten vömifch = Fatholifehen 
Mönhs-Neligion, mit allen längft widerlegten Bewei⸗ 
fen durchaus belegt. Wir Proteftanten werden da bes 
handelt, fo wie ein eifriger Dorfpfarrer feine Bauern 
von der Kanzel herunter auspngt und ihnen die Hölle 
heiß macht. 

Der erfte Gedanke, der mir bei dem Lefen diefes 
Buchs auffiel, war traurig und ſchmerzhaft: das ges 
meine Zatholifche Publikum wurde durch die Mönche 
und möonchiſch gefinnte Priefter immer im Haß gegen 
und Proteftanten beftärkt; man behauptete immer, die 
römifche Kirche fey unfehlbar, alleinfeligmadhend, n. f. 
w. Die Proteftanten feyen ewig verdammte Keber, 
und wer weiß nicht, melche verhaßte Begriffe der Kas 
tholif mit dem Wort Keber verbindet! Vortreffliche 
Männer, und deren nicht wenige in der Fatholifchen 
Kirche, arbeiten unter der Hand mit Schonung und 
mit Segen dem finftern, Tieblofen und undriftlichen 
Unfug entgegen. Die Eatholifche Kirche reinigt ſich alls 
mälig von ihren allgemein anerkannten Mißbraͤuchen, 
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und ftellt wach und nach den wahren apoftolifchen Lehrs 
begriff, der eine geraume Zeit unter einer Menge li: 
thurgifcher Kirchengebräuche verdeckt und verborgen war, 
wieder ans Licht. In den proteftantifchen Kirchen bins 
‚gegen berrfcht eine allgewaltige, fehleunig fortwirkende 
Gährung, der Seftengeift verfchwindet, dagegen aber 
bilden fich zwei Partheien, die gerade entgegengefeßte 
Grundfäge haben, nämlich die Meologen und die alt 
gläubige wahre Chriften, denen Chriftus, Gott und 
Erlöfer, und der einzige Grund ihrer Hoffnung und 
Seligfeit ift. Diefe lestere Klaffe befteht nur aus wahs 
ven Proteftanten, weil nur fie dem weſentlichen In: 
halt der augsburgifchen Gonfeffion und der ſymboli— 
fhen Bücher getren. find; da hingegen die Nevlogen 
fo Yang reformiren, bis fi) Bibelreligion und Chri: 
ftenthbum im Deismus und Naturalismus verloren has 
ben. Jene ächte altgläubige Proteftauten und wahre 
ächte Katholiken, denen das wahre Chriftenthum Haupt: 
fahe ift, und die die Kirchengebräuche nur als die 
Andacht befördernde, und die Gemeine auf Chriftum 
hinmweifende, aber nicht durchaus zur Geligfeit noth— 
wendige Mittel anfehen, nähern fich in wahrer Brus 
derliebe; und die bevorftehende ſchwere Verſuchung 
wird gar leicht eine einige und wahre Bereinigung 
zwifchen ihnen zu Stand bringen; diejenigen in der 
Fatholifchen Kirche, die im Grund nichts glauben, und 
die proteftantifchen Michtöglauber werden dann auch 
wohl miteinander zurecht kommen. 

So dachte ich, und ſo denke ich noch über den Kas 
tholicismus und Proteftantismus; nun Fommt aber des 
Heren Profeffor Sulzerd Bud mit feiner nen aufge: 
putzten MöndyssMNeligion wieder unter das gemeine 
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Volk, und es gibt noch immer hin und wieder Fatholis 
fche Geiftliche, denen es willfommen ift und die Ges 
brauch davon machen werden. Ich geftehe, daß mid 
diefe Vorftellung fehr betrübt hat: denn die Folgen das 
von werden gewiß, wenigftens im Publikum, Haß und 
Trennung feyn. An Ueberzeugung proteftantifcher Seits 
ift bier gar nicht zu denken, überall ift Erbitterung 
über die niedrige Behandlung der Proteftanten die Folge ; 
denn es thut doch weh, wenn man folhe Männer, wie 
die Neformatoren, und fo viele würdige proteftantifche 
Gelehrten, wie inconfequente, eigenfinnige, der Wahrs 
beit wiffentlich widerftrebende Schieffüpfe behandeln ſieht; 
wenn man da liest, daß alle Proteftanten, welche die 
Fatholifche Kirche Fennen und doch nicht katholiſch würs 
ben, Gefahr liefen, verdammt zu werden, und dergleis 
chen verhaßten Vorwürfe mehr, ine ſolche Behands 
lung reizt den Stolz und entfernt jede Ueberzeugung. 
Die reine, fanfte, liebevolle Darftellung der Wahrheit 
fiegt immer, das Gegentheil nie, 

Ich gebe nun hiemit auch dem Fatholifchen — 
würdigen Publikum meine Antwort auf des Deren Pros 
feſſor Sulzers Briefe in die Hände; mit der feierlichen 
Erklärung, daß meine ganze Widerlegung nur. auf die 
von Herrn Sulzer als die wahre, einzige,  unfehls 
bare und allein feliamachende, römifchz Fatholifche Klvs 
fiers und Mönche Neligion für wahren Katholicismus 
erklärte, allgemeine Lehrer Kirche ihr Augenmerk ges 
richtet hat, weit entfernt, dem wahren und 
seinen Katholicismus, den ich dur meine 
lieben Eatholifhen Freunde recht gut kenne, 
auch nur das geringfie Unangenehme fagen 
zu wollen. Hiemit empfehle ich mich zu brüderlis 
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chem Wohlwollen, mit Dex Ueberzeugung, daß wir ung 

dereinft im Neich des Lichts alle zufammen finden und 

uns dann allerfeits geſtehen werden, daß all unfer 

Willen und Erkenntniß hienieden Stückwerk und mans 
gelhaft gewefen ift. 


— — — 


Vorrede 


an das verehrungswuürdige proteftantifche 
Publikum. 


Der geneigte Leſer wird aus vorhergehender Vorrede 
an das Fatholifche Publitum gefehen haben, wovon in 
folgenden Blättern die Rede ift. Das erſte, warum 
ich inftändig bitten muß, ift, ja nicht zu glauben, daß 
Herrn Profeffor Sulzers Buch die wahren Grundfäge 
und Glaubens: Lehren der heutigen katholiſchen Kirche 
enthaltes denn es iſt ein großer Unterfchied zwiſchen 
den Grundfäsen, welche diefe Kirche vor und eine Zeitz 
lang nad) der Neformation, und zwifchen denen, die fie 
jetzt behauptet. Vorzüglich befteht diefer Unterſchied 
darinnen, daß die heutigen helldenkenden Bifchöffe, 
Geiftlichen hohen und niederen Standes und Gelehrs 
ten, zwar noch immer Ihre Kirche für die befte und 
veinfte halten, welches auch leicht zu begreifen und 
ganz natürlich iftz aber die Unfehlönrkeit des Pabſtes 
und der Kirche überhanpt, und daß fie allein feligmas 
hend fey, ift nicht mehr herrfihender Glaubens» Artikel, 
fondern man ift überzengt, daß die Päbſte und Gonci: 
lien gefehlt baben und alfo fehlen fönnen, und daß ein 
jeder frommer und wahrer Chrift auch anffer ihrer Kir— 
che felig werde: Herr Sulzer behauptet hingegen bie 
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ehmaligen romiſch⸗ Patholifchen Grundfäge, nämlich daß 
die römifch »Fatholifche Kirche die allein wahre, unfehls 
bare, allein feligmachende, einzige, allgemeine Lehrers 
kirche ſey, genau nad den VBorfchriften, welche der . 
römifhe Hof durch die Mönde und Kloftergeiftlis 
chen allenthalben anszubreiten und in der ganzen Kits 
che geltend zu machen fuchte, und leider! geltend ge— 
macht hat. 

Sch bitte daher alle meine Lefer, meine in folgenden 
Blättern enthaltene Antwort auf Herrn Sulzers Briefe 
nicht als eine Widerlegung des gereinigten, heut zu 
Tage herrfchend werdenden Katholicismus, fondern der 
alten Moͤnchs- und KloftersNeligion, melde Herr 
Sulzer vertheidigt, anzufehen. ch werde als ein 
Proteftant leben und fterben, und in feinem Fall auch 
zum veineren Katholicismus übergehen, meil ih in 
meinem Olaubensbefenntniß alles finde, was zum 
Seligwerden vonmöthen iſt; aber ich werde jeden Kas 
tholifen brüderlich lieben, der in der Hauptſache, in 
dem wahren und thätigen Glauben an Jeſum Chriftum, 
in Befolgung feiner Lehre und in feiner verfühnenden 
Erlbſung felig zu werden fudht, wenn er auch noch 
Gerimonien, Kirchengebräuhe und Glaubens = Artikel 
für nöthig und nüslich hält, die mir es nicht find, 

Höhft wichtig und bedenklidy find aber auch die 
Beſchuldigungen, die uns die Katholifen, und jest noch 
der würdige DVerfaffer von Theoduls Gaftmahl, und 
auch Here Profeffor Sulzer mit großem Recht zur 
Laft legen: Sie fehen den von Tag zu Tag überhand 
nehmenden Neologismus in unfern Kirchen, wie man 
die göttliche Perfon unferes Erlöfers von Grad zu Grad 
berabwürbdigt, bis Er endlich zum bloßen Menſchen, 
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— und zum — ich mag das Wort nicht ausfprechen 
— wird. Man predigt dem grundverdorbenen Mens 
fchen kahle Sittenlehre, welche weder er nody fein Pres 
diger halten kann, noch will, und hält die zur Beobs 
achtung der Gebote Gottes unentbehrlihe Onadenwirs 
ungen des heiligen Geiftes und das Seligwerden durch 
das Verdienſt Chrifti für baare Schwärmerei ; ja man 
nimmt fogar den Grundfas an, der Proteftantismus 
beftehe in einer immer fortfchreitenden Reformation — 
kann man ſich etwas Unfinnigers denken? — Die 
Grundlage der proteftantifchen Kirche ift die heilige 
Schrift, und die mit ihr übereinftimmende Symbolen, 
Beide haben ihren beftimmten Sinn, fie fprechen deut: 
lich das aus, was wir glauben und thun follenz wie 
ift da nun noch eine fortfchreitende Reformation — 
wohlverftanden! — in den Glaubenslehren möglich; 
diefe find ja beftimmt und jedem gefunden Menfchens 
verftand faßlich; begreiflich find fie freilich nicht alle, 
aber wie vieles ift in der äußern Fürperlihen Natur, 
das wir nicht begreifen koͤnnen, und das doch zuvers 
läßig wahr iſt. Eine fortfchreitende Neformation in 
Glaubenslehren kann nicht anders als durch die Vers 
nunft gefcheben; fobald diefe aber Feine göttliche Offens 
barung außer der phyſiſchen annimmt, oder wenn fie 
fie annimmt, fie nach Prämiffen zu erklären fucht, die 
aus finnlichen Erfahrungen und Beobachtungen abftras 
hirt find, fo geräth fie in beiden Fällen durch eine ganz 
richtige Demonftration in die Naturreligion, die aber 
für den Menfchen im gegenwärtigen Zuftand, wo bie 
Sinnlichkeit über das fittlihe Prinzip bei weiten bie 
Oberhand hat, Gift und Tod ift, fo wie fie bei dem 

nicht gefallenen Menfchen die wahre ſeligmachende Ne: 
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ligion gewefen wäre, weil er in dem Fall die Sittems 
lehre vollfommen. befolgt «hätte. * 

Wenn alſo der Proteſtantismus in einer immer fort⸗ 
ſchreitenden Reformation, alſo in dem Wege zur Na⸗ 
turreligion beſtehen ſoll, fo verletzt er ja ganz die Bes 
dingniffe, unter denen die katholiſche und proteftantifche 
Kirche einen Bund des Friedens mit einander gefchloffen 
“und fich mwechfelfeitig gleiche Nechte zugeftanden haben. 
— Diefe Rechte aber hat nur der, welcher die Glaus 
benslehren der heiligen Schrift und der bei den Friedens: 
ihlüffen zum Grund gelegten Symbolen annimmt, bes 
kennt und lehrt, und nur der ift ein wahrer Proteftant ; da 
bingegen alle, die den Proteftantisinus für eine "immer 
fortfhreitende Reformation erflären, und ſich alfo ims 
mermebr von den Glaubenslehren der heiligen Schrift 
und den Symbolen entfernen, durchaus Feine Protes 
flanten, und alfo vom Friedensbund mit der — * 
ſchen Kirche ausgeſchloſſen find. 

Hiemit will ich aber durchaus nicht ſagen, daß ſolche 
Neologiſch-Denkende nicht geduldet werden ſollen, da 
ſie ja Gott duldet bis zur Zeit der Erndte, wo ſich 
dann zeigen wird, wo Wahrheit iſt. Aber das iſt uns 
erträglich und abfcheulih, daß fich ſolche neologifche 
Confifiorien und Prediger für Proteftanten erklären, 
da fie es doch ganz und gar nicht findz wodurch dann 
die arınen Gemeinden ſchändlich betrogen and hinters 
gangen werden: fie glauben einen lutheriſchen und res 
formirten Prediger zu bekommen. Zal dem Rod und 
dem Schein nach, aber im Grund ift er fo wenig eins 
von beiden, als es Senefa, Epictet oder auch gar Epi⸗ 
Eur waren. Diefes, meine geliebten Leſer! ift ſchreck⸗ 
lich: wie konnen ſich da die armen unwiſſenden Gemein: 
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den bei ihrer anerkannten und beſchwornen Religion 
fhüsen und erhalten? und was foll aus ihren armen 
Kindern werden? | 

Die Denk: und Glaubensfreiheit ift ein heiliges und 
unverlegbares Menfchenrechtz denke, glaube und fchreibe 
jeder, was er für wahr, für recht und billig hält; der 
Staat foll ihn dulden, fo lang er nichts bffentlich lehrt, 
was der bürgerlichen Gefellfhaft, Negenten und Unters 
thanen nachtheilig iſt. Uber das ift unredlih und 
verabfhenungswärdige Betrügerei, wenn fih jemand 
für einen ächtproteftantifchen Lehrer erklärt, gar die Bis 
bel und die Symbolen befchwört, und dann hernach eine 
Gemeinde, die einen ächtproteftantifchen Lehrer erwars 
tet, fchändlich betrügt, 

Der wahrhaft redliche und rechtfihaffene Dann, der 
aber von der Wahrheit der heiligen Schrift, als gbtt— 
lichen Offenbarung, und den damit übereinftinnmenden 
Symbolen entweder gar nicht, oder doch nicht vollfoms 
men überzeugt ift, der fagt und befennt es, wenn 
Rechenfchaft feines Glaubens von ihm gefordert wird, 
und wählt fih damı einen Beruf, der mit feinen Grund⸗ 
fügen nicht in Gollifion kommt, 

So viel ift gewiß, diefer verworrene, unregelmäßige 
und gefeswidrige Zuftand kaun nicht lange mehr währen: 
es muß zur Scheidung zwifchen wahren und ächten Pros 
teftanten, und zwifchen falfchen und unächten Protes 
ftanten kommen; jene müffen wieder eine eigene, den 
Glaubenslehren der beiligen Schrift vollkommen ange 
mefjene Kirche bilden; und diefe koͤnnen ſich daun orgas 
nifiren, fo wie es ihnen gefällt und ihren Grundfägen 


gemäß if, So wie es jest iſt, kann es einmal nicht 
bleiben, 
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‚Aber auch die Eatholifche Kirche befindet fich jest in 
einer höchft bedenklichen Krifisz fie hat Fein fichtbares 
geiftliches Oberhaupt; und fo lang diefer Zuftand währt, 
kann auch Fein Bifchof nach ihren Grundſätzen ordinirt 
werden. Die ganze hierarchifche Negierung ſtockt, und 
mit ihr der ganze Firchliche Geſchäftsgang. Sollte dies 
fer Zuftand lange dauern, fo löfen ſich auch die relis 
gidfen Bande auf, und ed kommt zu einer großen und 
bedeutenden Scheidung: denn auch die Fatholifche Kirche 
hat eine große Menge Sozinianer, Deiften,: Naturas 
liſten und Atheiften, die aber durch den Zwang der 
bierarchifchen Bande in Ordnung gehalten werden, fo 
daß fie zwar das Aeußere alles mitmachen und für gute 
Katholiken paffiren, weil fie fehr unglücklich werden 
würden, wenn fie ihre innere Ueberzeugung laut wers 
werden ließen. Sobald aber die Hierarchie aufgeldst 
wird, oder Fein Neffort mehr hat, das fie in Thätige 
Feit erhält, wenn alfo Feine Ahndung und Fein Bann 
mehr zu befürchten ift, dann ift die offenbare Trens 
nung unvermeidlich, und was dann erfolgt, das Fann 
jeder, der in den Wegen Gottes und feinem Wort ges 
übt ift, leicht voraus ſehen. 

Sp wohl der wahrhaft gottfürchtende und an Chris 
ſtum glaubende Katholif, als der wahrhaft gottfürchs 
tende und an Chriftum glaubende Proteftant, haben 
bei allen großen Begebenheiten, die uns bevorftehen, 
nichts zu fürchten. Sie find im Schuß ihres Gottes: 
müſſen fie auch leiden, fo dient das zu ihrer Heiligung 
und Veredlung; und mitten in der fchweren Prüfung 
werden ſich alle wahre Chriften aller Partheien zu einer 
Heerde unter dem einigen guten Hirten fammeln. Amen, 
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Zur Radhridet. 





Da es — mir wenigftend — unangenehm ift, wenn 
die Anmerkungen und Gitaten auf jeder Seite unten 
mit anderer Schrift angebradt und beigedrucht werden, 
fo habe ich die Stellen, welche entweder einer näheren 
Grläuterung oder Berichtigung und eines Beweiſes bes 
dürfen, auf dem Nand durch fortlaufende Zahlen be: 
merft, welche man nur hinten im Anhang unter der 
gleichen Zahl nachzufchlagen braudt, um das nod) das 
bin Gehödrige zu finden. Da ich auch, als Nicht⸗Theo— 
loge von Profeffion, die Quellen nicht befise, ans des 
nen die Beweiſe geführt werden müffen, fo habe ich fie 
aus zuverläßigen Kirchen-Öefchichtfchreibern ausgefchries 
ben, und auch die Verfaſſer derfelben anzeigt, um nicht 
bes Plagiats befchuldigt zu werden, . Der ruhige und 
unpartheiifhe Wahrheitsforfcher wird hoffentlih mit 
mir zufrieden ſeyn. 





414 


Beantwortung des erften Briefe 


über chriftliche Bruderſchaft und die geſammte 
Lehre Jeſu. 


Mein theuerſter und innig geliebter Bruder! 


Ihren erſten Brief vom 29. Auguſt 1806 beantwortete ich 
Ihnen bald hernach den 10. Oktober des naͤmlichen Jahrs. 
Da aber meine Antwort Verſchiedenes enthielt, das unſer 
Publikum nicht intereſſiren kann, ſo will ich mich hier nur auf 
dasjenige einſchraͤnken, was wefentlich ift und zum Zweck 
gehoͤrt. 

Sie nennen mich Bruder im Herrn, und geben den Grund 
dazu an? „daß Sie (menigftend im Herzen) jeden fo nennen, 
der Jeſum von Nazareth als den wahren, von Gott dem 
Menſchengeſchlecht verheißenen Erlöfer, mit allen wefentlichen 
Eigenfchaften, welche die Schrift des alten und neuen Bundes 
ihm beilegt, in dem Sinn der Schrift erkennt, anbeter, Ihm 
glaubt, auf Ihn allein hofft, Ihn frei befennen, nach reiner 
und vollftändiger Erfenntniß feiner Lehre aus Armuth im 
Geift ſich fehnt, nach derfelben fein ganzes Leben einzurichten, 
aus Gehorfam und Liebe zum Herrn fich beftrebt, wenn auch 
gleich derfelbe noch nicht zu der vorgefagten Erfenntniß der 
Lehre des Herrn, oder zu einer vollfommenen Sertigkeit im 
Handeln gelangt wäre u, ſ. w.“ Diefe Gef innungen, mein 
Theuerſter! trauen Ste mir zu, und nennen mic deswegen 
Bruder im Herrn. Zu allen diefen Eigenfchaften, welche die 
chriſtliche oder geiftliche Bruͤderſchaft erfordert, und auch zu 
allen denen, von welchen Sie bezeugen, daß fie von diefer 
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Brüderfchaft ausfchließen, fage ich Fa und Amen. Auch ver 
fihere ich Ihnen heilig, daß ich in allen meinen Unterfuchuns 
gen, auch nicht im ber gegenwärtigen, wozu mich Ihre Men, 
fchenliebe und Ihre Kiebe zur Wahrheit veranlaßt, Feineswegs 
fürchte, auf Wahrheiten zu ftoßen, die mit meiner angewohnten 
Erziehungs-Religion, oder mit meinem etwa errungenen gelehrten 
Anſehen nicht vereinbarlich wären, Auch das verfichere ich 
Ahnen heilig, daß ich jet in meinem 71ſten Jahre noch 
Farholifch werden, und zu Ihrer Religion übergehen will, wenn 
Sie mic überzeugen, daß auffer Ihrer Kirche Niemand felig 
werden koͤnne. Iſt e8 aber auch in der proteftantifchen mög» 
lich, oder gar hoch leichter, fo werden Sie mir nicht zumuthen, 
diefen wichtigen Schritt zu wagen, 

Jetzt erlauben Sie mir aber auch, nad) meiner Anficht, die 
mit der Ihrigen nicht im Miderfpruch fteht, die Eigenfchaft 
anzugeben, welche zur chriftlichen Brüderfchaft erfordert wird. 
Nicht wahr? Kinder, die einen Vater haben, find Brüder, NB. 
auch dann, wenn fie von verfchiedenen Müttern find — folglich 
alle, die aus Gott, durch Waſſer und Geift geboren find, find 
Kinder Gottes, Joh. 3. (id werde mich in dieſen Briefen 
allenthalben ihrer eigenen Bibel, der Vulgata bedienen) mithin 
genau miteinander verbundene, ſich innig und herzlich liebende 
Brüder und Schweftern, oder Gefehwifter. Diefe haben dann 
auch alle jene Eigenfchaften an fich, die Sie, mein Kieber! zur 
Hriftlichen Brüderfchafe fordern. Seht frage ich Sie, hier 
öffentlich vor dem Ungeficht Gottes und dem Publikum: Wie 
koͤnnen Sie mir alle, von Ihnen felbft angegebene, zur chriftz 
lichen Brüderfchaft erforderliche Eigenfchaften zutrauen, da id) 
aus eigner Schuld außer ihrer Kirche Iche, und alſo nach 
Ihrer Aeuſſerung, Seite 206, Fein Heil für mich zu erwarten 
it? — Sie glauben von mir, wenn ich nicht Fatholifch würde, 
beſonders da mir ihre ganze Xehre gar wohl befannt ift, fo 
Fönnte ich nicht felig werden; da aber nun nur diejenigen, 
die aus Gott, durch Waſſer und Geift wiedergeboren find, 
Gottes Kinder, und aljo untereinander Gefehwifter find, fo 
muͤſſen Sie mir entweder zugeben, ein wiedergeborner Chrift 
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würde verdammt, wenn er nicht Fatholifch wäre, oder weil: ich. 
verdammt würde, fo koͤnnte ich nicht aus Gott geboren feyn. 
Wie Fünnen Sie mid dann aber Bruder heißen? — Verzeihen 
Sie mir, theuerfter Bruder! Sch darf und muß Ihnen doch 
auch die Wahrheit in Kiebe fagen dürfen. Daß id Sie aber 
von ganzem Herzen Bruder nennen kann und darf, weil id 
Sie für einen wiedergebornen Chriften halte: und bruͤderlich 
liebe, das erlaubt mir meine Kirche und meine eigene Weber 
zeugung: Denn wir glauben feft und mit wahrer Sreude, daß 
in allen chriftlichen Kirchen diejenigen, welche die von Ihnen 
felbft angegebene Kennzeichen der chriſtlichen Brüderfchaft an 
fi) haben, gewiß felig werden. 

Mir fommen nun zum zweiten Theil Ihres DBriefes, in 
welchem Sie näher beffimmen, was Sie unter. der Lehre Jeſu 
verftehen; namlich 

‚i. Alle einzelne Lehren Chrifti und feiner Apoftel, die uns 
entweder neu geoffenbaret, oder ſchon im alten Teftament ents 
halten find. Mit einem Wort, die Erfenntniß- Gegenftände 
von Gott, von unferm fittlichen Zuftand, von unferm Vers 
haltniß zu Gott, von dem fünftigen Leben, kurz, was bie 
ganze Bibel alten und neuen Teftamentd von Gott, von Ehrifto 
und dem menfchlichen Gefchlecht Iehrt. Ferner: 

Die Glaubenslehren oder Wahrheiten, von denen es nicht 
eine einzige gibt, welche nicht theil& mit der ganzen Lehre von 
Gott und unferm Verhältnig zu Ihm in ungertrennlicher Ver⸗ 
bindung flünde, theils mittelbaren oder unmittelbaren Einfluß 
auf unfer fittliches Verhalten hätte, 

2. Die Sittenlehren, deren Menge in der Liebe zu Uns 
zu uns felbft und zu dem Nächften enthalten iſt. 

3. Sene Kehren und Anftalten, durch deren Befolgung 4 
Gebrauch wir ſowohl des heiligen Geiſtes uͤberhaupt, als auch 
der heiligmachenden Gnade und beſonderer Geiſtesgaben theil⸗ 
haftig werden ſollen, die ſogenannten chriſtlichen Tugendmittel 
und Sakramente. 

4. Endlich die verſchiedene geiſtliche Gewalten, ihre Abſtu⸗ 
fung und Verwaltungsart z. B. die Gewalt zu lehren zu 
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prebigen, zu taufen, die Haͤnde aufzulegen, das heilige Abend— 
mahl zu verfertigen und auszuſpenden, Suͤnden zu vergeben 
und zu. behalten, die Kirche zu regieren u. f. f., welche Aemter 
in den Schriften der Apoftel unter den Benennungen: Bifchöfe, 
Aelteſte, Diener, vorkommen. ı Von welchen. Gegenftänden 
unfer Herr ohne Zweifel feine Juͤnger auch befonders belehrt 
hat, ald Er nach feiner Auferfiehung vierzig Tage hindurch 
mit ihnen vom Reich Gottes und deffen Begründung, Eins 
richtung, Verwaltung und Verbreitung: auf Erden ſprach. So 
weit, mein. lieber: Bruder, Ihre eigene Worte,’ 

Zu Allem, was Sie in dieſen vier Abtheilungen Lehre Jeſu 
nennen, infofern es, als folche, aus den Evangelien und apoftos 
lichen Schriften erwiefen werden kann, fage ich wiedrum von 
Herzen Ja und Amen. Aber nun erlauben Sie mir noch eine 
Bemerkung hinzuzufügen : was Sie mir von der Belehrung 
unferes Herrn während. der vierzig Tage zwifchen feiner Aufs 
erftehung und Himmelfahrt fagen, davon kann ich weiter nichts 
annchmen, als was. mir die Apoftel felbft erzählen, nur diefe 
wußten genau, was ihnen ihr Herr und Meifter geſagt hatte; 
und was. fie und davon ‚mittheilen, das glaube ich feſt und 
gewiß, denn fie hatten den Geift der Wahrheit vor allen Mens 
fchen am ftärfften empfangen; auffer dem aber glaube ich 
feinem Bischof und. feinem Menfchen in der Welt, wenn es 
nicht mit dem übereinftimmt, was notorifch von Chrifto und 
den Apofteln herfommt, das ift, mit: dem, was‘ im neuen 
Teftament enthalten if. Im DVerfolg wird es Gelegenheit 
genug geben, meinen Beweis zu führen, warum ic) nichts 
weiter glauben kann und. will. 

Indem Sie nun gegen das Ende Ihres erften Briefd meine 
Wuͤnſche zur Vereinigung aller wahren Chriften, mit Ber 
feitfeßung ihrer noch verſchiedenen Religions 
Meynungen, wegen der Gefahr der nahen Zukunft, mit 
MWohlgefallen billigen, fo fragen Sie mid, „was ich unter 
den Worten, mit Beifegung ihrer noch verfchiedenen Religions— 
Meynungen verfiche? — und ob nicht redliche Chriftusfreunde 
dahin arbeiten, ihre Einfichten fich dazu — follen, daß 
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fie zu einer und derſelben einen,  feften und vollſtändigen 
Erkenntniß der gefammten, für das Menſchengeſchlecht von 
EHrifto geoffenbarten Lehre, möglich bald gelangen imdgen ?« 
Fa ‚mein thenerfter Bruder! das fol, kann und muß, aber 
in Liebe gefchehen. Ich will mich näher darüber erflären: 
wenn einer die Eigenfchaften hat, die Sie im Anfang Ihres 
Briefs zur chriftlichen Brüderfchaft fordern, fo it er Ihr 
Bruder, ein Kind Gottes, er gehört zur Gemeinfchaft der 
Heiligen, und er fteht mit allen wahren Chriften in der Einig⸗ 
feit des Geiſtes. Wenn Sie mir das nicht zugeben, ſo haben 
Sie die Güte, Ihr Urtheil fo lang auszufegen, bis ich im 
Berfolg alle Ihre Briefe werde beantwortet Haben, Wenn 
nun einer von den Mitgliedern diefer Gemeinfchaft der Heiligen 
mehr fordert, fo muß er beweifen, daß dies Mehr zum 
‚böhern Grad der Heiligung, folglih auch zur Erhbhung der 
"ewigen Seligkeit nöthig fey. Dies iſt num eben der Punkt, 
den wir beide in amferer wichtigen Correfpondenz miteinander 
auszumachen haben: Ya, mein Theuerfter! wir wollen an 
der Hand des Herrn und unter ber Leitung feines heiligen 
Geiftes Schritt für Schritt miteinander fortgehen. Von ganzem 
Herzen hr treuer Bruder 
Jung Stilling. 

N. S. Was Sie in Ihren Anmerkungen zum erften Brief 
auffern, davon wird im Verfolg noch mehrmals RN ‚emn, 
meine Gedanken darüber werfpare ich dahin. 


Ihre 


Antwort auf den zweiten Brief, 


der die Beranlaffung, Abfiht und Verzögerung 
des Werks des Herrn ——— — 





Mein theuerſter und innig geliebter Bruder! 


Sie haben nun aus meinem erften Brief ‚gefehen, daß ie 
von dem Allen, was ich Ihnen ehemals darauf sure 
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nichts zuruͤckgenommen habe. Ich gehe noch weiter, ich unters 
fehreibe auch Alles, was Sie in Ihrem zweiten Brief, den 
ich jeßt vor mir habe, ©. 13 und 14 fagen, nur mit ber 
Bemerkung, daß ich nicht Ihre ganze Anfiht, was zur 
gefammten Kehre Chriſti gehöre, unterfchreibe, fondern nur das, 
was Sie von diefer Anfiht in Ihrem Brief mitgetheilt 
haben. Uber mein Lieber! das wird Ihnen auch jeder wahre 
Ehrift unter allen Proteftanten unterfchreiben, dadurch find wir 
uns noch um feinen Schritt näher gefommen, wie der Vers 
folg zeigen wird, 

Sie erzählen in dieſem Brief, was Sie veranlaßt habe, mit 
mir zu correfpondiren; nämlich, daß Sie theils mit Gelehrten, 
theild auch mit ungelehrten Proteftanten in der Schweiz befannt 
geworden wären und den dortigen Religionsftand Aufferft genau 
hätten fennen lernen; da Sie nun diefen Zuftand für abwei⸗ 
hend von dem Millen unfers Herrn Jeſu, und in Anfehung 
des Heils fo vieler Seelen für fehr gefährlid gehalten hätten, 
fo hätte Sie immer mehr das innigfte Mitleiven ergriffen, 
und Sie hätten nun darauf gedacht, wie Sie aus ihrem leidigen 
Zuftand gerettet werden möchten, Sie hatten es alfo für Pflicht 
gehalten, das. Ihrige zu diefer Nettung beizutragen, und da 
Sie ſich felbft als einem Katholiten nicht Anſehen genug zuge 
traut, jo hätten Sie geglaubt, an einem chriftlichen wahr 
heitsliebenden Proteftanten, der Einfluß auf das proteftantifche 
Publitum hätte, den Mann: zu finden, den Sie brauchen 
koͤnnten; Ste hätten ſich alfo an Lavatern gewendet, der habe 
ſich aber der Sache nicht angenommen, daher hatten Sie fi) 
nun an mic gewendet, und angefangen, Briefe mit mir zu 
wechſeln, u. ſ. w. Dann erzählen Sie ferner, was Sie bewogen 
habe, Ihre Briefe an mich drucden zw laffen und öffentlich 
befannt zu machen, 

Lieber, theurer Bruder % jeder, ‚der diefe Ihre gedruckte Briefe, 
und. befonders den zweiten liest, der muß Sie Lieben, und 
überzeugt. feyn, daß Gottes⸗ und Menfchenliebe die Triebfeder 
Ihres bedeutenden Schritts gewefen ‚fey. ‚Aber dag Ihr Mit 
leiden mit uns Proteſtanten, inſofern wir Ihre Kennzeichen 
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der. Bruͤderſchaft an uns haben; unbegründet, und wir ganz 
und garnicht zu bedauern find, das werden Sie im, Berfolg 
finden’; Sie, müffen aber dann auch ebenſo vorurtheilsfrei die 
eine unpartheyiſche Wahrheit erkennen und geſtehen, wie 
dieß von und. fordern. Mit wahrer Liebe Ihr 
treuer Brude 
Jung Stilling 


Antwort auf den dritten Brief, ni lo: 
worinn ber Herr Berfafler fein — 
vertheidigt. 





Mein theuerſter und innig geliebter Bruder! 


Alles, was Sie in dieſem Ihrem dritten Brief von ©. a1. bie 
32. in derMitte fchreiben, das ünterfchreiben wir, Ihre prote⸗ 
ftantifchen Brüder, mit Ja und Amen, nur muß ich bemer 
ten, daß wir nicht zugeben Fünnen, daß Ihre Kirche bie 
allgemeine chrifiliche Kirche fey. Dieſe ift die unter alle 
chriftliche Partheien zerftrente Gemeinde des Herrn, die Er 
felbft durch feinen Heiligen Geift leiter und regiert. Zu dieſer 
Kirche, die das Reich des Herrn ausmacht, das nicht von 
diefer Welt ift, gehören auch Sie, mein Lieber; vor der Hand 
laffen Sie diefes auf feinem Werth oder Unwerth beruhen, 
bis ich es im Verfolg apodiktifch als Wahrheit werde bewiefen 
haben; und dann verfichern wir Ihnen auch heilig, daß wir 
in der Lehre Jeſu Ehrifti und feiner Apoftel Feinen Unters 
ſchied in Haupt und Nebenlehren machen; wir halten aber 
auch nichts für Lehre Zefu und feiner Apoftel, als was im 
neuen Teſtament als folche beftimmt angegeben wird. 

Nun wollen Sie und zur Prüfung unferes Religionszuftandes 
bewegen. — Theuerfier! Wehe uns! wenn wir dad 
wicht mit aller Treue und in der Öegenwart des 
Herren getban hätten!!! Sie fügen deswegen: es Fame 
einzig darauf an, ob Sie unfern Religionszuftand 
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richtig beobachtet hätten, und ob derfelbe wirt, 
lic von dem Willen unfers Herrn Jeſus abweis 
hend und —* das Heil unferer Seelen gefähr 
li fey? 

Richtig! mein Kieber ! hierauf Fommts nun an, und das 
wollen wir genau und unpartheyiſch unterfuchen. Sie fagen 
Seite 36. $. 4 Die Katholiken feyen aus allgemein erkenn— 
baren Gründen überzeugt, dag Sie an Ihrer Religion und 
Kirche eine gute Sache hätten; wer ihre regelmäßige Drganis 
fation, ihre Polizer, ihre von der bürgerlichen Gewalt unabs 
hängige Regierung (dieß ift nun wohl der Fall nicht) u. dergl. 
mit Vergeffenheit feiner Vorurtheile und Abneigung betradjten 
Fönnte, dem müßten dieſe verfchtedene gute Befchaffenheiten 
auffallen, u. ſ. w. Lieber Bruder! das Alles beweist nicht, 
daß Ihre Kirche die allein Wahre ſey; folche Ordnungen hatte 
man im Heidenthum und die Juden deegleihen in der verdor⸗* 
benſten Zeit; merken Sie wohl, daß ich Ihre Kirche nicht 
mit beiden parallel zu ſtellen gedenke, ich will nur zeigen, daß 
es auf dieſe aͤuſſeren Dinge nicht ankomme. Jede chriſtliche 
Religions⸗Parthei hat ihre Organiſation, ihre Ordnung und 
Polizei, aber keine dieſer Geſellſchaften iſt die ausſchließliche 
Gemeinde oder Kirche des Herrn, dieſe iſt unter Alle vertheilt; 
es kommt nur darauf an, in welcher die Veraͤhnlichung mit 
unferm ‚Herrn, oder die Buße, Bekehrung, Wiedergeburt und 
Heiligung am leichteften, und wie am ficherften dazu zu gelans 
gen ift? Doc mein Kieber! wir laufen uns ja vor — bieß 
gehört in den folgenden Blättern an feinen beflimmten Ort. 

Sie verwahren ſich ferner gegen den Vorwurf der Intole— 
ranz; alles, was Sie über diefen Punkt fagen, ift reine Wahr 
heit, und alle proteftantifche wahre Chriften flimmen damit 
überein; belehren dürfen, follen und müffen wir uns untereins, 
ander, aber wie Sie fo fchön fagen, mit Mahrheit in Liebe, 
fobald aber der Mächtige den Mindermächtigen deswegen 
drückt und verfolgt, weil er anderer Meynung ift als er, fo 
ift das Intoleranz; davon aber ift ja 5 ganz und 
gar die Rede nicht. 


422 


Eben fo wenig brauchen Sie fih wegen Profelytenmachener 
zu entfehuldigen: diefe, beftimmt Chriftus am beſten, Matth, 
23. V. 15. Wehe Euch Schriftgelehrten, und Pharifäer!, Ihr 
Heuchler! die ihr Meer und Land durchziehet, damit ihr, einen 
Sudengenoffen (proselytum) machen möget, und wenn er 
gemactht ift, fo macht ihr einen Sohn der Hölle aus ihm, 
doppelt fo fehr, als ihr feyd, Wer alfo ohne Rücficht auf 
Wahrheit und innere Weberzeugung Menfchen anzuwerben fuchr, 
nur. um feine Religions Parthei zu vergrößern, und zu ver⸗ 
ftärken, der ift cin Proſelytenmacher. Wer aber durch bie 
Macht der Wahrheit zu überzeugen fucht, wie Sie, dem Tann 
man diefen Vorwurf unmöglich machen. Mit wahrer: Liebe 
Ihr treueſter Bruder 

Jung Stillimg. 


Antwort auf den vierten Brief. 


In welchem der Herr Verfaſſer von der allge⸗ 
meinen Anſtalt redet, durch welche die Lehre Jeſu 
allen Menſchen auf Erden mitgetheilt werden ſoll. 





Mein theuerſter und innig geliebter Bruder! 


Nach ſo vielen Vorbereitungen kommen Sie der Hauptfach: 
nun näher; Sie wollen nun beweifen, „daß wir, Ihre prote- 
ftantifche Brüder, alle, insgefammt nicht auf dem: von Fefu 
unferm Herrn veranftalteten Wege zu reimer, vollſtaͤn—⸗ 
diger und unerfhütterliher Erkenntniß feiner Lehren, 
Gebote und: Heilämittel zu: gelangen, fondern auf einem fehr 
gefährlichen Abwege wandeln,‘ Um. den. Grund: zu diefem 
Beweis zu: legen, entwickeln; Sie aus richtigen Vorderfäßen 
den Grundſatz, es muͤſſe ein Lehr⸗ oder Predigtamt, eine 
lehrende Kirche geben, und. diefe fey dann, die Anftalt:, durch 
welche, nach des Herrn Jeſu Willen; feine Lehre allen Menfchen 
aller Zeiten folle mitgetheilt werden. Daß bie Lehre Jeſu 
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allen Menſchen mitgerheilt werden fol, das ift gewiß fein 
Wille, auch daß zu diefer Mittheilung auffere Anftalten getroffen 
werden muͤſſen; welche? das ift nun ferner zu unterfuchen. 
Hierauf gehen Sie nun weiter, lieber Bruder ! und fuchen 
feftzufeßen, daß die Schriften der Evangeliften und Apoſtel 
zwar unter der Zeitung des heiligen Geiftes gefchrieben worden, 
aber doch nicht alles enthielten, was dem Chriſten nöthig zu 
wiſſen und zu glauben fey; die fuchen Sie im folgenden ſechs 
Punkten zu bemeifen; Sie fagen: 

1. Wenn die Bibel alles enthalten follte, was zur Seligkeit 
zu wiffen nöthig ift, fo mußte Sie ein namentliches Verzeichniß 
ihrer Theile, oder befondern Bücher, mit der Warnung vor 
jenen, die nicht darin verzeichnet fir, enthalten. 

Antwort. Dieß namentliche Verzeichniß haben wir ja, die 
enften Chriften fammelten und unterfchieden fehr forgfaltig die 
Schriften der Evangelifien und Apoftel von denen, die ent 
weder ungewiß oder von Männern: waren, denen fie die 
Unfehlbarkeit nicht im dem Maß zutrauten Sie nahmen ja 
nicht einmal ſolche Schriften als canoniſch auf, die den Namen 
der Upoftel an der Stirne trugen, von denen "Sie aber nicht 
ganz gewiß. waren, daß die Apoftel fie gefihrieben hätten, wie 
z. B. das Evangelium Jakobi, das Evangelium Niko— 
bemi, der Brief Pauli au die Laodicaer, und andere 
mehr. In Unfehung ‚der canonifchen Bücher der heiligen 
Schrift find: wir Proteftauten gar nahe mit Ihrer römifchen 
Kirche einig; im neuen Teftament baden wir durchaus die 
namlichen Bücher iv unferer Bibel, die Sie im der Ihrigen 
haben, und im alten Teſtament wiederum. Nur daß Sie 
einige Bücher für canonifch halten, die, wir unter die: Apo— 
crypha geſetzt haben, weil fie die, jüdische Kirche, die doch da 
der competente Richter war, nicht für canoniſch hielt, Doch 
auf. diefe kommt nicht viel an?), denn fie enthalten nichts 
Mefentliches, das nicht auch in den andern Büchern der heis 
ligen Schrift enthalten ware. Alſo: wir Protefianten haben 
die nämliche Bibel, die Sie haben, die Unfrige iſt mir der 
Sshrigen gänzlich übereinfiimmend; wo etwa Abweichungen in 
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Zuthers Ueberſetzung von der Vulgata find, da betreffen fie 
feinen Punkt, der ſich auf Heilswahrheiten bezieht. Genug, 
Ihr hebraͤiſches altes und griechiſches neues Teftament iR auch 
das Unſrige. u 

Mas Ihre Aeufferung betrifft, daß die Bibel ai * 
Warnung vor dem, was zur Bibel und was nicht zu ihr 
gehoͤre, enthalten muͤſſe, ſo war dieſe durchaus unnoͤthig. Unſer 
Herr hat uns, naͤmlich ſeiner Gemeinde, ſeinen heiligen Geiſt 
verſprochen, der uns in alle Wahrheit leiten ſoll. Wer dieſen 
Geiſt hat, der wird in ſeiner Bibel Alles finden, was ihm 
zu ſeiner Vereinigung mit Gott und zum Seligwerden von 
noͤthen iſt, und wer dieſen Geiſt nicht hat, dem gilts ſehr 
einerlei, obs eine Bibel gibt oder nicht, und ob mehr oder 
weniger Buͤcher darinnen ſind. Aber nun ſetze ich hier einen 
Grundſatz feſt, den Sie mir nothwendig zugeben muͤſſen, 
naͤmlich: Alles, was irgend eine Religions-⸗Ge— 
fellfhaft oder Kirde an Kehren, Gebräudhen 
und Unftalten den Lehren der Bibel zufeßt oder 
befiehlt, das muß die Ausübung diefer Kehren 
erleichtern und befördern. Und jede Religion 
Gefellfhaft oder Kirhe, welde Gebote, Kehr 
Vorfhriften und Gebraͤuche gibt und veram 
ftalter®), die die Ausübung der Lehre Jeſu 
erfhweren, aus dem Auge rücken, und ſich felbft 
binftellen, oder ihr gar geradezu widerfpreden, 
kann unmöglich die wahre, alle Menfhen belch 
rende Kirche feyn: Chriftus und der heilige Geift, der 
die Upoftel belehrte, wußten damals wohl, was den Menfchen 
zu ihrem Heil und zu ihrer Seligkeit bis and Ende der Tage 
nöthig ſeyn würde; wenn alfo von der Zeit an bie daher auch 
noch Veränderungen und Befdrderungs- Anftalten in feiner 
Gemeinde gemacht werden müffen, ſo müffen Sie durdaus 
die Ausübung der Lehre Jeſu befoͤrdern und erleichtern, aber 
ſie duͤrfen ihr, auch nicht im kleinſten Punkt, gerade entgegen 
ſtehen. Ich hoffe, Sie werden mir das Alles zugeben? 

2. Sie ſagen ferner: die von allen Chriſten zu glauben und 
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zu befolgende Lehrſtuͤcke hatten (von Chrifto und den Apos 
fteln ſelbſt) als folche bezeichnet werden müffen; oder wenn 
lauter Hauptftüce darinnen enthalten wären, fo hätte am 
Ende ftchen müffen: dieß ift nun Alles, was der Herr von 
feinen Anhängern erfannt, geglaubt, befolgt, gebraucht und 
ausgeuͤbt wiffen will, damit diefelben Gott gefallen und felig 
werden mögen. Wie, wenn ich Ihnen, mein lieber, theurer 
Bruder! mit unwiederlegbaren Zeugniffen Shrer eigenen 
Kirche, beweife, Daß die Bibel, und befonders das 
neue Teftament, Alles enthalte, was dem Chri— 
ften zu feiner Seligfeit zu wiffen ndthig if? — 
was werden Sie dann fagen? — mein Beweis ift folgender : 
die hriftlichen Gemeinden im erften und zweiten Jahrhundert 
erkannten notorifch das Primat des römifchen Bifchofs nicht; 
Fein Bifchof behauptete den Vorzug dergeftalt für den Andern, 
daß er geglaubt hatte,. fie. müßten ihm in Neligionsfachen 
gehorchen. Hätte man mur von weiten diefe Idee gehabt, 
und hätte fie unfer Herr oder einer feiner Apoftel nur empfohlen, 
fo war unftreitig die Gemeinde zu Jeruſalem die Mutterfirche, 
von welcher alle Gemeinden in der ganzen Welt herftammen, 
Micha 4 v. 2. Don Zion wird das Gefeß ausgehen, und 
das Wort des Herrn von Jeruſalem. Diefe Mutterfirche 
gründete fich auf Petrum, denn er war es, der in der Gemeinde 
präfidirte, als ein Apoftel an Zudas Iſcharioths Stelle gewählt 
werden follte; Er war cs, der die fo höchft gefegnete Pfingfts 
predigt hielt, Ap. Geſch. 2., hier gründete er recht die Gemeinde 
des Herrn, wie Er ihm vorausgefagt hatte. Matth. 16. v. 18. 
Auf diefen Felfen will ich bauen, uw. f. w., und bis daher 
haben die Pforten der Hölle die Gemeinde des Herrn, bie 
durch die ganze Melt zerfireut ift, noch nicht überwältigt, und 
es wird auch gewiß nicht gefchehen? Petrus war es, der 
Ananiam und Saphiram verurrheilte, Ap. Geſch. 5. Als nun 
diefe Stammgemeinde gegründet war, fo wurde Er zu den 
Heiden gefendet. Die Apoftel waren Gefandte des Herrn, die 
ſich nirgends lange aufhielten, daher Fonnten fie felbft nicht 
Bifhofe werden; aber Sie waren die Männer, die Biſchoͤfe 
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anorbneten. Es ift alfo gewiß, daß bie erſten Chriften Feinen 
allgemeinen Bifchof hatten, am wenigſten ſahen fie Damals 
den römifchen dafür an. Won allen Gebraͤuchen, welche bie 
römische Kirche nachher angeordnet hat, vom Abendmahl unter 
einer Oeftalt, vom Meßopfer, vom ehelofen Leben der Priefier, 
von der Anrufung der Heiligen, von Wallfahrten, von: Pros 
zeffionen, vom Weihwaffer und von vielen andern Satzungen 
und Gebräuchen, die jetzt die roͤmiſche Kirche für noͤthig zur 
Seligkeit erklärt, wußten jene erften Chriften fein Wort, und 
doch hat fie die namliche römische Kirche für felig erfannt *), 
und ihre frömmften und berühmteften Männer erklärt fie für 
heilig, und befiehlt ihre öffentliche. Verehrung im dem Kirchen. 
Hieraus folgt nun unwiderſprechlich: wenn Ihre Kirche 
folde Chriſten, welche durchaus Feine amdere 
Vorfhriften hatten, als die gefhriebene Lehre 
Chrifti und feiner Apoftel, für ſelig und heilig. 
erklärt, fo muß fie auch erfenwen, daß die 
gefhriebene Lehre Ehrifti und feiner Apoftel 
alles enthalte, was zur Seligkeit zw wiffen 
ndthig if. Da aber wir Proteftanten in eben dem Fall 
find, wie jene erſten Chriften; nämlich, daß wir Feine andere 
Vorſchriften anerkennen, als. die uns die Bibel anweist, fo 
muß. ihre Kirche auch alle Proteftanten, welche die Eigenfchaften 
an. fich, haben, die Sie, mein Lieber! der hriftlichen Bruͤder⸗ 
fhaft zueignen, für. wahre Chriften anerkennen und fie nach 
ihrem Zod: für ſelig erklären. r 

3. Sagen Sie: „‚entweder mußte Gott: Meberfeßer und 
Abſchreiber der Bibel in allen Ländern und zu allen: Zeiten 
durch, befonderu Beiſtand feines heiligen. Geiſtes alſo regieren, 
daß ihr Werk mir den. Driginalien ‚in dem vorhin. ‚gefagten 
Hauptlehrftücken vollfommen übereinftimmte; oder , wenn er 
zuließ, daß auch ungetreue Weberfeungen und, unvichtige 
Abſchriften zum Vorſchein kämen, mußte er. die Menfchen, die 
Ehriften werden wollten, durch befondern Beiftand feines Geis 
fied wieder alfo leiten, daß fie die getreuen Ueberſetzungen und 
Abſchriften von den unrichtigen unterſcheiden koͤnnten; und 
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diefer Beiſtand Gottes mußte in der Bibel deutlich verfpros 
en ſeyn.“ 

Antwort. Sind Sie denn fo unbekannt in der Literatur 
kunde, lieber Herzensbruder! daß Sie nicht einmal willen, 
daß im der ganzen Welt, wo nur Chriften, griechifche, katho— 
liſche und proteftantifche zu finden find, Feine Bibeln gefunden 
werden, die in einem einzigen Punkt chriftlicher Xehre, und 
überhaupt im irgend einem wefentlichen Stüd der Wahrheit 
zur. Gotefeligfeit von Ihrer Bibel, nämlich von der Vulgata, 
abweichen? — wenn Sie mir eine Bibel diefer Art zeigen 
koͤnnen, fo will ich geftehen, daß ich in diefem Stück geirrt 
babe, Moher kommen Ihnen fo irrige Begriffe? — Daß es 
im neuern Zeiten Männer unter dem Proteftanten gibt, die an 
der alten ehrwürdigen Bibel drehen und drechſeln, um ihre 
Modephilofophie hinein zw paffen, das thut nichts zur Sache; 
die roͤmiſche Kirche hatte auch vom Zeit zu Zeit folche Leute, 
die fie mit dem Namen Ketzer belegte, dadurch leidet bie 
Wahrheit nicht; der hebraifche und griechifche Text bleibt unan- 
getaftet, und: Feiner diefer Männer wagt es, feine eigene Ueber 
fegung der Bibel: auf die Kanzel zu bringen. Luthers Weber 
fegung wird: in ganz. Deutfchland gebraucht, und alle Bibeln 
im der Melt ſtimmen mit ihe überein, fo wie fie: mit ber 
Vulgata übereinftimmt, Alle. Abweichungen find unbedeutend, 
und ihrer find: wenig. 

5. Sagen Gier „hätte es jedoch Gott gefallen, fie alfo 
verfaffen zu Taffen, daß über viele Stellen verfchtedene Aus— 
legungen Statt haben Fonnten, fo hätte Gott entweder die zur 
Auslegung dienliche Parallelftellen felbit anzeigen, oder biblifche 
Auslegungs- Regeln neben der Bibel offenbaren, oder endlich 
einen jeden Heiden, Juden, Muhamedaner, der jegt ein Ehrift 
werden: follte, infpiriren, und dieß Letztere wieder ausdrüdlich 
verfprechen muͤſſen.“ 

Antwort. Daß es in der heiligen Schrift Stellen gibt, die 
mehr als cine Auslegung zulaffen, daran iſt Feim Zweifel; 
aber im der Lehre unferes Herrn Jeſu und feiner Apoftel, in 

ſofern fie Glaubens und Kebensregeln vorfhreibt, wüßte ich 
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Feine Einzige, die nicht auch dem Ungelehrteften deutlich wäre. 
Verftehen Sie mich recht! jeder wird begreifen, was er thun 
und laffen foll, wenn er auch mit feiner Vernunft das Wie 
und Warum nicht immer durchſchaut. Ich habe gewiß die 
heiligen Schriften oft und vielfältig durchgelefen, durchftudirt 
und erwogen, und ich fand nie eine Einzige, die mir nur eine 
Einzige Wahrheit zur Seligkeit zweideutig gemacht hätte. 
Fragen Sie mich, was Wahrheit zur Seligkeir ſey? fo antworte 
ih: das ift Wahrheit zur Seligfeit, was die Bibel mir zu 
glauben und zu befolgen befiehlt, und dieß Alles ift fo Klar 
und fo deutlich beftimmt, daß es Feiner göttlichen, befonderen 
Offenbarung neben der Bibel, Feiner befonderen Zufpiration 
und Verfprechung derfelben bedarf, "Zeigen Ste mir nur eine 
einzige Bibelftelle diefer Art, die fo etwas erfordert; fo werde 
ich Ihnen entfcheidend und überzeugend zu antworten wiffen, 
und ein jeder nur einigermaßen unterrichtete Proteftant wird 
es koͤnnen. Sie fagen ferner: 

6. Mußten alle Menſchen ihre Sprache (naͤmlich die bibli— 
ſche, hebraͤiſche und griechiſche) zuerſt leſen kͤnnen; oder wenn 
dieſes nicht ſeyn konnte und ſie doch Vorleſer und Auseinan— 
derſetzer der Bibel anhoͤren ſollten, ſo mußten die Hoͤrer, mit 
der Gabe der Unfehlbarkeit ausgeruͤſtet, die Predigt beurtheilen, 
gutheißen und verwerfen koͤnnen. 

Antwort. Daß alle Nationen, um die Bibel zu —* 
griechiſch und hebraͤiſch lernen muͤßten, iſt eine Forderung, die 
keine Antwort verdient; es iſt ja genug, daß ſie richtig und 
treu in ihre Sprachen uͤberſetzt wird. Dieß werden Sie mir 
zugeben, lieber Bruder! aber nun fordern Sie von Seiten der 
Hoͤrer oder Leſer Unfehlbarkeit, vermoͤge welcher ſie ſollen 
beurtheilen koͤnnen, ob dieß neue vorher unbekannte Buch 
auch den rechten Weg zu der, die Menſchen ewigbegluͤckenden 
Seligkeit enthaͤlt; da nun dieſe Unfehlbarkeit durchaus fehlt, 
ſo glauben Sie bewieſen zu haben, daß eine vom heiligen 
Geiſt regierte lehrende Kirche noͤthig ſey. Jetzt merken Sie 
auf folgenden aͤcht logiſchen Schluß. Wenn es verſchiedene 
lehrende Kirchen gibt, deren jede behauptet, der Wahrheit am 
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nächften zu ſeyn, fo muß derjenige, der überzeugt werden 
foll, die Unfehlbarfeit: in fo hohem Grad befigen, daß er ent 
ſcheiden kann, welche unter: Allen die wahre lehrende Kirche 
ſey. Num behauptet aber eine jede chriftliche ReligionsPars 
thei, die Ihrige ſey der Wahrheit am naͤchſten, folglid 
muͤſſen alle Nichtchriſten den Geift der Unfehk 
barkeit, das ift: den heiligen Geiſt haben, mit 
bin wahre Chriftem feyns Habe ich unrecht gefchloffen, 
mein Theuerfter ! fo zeigen. Sie mir, wo? — ift aber meine 
Folgerung richtig ,. fo geben Sie Gott und der Wahrheit die 
Ehre, und geftehen Sie mir: daß es Feine Auffere 
unfehlbare lehrende Kirche gibt. Die wahre Kirche 
Chrifti, von der Alles gilt, was er von feinen Schafen, 
von feiner. Gemeinde fagt, und was Er ihr verheißt, iſt Feine 
aͤuſſere Firchliche Gefellfchaft, fie. heißt weder griechiſch, ‚noch 
roͤmiſch, noch: proteftantifch, fondern fie ift unter alle diefe Pars 
theien zerftreut. Mer von Herzen an Jeſum Chriftum 
glaubt, feine Lehren, fo wie ‚fie in den Evangelien, und. apoftos 
liſchen Briefen. enthalten ift, treu befolgt, der gehört zur wahren 
Kirhe Chriſti, er mag übrigens heißen wie er will. Alle 
Miffionen jeder Kirche koͤnnen zwar, je nachdem fie Geſchick⸗ 
lichkeit im ‚Vortrag. ‚oder Weberredungsgründe befigen, oder 
auch die Macht in den Handen haben, mit Feuer und Schwert 
zu bekehren, Profelgten für ihre auffere Kirchen-Parthei anwer⸗ 
ben, aber wahre Chriften, wahre Glieder der Gemeinde des 
Herrn, bilden fie auf diefem Wege nie. Ein wahrer Miffios . 
narius (Heidenfehrer) muß ein wahrer Chrift, vom heiligen 
Geiſt zu diefem Amt ausgeräfter und mit Feuer und Geiſt 
getauft feyn, wenn er aus Unchriften Chriſten machen. will. 
Geſetzt auch, unter ‚denen, die ein: blos kirchlicher aber micht 
wahrhaft befehrter Miffionarins zu feiner Parthei gewonnen 
bat, gabe. es zuweilen auch wahre Ehriften, fo ift der Miffio- 
narius nur die Gelegenheits-Urſache dazu, der Geift der Wahr- 
beit felbft hat dann durch das Wort Gottes: folde Seelen für 
fi) gewonnen. 

Der Hauptbegriff, aus dem alle Ihre, ni fließen, 
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fcheint mir folgender zu feyn: Sie behaupten, daß der heilige 
Geift von der Apoftel Zeiten an bis daher nur durch den 
Kanal der römifhen Bifchdfe oder durch die roͤmiſche Kirche 
auf die Menfchheit gefloffen fey. Dieß ſchließe ich aus Ihrem 
Sat, daß auffer der römifch-Farholifchen Kirche Fein Heil zu 
finden ſey. Nun hatte aber in den erften Jahrhunderten weder 
der römische Bifhof noch feine ®emeindes) den geringften Eins 
fluß auf die übrigen Biſchoͤfe und ihre Gemeinden, auffer 
wenn fie mit zu Rath gezogen wurden; das war aber auch 
der Fall bei allen andern Biſchoͤfen. Da aber nun die römifche 
Kirche felbft fo viele fromme Seelen, die nie zu ihrer Kirche 
gehörten, aber im jenen erften Jahrhunderten Iebten, für heilig 
erfennt und ihre Verehrung gebeut, oder wenigftens empfiehlt, 
fo gefteht fie ja felbft, daß der heilige Geift auch durch andere 
Kanäle mitgerheilt worden fey. Dieß, mein Thewerfter! konnen 
Sie unmöglich Taugnen, wo bleibt aber dann die Succeſſion 
Petri? — Sp richtig dieß alles ift, fo iſt es doch die 
Hauptſache noch nicht: Ich frage Sie vor dem Augeſicht 
Gottes und der ganzen vernünftigen Welt: kann ein Pabft, 
ein Biſchof, ein Antiftes, ein Superintendent, 
ein Juſpektor, oder irgend ein Geiftliher, durch 
Händeauflegen oder durch irgend ein Cerimo— 
niel den heiligen Geift mittheilen, wenn er ihn 
nieht felbft Hat? — Sie führen ©. 55. und 56, fo viele 
Stellen an, wo den Füngern unfers Herrn und ihren Achten 
Nachfolgern der Heilige Geift werfprochen wird, aber Sie koͤnnen 
mir unmöglic) beweiſen, daß irgend ein Bifchof, ſey er der 
romiſche, oder irgend ein anderer Vorgeſetzter, irgend kiner 
Hriftlihen Kirche durch bloſes Haͤndeaufl egen oder ingend ein 
Eerimoniel den heiligen Geiſt mittheilen koͤnne, wenn er nicht 
felbft ein wahrer Chrift, im Leben, Wandel und Erkenntnif 
ein apoftolifcher Mann, und der, dem er die Haͤnde auflegt, 
des heiligen Geifies empfänglich, nämlich ‘von Herzen ent⸗ 
ſchloſſen ift, als ein wahrer Chrift im Dienfte des Herrn zu 
leben und zu fierben. Nur ſolche Bifchdfe und nur ſolche 
Kandidaten find wahre Nachfolger der Apoftel, und koͤnnen 
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ich der Verheißungen tröften, die diefe empfangen haben ; Feine 
äuffere Kirchen koͤnnen jemand zum Nachfolger der Apoftel 
machen, das Fann nur der heilige Geift; aber eine aͤuſſere 
Form und Polizei-Anftalten koͤnnen fie treffen, die mehr oder 
weniger nuͤtzlich find. 


Doc) ich gehe nun zu dem Beweis über, daß Fein Pabſt, Fein 
Concilium, Fein Bifchof und Fein Geiftlicher irgend einer Kirche 
durch irgend ein Cerimoniel den Heiligen Geiſt jemand mits 
theilen Tonne, wenn er ihn felbft nicht hat; und daß er 
auch in diefem Fall niht zum Kanal, Fortleiter 
undMittheiler des heiligen Geiftes dienen fünne, 


Merken Sie wohl, lieber Bruder Sulzer ! auf folgende Sätze: 
Wenn der heilige Geift in einer Seele herrfchend ift, fo zeigen 
fih im Auffern Leben und Wandel feine Früchte, und dieſe 
find: Gal. 5. v. 22. Liebe (Mohlthätigkeit), Freude, 
Sriede, Geduld, Gütigfeit, Gutheit, Langmuth, 
Sanftmuth und Glaube, und was gibt unfer ‚Herr 
‚feinen Züngern zur Antwort, als fie Feuer vom Himmel fallen 
laffen wollten, um dadurch die Samariter zu firafen, Luk. 
9,0552 Wiffer ihr nicht, weſſen Geiſtes ihr 
feyd? — Hier meynt der Herr doch gewiß den heiligen Beift. 
— Alle geiftliche Perfonen alfo, vom Höchften bis zum Nies 
drigften, in allen Kirchen und Religions Partheien, welche die 
oben angeführten Früchte des heiligen Geiftes nicht haben, in 
denen iſt auch der heilige Geift nicht, denn wo Er ift, ba 
wirft Er auch; und eine jede Kirche, deren Grund 
faß ift, diejenigen, die nicht zu ihr gehören, 
ober auch die Frrenden, übrigens gute ruhige 
Bürger, mit Fewer und Schwert zu verfolgen, 
zu martern, aus dem Land zu jagen, m f. w, 
wird wahrhaft nicht vom heiligen Geift regiert, 
Hier, mein theurer Bruder! Habe ich nicht allein Ihre Kirche 
im Auge, fondern jede, denn alle haben ſich mehr oder weniger 
dieſes Verbrechens fchuldig gemacht. In England marterte 
and verbrannte die Fatholifche Königin Maria die rechtfchaf- 
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fenften reformirten Männer, und nach ihr wiederum die, refors 
mirte Königin Elifabeth brave fromme Katholiken. Han 

Der heilige Geiſt fiegt nicht durch Gewalt und Zwang, 
fondern durch Weberzeugung der Wahrheit. Dieß war feine 
Methode von der Apoftel Zeiten an bis daher, wo Er ein 
zugängliches Herz findet, da faßt Er Poſto, aber auch da 
zwingt Er den freien Willen nicht, fondern Er ruͤckt die Heils⸗ 
Wahrheiten ind Auge, warnt durch ſeine zuͤchtigende Gnade, 
und heiligt, fo wie Ihm das Herz Raum gibt. Jet wird 
doch wohl jeder unpartheyifcher Mahrheitsfreund überzeugt 
feyn, daß niemand cinem Andern den heiligen Geift mittheilen 
Fonne, wenn er ihn felbft nicht hat; aber ob er nicht ein Kanal 
oder Kortleiter diefes göttlichen Weſens feyn, ob Er es nicht 
dadurch Andern mittheilen koͤnne, ohne es felbft zu haben? 
das ift noch zu erörtern. RT 

Da Feine einzige hriftliche Religionsparthei eine Aufeinans 
derfolge allgemeiner Biſchoͤfe oder Paͤbſte ftatuirt und annimmt, 
als die römifche Kirche, fo habe ich es auch blos und allein 
mit: diefer zu thun. Es kommt alfo darauf an, ob es wahr 
fey, daß der heilige Geift vom Aufang an bis: daher, 
durch die ganze Reihe von Päbften, die römifche Kirche 
regiert habe ? ’ EN 

Wenn der heilige Geift von Anfang an bis daher die Kirche durch 
die Päbfte regiert hat, folglich alle unfehlbar waren, fo mußte ent- 
weder Alles, was die Päbfte thaten, Furcht und Wirfung des heis 
ligen Geiftes feyn, oder nur dasjenige, was die Regierung ber 
Kirche betraf, Fam vom heiligen Geift. Mirdiefem Dilemma find 
Sie doch „zufrieden, lieber Bruder! — Sie Fönnen nichts 
dagegen einwenden. Nun mag ich Sie aber: nicht durch die 
fcandalöfe Gefchichte fo vieler Paͤbſte beſchaͤmen, fondern ich 
muß Sie nur um der Wahrheit willen daran erinnern, ſo 
muͤſſen Sie in Ihrem guten frommen Herzen überzeugt ſeyn, 
daß der erfte Theil meines Dilemmatis, namlid daß Alles, 
was alle Pähfte gethan haben, Früchte des heiligen Geiſtes 
ſeyen, unmöglic) angenommen werden kann; ob aber der andere, 

daß der heilige Geiſt auch durch gottloſe Biſchoͤfe die Kirche 
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regiert habe, und durch fie auf die ganze Geiftlichkeit derfelben 
durch Händeauflegen fortgepflanzt worden fey? das ift eine 
Frage, die nun noch entfchieden werden muß. 

Wenn der eine Papft die Bulle aufhob 6), die fein Vorfahrer 
hatte ausgehen laffen, und gerade das Gegentheil befahl; wenn 
zwei Paͤbſte zugleich entftanden, deren der Eine den Andern 
in den Bann that; wenn einmal mehrere Päbfte zugleich 
regierten, die fich wechfelfeitig nicht für wahre Nachfolger Petri 
erfannten, wo und bei wen war damals und in ſolchen Fallen 
der heilige Geift? — antworten Sie mir, die Geiftlichfeit der 
Kirche Fonnte da entfcheiden, fo antworte ich, die Geiftlichkeit 
verfchiedener Königreiche und Länder hielt es mit dem einen 
Pabft, andere mit dem andern; wer hatte nun recht? War 
e8 der heilige Geift, der die Päbfte antrieb, die Kreuzzüge gegen 
die Sarazenen zu befehlen, um ein Land zu erobern, deffen 
Hauptſtadt (Jeruſalem) nad) dem ausdrüdlichen Ausfpruch 
Ehrifti, Luk. 22, V. 14., von den Heiden zertreten werden 
foll, bis ihre Zeit erfüllt ift, und noch ift fie nicht erfüllt ?— 
Wie ift es möglich, daß fich der heilige Geift widerfprechen 
kann? — Waren die Kreuzzüge gegen die Wallenfer, Wal 
denfer, Aldingenfer und. Maährifche Brüder von dem Geift, 
der nid,t Feuer vom Himmel auf foldye fallen laffen will, die 
Ehriftum und feine Apoftel nicht beherbergen wollten, wie viel 
weniger wird Er Verfolgungen billigen gegen folche friedliche 
Leute, wie die fo eben Angeführten waren, die nichts anders 
lehrten, ald was Chriftus und feine Apoftel auch gelehrt haben? 
Oder glauben Sie, lieber Bruder! das Concilium fey über 
den Papft? fo jagen Sie mir: wurde das Koncilium von 
Konftanz durch den heiligen Geift angetrieben, Männer zu 
verbrennen, die. nichts anders Iehrten, ald was Chriftus und 
feine Apoftel gelehrt haben ? und die das Abendmahl fo zu 
empfangen wünfchten, wie es Chriftus eingefeßt hat, namlich 
mit Brod und Wein; Huß und Hieronymus lehrten nichts 
anders. Doc ich mag Feine weitere Beifpiele anführen; fo 
viel ift einmal gewiß, daß nicht alle Kirchen Verordnungen, 


die die Paäpfte gegeben haben,‘ vom Bi m waren, 
Stillina's fämmtl. Schriften. Guppl.:Band. 
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Aber welde warendann vom heiligen Geiſt? — 
Hier gilt: wiederum das, was Sie von den werfchiedenen Weber; 
fegungen der Bibel ſagen: es ſey Unfehlbarkeit nöthig, um 
das zu unterfcheiden; hat man die aber, fo bedarf man der 
Ichrenden Kirche nicht. Aus dem Allem folge nun unwiderfprech- 
lich: daß derjenige Kandidat, der den heiligen Geift durch Han- 
deauflegen empfangen foll, ihn vorher haben müffe, um beur⸗ 
theilen zu fönnen, ob der Bifchof, der ihn ordinirt, and) wirklich 
den heiligen Geift mittheilen koͤnne — und ob überhaupt bie 
Kirche, zu der er fich befennt, die wahre Ichrende Kirche ſey? 
Diefe Schlüffe. folgen richtig aus Ihren eigenen Behauptungen. 
Denken Sie nicht, mein Lieber! daß ich mit Borurtheilen 
gegen Ihre Kirche eingenommen fey; allein weil fie behauptet, 
die allein lehrende unfehlbare Kirche zu ſeyn, auffer welcher 
fein Heil zu finden fey, fo muß ich doch, da Sie mid) dazu 
auffordern, zeigen, daß fie fich diefen Charakter eben fo wenig 
zueiguen koͤnne, als irgend eine andere aͤuſſere Kirchenform 
und Verfaffung; welche Verfaffung aber unter Allen ben 
Vorzug habe, und was eigentlich an der römifchen Kirche mit 
Grund auszufegen ift, das wird ſich im Verfolg finden. 

Ich glaubte diefe meine Begriffe hier voran ſchicken zu 
muͤſſen, um mic) im Verfolg defto deutlicher erflären zu koͤnnen. 

Auf der 56ſten und 57ften Seite unterſuchen Sie die Frage: 
unter welchen Bedingungen und auf was Meife der den 
Zwölfen als Beiftand im Kehren mitgetheilte Geift Gottes 
allen ihren Nachfolgern im Lehramt, bis ans Ende der Welt 
zu Theil werde? Sch will Ihnen diefe Frage nach der Wahr: 
heit beantworten: Alle zwölf Zünger und Paulus — nicht 
Perrus allein — empfingen den heiligen Geift. Alle dieſe 
Apoſtel errichteten mun da, wo fie Eingang fanden, Gemein⸗ 
den, verorbneten Lehrer (Presbyter) oder Aeltefte und Armen; 
pfleger, und beftellten dann Aufſeher über fie, Episeopos, 
Biſchoͤfe. Allen diefen Männern theilten fie durch das fichtbare 
Zeichen des Hande-Auflegens den heiligen Geift mit. Es gab 
aber ‚bald hie und da Einen, der diefen Geift wieder verfcherzte, 
entweder dadurch, daß er die Welt wieder lieb gewann, ‘ober 
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anderswoher Irrlehren einſog; merken Sie wohl, mein Theuers 
fter! Schon das Auflegen der Hände durch die Apoftel ficherte 
nicht gegen Srrthümer und Abweichungen von der Lehre Jeſu; 
und im Gegentheil, and Biſchoͤfe, die gewiß den heiligen Geift 
nicht hatten, Fonnten Lehrer, Weltefte, Diafonen, u. f, w. durch 
Hände-Auflegen vrdiniren, ohne ihnen dadurch den heiligen 
Geift mitzutheilen, und doc) empfingen ihn diefe, weil fie feiner 
empfänglich waren, zwar nicht Durch den ordinirem- 
den Bifchof, wohl aber durd Gebet und Befol—⸗ 
gung der Lehre Jeſu. Das Hände-Auflegen ift eine 
bloße Cerimonic, weldye die Macht zu lehren, und die Safra- 
mente zu bedienen, gibt, an welche fich aber der heilige Geift 
ganz und gar nicht bindet. 

Nach dem Tod der Apoftel und apoftolifchen Männer breitete 
fich die chriftliche Religion unter Drud und Verfolgung immer 
weiter aus; es bildeten’ fich anfehnlihe Gemeinden in Aften, 
Europa und Afrifa, die VBifchofe bekamen immer größere 
Gemeinden, und mit dem Auwuchs derer ihnen andertrauten 
Seelen wuchs auch ihr eigenes Aufehen. Da nun auch viele 
unter ihnen waren, welche vor ihrer Bekehrung die Philofopbie 
ftudirt hatten, fo nahmen fie das”), was Sie der Lehre Chrifti 
und der Apoftel nicht zuwider zu feyn glaubten, mit im ihr 
chriſtliches Glaubensbefenntnif auf. Kurz, es entftanden nach 
and nach Auffere Kirchenfornten und Polizeianftalten, die den 
Bedürfniffen der Zeit angemeffen waren; mitunter aber auch 
Gebräuche, die nach dem Heidenthum ſchmeckten. In allen 
Gemeinden aber gab es Biſchoͤfe, Lehrer, Aeltefte, Diakonen, 
u. ſ. w., an denen man nicht nur die Früchte des Heiligen 
Geiftes nicht fand, fondern die vielmehr vom Gegentheil befeelt 
waren, und ebenfo waren die Gcemeindsglieder bei weiten nicht 
alle Ehriften, ob fie fehon fo hießen; aber es gab auch allen 
tbalben wahre Ehriften, welche durch ihr Leben und Mandel 
zeigten, daß fie Früchte des heiligen Geiftes trugen; und nur 
diefe unter alle Gemeinden zerftrente wahre Juͤnger Jeſu 
machten damals fo wie jet die wahre Gemeinde des Herrn 
aus, auf welcher von den erſten Pfingften an bis daher der 
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heilige Geift ruht, der ſich weder an den Bifchof zu Jeru— 
falem, noch zu Alexandria, noch zu Antiochia, noch zu Rom 
binden läßt, fondern fich von jedem, fey er Bifchof oder Laie, 
König oder Bettler, finden laßt, der von ganzem Herzen an 
Chriftum glaubt, und durch wahre Buße, Bekehrung, Wachen 
und Beten, ernftlih um Ihn anhaͤlt. Unfer Herr entfcheidet 
bier durch einen Machtſpruch, den Fein Pabft und Fein Bifchof 
in der Melt entfräften Fann, Luc. 11.0. 13, fagt er, fo denn 
ihr, die ihr böfe feyd, cuern Kindern Gutes zu geben wißt, 
wie viel mehr wird Euer himmliſcher Vater den guten Geift 
vom Himmel denen geben, die Ihn begehren. Diefer gute 
Geiſt vom Himmel ift doch wohl Fein anderer ald der heilige 
Geiſt, den alfo jeder empfängt, der Ihn redlich begehrt, da 
bedarfs Feines Hande-Auflegens, Feines Bifchofs und Feiner 
bifchöflichen Succeffion. 

Nach und nach gab es auch Srrlehrer, fowohl im geiftlichen 
Stand, ald auch unter den Laien: diefe entftanden entweder 
aus Stolz, oder weil fie glaubten, daß ihre innere Weberzeus 
gung vom heiligen Geift herkaͤme; diefe wurden dann von den 
rechtgläubigen Gemeinden geprüft und nad) Befinden ausge 
ſchloſſen. 

Hier iſt nun der Ort, wo ich aufdie Fragen antworten 
kann, die Sie mir S. 56. weiter unten, und S. 57. bis 
gegen das Ende vorlegen. Sie ſagen: Wie, wenn der naͤchſte 
beſte Chriſt einen frommen Trieb, die Lehre Jeſu mündlich 
oder ſchriftlich vorzutragen in ſich empfaͤnde, kann er jetzt ſchon 
des Beiſtandes des heiligen Geiſtes ſich getroͤſten? 

Antwort. O ja, mein theuerſter Bruder! NB. wenn Er 
die Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel rein und lauter vortraͤgt, 
uͤbrigens die gehoͤrigen Naturgaben dazu hat, und Gott um 
den heiligen Geiſt bittet. Sie fahren fort: Wie, wenn ein 
ſolcher naͤchſter beſter Chriſt von einer Stadt⸗ oder Dorfge- 
meinde, oder von einer Landes⸗Regierung zum Biſchof, Super⸗ 
intendenten, Antiſtes und dergleichen Wuͤrden ernennt wuͤrde: 
theilt ihm dieſe den Geiſt der Wahrheit mit? — Nein! mein 
lieber Sulzer! dadurch bekommt er nur vom Staat die Erlaubniß, 
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zu Ichren und die Saframente zu bedienen, aber den Geift 
der Wahrheit Kann er nur durch ein wahrhaft chriftliches Leben 
und durchs Gebet erlangen ; ohne biefes ‚gehört er wicht zur 
wahren Gemeinde oder Kirche Chrifti. 

Jetzt glauben Sie nun, mich erwifcht zu haben, indem Sie 
fi auf eine Stelle im eilften Stud meines grauen Mannes 
berufen, wo ich vor zwei Männer warne, welche, ob fie gleich 
von Herzen fromm waren und es mit der Sache des Herm 
recht gut meynten, doch aber theils durch falſche Begriffe, 
theild weil fie nicht zum Predigtamt gehörig berufen, folglich 
fromme Schwärmer waren, auf Ubwege gerathen und ewig 
verloren gehen Fonnten; hieraus machen Sie nun den Schluß 
und fagen: Merkwärdige Worte! alfo geben Liebe zum Herrn 
und den Menfchen, frommes Bibrllefen und Eifer für Die 
Sache des Herrn für fi allein noch nicht den heiligen Geift, 
fichern nicht vor Irrthum und Verdammuiß? 

Antwort. Haben Sie Feine Beifpiele in Ihrer Kirche, daß 
Erzbifchofe und andere fromme gotrfelige Männer, die gewiß 
nach) Zhren und meinen Begriffen den heiligen Geiſt in 
seihem Maß hatten, geirrt haben? — fogar nach Ihrer 
Ueberzeugung verloren gegangen find? Ich will Sie an einige 
erinnern. 

Hieronymus Savanarola, ein Dominicaner von Ferrara, 
ein ordinirter und gemeihter Priefter, deffen Schriften fein 
Fatholifcher Ehrift, fey er wer er wolle, tadeln kann und wird, 
wurde auf Befehl des Papftes Aleranders VI. im Gefängniß 
ſchrecklich gemartert, und endlid zum Feuer verdammt, und 
warum? weil er das notorifch lafterhafte Leben des Pabftes 
ſcharf getadelt hatte. Joh. Franc. Picus Mirandolanus hat 
fein Leben befchrieben. Hier fehlte es wohl au beiden Seiten 
am heiligen Geift, und doch war der Eine Papft und der 
Andere ein durch Hande-Auflegen geweihter Priefter. 

Michael Molinos, geboren zu Patacina in AUrragonien®), 
wurde Doktor der heilgen Schrift, und war ein überaus 
gelehrter Theologe und weltliher Priefter zu Pampelona; zu 
feinem Unglück reiste er nach Rom, wo. er anfäuglid) bei dem 
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Papft Innocentius dem Eilften, und einigen Kardinaͤlen ſehr 
hoch angefchrieben war. "Entweder fein eigener Mißverftand 
der wahren Myftil, oder der Mißverftand Anderer, die. feine 
Schriften lafen, oder der Neid feiner Feinde brachten es dahin, 
daß er für einen Keger erklärt und elender Weiſe eingemauert 
wurde. Von Ihm ſtammt die Secte der Quietiften her, die 
ihn aber fo wenig verfichen, ald das heilige Kollegium in 
Rom ihn verftand; übrigens war er ein fehr gelehrter und 
grundfrommer Mann. 
Der Biſchof Janſenius zu Dpern 9), von dem die Janſe—⸗ 
niften herfiammen, würde in der ganzen Tatholifchen Kirche 
als ein vollfommen gläubiger, frommer und gelehrter Manu 
gegolten haben, wenn er die Jeſuiten zufrieden gelaffen hätte. 
Diefe verfolgten ihn aber, und er wurde dadurch zum Ketzer 
erklärt. 1 
Noch ein neueres merfwürdiges Beifpiel, das hieher gehört‘), 
gibt uns der berühmte Fenelon, Erzbiſchof zu Cambray. Es 
gibt feit der Apoftel Zeiten wenig Männer, die wegen ihrer 
Heiligkeit, angenehmen Sitten und Gelchrfamfeit, fowohl im 
Schönen als Wahren, von allen hriftlichen Religions-Partheien 
fo gefhäagt und geliebt worden find, als diefer vortreffliche edle 
Mann; und doch mußte er fein herrliches Buch Explication 
des Maximes des Saints (Eutwidlung der Gefinnungen 
der Heiligen) widerrufen, wenn er nicht ind Ketzer⸗Regiſter 
gerathen wollte; und was war denn der Irrthum, den dieß 
Buch enthielt ? — Fein Anderer, als daß Fenelon behauptete: 
man müffe Gott nur um feiner Vollkommenheiten willen, und 
nicht blos um feiner Wohlthaten willen lieben. Der berühmte 
Roffwer, Biſchof zu Meaur, war längft eiferfüchtig und 
neidifch auf ihn; er wählte diefen Sag, um ihn zu verketzern, 
die Madame de Maintenon war auch gegen Fenelon einge, 
nommen, und unterflüßte den Bifhof von Meaux; beide 
brachten den Papft dahin, daß er dem Fenelon befahl zu 
. widerrufen, und Fenelon gehorchte; hatte er das nicht gethan, 
fo wäre er, feiner Heiligkeit und Rechtgläubigfeit ungeachtet, 
gewiß verkeizert, abgefetst und in den Bann gethan worden. 
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Dieſer Beiſpiele aus Ihrer Kirche könnte ich noch viele 
anfuͤhren, allein es mag an dieſen genug ſeyn. Die Folge, 
die ich logiſch richtig daraus ziehe, iſt diefer: Da es unſtreitig 
in der roͤmiſchen Kirche Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Geiſtliche 
gegeben hat, w welche nach Ihrem eigenen Geſtaͤndniß durch den 
Fortleiter des heiligen Geiſtes die Kirche felbft, denſelben 
empfangen haben, und denen es gewiß an Liebe 
zum Herru und deu Menfhben, am frommen 
Bibellefen und Eifer für die Sahe des Herrn 
nicht fehlte, und dennoch durch den Pabſt felbft, 
als Mittheiler des heiligen Geifies, als Irr— 
Lehrer, tbeils hingerichtet, rheilg im den Daun 
gethban, theils zum Widerruf gezwungen wor 
den, fo folge daraus uuflreitig, daß entweder der 
Pabft in diefer Religions: und Kirchenſache 
nicht durch dem heiligen Geiſt geleitet wurde, 
und daß man alfo, umdarüuberwiederzwurtbeis 
len, unfeblbar ſeyn müffez oder daß die Kiebe zum 
Herrn und den Menfchen, frommes Bibellefen und Eifer für 
die Sache des Herrn; auch dann NB., wenn einer 
fogar den heiligen Geift durch HändesAuflegen 
durch die rdmiſche Kirche erhalten hat, noch nicht 
gegen Irrthum und Verdammniß fichern. Lieber, theuren 
Bruder! wie koͤnnen Sie nun jene Ihnen fo merkw Amin 
Worte gegen und Proteftanten gebrauchen ? 

Daß eine Landes-Regierung, eine Stadt oder Dorfgemeinde, 
die einen Prediger ernennt oder einfegt, ihm mit dem Geift 
der Wahrheit verfehen Tonne, das hat noch nie die proteftans 
tifche Kirche geglaubt und behauptet. Dieſe Stellen Fönnen nun 
die Autorität zu lehren, und die Saframente zu bedienen, geben, 
und dazu bedienen fie fi der Drdinatiow, die in Gebeten, 
Belchrungen und Hände-Auflegen durch die geiftlichen Vor— 
gefeßten befteht. S. 58. gehen Sie. nun weiter und glaubten 
die hiebei entftehenden Zweifel aus der. heiligen Schrift und 
ans der gemeinen Menfchenvernunft löfen zu Fonnen. Gut! 
wir wollen ſehen: 
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Sie feen zwei Bedingungen feft, unter denen jemand ein 
rechtmäßiges Mitglied des von Jeſu errichteten Lehrkoͤrpers 
wird, ift und bleibt; 

1. Daß einer ordentlich Hierzu gefandt fey; 

2. Daß er mebft dieſer Sendung fi von diefer Kirche 
nicht trenne. i 

Ganz richtig! Diefe Sage nimmt auch die proteftantifche 
Kirche an. Wir müffen alfo unterfuchen, was zu einer folchen 
Sendung gehöre? Sie führen die Stelle an, Ap. Geſch. 13. 
V. 2. 3., wo vom verfchiedenen Propheten und Lehrern in 
der Gemeinde zu Antiochien die Rede ift, daß während dem 
fie dem Herrn dienten und fafteten, der heilige Geift gefprochen 
habe: Sondert mir den Barnabas und den Saul aus zu dem 
Werk, zu welchem ich fie berufen habe; da fafteten und beteten 
fie, legten ihnen die Hände auf und entließen fi. So von 
dem heiligen Geift ausgefandt, gingen fie nach Seleuzia. 

Was wollen nun diefe und alle folgende Stellen fagen? — 
nichts anders, als daß alle Lehrer der Religion Jeſu ordentlic) 
durch Hände-Auflegen zu ihrem Amt gefandt oder orbis 
nirt werden müffen, und das geſchahe nicht von Petro allein, 
fondern von allen Apofteln, und nad) ihnen von allen Bifchöfen 
und Vorgeſetzten jeder Kirche, fo wie es auch bei uns Prote- 
ftanten gefhieht. Sie bemerken aber auch felbft hiebei, und, 
zwar mit Recht, daß diefe Männer ſchon den heiligen Geift 
vorher empfangen hatten, und daß aljo das Hände -Auflegen’ 
nur ein Gerimoniel war, wodurd) ihnen das Lehramt aufge 
tragen wurde. Che Sie aljo bewiefen haben, mein Theuer⸗ 
fter! daß Ihre Kirche, ausſchließlich aller Andern, 
nur das Recht habe, zum Lehramt einzuweihen und zw ordi⸗ 
niren, beweifen alle diefe Stellen ganz und gar nichts für Sie. 

Ich gebe auch zu, daß durch Hände-Auflegen der heilige 
Geift mitgetheilt werden koͤnne, aber nur dann, wenn der, 
welcher die Hände auflegt, dieſen Geift hat; und der, dem 
fie aufgelegt werden, deffen empfänglich ift. Sie fagen ferner: 

Daß übrigens die Auflegung von taufend Händen mit Gebet 
und Zaften, verrichtet von ſolchen, die nicht in der Reihe der 


441 


von ben erften Apofteln gefandten Xelteften ftanden, nur eine 
läd erlide Nahäffung der apoftolifhen Sendungsart 
wäre, und vor dem Herrn Jeſu nichts fruchten würde, verfteht 
fih von felbft. 

Lieber, lieber Sulzer! find die Worte lächerliche Nachaͤffung, 
Morte der Wahrheit und Liebe ? 

Ehe Sie bewiefen haben, daß der Papft und die Bifchdfe 
der römifchen Kirche allein und ausſchließlich in der 
Reihe der von den erften Apofteln gefandten Aelteſten stehen, 
gilt diefer Sat ganz und gar nichts. Ob Sie das beweifen 
fünnen, das wird. fih im Verfolg zeigen. Aber daß eine 
Kirche, die nichts anders lehrt, ald was Chriftus und die 
Apoftel und die erfte chriftliche Kirche, in welcher die römifche 
Kirche fo viele Heiligen zahlt, gelehrt haben, nothwendig eine 
wahre Nachfolgerin der apoftolifhen Kirche fey, das läßt ſich 
recht gut beweifen. 

Wir fommen nun zur zweiten Bedingung, zur Theilhaftig- 
werdung des heiligen Geiftes im evangelifchen Lehramt. ©. 81. 
unten; Sie behaupten, mein Lieber! daß ein nach der Lehre 
und Uebung der Upoftel und der erften Kirche durch ordentliche 
Sendung rechtmäßig gemordenes Glied des vffentlichen Lehr 
koͤrpers, das unter der Leitung des heiligen Geiftes fteht, nur 
fo lang ein wahres ordentlihes Mitglied der 
lehrenden Kirche bleibe, als es fih nicht von 
ihr trennt. — Ganz richtig! — Wie aber, wenn nun 
die lehrende Kirche felbft nad) und nach ausartet, und von 
der Lehre und Uebung der Apoftel und der erften Kirche 
abweicht, find dann ihre Bifchdfe und Lehrer auch noch durch 
ordentliche Sendung rechtmäßig gewordene Glieder des dffent- 
lichen Kehrförpers, Der unter der Leitung des heili— 
gen Geiſtes ſteht? — Lieber Theurer! was antworten 
"Sie hierauf, fagen Ste Ja! fo behaupten Sie zugleich, daß 
der heilige Geift der Führer einer von der Mahrheit abgewi- 
chenen Kirche fey, von der man ſich nicht trennen dürfe; dann 
aber hat ſich doch der römische Bifchof von der abgewichenen 
morgenländifch griechifchen Kirche getrennt, die doch unläugbar 
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alter als die römische Kirche war; denn die Kirchen zu Jeru— 
falem und Antiochia waren ja vor der römischen gegründet, 
welche erft durch Paulum geftifter wurde. Sagen Sie aber 
Nein! die Lehrer einer folchen Kirche ftünden nicht mehr unter 
der Leitung des heiligen Geiftes, fo wird es ja wohl Män- 
nern, die das einfehen, erlaubt feyn, fic) zu trennen, und ein 
Lehrſyſtem nah dem Sinn Chrifii und feiner Apoftel zu 
gründen; diefe Männer find alddann wahre Nachfolger der 
apoftolifhen und erften chriftlichen Kirche, die Biſchoͤfe und 
Lehrer der abgewichenen Kirche aber nicht, deren Bann in 
diefem Fall ohnmaͤchtig ift und nichts gilt. ; 

Es fommt alfo alles auf Fhren Beweis an, ob die römifche 
Kirche noch immer die alte apoftolifche und Feine abgewichene 
Kirche iſt; und diefe werden Sie uns nicht fchuldig bfeiben, 
und wir werden ihn dann prüfen, ob er Stich hält. . 

Am Schluffe Ihres vierten Briefes, thewerer und geliebter 
Bruder ">! behaupten Sie einen Sat, den ich Ihnen wahr; 
baftig nicht zugetraut hätte; Sie fagen: Nur diefe zwei 
Bedingungen, die ich fo eben beantwortet habe, gehörten zum acht 
apoftolifchen Lehramt; ein evangelifches oder apoftolifches 
Leben fey Feine hicher gehörige Bedingung: denn dieß laffe 
fi) weder aus der heiligen Schrift, noch aus der Gefchichte 
der erften Ehriften beweifen. Sie behaupten, daß Judas 
Iſcharioth ein aͤcht apoftolifcherXehrer, und die 
jüdifchen Hohenpriefter, fogar KRaiphas, der 
Chriftum Freuzigen ließ, Männer gewefen 
feyen, durch die Gott fein Volk belehrt habe. 
Die Apoftel waren noch nicht das, wozu fie unfer Herr brau: 
hen wollte, bis fie nach feiner Himmelfahrt am erften Pfing: 
ften den heiligen Geift empfangen hatten, Damals war aber ber 
unglüdfelige Zudas Iſcharioth ſchon an feinen Ort hingegangen, 
der gehört alfo gar nicht hieher. Daß Sie aber fogar glauben, 
der heilige Geift habe durch die aronirifche Priefter-Succeffion 
bis auf Kaiphas und fernerhin die ifraelitifche Kirche regiert, 
das begreife ich nicht, dann hat Ehriftus ſehr unrecht gehans 
delt, daß er fich von diefer Kirche trennte und eine neue fliftete, 
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Ihre zwei Forderungen oder Bedingungen, mein lieber 
Bruder! wozu ich aber auch noch die zahle, daß der Lehrer 
die Lehre feiner- Kirche rein und lauter vorträgt, find freilic) 
zur Auffern Firchlichen Polizei: Verfaffung genug; aber zur 
wahren Ichrenden Kirche, zur achten Gemeinde Chrifti, die Er 
felbft immer im Auge hat, gehört der Bifchof, Priefter, Pfarrer 
oder Lehrer nimmermehr, der nicht alle die Eigenfhaften an 
fih bat, die Sie, mein Lieber! zur hriftlihen Brüderfchaft 
fordern, das ift, der nicht aus Gott geboren iftz oder der die 
Früchte des heiligen Geiftes nicht in feinem Leben und Wans 
del zeigt. 

Zum Beichluß, und gleichfam zum Ueberfluß, muß ich doc 
noch etwas über den unbefchreiblich parodoxen Sat fagen: 
gottlofe, unbekehrte Bifchöfe und Geiftliche der wahren lehrenden 
Kirche könnten den heiligen Geift mittheilen, ohne felbft von 
Ihm bewirkt zu werden. Sie dienten alfo nur als Fortleiter, 
die Ihn durch HandesAuflegen fortpflanzten. . 

Meder in der heiligen Schrift noch in der Gefchichte der 
erſten Kirche findet fich eine Spur, die diefen Sat beweist; 
daß Sie den Bileam hier anführen, zeigt, daß Site mit den 
pſychologiſchen Kräften des Menfchen nicht hinlänglich bekannt 
find. Wie viele Vifionärs haben wir, die wirklich zukünftige 
Dinge vorherfagen, ohne wahre Ehriften, gefchweige Phropheten 
zu ſeyn? Ich bitte Sie, unpartheiifch folgende Säge zu prüfen. 

Wenn der heilige Geift durch Fortleiter, in denen Er felbft 
nicht wirft, anf Andere geleitet wird, fo muß diefe Fortlei- 
tung doch endlich einen Zweck haben. 

Diefer Zwed Tann Fein anderer feyn, als Menfchen in alle 
MWahrheit zu leiten und fie zu wahren Chriften zu bilden, die 
durch ihr Leben und Wandel, durch Ihre Früchte zeigen, daß 
fie aus Gott geboren und Kinder des heiligen Geiftes find. 

Die Erkenntniß der Mahrheit zur Gottſeligkeit iſt bei 
weitem noch nicht genug zur Seligkeit; fondern fie muß auch 
bei dem Menfchen ins Leben übergehen, das Herz muß gebeffert ; 
das iſt: die Augenluft, Fleifchestuft und das hoffartige Werfen 
muß in die Verläugnung gegeben, und Dagegen der Mille, 
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gänzlich in den Willen Gottes übergeben werden; fo daß nun 
der bekehrte Sünder aus Liebe und Dankbarkeit gegen feinen 
Heiland und Erlöfer mit eben der Luft und dem Vergnügen 
feine Gebote befolgt, mit welchem er im unbefehrten Zuftand 
die Neize zur Sünde befolgte. Diefes Alles, und daun auch 
den Fortgang in. der Heiligung zu befördern, ift der wahre 
eigentliche Zwe, wozu uns unfer Herr feinen heiligen Geift 
geſendet hat. 

Die Auffere Kirche Fann ihren Gliedern nur die Erfenntniß 
der Wahrheit zur Gottfeligfeit mittheilen. Geſetzt audy, aber 
keineswegs zugegeben, alle geiftliche Perfonen wären wirklich 
Sortleiter des heiligen Geiftes, fo hülfe fie das für ihre eigene 
Perfonen nichts; fchlagt das Mort der Wahrheit, oder auch 
ein Aufferes Gnadenmittel Wurzel in irgend einem Herzen, fo 
ift die Frage, ob der heilige Geift, der dieß Wurzelfchlagen, 
Keimen, Wachen, Aufblühen und Früchte-Tragen in der Seele 
bewirkt, von dem Lehrer der Kirche dem Wort der Wahrheit 
mitgetheilt worden fey, oder von der Wahrheit felbft, die im 
Wort oder Gnadenmittel liegt? — Die Antwort ift wahrlich! 
nicht ſchwer, fie ift gerade derjenigen gleich, welde ich auf 
die Srage: kommt die Weberzeugung von der Wahrheit: zweir 
mal zwei ift vier, von dem Nechenmeifter her, der den 
Unterricht gibt, oder von der Wahrheit felbft, die in dem Saß 
liegt? — die Ichrende Kirche pflanzt die Wahrheit zur Gott 
feligfeit und die Gnadenmittel fort; dazu verordnet fie Werk; 
zeuge, die durch Studiren und Unterricht die gehörigen Kennt- 
niffe erlangt haben, und dur Hande-Auflegen und andere 
zur Drdination gehörige Cerimonien zum Lehramt berechtiget 
werden ; aber daß dadurch der heilige Geift mitgetheilt werde, 
das widerfpricht der. heiligen Schrift, der Be Vernunft 
und aller Erfahrung. 

Ich habe oben einmal zugeftanden, daß von einem Apoftel 
felbft,, der ein Heiliges Xeben führt, oder von einem jeden 
Religionslehrer, der felbft ein wahrer Chrift ift und die Früchte 
des heiligen Geiftes im Leben und Wandel zeigt, auch Andern 
der heilige Geift mitgetheilt werden koͤnne; dieß ift natürlich, 
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und durch die Erfahrung beſtaͤtigt: denn ein frommer Geift- 
licher, der mir Licht, Wahrheit und Nachdrud die Religions- 
Mahrheiten empfiehlt und durch fein eigenes Beifpiel ehrt, 
der wird weit mehrere wahre Ehriften bilden, als ein Anderer, 
deffen Leben und Wandel feinen eigenen Lehren widerfpricht; 
wie Fann nun diefer ein Kanal feyn, der den heiligen Geift 
fortleiter ? 

Doc ich ſehe, daß ich mich noch deutlicher erflären muß: 
genau, beftimmt und nach dem Mefen der Wahrheit gefpros 
chen, theilt auch Fein Apoftel oder apoftolifcher Mann im eigents 
lichen Sinn den heiligen Geift mit; denn dieß göttliche Wefen 
bedarf Feiner armen menfchlichen Sortleiter, fondern die Wärme, 
die Kiebe, die Macht der Wahrheit, womit fie der fromme 
Religionslehrer an das Herz der Zuhörer legt, kann diefes 
Herz rühren und den Willen fo lenfen, daß es des heiligen 
Geiftes empfänglich wird; und fo mittelbar Fann ein Menſch 
dem andern den heiligen Geift mittheilen. 

Kieber, theurer Bruder Sulzer! alle diefe Säße find fo 
unzweifelbar wahr und legitimiren fich fo an der durch den 
heiligen Geift und das Wort Gottes erleuchteten Vernunft, 
daß Fein wahrheitsliebender und fuchender Menfch etwas mit 
Grund dagegen einwenden kann. Was helfen die oftmals 
fehr ſchmutzigen Kanäle irgend einer Kirche, wodurch fich der 
heilige Geift fortpflanzen und mittheilen fol? Diefes reine und 
heilige Weſen ift das Licht und die Wärme der Geifterwelt, 
allenthalben gegenwärtig und allenthalben wirffam, wo es 
bewirfbare Gegenftände findet. Wahrheit und Güte pflanzt 
es in jedes Herz, wo es Glauben und Liebe findet. 

Wenn alfo der fromme Chrift durch gründliche Darftellung 
der Wahrheit den Verftand eines Menfchen überzeugt, und 
durch warme Weberredung das Herz zur Annehmung derfelben 
gründlich zu bewegen weiß; wenn er alfo die Dunkelheit und 
den Schleier, der das Weſen der Menfchen umhüllt, wegzu- 
fchaffen vermag, fo überftrahlt das himmliſche Licht des hei- 
ligen ‚Geiftes die ganze Seele, fo daß fie des Herrn Klarheit 
mit aufgedecktem Angeſicht ſieht; und feine lebenbringende 
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Wärme durchwirft fie jo Fräftig, daß jedes Samenkorn des 
Worts Gottes Frimt, und ollmählig zur volllommenen Größe 
fortwaͤchst. Mit wahrer Bruderliebe 
der Ihrige 
Jung Stilling. 


Antwort auf den fünften Brief. 


In welchem der Herr Berfafler ded von Chrifto 
geftifteten Lehramts Nothwendigfeit und Nu— 
sen für die Menfchen und feine Eriftenz zeigt. 
Dann auch von einem entfcheidenden Glau— 
bens-Nichter und vom wahren Glauben an 
Sefum Ehriftum. 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Nicht allein Zuden, Muhamedaner und Heiden, fondern 
ein jeder nur halb vernünftiger Proteftant muß und wird 
Ihnen aufrichtig zugeben, daß die erften Betrachtungen über 
das von Ehrifto errichtete Lehramt die Nothwendigkeit umd 
den Nuten deffelben zum Gegenſtand haben müßten. 

Sie fagen: da wir Menfchen nur auf dreierlei Wegen, 
namlih durh Erfahrung, vernünftige Schläffe 
und Autorität zur Erfenntniß jeder Wahrheit gelangen Fonnen 
und die Lehre Fefufo viele geheimnißreiche und uͤbernatuͤrliche 
Mahrheiten, dann willfürlid) von Jeſu beftimmte Gnadenmittel 
und andere Verordnungen und Anftalten enthält, welche weder 
durch Erfahrung, noch durdy Nachdenfen oder Schließen von 
den Menfchen Eönnen erkannt werden, fo fey es nothwen- 
dig gewefen, den Weg der — *—— zu m. 
len, u. ſ. w. 

Die Lehre Jeſu enthaͤlt die herrlichſte und vollklommenſte Sitten⸗ 
lehre in der Welt, die durch Erfahrung und richtige Schläffe, als 
foldye, von Federmann anerkannt. wird, fobald fie ihm befannt 
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gemacht wird. Diefer Satz ift apodictiſch und Feiner Wider, 
legung, alfo auch Feiner Unterftüßung durch menfchliche Auto; 
rität fähig, denn die hat fie von Chrifto felbft. Fürs zweite 
enthält fie Glaubenslehren, die fich theild auf Thatfachen, das 
ift auf die Lebensgefchichte unfers Herrn und theild auf feine 
eigene Kehren und Befehle gründen; beide ſtehen fo deutlich 
in den Evangelien und apoftolifchen Briefen ausgedrüdt, daß 
es nur eines natürlichen Menfchen-Verftandes und Feiner Aus 
torität bedarf, um zu verfichen, was der Herr von den Mens 
fchen fordert. Es kommt alfo blos darauf an, zu bemeifen, 
daß der Chriftus, der das Alles befichlt, göttliche Autorität 
habe, und daß er das, was er denen, bie an ihn glauben, 
verheißen hat, auch halten Fünne und werde. Mer kann das 
aber überzeugend beweifen? Wahrlich! Feine menfchliche Aus 
torität, Fein Pabft, Fein Bifchof und Fein chriftlicher Lehrer 
in der ganzen weiten Melt, fondern nur allein der heilige 
Geiſt, der allein kann in alle Wahrheit führen. Dies geben 
Sie mir auch zu, mein theurer Bruder! aber Sie binden ihn 
an eine gewiffe Lehrerfirche, die nach ihrer Meynung die roͤmi⸗ 
ſche iftz im diefer foll der heilige Geift zu Haufe feyn und da 
nicht irren koͤnnen, freilich irrt der heilige Geift nicht, aber! aber! 

Hier führen Sie verfchiedene Stellen an, namlich Luc. 
10, V. 16. Wer euch höret, der höret mich, und wer euch 
verachtet, der verachtet mich, wer aber mich verachtet, der 
verachtet auch den, der mich gefandt hat; dies fagte der 
Herr zu den fiebenzig Züngern, als er fie ausfandte, feine 
Kehre zu verfündigen; wo fteht aber hier oder irgend anderswo 
nur eim Wort oder nur ein Laut, daß diefe Sendung her- 
nad) allein und ausſchließlich auf die römifche Kirche übers 
gegangen ſey? Diefer Sprudy beweist alfo, fo wie mehrere 
andere, daß Chriftus ein Lehramt geftifret habe, daß es alfo 
nothwendig und nüßlich fey, aber für die römifche Kirche 
beweist er nicht mehr, als für jede andere chriftliche Kirche, 
Ferner: Jeſaias 54. ®. 13, Alle deine Kinder follen vom 
Herrn gelehrt ſeyn, und die Vielheit des Friedens deinen Kin- 
dern. . Wollen Sie das auf die römifche Kirche anwenden ? 
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Mein Theuerfter! Sind alle Kinder Ihrer Kirche vom Herrn 
gelehrt und ruht die Fülle des Friedens auf Ihnen? — Nein, 
wahrlich ! diefe Weiffagung laßt fich auf Feine hriftliche Kirche 
noch bis daher anwenden, dies bedarf ja gar Feines Beweiſes, 
fondern ihre Erfüllung ift noch zukünftig. Ferner: Jeremias 
31. V. 33. u, f. Sondern dies wird der Bund feyn, den 
ich mit dem Haus Iſrael nad) diefen Tagen machen werde, 
fpricht der Herr: ich will mein Gefeß in ihr Innerſtes geben 
und es im ihr Herz fchreiben, und ich werde ihnen Gott, und 
fie werden mir ein Volk feyn u. fe Sagen Sie mir doch, 
lieber, theurer Sulzer! womit wollen Sie doc) in aller Welt 
beweisen, daß Ihre römifche Kirche dies Iſrael ift? kann 
nicht eine jede chriftliche Kirche das auf fich anwenden? denn 
jede glaubt , fie habe dies Gefez in ihrem Innern und in ihr 
Herz gefchrieben, und jede glaubt, Jehovah, Jeſus Chriſtus, 
fey ihr Gott und fie fein Voll. Auch die Juden ziehen diefe 
Stellen auf ſich, und mit größerer Mahrfcheinlichfeit, ald wir 
Chriften alle, denn der Name Iſrael ſteht da, und wenn ihre 
fünftige Belehrung ftatt findet, fo mögen diefe Verheißungen 
auch fie wohl vorzüglid angehen. Bis dahin haben Sie 
alfo noch nicht bewiefen, daß Ihre Kirche die aut (UAEHENR, 
allein wahre chriftliche Lehrer⸗Kirche fey. 

Sie fagen, die Lehre Jeſu enthalte viele. geheimuißrerhe 
und übernatürliche Wahrheiten, und fchließen daraus: weil 
weder Vernunft noch Erfahrung eine Ueberzeugung diefer 
Wahrheiten gewähren koͤnnten, fo fey eine Autorität nöthig 2), 
weldhe die Macht habe, die Vernunft und den Willen zur 
Annehmung diefer überfinnlihen Wahrheiten, das ift zum 
Glauben, zu beftimmen. 

Auch hier find wir und einig: dieſe Autorität Tann Feine 
andere feyn, als der vom Vater und Sohn ausgehende heilige 
Geift. Jetzt frage ih Sie vor Gott dem Allgegenwärtigen 
und vor dem ganzen vernünftigen Publikum: Wo ift der heil. 
Geiſt? — erinnern Sie fi) nur an das, was ich oben in 
meiner Antwort auf Ihren vierten Brief gefagt habe — id) 
füge nun noch hinzu: der heilige Geift ruht auf der ganzen 
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heiligen Schrift; auf dem Wort der Wahrheit; wer diefe treu 
und redlich lehrt, der ift ein wahres Glied der Lehrerkirche, 
die äußere Anftalt, in welcher er lebt, mag übrigens heißen, 
wie fie will. 

Nur die Bibel, und vorzüglich das neue Teſt a— 
ment, das aber auf dem feften Grund des alten 
ruht, ift die einzige allgemeine Autorität des 
wahren Chriften, auffer ihr gibts Feine andere 

Endlich gedenken fie noch ſolcher Gnadenmittel anderer Ber 

orbnungen und Anſtalten, die von Jeſu willkürlich beftimmt 
worden, die alfo dur Vernunft und Erfahrung nicht als 
nothwendige Pflichten und Erfenntniffe betrachtet werben 
fonnten, - 
Alle dieſe Gnadenmittel, Verordnungen und Anftalten find 
in der Taufe und im Abendmahl begriffen, von dem: Lehramt 
haben wir fchon geredet. Alles andere, was die verfhiedene 
Kirchen aus mancherlei Urſachen noch) hinzugeflit haben, mag 
zum Theil als Erwedung zur Andacht gut ſeyn; aber vers 
bindlich und zur Geligfeit nöthig ift nur das, was Chriftus 
und die Apoftel verordnet haben, und diefes ift Alles im neuen 
Teftament enthalten, auffer dem, was in. der Bibel enthalten 
ift, ift in Anfehung der Religion nichts für den Chriften vers 
bindlich. 

Lieber Herzensbruder! daruͤber ſind wir uns wohl einig, 
daß der heilige Geiſt durch die heilige Schrift die eigentliche 
wahre Autoritaͤt ſey, die das, was der Chriſt thun und glau— 
ben ſoll, beſtimmt; allein nun ſetzen Sie noch hinzu, daß es 
eine menſchliche Autoritaͤt gebe, in welcher der heilige Geiſt 
ausſchließliſch zu finden ſey; dieſe allein habe das von 
Chriſto und den Apoſteln geftiftete Lehramt und fie habe das 
Recht zu beftimmen, was Chriftus auffer dem, was im 
neuen Teftament enthalten ift, noch von denen, die an ihn 
glauben, geglaubt und gethan haben wolle; und dieſe Au⸗ 
torität fey der Pabft und die roͤmiſche Kirche. 

Ohne von dem Allen nur das Geringfte beiwiefen zu haben, 


feen Sie das Alles als wahr voraus „bedauern und arme 
Stilling's füämmel, Schriften. Suppl.⸗Band. 29 
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Proteftanten, birtem und ermahnen und, wir follten doch ber 
Wahrheit Gchör geben, ohme daß Sie nody Gründe, uͤberzeu—⸗ 
gende Pramiffen angegeben haben, daß das, was Sie behaup- 
ten, Wahrheit ſey — Sie rühmen die Vortheile einer ſolchen 
unfehlbaren Kehranftalt und einzigen wahren Kirche, wir follen 
nur die Mügen Öffnen und fehen, und wahrlich} wir fehen 
nichts, als eine große Öffentliche Anftalt, inmwendig und aus 
wendig voller Mängel und Gebrechen ; dies wird fich in mei, 
ner Beantwortung des folgenden Briefs unmwiderfprechlich zeigen. 
Das muß ein Jeder fehen, der Ihr Buch liest, daß Sie es 
herzlich gut meynen und daß Gottes und Menſchenliebe Ihr 
Herz belebt; aber das ficht auch Jedermann, fogar der wahre 
erleuchtete Katholif, daß Sie von Jugend auf Grundfäße einz 
gefogen haben, die nur in ben dunfelften Zeiten Ihrer Kirche 
hersfchend gewefen find, Nehmen Sie mir diefe Bemerkung 
nicht übel, fie ift reine Wahrheit. Yu diefen Vorurtheilen 
find Sie erwachfen, haben durch dieſe Dunkle und fchief gefchlifs 
fene Brille alfe Proteftanten um fich her beobachtet, und fo 
entftand dann endlich dies Syſtem in ihrer guten und liche 
vollen Seele. 

Mein und der ganzen proteftantifchen Kirche Begriff von 
dem Öffentlichen Lehramt, fo wie es Chriftus und feine Apoftel 
geftiftet und eingeführt haben, desgleichen von feiner Eriftenz, 
ift Kürzlich folgender ; | 

Sohannes der Täufer, dann Chriftus und feine Apoftel 
fingen ihren Lehrberuf damit an, daß fie die Menfchen auffor⸗ 
derten, Buße zw thun; fie fagten: werevoeive, welches ber 
heil, Hieronymus durch Poenitentiam agite, übt Reue, ganz 
richtig uͤberſetzt: das Wort ueravoelv, bedeutet eine gäanzliche 
Veränderung der bisherigen irdifchen, finnlichen und fünblichen 
Geſinnung und ihre Umwandlung in eine himmliſche und 
geiftige und firtliche Gemüthsgeftalt. Den Beweggrund, warum 
dies gefchehen muͤſſe, fetten diefe heiligen Kehrer in die Ans 
näherung des Reiche Gottes: denn wer ein Unterthan diefes 
Reiche ſeyn wolle, der muͤſſe nothwendig feine biöherige ſuͤnd⸗ 
liche Gefinnung ablegen und ein frommer Menfch werden, 
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thäte er das aber nicht, fo wärden ihn die nahen Gerichte 
Gottes treffen, und er würde verloren gehen. 

Diefer Aufruf zur Buße und Belehrung ift alfo das erfte 
Hauptſtuͤck des von unferm Herrn und feinen Apofteln ge— 
ftifteten Lehramts; damit aber der Menfch auch wiffen möge, 
wie und wozu er fid bekehten fol, fo muß ihm aud die 
ganze evangelifche KHeilslehre von dem Fall Adams und feiner 
Erföfung durch den Sohn Gottes, Jeſum Chriftum, bekannt 
gernacht werden ; diefe Lehre muß er dann auch als gewiſſe 
und ewige Wahrheit von Herzen annehmen und glauben. 
Daher drang hernach Chrifius in feinem öffentlichen Lehramt 
auf den Glauben an ihn, als den Erfdfer der Welt. 

Jetzt frage ih Sie, mein theurer Bruder! — wenn das 
mals Jeſus Glauben an ſich und feine Sendung forderte, 
was verffand er darunter? — doch wohl nichts anderes, als 
daß man ihr don Herzen für Ben eingeBorenen Sohn Gottes, 
für den verfprochenen Meſſias und Melterlöfer anerkennen 
und ſeine Gebote treu Befolgen muͤſſe. Wer nun fo an ihn 
glaubte und wirklich feinen Befehlen gehörchte, dem: verfprach 
er die ewige Seligkeit. Da er aber wohl wußte, daß der 
Menſch für fich allein nice Kräfte genug habe‘, ſeine Gebote 
zu befolgen, ſo gab er auch die Mittel an, wodurch die mans 
genden Kräfte ergänzt werden follten, nämlich die Mittheilung 
des Beifigen Geifles, dad Bleiber an ihm wie der Nebe amt 
Weinſtock, und der geiftige und Tebehbringehde Genuß feines 
Fleifches und Bluts, welches er am Kreuz für die Sünden 
der Welt opfern wollte. Dies war der ganze Inhalt der 
Lehre Jeſu, fo lang er ſinnlich unter den Menſchen wandelte, 
und darauf beruhte alſo auch damals der garize feligmachende 
Glaube feiner wahren Verehrer. Nach feinem Kreuzestod, 
feiner Auferftehung und Himmielfahre wurde nun die ganze 
Heilslehre durch: Ihatfachen vollſtaͤndig, und die mie dem 
heiligen Geift erfuͤllten Apoſtel breiteten dieſe Heilslehre aus 
und erfüllten die damals cultivirte Melt damit. Dieſe Held 
lehre, dieſen Glauben an Jeſum Chriſtum, verkuͤndigen wir 
Proteſtanten auch und ed kann uns in —2 nicht bewie⸗ 
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fen werden, daß wir etwas anders oder mehr oder HERE 
Ichren. 

Setzt. frage ich Sie auf Ihr Gewiſſen, lieber Sulzer! — 
Gründer ſich die Gültigkeit und Wahrheit des chriftlichen 
Lehramts auf die am einander hängende Succeffion der Biſchoͤfe 
von den Apoftelzeiten an, bis daher, fo ift auch das Lehr⸗ 
amt der morgenlaͤndiſchen-griechiſchen, folglich 
auch der ruſſiſchen Kirchen, apoſtoliſch gültig, 
denn die Aufeinanderfolgeihrer Biſchofe von 
den Npoftelzeiten an, bis daher, Tann nit 
beftritten werden. Der: 

Iſt die Succeffion der unveränderten —* 
ſchen Lehre, die durch alle Jahrhunderte hiſtoriſch richtig 
dargethan werden kann — man leſe Joſeph Millners 
Geſchichte der Kirche Chriſti — der wahre Grund des 
gültigen chriſtlichen Lehramts, fo kann auch das Lehramt 
der Proteſtanten unmöglich anders, als gültig 
undapoſtoliſch angeſehen werden. Oder endlich: 

Wenn Sie, wie ich vermuthe, behaupten wollen, beides 
gehoͤre zuſammen, naͤmlich die apoſtoliſche Succeſſion der 
Biſchoͤfe und auch die apoſtoliſche Succeſſſon der Lehre, und 
nun beides der roͤmiſchen Kirche, ausſchließlich aller 
andern zuſchreiben; fo antworte ih: Dann müffen 
Sie erft beweifen, daß ihre Kirhe die allein 
unfehlbare fey; daß in ihr und durd fie allein 
der heilige Geift die Menfchheit belehre, und 
Daß ihre Lehre den Kehren der heiligen Schrift 
nicht allein gemäß feyen, fondern auch in fein 
nem Stud mit ihnen im Widerfprucd fiehen. - , 

Diefen Beweis: verſprechen Sie im folgenden Brief; bis 
dahin oder vielmehr bis Sie uns überzeugt hatten, hatten Sie 
alle die Deflamationen und Bedauerungen der armen Protes 
ftanten verfparen follen, denn fie dienen zu nichts, als daß 
fie nur Ihr gutes, redliches, menfchenliebendes Herz, aber 
auch eine Bitterfeit gegen den Proteftantismus zeigen, die der, 
chriſtlichen Bruderliebe keineswegs geziemt. 
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Sehen Sie, lieber Bruder! der proteftantifche Begriff vom 
wahren apoſtoliſchen Lehramt iſt folgender: feine wahre Auto, 
rität beruht auf der heiligen Schrift, fo wie fie von allen 
Kirchen der Chriftenheit einhellig und allenthalden unverfälfcht 
und gleichförmig angenommen wird, und auf dem auf ihr 
ruhenden und ihr feligmachendes Wort überall begleitenden 
heiligen Geift. Die Autorität aber, das Lehramt zu verwals 
ten, gibt die weltliche Obrigkeit unter der Leitung der von 
ihr felbft angeordneten Vorfteher und Auffeher der Kirche. 

Daß dies von Anfang an, fobald es chriftliche Obrigkeiten 
gab, beftändig in Uebung geweſen, das beweist die Kirchen 
geſchichte: Die Kaifer zu Konftantinopel regierten die Kirche 
durch Patriarchen, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, aber fie beriefen 
und beftimmten die höchften Vorftcher der Kirchen felbft, und 
beriefen auch die Concilien zuſammen. Erft fpäterhin, als 
die Bifchdfe zu Rom fi) das Primat zueigneten, fo fuchten 
fie ſich auch jenes Rechts der Obrigkeit zu bemächtigen; was 
das für Unordnungen, Unruhen und blutige Kriege verurfacht 
hat, das zeigt und die Geſchichte. Von den AUpoftelzeiten an, 
bis auf Conftantin den Großen, gab es Feine hriftliche Obrig— 
keiten, folglich mußte fich die Kirche felbft regieren; jeder 
Bifchof verwaltete feinen Sprengel; und wenn ftreitige Lehr— 
punkte oder fonft ſchwierige Fälle vorfamen, fo correfpondirten 
die Bifchdfe mit einander oder fie befolgten auch wohl den 
Rath des Angefehenften unter ihnen. Won dem röoͤmiſchen 
Primat war noch lange die Rede nicht. 

Um zu beweifen, daß Xehrer, die durch bie apoftolifche 
Sendung nicht ordentlich berufen worden, nicht gültig find, 
führen fie die Stelle Ap. Gefh. 19. V. 13—16. an; fie 
lautet nad der Vulgata folgender Geftalt: Es verfuchten 
aber einige von den herumzichenden jüdischen Beſchwoͤrern 
über diejenigen, welche böfe Geifter hatten, den Namen des 
Heren Jeſu anzurufen und zu fagen: ih beſchwoͤre euch 
durch Jeſum, welchen Paulus predigt. Diejenigen, 
weldhe diefes thaten, waren fieben Söhne eines jüdifchen 
Hohenpriefters, Namens Seeva. Der böfe Geift aber ant- 
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wortete ihnen; Jeſum kenne ih und Paulummeiß 
ich, wer feyd ihr a ber ? — und der Menſch, in welchem 
einer ‚der böfeften Geifter war, fiel über fie her, ward ihrer 
mächtig und warf fie unter fih, fo daß fie nackend und vers 
wunder aus dem Haus flohen. Der Teufel refpektirte alſo 
diefe Beſchwoͤrer nicht und rächte fich an ihnen. Sie glauben 
alfo, das fey darum gefchehen, weil fie nicht von ‚den Apofteln 
dur Haͤndeauflegen ordinirt worden; daß dies aber nicht 
ber Fall fey, das will ich Ihnen durch eine anders Piel 
Har und deutlich beweiſen; 

Sohannes fprach zu unferm Herrn, Marc. 9. V. 38. Meis 
ſter! wir ſahen Einen in deinem Namen Teufel austreiben, 
der uns nicht nachfolgt, und wir verbotens. ihm. - Jeſus 
verſetzte: verbietet es ihm. nicht, denn Niemand, der eine 
Kraftthat in meinem Namen verrichtet, kann bald übel von 
mir reden. Denn wer niht gegen euch ift, der ift 
für eud. Sie fehen alfo, lieber Bruder! daß es in diefen 
beiden Fallen nicht auf die Sendung durch, Chriſtum oder ‚die 
Apoftel ankam; daß jene ſieben Befchwörer nichts ausrichte⸗ 
ten und vom Befeffenen mißhandelt wurden, das Fam wohl 
daher, weil fie felbft wegen ihres gottlofen ‚Lebens im der 
Gewalt. des Satans, waren. „Der Schluß, aus. dem. Allem 
iſt; daß auch derjenige, der nicht ordentlich zum Lehramt. be⸗ 
rufen iſt, wenn er anders die Lehre Chrifti richtig vortraͤgt, 
wahrhaft chriftlich Icht und. die eingeführte kirchliche Orduung 
nicht ftört, dem Herrn nicht unangenehm fey. . Wenn 
Sie aber jene Stelle gegen ung Protefianten anwenden wollen, 
fo. Fonnen Sie leicht denken, daß. uns das Zeugniß. unfers 
Herrn, den die Wahrheit felber ift, mehr gelten muͤſſe, als 
das Zeugniß eines Teufels, der ja ein Lügner und, ein Vater 
derfelben ift. Joh. 5. V. 44. 

Daß auf die Rechtmäßigkeit der Sendung zu einem Lehr: 
amt auch ihre Gültigkeit folge, das hat feine Richtigkeit ; 
daß, aber die roͤmiſche Kirche ausſchließlich alles andern, nur 
‚rechtmäßig, und gültig fenden kͤnne, das muß noch bewiefen 
werden. 


455 


5:75. Suchen Sie nun das Wort Kirche zu erfären; 
Sie fagen ; eine andere, nicht minder wichtige Frucht der 
gemeldeten Anftalt unſers Herrn, nämlich des roͤmiſch⸗katho⸗ 
lifchen Lehrförpers — ift diefes daß nur allein bei ihr 
eineseigentlihe Kirche, die wahre Kirche moͤglich 
iſt — u. ſ. w. Ihr Beweis ift folgender: Sie verſtehen 
unter dem Wort Kirche eine Geſellſchaft oder Verbindung 
aller derjenigen Perfonen, welche einerlei geoffenbarten Lehr 
begriff und darin gegründeten Gottesdienft annehmen, Ganz 
richtig! dieſe Definition oder Worterflärung nehmen wir 
Proteftanten auh an. Sie fahren fort und ſagen: Sekt, 
lieben Brüder! denket nach und gefiehet, ob «ine Gefellihaft 
nicht dort und nur allein Dort möglid fey, wo ein von 
Gottes Geift erleudhteter, in Jeſu Chrifti Namen fprechender, 
von ihm aufgeftellter Körper von Hirten exiſtirt? — Da alfo, 
meine Brüder! und nur da ift einerlei Lehrbegriff und 
darinnen gegründeter Gottesdienft möglich 

Kieber, Lieber Bruder Sulzer ! haben Sie die Güte und 
zeigen Sie und auf Gottes weiter Erde eine Auffere Kirche, in 
welcher ein von Gottes Geift erleudhteter, in Jeſu Chrifti Namen 
Sprechender, von ihm aufgeftellten Körper von Hirten eriflirt! 
— wir Proteftanten kennen wahrlich } Feine einzige; aber die 
wahre Gemeine des Herrn, von welcher das im vollen Sinn 
gilt, was Sie won Ihrer Kirche behaupten wollen und nad) 
deren Gemeinfchaft wir alle fireben, auf die fir) auch der 
verehrte Theologe in der Sch weiz, deſſen Sie ©. 76. ge 
denken, beruft — Ja! dieſe Kirche Fennen wir fehr wohl. 
Alle wahre Berchrer Jeſu, in allen hriftlichen 
ReligionssPartheien, welche die Eigenſchaften 
in der That und Wahrheit, in Wort und Wandel 
Auffern, die Sie zur chriſthichen Brhderfhaft 
fordern, die bilden zufammen die wahre Kirche 
Chrifti: Diefe Kirche allein und Feine andere enthält Die 
Geſellſchaft und Verbindung aller Perfonen, welche einerlei 
geoffenbarten Lehrbegriff, nämlich den alten, wahren apoftoli- 
{chen Glauben and den daritinen gegründeten Gottesdienſt im 
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Geiſt und in der Wahrheit annehmen. Nur allein hier 
findet ſich ein vom Gottes Geift erleuchteter, in Jeſu Chrifti 
Namen fprechender, von ihm aufgeftellter Körper von Hirten, 
und fonft nirgends, Hier allein ift die Gemeinfchaft der Heiz’ 
ligen und die Kirche, auffer welcher Feine Seligfeit, Fein Heil 
zu finden ift. Diefe unfere Behauptung wollen Sie nun in 
einem der folgenden Briefe ausführlich beantworten. Gut! 
wir wollen es erwarten. -Sndeffen legen Sie uns ©, 77. 
einen nach Ihrer Meynung ſchwer zu löfenden Knoten vor; 
wir wollen ſehen, ob ihn zu loͤſen, Aleranders Schwert nd- 
thig if. 

Sie freuen fih mit allen wahren‘ Katholiken, daß wir und 
ein großer Theil unferer Brüder die Nothwendigkeit eines 
unfehlbaren Richters in Glaubensfachen je länger, je mehr 
fühlen und geftehen, diefer Richter koͤnne Fein: anderer ſeyn, 
als der heilige Geiſt. Werzeihen Sie, lieber Sulzer! das 
fühlen wir Proteftanten nicht je länger, je mehr, fondern von 
jeher. Der heilige Geift ift durch das Wort der 
Wahrheit, namliih durch die heilige Schrift, 
unfer einziger und unfehlbarer Glaubensridter; 
dad war er von den Upoftelzeiten an, bis daher, 
und ſo auch der wahre und einzige Regent der 
wahren Kirche Chrifti. Jetzt glauben Sie ung feſt zu 
fegen. Sie fahren fort: Wollt ihr aber euer Wort nicht 
mehr zuruͤcknehmen, foll es dabei bleiben, daß ein jeder fromme 
und redliche Bibelforfcher den heiligen Geift habe, um durch 
ihn, wie ihr mir fchreibt und fagt, in alle Wahrheit geleitet 
zu werden, fo fehet: u. f. f. Nein! wir nehmen nichts zurüd, 
fondern wir geben das Alles gern und willig zu; was follen 
wir aber nun fehen? Antw. daß in der Fatholifchen ‚Kirche 
vom erften Jahrhundert her bis auf den heutigen Tag: Millio- 
nen heiliger Menfchen, Päbfte, Bifchdfe, Priefter, Diakonen, 
Märtyrer, Kirchenlehrer oder Privatperfonen waren, die ihr 
Leben der Erforfchung und Befolgung der Lehre Zefu gewid⸗ 
met und in der Nachfolge Jeſu eben ſo gottfelig als getroft 
geftorben find. Nun machen Sieden "Schluß und fagen : 


457 


Maren diefe im Irrthum, fo ift euer (der Proteftanten) Wort 
nicht wahr 9), Waren fie in der Mahrheit, fo wiſſet: Ihr 
aller Glaube ift einer und derfelbe in allen Lehrſtuͤcken der 
* Geheimniffe, der Moral, der Saframente und der geiftli 
hen Gewalten unveränderte Glaube aller Fahr: 
hunderte in allen Ländern auf Erden. 

Antw. Wir geben germ zu und glauben auch redlich, daß 
viele Menfchen aus allen Ständen in der römifchen Kirche 
von Anfang an felig geworden find und noch immerfort felig 
werden, und zwar durch den wahren altapoftolifchen Glauben 
an Jeſum Chriftum und treuen Befolgung feiner Lehre; wer 
diefe Eigenschaften hat, der wird felig, feine Auffere Kirche 
mag heißen, wie fie will, und er gehört zur wahren unficht- 
baren Gemeine des Herrn. Mit diefem wahren Glauben 
kann aber ein folcher Chrift noch mancherlei Srrthümer, aber 
glaubifche Gebräuche umd Lehrfäge verbinden, die ihn zwar 
am Seligwerden nicht hindern; indeffen wäre es doc) beifer, 
wenn er das Alles nicht damit verbaͤnde. Darinnen irren 
Sie gewiß, mein lieber Bruder! wenn Sie glauben, daß zum 
Seligwerden Vollfommenheit im chriftlichen Wandel erfordert 
würde. Gelbft die Apoftel irrten und fehlten noch zumeilen, 
und zwar nachdem fie den heiligen Geift in fo reihem Maß 
empfangen hatten; fo erzählt Paulus Galat. 2. ®. 11-14. 
Petrus Habe mit den Heiden gegeffen, fo lang Feine Juden 
da gewefen wären, hernach aber hätte er fi) um der Juden 
willen den Heiden entzogen, für welche Unredlichfeit er von 
Paulo einen derben Verweis befam; und wiedrum entzweiten 
fih Paulus und Barnabas, Ap. Geſch. 15. V. 39., wo we 
nigftens Einer irrte und fehlte, wo nicht gar alle beide, Der 
Chrift wächst vom Anfang feiner Bekehrung an, bis zu feinem 
Uebergang ins beffere Leben, fowohl in der Vollfommenheit 
der Lehre, als des gottfeligen Wandels, wie ſolches Paulus 
in fo vielen Stellen feiner Briefe bezeugt, z. B. Philip. 3. 
V. 12. Nicht, daß ichs fehon ergriffen hatte oder fchon voll; 
fommen wäre, ich jage ihm aber nach, u. f. w. 

Nun glauben Sie, uns erwifcht zu haben: Sie fahren 
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fort: Jetzt, theure Brüder! wo ift die Wahrheit ?— Wo ift 
der heilige Geift? — bei der Einigkeit von Millionen heiliger 
Katholifen, deren Glaube fichtbar war, wie fie felbft? oder 
bei eurer vorgeblichen unfichtbaren Kirche, von der man nichts 
erfährt, als cine Verfchiedenheit der Meynungen, fo groß je 
eine auf Erden war? — Sprecht! 

Ja! ja! wir wollen fprechen: bei allen jenen heiligen I 
feligen Katholifen war Wahrheit mit Irrthum und allerhand 
Kirchengebraͤuchen, die weder Chriftus noch der heilige Geift 
befohlen oder empfohlen haben, vermischt; fie hatten den 
wahren Glauben an Jeſum Chriftum und führten ein gott 
feliges Leben, nach feiner und der Apoftel Lehre; fie hatten 
den heiligen Geift, und irrten doc im vielen Stüden: denn 
der Schluß iſt fehr unrichtig: wo der heilige Geift ift, da 
ift Unfehlbarfeit und Fein Srrehum mehr: denn man kann ein 
- geringeres, größeres und endlih vollfommenes Maß des 
heiligen Geiftes ‚haben (wiewohl dies Letztere nie in diefem 
geben erreicht wird), je nachdem die eigene Vernunft: dem 
heiligen Geift Raum gibt und durch fein himmliſches Licht 
erleuchtet wird. Sehen Sie, Lieber! ich fprede: da ift 
Wahrheit! — und da ift der heilige Geiſt! — da 
iſt Einigkeit — nicht allein von Millionen heili 
ger Katholiken, fondern ſchlechterdings von allen 
hriftlihben Partheien, wo man vom Herzen 
an Ehriftum glaubt und feine Lehre durch ein 
beiliges, gottfeliges Xeben treu befolgt, das 
ift Die wahre Einigkeit des Geiftes und die 
wahre Gemeinfchaft der Heiligen, die man mirgend 
in irgend einer Auffern Kirche findet. Auffer diefem wahren 
apoftolifhen Glaubensgrund gibt es Feine zwei Menſchen, 
weder in der Fatholifchen, noch in irgend einer Kirche, die in 
ihren Begriffen vollfommen eines Sinne find; und worin 
befteht denn die fo gerühmte Einigkeit der römischen Kirche? 
— In einer Menge Kehren, Begriffe, aͤuſſerer religiöfer Ge— 
brauche und Uebungen, welche alle mit einander mit dem wah— 
sen Glaubensgrund verbunden und allefammt ala mehr oder 
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‚weniger nothwendig zur Seligkeit erflärt worden; daß nun 
der hierarchiſche Zwang alle Menfchen, die zu biefer Kirche 
gehören, noͤthigt, ſich zu dem Allem zu bekennen und das 
Alles mitzumahen, wenn fie nicht ausgefchloffen , verfolgt 
und unglüclich werden wollen, das ift eine ausgemachte Sache; 
daher entfteht nun freilich eine Auffere fcheinbare Einigkeit und 
Einheit, fo wie fie in anderer Ruͤckſicht auch bei dem Mili- 
tar ftatt findetz da aber durch jenen hierarchifhen Zwang 
die Denffreiheit gehindert wird, ihre Unterfuhungen, wahre 
oder falfche Aufflärungsentdedungen oͤffentlich zu geftehen 
‚und bekannt zu machen, fo entfteht dadurch unter den gelehr; 
ten und denkenden Köpfen cine ungeheure Menge Zrrgeifter, 
Ketzer aller Art, Arheiften genug, Deiften, Sozinianer, u. drgl., 
die alle unter dem Schein guter Katholifen alles mitmachen 
und alfo ſchreckliche Heuchler find; folche Leute entdecken ſich 
im Ihrer Kirche nicht, auſſer folchen, die mit Ihnen eines 
Sinnes find, aber bei ung Proteftanten find fie. defto offen 
herziger; davon bin ich ein Zeuge aufferordentlich vieler Er 
fahrungen, Was aber den gemeinen Mann und Nichtdenker 
in Shrer Kirche betrifft ,„ der macht forgfaltig alle Cerimonien 
mit, fagt zu allem ja, was ihm die Kirche befiehle, laßt fich 
taufend» und abermals taufendmal durch feinen Beichtvater 
‚feine Sünden vergeben und fündig dann wieder fort, er lebt 
‚bürgerlich rechtfchaffen, aber von Belehrung, von Veränderung 
feiner Gefinnungen iſt gar die Nede nicht; fo ftirbt er forglos 
dahin und verläßt fih auf feine Kirche. Hiemit laͤugne ich 
aber Feineswegs, daß es in Ihrer Kirche auch wahre fromme 
und heilige. Seelen gibt. 

In der proteftantifchen Kirche findet, nach dem Geiſt dieſer 
Kirche, Fein. Zwang ftatt: folglich kann jeder frei unterfuchen, 
und was er für wahr erfennt, laut fagen, fo lang es dem 
Staat und der bürgerlichen Gefellfehaft nicht nachtheilig wird, 
daher werden auch alle unfre Irrgeiſter und Sekten offenbar, 
und Sedermann kann fehen, wer ein wahrer Proteftant iſt. 
Die proteftantifche Kirche ift aifo cin armer, kranker Lazarus, 
defien Gefhwäre und Gebrechen Jedermann fieht. Dahin— 
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gegen die römische Kirche Aufferlich prächtig und ſchoͤn iſt, 
inwendig aber defto ‚gefährlichere Geſchwuͤre verſteckt, deren 
denn doc zu Zeiten hie und da eins, wie zum Beifpiel Vol: 
taire und viele der Parifer Afademiiten, aufbricht und haͤßlich 
eitert. Der gemeine Mann und Nichtdenfer unter den’ Pro; 
teftanten laßt es auch gewöhnlich bei dem Kirchen > und Abend» 
mahlgehen bewenden, aber er weiß doch genau, was er glau— 
ben und thun muß, wenn er felig werden will, und daß es 
auf jenem Aufferlichen Kirchenwefen nicht beruht, daher kom— 
men auch weit mehrere gemeine Proteftanten zur wahren Buße, 
Belehrung, Wiedergeburt und Heiligung, als gemeine Katho— 
lifen. Sie felbft, mein theurer Bruder! werden unter Ihren 
gemeinen Glaubensgenoffen nicht fo viele Brüder und Schwe— 
ftern finden, als unter den Proreftanten; hier’ —* ich 
an Ihr Herz und an Ihre Ueberzeugung. | 

Endlih fprechen Sie noch von einer vorgeblichen Re 
baren Kirche +), von der man nichts erfahre, ald eine Ver: 
fhiedenheirt der Meynungen, fo groß je eine auf 
Erden war. — Kieber Sulzer! welche bittere Ausdruͤcke! Sch 
frage Sie; find alle Katholifen, welche die Lehren Ihrer 
Kirche glauben und alle ihre Gebräuche beobachten, wahre 
Ehriften? — hierauf Fünnen Sie unmoͤglich ja fagen. Ich 
frage ferner: gehören alle diefe katholiſche Nichrehriften zur 
wahren heiligen, hriftlichen Kirche, zu der Kirche, von weldjer 
Paulus fagt, Ephef. 5. V. 27. Auf daß er fie (die Kirche) 
ihm ſelbſt darſtellte, als eine herrliche Gemeine, die weder 
Flecken noch Runzel oder etwas dergleichen habe, ſondern daß 
ſie heilig und unſtraͤflich ſey? Dies werden Sie doch nicht 
bejahen, denn ſolche Nichtchriſten find ja Flecken und Runs 
zeln, mitunter auch Gefchwüre, die fehr eitern und ftinfen. 
Folglich ift ja unmwiderfprechlich, daß nur die wahren Ehriften 
Ihrer Kirche auch eine unfihtbare geiftliche Gemeine Chrifti 
bilden, fo wie in allen andern Auffern Kirchen; was Sie von 
einer fo großen DVerfchiedenheit der Meynungen in der wahren 
unfihtbaren Kirche Chriſti fagen, ift durchaus ungegrümdet, 
und da Sie fie nah Ihrem eigenen Geftändnig felbft nicht 
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kennen, wie Fonnen Sie denn fo etwas von ihr behaupten ? 
Die vielen verſchiedenen Meynungen aller Arten von Chriften 
find. ja niche die. Meynungen der wahren lieder Chrifti ; 
diefe ſtehen alle auf einem wahren Glaubensgrund feft, und 
wo fie verfchiedener Meynung find, da wird jener Glaubens» 
grund. nicht berührt. 

Es ift mir eine fonderbare und beinahe unerflärbare Err 
fheinung , daß ein fo.frommer liebevoller Mann, wie Sie, 
folgendes fagen kann, ©. SS. Allein das, meine theuren 
Brüder ! ift Faum auszuhalten, wenn ihr, um die Norhwens 
digkeit einer mit der Gabe der Unfehlbarkeit lehrenden Kirche 
zu  beftreiren, mir immer. fagt: Ein nad) dem Evangelium 
eingerichteres Leben iſt die befte, ift die, einzige zuverläßige 
Anftalt, zu reiner, vollftändiger und fefter Erkenntniß der Heils⸗ 
wahrheiten zu gelangen, u. ſ. w. Ferner: D ihr Lieben! wie 
kann dann ein Menfch fein Leben nach dem Evangelio ein— 
richten, che und bevor er das Evangelium verſteht? Ehe denn 
er wahr und gründlich und unerfchütterlic weiß, was er von 
Gott, von Zefu unferm Herrn, von dem ganzen Erlöfungss 
werf, von des Menfchen Beftimmung, von der Rechtfertigung 
und Wiedergeburt, von der göttlichen Gnade, von unferer Zur 
kunft, u. ſ. w. zu glauben hat? 

Leſen Sie weiter, lieber Bruder! ich hoffe, Sie werden es 
doch aushalten koͤnnen: die Leute, die Ihnen das ſagen, ſind 
von Jugend auf in den Heilswahrheiten von ihren Eltern 
in der Schule und in der Kirche unterrichtet worden; ſie 
ſetzen alſo den hiſtoriſchen Glauben voraus und behaupten 
nur, wenn dieſe hiſtoriſche Kenntniß der Heilslehre zum Grund 
liege, und der Menſch wende dann ernſtlich ſeine Kraͤfte an, 
die Lehren und Gebote unſeres Herrn zu befolgen, ſo wuͤchſe 
das Maß der wahren ſeligmachenden Erkenntniß und Erfah⸗ 
rung durch die Wirkung und Erleuchtung des heiligen Geiſtes 
immer mehr nach dem Wort des Herrn, Joh. 7. V. 17. 
Wenn Jemand deſſen (namlich deſſen, der ihn geſandt hat) 
Willen thun will, ſo wird er erkennen, ob die Lehre von Gott 
ſey, oder ob ich aus mir ſelbſt rede. 
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Wenn ein Menfh die buchftäbliche Erkenntniß der chriftlis 
hen Religion hat und er fängt nun mit Ernft an, ſich zu 
befehren und nad den Geboten Gottes zu wandeln, fo wird 
er vom heiligen Geift zur Erfenntniß feines grundlofen Vers 
derbens, dadurch in die wahre Buße und dadurd) in die ganze 
liche Umkehrung feines fleifchlichen Willens, in den wahren 
hriftlichen Willen geführt; bier entfteht nun erft die wahre 
Bekehrung, und durch die Wiedergeburt ein neuer Menfch, 
der num durch die Heiligung von Stufe zu Stufe der chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit entgegengeführe wird. Auf diefem 
Wege verwandelt fih nun der blofe, Falte hiftorifche Glaube 
in den wahren feligmachenden Glauben, jede blofe Verftande- 
Wahrheit wird nun lebendige, fruchtbringende Erfenntniß, 
und diefe Erfenntniß nimmt zu in dem Verhaͤltniß, wie bie 
Heiligung wächst. Hieher gehört nun Auch der Spruch, 
1 50h. 2, v. 27. Die Salbung, die Ihr von ihm —** 
gen habt, wird euch alles lehren, u. f. w. 

Wenn Sie von der Gefchichte und dem Gang der prote⸗ 
ftantifchen 5) Kirchen die gehörige Kenntniß hätten — und 
dad wäre doch wohl nöthig gewefen, che Sie es wagten, 
öffentlich gegen fie zu ſchreiben — fo würden Sie wiffen, daß 
es in Schottland, England, Holland, Friesland, zw Halle in 
Sachen, in Bafel und in der mährifchen Brüdergemeine, die 
man mit Unrecht Herrnhuter nennt, fehr wichtige und fehr 
gefegnere Miffions-Anftalten gibt, wodurd das Evangelium 
von Jeſu Ehrifto in allen Weltrheilen mit großem Segen aus 
gebreitet wird, während dem die römifche Kirche, fo viel mir 
befannt iſt, ſtill ſitzt und nichts für die armen Heiden thut. 
Diefe unfre, ins Große gehende Miſſionen beweifen denn doch 
unwiderſprechlich, daß wir nicht fo wahnfinnig find, die buche 
ſtaͤbliche Erkenntniß und hiftorifche Belehrung unmittelbar vom 
heiligen Geift zu erwarten. Mir wiffen den Ausfprud Pauli 
Rom. 10. 0. 14. Wie follen fie anrufen, am den fie nicht 
glauben? Wie follen fie dem glauben, von dem fie nichts 
gehört Haben? und wie koͤnnen fie hören ohne Prediger? recht 
wohl zu würdigen und zu befolgen, Zegt, mein Lieber! ift alles, 
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was Sie bis S. 81. fagen, gänzlich berichtigt und ihre falfche 
Anficht gezeigt. | 


Sept wollen Sie nun zeigen, wo dies öffentliche, ausfchließs 
liche Lehr- und Hirtenamt beftehe? — und fegen darinnen 
einen Werth, daß fich die römischen Biſchoͤfe vom gegenwärs 
tigen Pabit an, die ganze Reihe hinauf, dur) alle Jahrhun— 
derte hindurch an die Apoftel anfchließen; aber ich bitte Sie, 
lieber Bruder! beweist das etwas für Sie und die römische 
Kirhe? — hatte die jüdifche Kirche nicht die allerunbeſtrit— 
tendfte Succeffion ihrer Hohepriefter und des ganzen Priefters 
ſtands, nicht allein in Anfehung des Amts, fondern auch des 
Geſchlechts? Alle ſtammten von Aaron her; aber was bezeugt 
Chriftus von diefem Geſchlecht und von der gänzlich verdor— 
benen und ausgearteten jüdischen Kirhe? Was aus ihr ge 
worden ift, das fehen wir täglid) vor Augen; die Juden find 
die lebendige Zeugen ihres Verfalls und namenlofen Ungluͤcks. 
Die Succeffion der römifchen Biſchoͤfe beweist alfo gar 
nicht, Daß Ihre Kirche die allein wahre fey und den. einzigen 
wahren Lehrkörper enthalte. Die apoftolifhe Succef 
fion beruht alfo blos auf dem namlidhen Geift, 
aufdem naͤmlichen Glauben und auf den näns 
lihen Gefinnungen in Lehre, Leben und Wandel, 


Sie bemerken auch hin und wieder, die griechifche Kirche 
babe ſich von der römifchen getrennt — hierauf kommt zwar 
nichts an, allein es iſt doch Hiftorifch unrichtig, denn die 
morgenländifchen Bifchöfe insgefammt, alſo die gefammte 
griechifche Kirche, erfannte niemals das Primat des römifchen 
Bifchofs, dies entftand erft im Anfang des fiebenten Jahrhun⸗ 
dertd durch Veranlaffung politiſcher Umftande, Die Gefchichte 
bezeugt das unwiderſprechlich. Man leſe des Abbe de Ver- 
tot Tractat vom Urfprung der weltlichen Macht der Päbfte 
und unzählige andere Schriften mehr; vorzüglich aber em» 
pfehle ich hier Plands Gefchichte der hriftlichen, kirchlichen 
Geſellſchafts⸗Verfaſſung, Iter Band, Hannover, bei den Ge: 
brüdern Hahn 1803. S. 634 u. fi Hiftorifch wahr ift, da 
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ſich die römischen Bifchöfe von der griechifchen Kirche getrennt 
haben; doch das beweist nichts gegen fie. 

Was aber die fo gerühmte Einigkeit der Lehre in ber J 
miſchen Kirche und die Spaltungen in der proteſtantiſchen 
betrifft, ſo habe ich mich ſchon oben daruͤber erklaͤrt; indeſſen, 
da Sie hier die Sache naͤher entwickeln, ſo muß ich Ihnen 
wohl Schritt vor Schritt folgen: Sie ſagen mit Recht, die 
Entftehung ungleicher Meynungen ſeyen nicht zu verhin— 
dern, fie müßten aber in der Lehre Jeſu durch ein End— 
urtheil entfchieden werden. Died Endurtheil müßte un 
trüglih wahr feyn. Dies untrüglih wahre Endurtheil 
müßte hörbar ausgefprochen und von den fireitenden Par⸗ 
theien als untruͤglich wahr anerkannt werden, u. ſ. w. 
Dies alles bekraͤftigen wir Proteftanten mit Ja und Amen, 

Nun fahren Sie aber fort und ſagen: Ein foldergeftalt ent 
fiheidender Richter kann die Bibel nicht feynz; denn man Fann 
ſchon über fehr wichtige Sachen ftreiten, die gar nicht in der 
Bibel ftehen. — Lieber Bruder Sulzer! zeigen Sie mir doc) 
eine einzige wichtige, zu den Heild-MWahrheiten gehören follende 
Sache, die nicht in der Bibel fteht, und ich will Ihnen augen- 
blilich beweifen, daß fie entweder nicht dazu gehörte oder 
daß fie wirklich darinnen ſteht. Ferner fagen Sie: Streitet 
man über den Sinn vieler wichtigen Bibelftellen, fo wäre es 
laͤcherlich — Behüte Gott! lädherlih? — die Worte, 
über deren Sinn. geftritten wird, zum Richter felbft zu machen. 
Antw. Zn folden Fällen macht man nicht die. fhwierige 
Stelle zum Richter, jondern man zieht die Parallel-Stellen 
zu Rath, welche immer hell und Klar entfcheiden, wenn anders 
nicht Eigenfinn, NRechthaberei und Vorurteil die Augen bien 
den, und dies iſt in Feiner Kirche zu verhuͤten. Ich frage 
Sie ferner: wie und womit wollen Sie die Unfehlbarkeit 
Shrer Kirche in Glaubensfachen beweifen, wenn Sie nicht 
die Bibel zum ‚oberften Richter aller Ihrer Glaubenslehren 
annehmen? denn Niemand ift verpflichtet, ihr aufs bloſe 
Wort zu glauben; die apoftolifche Succeſſion Shrer Biſchoͤfe 
beweist nichts; und die Fortleitung des heiligen Geiſtes, durch 
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unheilige Biſchoͤfe und Priefter, habe ich fchon gründlich wider, 
legt; Sie koͤnnen fie in Ewigkeit nicht beweifen. 

Sie behaupten ferner: die Vernunft könne ebenfalls der 
Richter nicht feyn, befonders in Glaubenslchren, die pofitio 
geoffenbaret find. Sagen Sie lieber fo: die Vernunft Fann in 
von Gott geoffenbarten Wahrheiten nicht Gefegeber feyn; 
aber nach den gegebenen Gefegen urtheilen und richten, erfennen, 
was übervernänftig, vernünftig und unvernänftig ift, das kann 
und das muß fie, ohne das wären wir Menfchen ja unver 
nünftige Thiere. Nun fagen Sie aber, fie koͤnne auch über den 
wahren Sinn der geoffenbarten Worte Gottes nicht beruhigend 
urtheilen, denn im Fall der verfchiedenen Auslegungen würde 
jeder fagen, er habe den heiligen Geift, und Feiner koͤnne es 
doch beweifen. Sagen Sie mir doch, lieber Bruder! Iſt die 
pabftliche, bifhöflihe und priefterliche Vernunft nicht auch 
menfchlihe Vernunft — gefegt auch, aber durchaus 
nicht zugegeben, ber heilige Geift ruhe in und auf allen 
diefen geiftlichen Perfonen, fie mögen fromm oder gottlos leben; 
wenn nun ein folher Mann einen Text erklärt, fo fagen 
Sie mir um Gottes und der Wahrheit willen, 
wie Fönnen Sie da gewiß feyn, ob die Erklaͤ— 
rung vom heiligen Geift oder von feiner eig 
nen Vernunft iſt? — es wäre doch, wahrlich! baarer 
Unfinn, behaupten zu wollen, ein folder Menfch würde in 
dem Augenblid unfehlbar,  fobald er von religiöfen Materien 
anfinge zu reden. Sagen Sie aber, die Kirche habe die ganze 
Bibel erklärt und über alle ſchwierige Stellen entſchieden, fo 
waren’s doch wieder Menfchen, die dies thäten, von denen 
wieder das nämliche gilt. ı | 

Die biblifhe Auslegungskunſt ift Fein unermeßliches Stus 
dium; jeder gefunde Menfchenverftand verfteht, was er liest, 
und jeder hat immer Gelegenheit, bei fchwierigen Stellen fich 
bei feinem Religionslehrer Raths zu erholen. - Daß die Aus- 
legungsregeln oder Kunft, wie Sie es nennen, auch nicht 
Richter ſeyn koͤnnen, das verftcht fich von felbft, 

Sie fahren fort und fagen S. 88, Lit. h. Jeder Fönne 

Stilling’s fämmtl. Schriften. Suppl.⸗Band. 30 
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vorgeben, er habe den heiligen Geift, und ferne Erklärung ſey 
die wahre u. ſ. w. Der Eine koͤnne diefem  Bibelbud) : den 
Vorzug geben ‚der Andere jenem, u. ſ. w. ı Kieber Sulzer ! 
das Alles trifft uns Proteftanten gar nicht: Die Bibel ift 
unfer Glaubenstichter ;: alle wahre Achte proteſtantiſche Theo⸗ 
logen und wahre Chriften find fich in den Wahrheiten, die 
zur Seligfeit nöthig find, vollfommen einig: Ich berufe mich 
bier auf alle afcetifche und praktiſch chriſtliche Schriftſteller 
beider: proteftantifher Kirchen. Wenn Sie diefe aber ohne 
Borurtheil gelefen hätten, fo würden Sie anders urtheilen, 
Schwärmer und Irrende, deren ſich in ihrer Kirche auch die 
Menge zeigen würden, wenn fie den bierarchifchen Bann nicht 
fürchteten , gehen uns nichts an, denn fie. gehören nicht: zur 
eigentlichen proteftantifchen Kirche; dieſe hat ihre auf die 
heilige Schrift gegründete Symbolen ; wer davon abweicht, 
der gehört. nicht mehr zw ihr, er mag fich — oder 
nicht. NE 

Sie fagen, ı Luther hatte den Brief Jakobi a EZ 
nicht, mein Lieber! er zweifelt an feiner canonifchen Würde, 
indeffen haben ihn die Thevlogen. feiner Kirche laͤngſt wider 
legt.  Zucher war bei allen feinen großen Verdienften doc) 
ein Menfch, und es ift noch Niemand eingefallen, ihn für ums 
fehlbar zu erflären. Ferner fagen Sie: 

Und lieber Freund! Vergiß nicht fo: mancher Schwärmer 
aus den niedrigften Ständen, welche ſich's nicht nichmen ließen, 
fie hatten den heiligen Geift im Leibe, und jeßt Lehren, prebigten 
und Gräuelthaten ausübten, vor denen die gefunde Menfchen« 
vernunft zurückbebt. Beharreft du jedoch auf deiner Einbildung,, 
du hätteft den Geift Gottes, da du ed. nicht beweifen kannſt, 
fo beweifet dies den hohen Grad deiner Krankheit. Wir fragen 
indeffen nah einem allgemein brauchbaren oͤffent⸗ 
lichen, nicht für dich und mich, ſondern für. das ganze 
Menfhengefhleht unträglihen Richter in Glaubensftreis 
tigfeiten. Lieber Gott ! Bruder Sulzer! wie, hoch prüfen Sie 
meine Geduld! — Mo hat denn jemals die Pproteftantifche 
Kirche ſolche  felbftfüchtige. Schwärmerei gebilligt und: ihre 
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Graͤuelthaten gut geheißen? Was gehen fie ſolche wilde 
Auswüchfe der Verirrung an? — daß wir fie nicht mit 
Feuer md Schwert verfolgen, das haben wir von unferm 
Erlöfer gelernt: Aber nehmen Sie mir nicht übel, mein 
Lieber! wenn ich mich der nämlichen Freimüthigkeit bediene, 
die Sie ſich gegen mich erlauben 16). Schickten nicht die Paͤbſte 
Millionen Schwärmer nad dem Drient, um Paläftina zu 
erobern, und begingen fie nicht Gränelthaten, vor denen die 
Natur zuruͤckbebt? — war dies nicht der nämliche Fall mit 
den MWaldenfern? — bar nicht der Inquiſitor Conrad von 
Marburg unter dem Schuß der römifchen Kirche auf den 
Ketzerbach zu Marburg, die noch daher den Namen hat, eine 
Menge guter und frommer Menfchen lebendig verbrennen 
laſſen? Haben die fogenanmte heilige Znquifitionen in Rom, 
in Spanien, Portugal, u. ſ. w. nicht Gräuelthaten ausgehbt, 
die Feine Zunge, ohne Entfegen ausfprechen kann? — Haben 
nicht die Moͤnche Samfon, Tetzel u. a. mm die Vergebung 
vergangener und zukünftiger Sünden fuͤr Geld verfhachen? 
war das nicht grawlich nnd abfcheulich? und das Alles auf 
Befehl der heiligen unfehlbaren römifchen Kirchel!! — Hier 
mit Fünnen Feine einzelne Schwäarmer, an denen die proteftans 
tifche Kirche nie Theil nahm und fie nie ſchuͤtzte, verglichen 
werden. Ich weiß wohl, daß nicht alle Pabfte und nie 
die ganze Kirche folche Graufamkeiten gebilligt haben, billigen 
und billiger werben. Aber daß Sie: nun, mein lieber Bruder ! 
einen apoſtoliſchen Hirtenförper uud Unfehlbarfeit. in dieſer 
Kirche ftatnirem, daß Sie behaupten, dieſe Kirche ſey von 
Anfang am bis daher in: Sachen der Religion vom: heiligen 
Geift regiert worden, der alfo — großer Gott! = ich kann 
die Laͤſterung kaum ansſprechen, alte ſolche Graͤuelthaten jenen 
Werkzeugen inſpiritt hat, das ift argz und bei allem dieſen 
fonnentlaren Wahrheiten gehen Sie mit uns Proteftanten am, 
wie. eim frommer Dorfpfarrer, wenn er anf feiner Kanzel: fteht, 
die armen ungelehrten Bauern da vor fich fieht, ihm dann 
vor; — und Mitleiden die Augen übergehen und er 
{ so.” J h 
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ihnen mit den warmften, liebevollſten Deflamationen ihre 
Unarten vorhält. 
Auf der 92ften Seite gegen das Ende gedenken Sie des 
Unterfchieds zwiſchen Lutheranern, NReformirten, MWiedertaus 
fern, u. fe w. Es wird fih im Verfolg —— ig 
davon zu reden. 

Endlich geben Sie uns noch eine fehr derbe Section über 
unfere Begriffe vom wahren Glauben an Zefum Ehriftum; 
Sie fagen: Es ift eine meiner wichtigften Bitten im diefem 
ganzen Buch an alle meine proteftantifche Brüder, fie wollen 
doc) die Augen öffnen, um zu fehen, wie fehr fie fich feldft 
mit dem Ausdrucd: wahrer Glaube an Jeſum Chriftum, 
täufchen! O meine Brüder! es ift gefaͤhrlich, gewiffe 
heilige Morte auszufprechen, dabei fromme 
Gefühle zuerweden, diefe für ein Zeugnifß des 
heiligen Seiftes zu halten und fo ſich felbfi zu 
beruhigen, ohne daß man deutlihe und gründs 
lihe Begriffemit den Worten verbindet. Lieber 
Sulzer! wie hoch fehen Sie auf uns Proteftanten herab! — 
Wer fich dünfen läßt, er fiche, der fehe wohl zu, daß er nicht 
falle, 

Dei Ihrer Befchreibung des Glaubens, ©, 94. 95 und 
9%6;,:habe ich nichts MWefentliches zu erinnern, aber won. —* 
hernach daraus ſchließen, iſt unrichtig. 

Das uralte apoſtoliſche Glaubensbekenntniß: Ich — 
an Gott Vater, u. ſ. w., welches von allen chriſtlichen Re 
ligionspartheien angenommen wird, enthält den Grund des 
riftlichen Glaubens und zugleich auch den Hauptinhalt aller 
in der: heiligen Schrift enthaltenen Religions + Wahrheiten. 
Wer das blos mit’ dem Verftand für wahr hält, der hat nur 
ben hiftorifchen Glauben, der aber zur Seligkeit nicht hinrei⸗ 
chend iſt. Der wahre ſeligmachende Glaube in Jeſum Chri⸗ 
ſtum ſetzt jenen voraus, hernach aber erfordert er, daß man 
ſich ganz und auf ewig an ihn hingibt, alle feine und feiner 
Apoftel Lehren mit höchftem Fleiß zu befolgen und ihm immer 
aͤhnlicher zu werden betrachtet, zu dem Ende aber beftändig 
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mit Wachen und Beten vor Ihm wandelt, und Ihn um Mit 
theilung feines heiligen Geiftes anfleht, und nun in dem allen 
bis.in den Tod getreu beharrt. Unter diefen Bedingungen ift 
man dann aus Önaden, nicht um feiner guten Werke, fondern 
um feiner innern hriftlichen Gefinnungen, um feines Glaubens 
willen, der ewigen Seligkeit gewiß. Diefer Glaube Auffert fich 
nun «in den Früchten des heiligen Geiftes. Galat. 5. V. 22, 
Mo fich diefe finden, da ift der wahre feligmachende Glaube, 
die Sekte mag heißen, wie fie will, Die erfte hriftlide 
Kirhe hatte Feinen andern feligmachenden 
Glauben, und Feine andere Saframente als 
Taufe und Abendmahl, dadurh wurden ihre 
Heiligen felig; mithimiftAlles, was dieKirchen 
noch hinzugethan haben, unndthig zur Selig— 
Feit, wenn die römifche Kirche nicht unfehlbar 
ift! Das wollen wir nun nächftens unterfuchen. Mit treuer 
Liebe der Ihrige 

Jung Stilling. 


Antwort auf den ſechsten Brief, 


Der die Vertheidigung der römiſchen Kirche, und 
erſtlich ihrer Unfehlbarkeit enthält. 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Dieſer Brief nebſt den folgenden ſoll nicht eine Vertheidi— 
gung aller Lehrſaͤtze Ihrer Kirche, fondern nur derer enthalten, 
gegen welche theild Sch, theils Lavater, theils auch andere 
proteftantifche Freunde Einwendungen gemacht haben. Zu dem 
Ende fuchen Sie nun hier den Erften, nämlich daß in den 
erften Jahrhunderten die chriftliche Kirche noch die reine Lehre 
Jeſu gelehrt habe; dann aber ſey diefe Reinheit bei ihr je 
länger je mehr verfälfcht worden, und das Licht der Wahrheit 
fey bis auf die große Miederherftellung derfelben im ſechs— 
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zehenten: Sahrhundert beinahe ganz verfinfiert gewefen, zu ent- 
fräften, Sie fagen, wir koͤnnten uns Diefen Einwurf aus Dem, 
was Sie in den zwei vorigen Briefen feſtzuſetzen getrachtet 
hätten, felbft beantworten, Verzeihen Sie, lieber Bruder! 
das koͤnnen wir, mad) dem was ich darauf: geantwortet habe, 
ganz und gar nicht; Sie müffen uns wahrlich noch ganz 
andere Gründe entgegen ftellen, wenn wir jenen Satz, ber 
durch die Kirchengefchichre authentisch bewiefen ift, zuruͤcknehmen 
ſollen. Sie berufen fih immer auf eine allgemeine Anftalt, 
auf einen von dem Herrn Jeſu errichteten Lehrkoͤrper, durch 
welchen die Heilswahrheiten rein und vollftändig von. ben 
Apofteln an bis zum. Ende der Zeiten allen Menfchen  follen 
mitgetheilt und erhalten werden, und dieſer Lehrkoͤrper fey die 
roͤmiſche Kirche, die deswegen auch unfehlbar jeyn muͤſſe. 


Lieber Sulzer! was helfen hier Klagen, Bedanerungen, 
Warnungen und grundlofe Behauptungen? beweifen muͤſſen 
Sie! geben Sie Gott und der Wahrheit die Ehre, und behers 
zigen Sie folgende unzweifelbare Wahrheiten: 


Im ganzen neuen Teſtament ſteht Feine einzige Stelle, aus 
welcher bewiefen werden kann, daß Chriftus und die Apoftel 
einen einzigen politifchehierarchifchen Lehrförper, der unter einem 
einzigen allgemeinen Bischof, einem Statthalter Chrifti, 
fiehen follte, jemals Haben errichten wollen, Die Stellen 
Matth. 16. v. 17. 18, und 19,, und Soh. 21. v. 15— 17. 
beziehen fih ja ſichtbar nur auf die Perfon Petri; er war 
der Fels, auf den der Herr zu Jeruſalem feine Kirche gründete, 
wie ich in einem der vorigen Briefe fchon bemerkt habe: und 
was den ‚zweiten. Spruch unſers auferſtandenen Erldfers 
Joh. 21, 0, 15 — 17, betrifft, ſo bezieht ſich dieſer ſichtbar 
auf die dreimalige Verlaͤugnung Petri, darum fragt ihn Jeſus 
auch dreimal, haft du mich lieb, und als er das herzlich bejahte, 
ſo empfahl ihm der Herr das Weiden feiner Schafe und feiner 
Laͤmmer, welches er auch redlich gerhan hat: Weun die roͤmi⸗ 
chen Biſchoͤfe in fpäteren Zahrhunderten dieſe Stellen auf 
fih angewendet haben, fo beweist das noch lange nicht, daß 
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das auch der Sinn Chriſti geweſen ſey. Wenigſtens waren 
alle übrigen Biſchoͤfe nicht der Meynung. 9 
Daß aud die ganze hriftlihe Kirche in den erften Jahr 
hunderten 7) einen folchen "einzigen Statthalter Chriſti und 
unter ihm ftehenden "allgemeinen unfehlbaren Lehrförper nicht 
kaunte, nicht verlangte, auch nicht ſtatuirte und ftatuiren konnte, 
das ift ja fo notorifch richtig, daß gar Feine Einwendung 
dagegen ftatt findet: was die römische Kirche dagegen einwens 
bet, das kann hier nicht gelten; denn in eigener Sache nimmt 
man Fein Zeugniß an. Der Vorzug des römischen Bischofs 
hatte eine: ganz andere und ganz matürliche Urfache: Rom 
war damals die größte, glanzendfte und berühmtefte Reſidenz 
der Beherrfcher der ganzen Fultivirten Welt; Paulus hatte 
dafelbft eine große und blühende ‚Gemeinde geftiftet, daß alſo 
auch ihre Bischof vor allen andern ein vorzügliches Anfehen 
haben mußte, das ift begreiflih. Zudem waren alle chrifts 
liche Gemeinden, die damals eriftirten, Unterthanen des römis 
ſchen Kaiſers; in allem, was das Irdiſche betraf, waren Sie 
von ihm und feinen Statthaltern und Unterobrigfeiten abhängig, 
und da ihre Religion neu und der heidnifchen ganz entgegen 
gefegt war, fo bedurften fie eines Schußpatrons in Nom, 
und dazu fchigfte fich niemand beffer, als der römische Bischof, 
vorab, wenn er ein weiſer und Fluger Mann war. Daher 
finden wir auch oft Spuren, daß ſich die aflatifchen und 
afrikanischen Bifhöfe an ihn wendeten und fich Raths 
bei ihm erholten; aud mochten fie ihn nicht gern beleidigen, 
weil er ihnen leichter als jeder Anderer Schaden Fonntez wenn 
fie ihn alſo höchftens für den Erften unter ihres Gleichen 
erfannten, fo waren fie doch weit davon entfernt, ihn für den 
einzigen allgemeinen Bifchof und Statthalter Chrifti zu 
erkennen, oder ihm und feiner Kirche die Unfehlbarkeit zuzu⸗ 
ſchreiben: denn wir finden Beifpiele genug, wo ſie ihm derb 
widerfprochen haben, Und unter diefen Bifchdfen find. viele, 
die in der römischen Kirche als Heilige verehrt werden, Ich 
fege alfo folgenden Schluß feft: 

Da in der heiligen Schrift Feine einzige Stelle enthalten ift, 
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aus welcher behauptet werden kann, daß Chriftus und feine 
Apoftel die Errichtung einer Auffern politifch » hierarchifchen 
Kirchen Perfaffung und damit verbundenen Lehrkoͤrpers unter 
der Leitung eines einzigen allgemeinen Bifchofs oder Statt 
halters Chrifti mur gewänfcht, gefchweige befohlen haben, 
und da auch die erften chriftlichen Bifchöfe und Gemeinden 
Sahrhunderte durch den römischen Biſchof und feiner Kirche 
diefen: Vorzug Feineswegs zugeftanden haben, fo ift die 
Anmaßung der römifhen Kirche, die Einzige 
unfehlbare wahre Kirche Chriſti zu feyn, durch— 
aus ungegründet, denn niemand fann Zeuge 
und Richterin feiner eigenen Sache feyn. 
Ehriftus und feine Apoftel wußten fehr wohl, daß im gegen, 
wärtigen, von Grund aus verdorbenen Zuftand der Menfch- 
heit, in welchem auc Feiner der Heiligften ohne Tadel ift, 
unmoͤglich cine folche reine Kirche und unfehlbare Lehranſtalt 
geftifter werden Fünnte. Sie lehrten alfo die Heilslehre zur 
Scligfeit, und überließen nun dem heiligen Geift und dem in 
den Evangelien und Briefen der Apoftel gefchriebenen Wort Got; 
tes die Leitung der chriftlichen Religion. Auch das wußten fie, 
daß ſich die Chriften in Gefellfchaften und Gemeinden bilden 
müßten, wozu auch die Apoftel fchon durch Anordnung der 
Presbyter, Bifchöfe und Diafonen den Grund legten; und 
fie Fonnten auch leicht denken, daß durch den Anwachs der 
Gemeinden noch mehrere Anftalten getroffen werden würden, 
die fie aber alle der chriftlichen Nachkommenſchaft zur Anord⸗ 
nung überließen. Hiezu Fam nun noch die allgemeine Erfah— 
sung, daß wahrhaft chriftliche Eltern ihren Kindern zwar die 
Erfenntniß der Heilslehre, aber nicht den Willen zur Befols 
gung mittheilen Fönnen, und daß ſich auch viele zum Chriften- 
thum wenden würden, ohne deswegen wahre Chriften zu wers 
den. Woher dann natürlich bei größerem Anwachs, Vergrd- 
Berung und Vervielfältigung der Gemeinden Eine Auffere 
NamchriftensKirche enrftehen müffe, die aus allerhand, in der 
verborbenen menſchlichen Natur gegründeten Urfachen, in vers 
ſchiedene Partheien übergehen würde, derem jede die befte feyn 
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wollte, Ich fage, das Alles fahen und mußten Chriftus und 
die Apoftel vorher; das ließ ſich aber nach den Gefeen der 
Theofratie, die den freien Willen des Menfchen nie zu feinem 
Heil zwingt, nicht ändern. Genug, der heilige Geift und das 
Mort Gottes fchaltet und waltet in allen diefen Partheien 
von Anfang an bis daher, und wer beiden folgt, der wird ein 
wahrer Chrift und gehört zur eigentlichen wahren Gemeinde 
des Herrn, die Er dereinft fammeln und in ihres Herrn Freude 
führen wird, 

Diefes, mein Kieber! mußte vorher auseinander geſetzt wers 
den, ehe ich weiter gehen und Ihnen zeigen fonnte, daß die 
Lehre Zefu durch alle Jahrhunderte herab immer mehr und 
mehr verfälfcht worden fey. 

Sobald die erfte apoftolifche Kirche oder Gemeinde nad) 
und nad) dahin ausartete, daß fie nicht mehr aus lauter 
wahren Chriften beftund, fich auch weit und breit ausdehnte 
und Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme und Geringe in ihren 
Schooß aufnahm, fo wuchs auch das Anfehen der Bifchöfe, 
und mit ihnen des gefammten Cleri; dieß wurde nun noch 
durch andere Umſtaͤnde beftärft: Die erften Chriften hatten 
eigentlich Feinen fogenannten Cultus ’®): fie kamen taͤglich 
zufammen, laſen die Evangelien und Epifteln, fuchten das, 
was fie lafen, in ihrem Leben und Wandel auszuüben, und 
genoßen dann das Abendmahl nach der Vorfchrift des Herrn 
zu feinem und feiner Leiden Gedachtnig, fo wie Er es am 
legten Abend feines Lebens befohlen hatte; da war noch von 
Feiner Meffe, von Feiner Hoftie und von Feiner Verwandlung 
des Brods in den Leib und das Blut Chrifti die Rede. Nun 
waren aber alle Neubefehrten entweder Juden oder Heiden; 
beide waren an einen Auffern glänzenden, aus vielen Cerimo⸗ 
nien beftehenden Cultus und an prächtige Tempel gewöhnt; 
die Bifchöfe, Presbyter und Diafonen fingen ohnehin fhon an, 
fi nicht mehr mit dem Gottesdienſt im Geift und in der 
Wahrheit zu begnügen, das aaronitifche und levitiſche, des— 
gleichen auch das heidnifhe Prieſterthum glänzte ihnen in die 
Augen ; zugleich urtheilte man mit Recht, die- hriftliche Nelis 
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gion würde mehr Zuwachs befommen, wenn. fie mit einem 
prächtigen aͤuſſern Cultus verfehen würde, und die heidnifche 
Obrigkeit en wuͤrden ſie dann auch eher dulden. Sie glaubten 
auch, ſich hierdurch nicht zu verſuͤndigen, wenn nur alles 
Aeuſſere mit dem innern wahren Chriſtenthum in einen ſchick— 
lichen Rapport geſetzt wuͤrde; wo man Vermoͤgen und Frei, 
heit dazu fand, da baute man Tempel oder Kirchen, verſahe 
ſie mit Altaͤren, und da man keine Thiere mehr opfern durfte, 
ſo ſchmuͤckte man das heilige Abendmahl mit mancherlei geheim⸗ 
nißvollen Gebraͤuchen, brachte es auf den Altar, und machte 
es zu einem Opferdienſt, und ſo entſtund nach und nach die 
Meſſe, welche endlich im fechsten Jahrhundert, durch den 
roͤmiſchen Biſchof Gregorius den Großen, ihren ordentlichen 
Canon bekam. Man fing nun auch an zu raͤuchern; nach 
dem Beiſpiel des juͤdiſchen Prieſterthums ein heiliges Salboͤl 
zu machen, und es bei Taufen und bei andern Gelegenheiten 
zu gebrauchen; was aber am Auſtoͤßigſten war, beſtund darinnen, 
daß man nun anſtatt der heidniſchen Goͤtter, die Bilder unſers 
Herrn, der heiligen Jungfrau Maria, der Apoſtel, der apoſto— 
liſchen Männer und Märtyrer in den Kirchen aufftellte, vor 
ihnen Lichter anzundete, und diejenigen, die fie vorftellen follten, 
Inieend verehrte und adorirte. Die erften Chriften kamen an 
den Gedächtnißtagen der Heiligen zuſammen, erinnerten ſich 
ihrer in Xiebe, und ermunterten fich untereinander zur feligen 
Nachfolge; aber an eine folche abgörtifche, dem. Heidenthum 
fo ähnliche Verehrung dachten fie nicht, RUE IR NER, 
Dieß Alles nahm nun noch weit mehr zu, als unter dem 
Hriftlichen Kaifern die chriftliche Religion die herrfchende 
wurde; der geiftliche Stand bildete fi) immer mehr aus: «8 
gab mit der Zeit Patriarchen, Erzbifchofe, Bifchöfe, Archidia⸗ 
Tonen, Diafonen, Akoluthen, Oekonome, u. ſ. w., die alle 
ihren Rang im Staat hatten, den weder Chriſtus noch die 
Apoftel verlangten: denn fein Reich war nicht von diefer Welt, 
Während den DVerfolgungen war auch das Einfiedlerleben 
emporgelommen 9); in diefem hatten ſich wirklich viele, heilige 
Seelen gebildet. Dieß lockte zur Nacheiferung, und da «6 
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nun Feine Verfolgung von der Obrigfeit mehr gab, fo verfolgte 
man fich felbft, man fchloß fich ein, Iebte fireng und ehelos, 
nach gewiffen Regeln, und fo entftanden Klöfter und in dens 
selben Mönche und Nonnen, Durch die Heiligkeit diefer Afceten 
bewogen, fingen nun die Bischöfe an, das cehelofe Leben der 
Geiftlichen immer ernfter und firenger zu empfehlen; fie hatten 
aber auch noch eine geheime Abficht dabei; die chelofen Geiſt— 
lien waren mehr vom Laienſtand entfernt, als diejenigen, 
welche Frau und Kinder hatten, fie hatten ein heiligeres 
Anfehen, und wurden vom Volk vorzüglich geehrt. 

Diefe Ausartung der hriftlichen Kirche war in allen Ge— 
meinden, Feine einzige ausgenommen, eingefchlichen ; allenthalben 
hatte nun der aͤuſſere glänzende und cerimonienreiche Cultus 
den reinen einfältigen Gottesdienft der erſten Chriften im Geift 
und in der Wahrheit verdrängt, und doch gab es immer nod) 
verfchiedene, und unter den fogenannten Keßern gewiß auch 
noch viele, die nebft dem öffentlichen Gottesdienft auch den 
wahren innern nicht verabfaumten, Indeſſen finden wir doch, 
daß auch den Heiligften Mannern der Auffere Eultus fehr am 
Herzen lag. Öregorius der Erfte, oder der Große, Biſchof 
zu Rom, war gewiß ein edler vortrefflicher Mann, und doc) 
feste er in den Auffern Eultus einen großen Werth, ungeachtet 
er gewiß dem innern Gotresdienft im Geift und in der Wahr 
heit fehr nachtheilig ift, fobald man ihn zu einem wefentlichen 
Theil des Chriftenthums, als nothwendig zur Seligfeit, erflärt. 
Wenn wir nun die unpartheiifche, untrüglich wahre Gefchichte 
der hriftlichen Kirche durch alle Jahrhunderte herab, mit vors 
urtheilsfreiem Gemuͤth betrachten, fo finden wir einen immer 
zunehmenden Stolz, eine unbandige Herrfchfucht, Geiz und Habs 
ſucht bei der hoͤhern Geiſtlichkeit; die Patriarchen, Erzbifchöfe, Bis 
ſchoͤfe, u. f. w., find immer im Streit miteinander, fie verketzern 
ſich wechfelfeitig und fprechen den Bann übereinander aus; fie 
leben lafterhaft, und wenige ausgenommen, finder man in ihrem 
ganzen Leben und Betragen Feine Spur mehr von der Nadıs 
folge Chrifti und feiner Apoftel. Das Volk aber hielt ſich 
an den Auffern, dem Jüdischen und Heidniſchen fo ahnlichen 
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Eultus, und lebte dann, wie von jeher, im feinem. trägen, 
üppigen und lafterhaften Leben fort, bis endlich der Herr, des 
Graͤuels müde, die türfifh-muhammedanifche Geißel über. die 
morgenländifche Kirche ſchwang, und. fie in den Staub ftürzte. 

An diefem fchauervollen Erempel hat fich ‚die abendländifche 
römifche Kirche nicht gefpiegelt, fondern fie hat den aͤuſſern 
Eultus noch vermehrt, hat ihren Bifchof zum allgemeinen 
Bifchof der ganzen Chriftenheit, zum Statthalter Chrifti erklärt, 
der fih nun über alle irdifhe Majeftät erhob, Kaifer und 
Könige abs und einfegte, und aljo gerade dem Sinn Chrifti 
entgegen ein Reih von diefer Welt erridtete. 
Lieber Bruder Sulzer! ich bitte Sie inftändig, verſchließen 
Sie doch die Augen nicht vor der graͤnzenloſen Unwiffenheit, 
Rafterhaftigkeit, Stolz und Tyrannei der römifchen Geiftlich- 
keit bis zum fechzehnten Sahrhundert herab, wo endlich der 
gottesläfterliche Ablaßhandel vielen. die Augen oͤffnete und 
darüber die Reformation begann. Und diefe Kirche fell. noch 
immer die von Chrifto und den Apofteln geftiftete wahre unfehls 
bare Kehrersfirche feyn und ihre Lehre und Eultus allein zur 
Seligkeit führen! 

Iſt nun mein Sa nicht wahr, daß die Kirche je länger 
je mehr von der Wahrheit abgefommen, und bis zur Refor; 
mation immer tiefer gefunfen ift ? Iſt ihre Lehre von der Taufe 
und vom Abendmahl noch unverfälfcht die nämliche, wie. fie 
Ehriftus und die Apoftel feftgefet haben? — wird Gott in 
Chrifto, diefer allein Anbetungswärdige, noch allein. verehrt 
und angebetet ? — was fagte dort, Apoc. 22. v. 8. 9,, der 
Engel zu Johannes, als er niederfiel und vor Ihm  anbeten 
wollte? Siehe zu! thue es nicht, denn ich bin dein Mitknecht, 
u. ſ. w. Und in der römifchen Kirche adorirt man heilige 
Menfchen, die doch noch immer Sünder waren, und blos 
durch das Verdienſt Chrifti, nicht durch ihre guten Werfe felig 
geworden find, Sa, man geht noch weiter: man fleht zu 
wunderthätigen Bildern, man wallfahrtet zu ihnen, man trägt 
ſolche Bilder, eben jo wie die Heiden ihre Goͤtzen, in Prozefs 
fionen umher, u. ſ. w. Wo hat die erfie apoftolifche Kirche 
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an die Ohrenbeicht gedacht ? bei ihr kam es blos darauf an, 
ob der Sünder wahre Reue bezeugte und von Herzen vers 
fprach, fein Leben zu beffern; fand man das, fo abfolvirte man 
ihn, aber man gab ihm nicht eine gewiffe Anzahl Mutters 
gottess Grüße und Vaterunfer auf, die er am Roſenkranz 
daherbeten, oder ſonſt irgend eine Wallfahrt, nach einem foge- 
nannten Onadenbild oder heiligen Ort verrichten, und da Ablaß 
holen follte, wobei gewöhnlich das Herz fündhaft bleibt und 
nicht gebeffert wird, Ich mag nicht alle Mängel und Gebre; 
hen aufdecken, mein lieber Bruder! fondern ich wollte nur 
zeigen, daß wir nicht irren, wenn wir fagen, bie römifche 
Kirche fey bis auf die Reformation immer tiefer herabgefunfen, 
und fein hellfehender Katholif wird es läugnen, daß ihre Kirche 
felbft feit der Reformation in Lehre und Leben gewonnen habe. 
Wie Fönnen Sie nun im Anblick diefer fonnenhellen Wahrheit 
fagen, daß Ihre Kirche die Heildwahrheiten bis daher rein und 
unverfälfcht erhalten und mitgetheilt habe, und daß es 
Lafterung des Sohns Gottes und des heiligen 
Geiftes fey, das Gegentheil zu behaupten. Großer 
Gott! was foll man dazu fagen? 

Auf der 102ten und 108ten Seite befchuldigen Sie uns 
Proteftanten eines Eirfels im Schließen, und zwar auf eine 
ziemlich fpdttifche Arts Sie haben nämlich proteftantifche 
Gelehrte gefragt, wie es gefommen fey, daß die römifche Lehrer 
Kirche angefangen habe, Srrlehren vorzutragen? — und darauf 
zur Antwort erhalten: das fen daher gekommen, weil der Geift 
des Herrn von ihnen gewichen fey. Sie fragten weiter: 
Warum denn diefer Geift von ihnen gewichen ſey? — bie 
Antwort war: Die Kirche habe ſich deſſen unwürdig gemacht, 
weil fie das reine Wort Gottes verlaffen und die Lehre Jeſu 
und der Apoftel mit Menfchenfagungen und allerlei Gebräuchen 
verfälfcht habe. Diefe ganz richtige Antwort foll nun einen Cirkel 
im Schließen enthalten, denn Sie folgern daraus: dann wäre 
die Kirche auf Irrlehren verfallen, weil der Geift Gottes fie 
verließ, und diefer verließ fie, weil fie auf Irrlehren verfiel — 
das ift aber, mit Ihrer Erlaubniß, ein jefuitifches Sophisma, 
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— Wenn ein Lehrer den heiligen Geiſt hat und das Wort 
der Wahrheit richtig lehrt, nun aber anfängt zw vernünfteln, 
oder auch aus Politik und weltlichen Abfichten diefes nnd jenes 
vom Wort der Wahrheit wegläßt und erwas anderes hinzus 
ſetzt, fo zieht fich der heilige Geift in dem Verhältniß zurüc, 
wie fich der eigene Geift hineinmifcht ; wenn num dieſem durch 
die göttliche Gnade nicht Einhalt gefchieht, fo weicht jener 
endlich ganz. Der heilige Geift zwingt niemand,  fondern er 
laßt jedem feinen freien Willen. In diefem Sinn antworteten 
Ihnen jene proteftantifche Freunde ; und hätten Sie ihnen den 


vermeynten logifchen Eirfel gezeigt, fo würden fie ſich wohl 


heraus geholfen haben. HTEREN, 

Das, was ihnen ein anderer Freund fagte: nämlich der 
heilige Geift fey darum von der Kirche gewichen, weil: ihre 
Lehrer aufgehört hatten, Nachfolger der Apoftel im Leben und 
Wandel zu ſeyn, ift ganz richtig, dieß kam zu Obigem noch 
hinzu. Sie behaupten, Sie hätten gezeigt oder bewiefen, daß 
ein heiliges Leben nicht die Bedingung ſey, von welchen der 
Herr Zefus das rechtmaͤßige Anfehen und den Beiftandıfeines _ 
Geiftes im Lehramt wollte abhangig machen, Bewiefen haben 
Sie das nicht, lieber Sulzer! darauf habe ich im vorigen Brief 
zur Genüge geantwortet. Diefe Behauptung ift fchredlich, 
Was kann und was darf dann die Kirche nicht, alles lehren, 
wenn fie glaubt, daß Alles, was fie Ichre, vom heiligen Geift 
ſey? Ach Gott! hier fpricht die traurige Erfahrung. fo. vieler 
Sahrhunderte für mid! — und Sie fonnen auf der, 104ten 
Seite und Proteftanten noch der Unwiffenheit befchuldigen, 
wenn wir nicht zugeben koͤnnen, daß es immer fo ordentlich 
in Ihrer Kirche zugegangen fey. Nun machen Sie wieder einen 
Schluß, der an feinem Probierftein Stich halt. Sie argu- 
mentiren fo: Es gab von jeher, befonders in den mittlern 
zeiten, Paͤbſte und Bischöfe, die unapoftolifch lebten, dann gab: 
es aber auch in allen Jahrhunderten eine Menge Firchlicher 
Hirten, deren Lehre und Leben, fo viel es die menfchliche 
Schwachheit zuläßt, im fchönften Einklang waren. Sie fahren 
fort; Nun ſehet, lieben Brüder! die Lehre und der. Glaube 
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diefer apoſtoliſch lebenden Oberhirten war überall immer der 
felbe. — Behüte der Himmel, lieber Sulzer! wie Fünnen Sie 
doch ſolche durchaus unmahre Sachen behaupten; dieß habe 
ich im WVorhergehenden aus der authentischen Kirchengefchichte 
ganz anders gezeigt, aber wenn es auch wahr wäre, was Sie 
fagen, fo ift doch Ihr Schluß ganz unrichtig, der nun fo lautet: 
Entweder war nun beider, nämlich der nicht apoftoliih und 
wirklich apoftolifhen Oberhirten, Lehre und Glaube irrig oder 
nicht s fagt Ihr das Erfte, fo ficdert ein apoftolifches Leben 
nicht vor Jrrthum; fagt Ihr das Zweite, fo fchader ein unapo— 
ftolifches Leben nicht der Wahrheit im Lehren. Was woller 
Ihr jetzt fagen? Kieber Sulzer! was ich jetzt fagen Fünnte, 
das übergehe ich mir Liebe, Befcheidenheit und Schonung ; 
aber bemerken Sie noch folgendes: daß ein apoftolifches Leben 
nicht gegen Irrthum fichert, das habe ich oben durch die Beis 
fpiele Petri und Pauli bewieſen; man kann mit dem wahren 
Glauben an Chriſtum vielerlei Irrthuͤmer verbinden, die des— 
wegen am der Seligkeit nicht hindern, wenn fie anders nicht 
Irrthuͤmer bes Willens find ; und ebenfo kann auch ein nicht: 
apoftolifch lebender Lehrer die Lehren feiner Kirche, Wahrheit 
oder Irrthum, oder beides miteinander, buchftablich fortpflangen, 
ohne deswegen den heiligen Geift zu: haben. Sehen Sie nun, 
daß wir recht gut wiffen, was wir fagen. wollen, 

Nun Flagen Sie. wieder über: unfere Vorurtheile in Anfes 
bung Ihrer Kirche, ind bedauern und von Herzen. Wer unfre 
beiden Bücher nad) einander liest, der wird fi) das zurecht 
zu legen wiffen, und leicht erkennen, auf welcher Seite Vor 
urtheil ift. 

Sch bedaure dem Freund, der Ihnen auftrug, nur einen 
einzigen frommen Bifchof in Ihrer Kirche zu nennen ; ich weiß 
ihrer fehr viele; unter welche auch der heilige Karl Boromaus 
und der vorlegte Fürft-Bifchof von Würzburg und Bamberg, 
von Erthal, gehört. Setzt fommen Sie auf die Unfehlbarkeit 
Ihrer Kirche, die Sie nun beweifen wollen. | 
Der erſte Saß, den Sie aufftellen, heißt: Die Unfehlbarkeit 

ift Feines: Menfchen Eigenfhaft von Natur, das ift wahr: 
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‚aber kann fie ihm nicht von Gott gegeben werden ? Antwort: 
O ja! die biblifchen Schriftfteller hatten fie, aber blos in dem, 
was ihnen der heilige Geift zum Schreiben infpirirte, im uͤbri⸗ 
gen waren fie fromme Männer, aber nicht ohne Mängel und 
Gebrechen. Sie fahren fort: Wenn nun unfer Herr Jeſus 
dem von Ihm errichteten Hirtenförper feinen heiligen Geift der 
Wahrheit zum täglichen Beiftand und Vormund bis ans Ende 
der Zeiten. verheißen hat, wird Er fein Wort halten! — O 
ja, lieber Sulzer! Gewiß, wenn nur auch der Hirtenkörper 
fein Wort halt. Sie fagen ferner: Und wenn Er (Chriftus) 
es halt, wird dann jener Hirtenförper mit dem Geift der 
Wahrheit Irrthum lehren koͤnnen? — Antw. Daß das bei 
einzelnen Lehrern der Fall fen, daß müffen Sie mir zugeben, 
fonft wären ja Feine Ketzereien in der Kirche entſtanden; wohl⸗ 
verftanden !: der Geiſt der Wahrheit Ichrte Keinen Irrthum, aber 
der eigene Geift des Lehrers, der ſich mit einmiſchte. Aber 
nun vernehmen Sie aud meinen Schluß: Da der Hirtens 
förper der römifchen Kirche aus lauter einzelnen Lehrern zuſam⸗ 
mengeſetzt ift, deren jeder in dem nämlichen Fall ift, namlich, 
daß der eigene Geift in die Sache des heiligen Geiftes Einfluß 
hat, und da auch in den collegialifhen Verhältniffen der naͤm⸗ 
liche Fall entfteht, fo ift die Ungewißheit des Irrthums unver 
meidlih, fo daß alfo die heilige Schrift immer wieder ent- 
ſcheiden muß, was wahr oder falfch ift. Ich weiß wohl, 
was Sie mir einwenden: Sie fagen, fobald ein Concilium 
verfammelt ift, fo regiert der heilige Geift die verfammelten 
Väter; aber man leſe nur die Verhandlungen der Concilien, 
fo wird man finden, daß bei weitem nicht Alle Früchte des 
heiligen Geiftes find; folglich mifchte fi) auch hier der eigene 
Geift mit ein. Huß und Hieronymus von Prag find gewiß 
nicht auf Verordnung des heiligen Geiftes verbrannt worden ; 
fann nun das Concilium in einem Stud fehlen, wer fieht 
nicht, daß es auch dann in andern fehlen kann, Wo bleibt 
nun die Unfehlbarkeit der Kirche? 

Kieber Bruder! es thut mir in der Seele weh, daß Sie 
auf ber 107ten ©. eine Stelle aus einem meiner Briefe eingeruͤckt 
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haben, die mic vor dem Publikum als einen Prahler barftellt ; 
was man einem Freund im Vertrauen fchreibt, das foll nicht 
Öffentlich publizirt werden. Daß Sie aber diefe meine Aeu— 
ßerung fo anfehen, als erklärte ih mich auch für unfehlbar, 
das iſt ein großer Mißbegriff: man Fann die Gnadenwirkungen 
des heiligen Geiftes ſehr lebhaft in fi verfpüren, und doc) 
noch in vielen Stücen irren. Wenn proteftantifche Conſiſtorien 
und Synoden, Prediger und Schriftfteller in die Cenſur nah: 
men, abfetsten und ftrafter, fo glaubten fie nach ihrer beften 
Einfiht zu handeln und in diefem Stüd nicht zu fehlen ; 
aber überhaupt in einer folchen Sitzung unfehlbar zu feyn, 
das ift hoffentlich noch Feinem Conſiſtorio oder Synode einge 
fallen. Was Sie von Lavater, Luther und Calvin hier anführ 
ren, gilt ganz und gar nichts; wenn man einzelne Stellen aus 
Briefen oder Schriften heraushebt, und fie nicht in ihrem 
Zufammenhang darftellt, aus welchem erft ihr wahrer Sinn 
erkannt werden muß, fo koͤnnen fie nicht als Beweife gegen 
folhe Männer gebraucht werden, und wenn fie nad) dem 
Haren Sinn der Bibel ſprechen, fo dürfen fie wohl fagen: 
Was ich da behaupte, ift Wahrheit, es ift Wort Gottes. Daß 
fich weder Lavater, noch Luther, noch Calvin, noch irgend einer 
der NReformatoren für unfehlbar gehalten, davon legen fie in 
ihren Schriften die bündigften Zeugniffe ab. 

Sie erklären fih ©. 108. und 109, über die Unfehlbarkeit 
der Kirche etwas naher und fchreiben diefen Charakter nicht 
jedem Einzelnen, fondern nur blos dem gefammten Lehrfürper 
zu. Sch habe darauf zur Genüge geantwortet und dieſen 
Sat durch Bibel, Vernunft und Erfahrung gründlich wider 
legt. Alle Verheigungen Chrifti und feiner Apoftel koͤnnen 
nicht auf irgend eine, mehr oder weniger ausgeartete aͤußere 
Kirche bezogen werden, fondern, auf die wahre: allgemeine 
hriftliche Kirche, auf die Gemeinfchaft der Heiligen ganz allein; 
diefe wird nicht von Menfchen, fondern vom Herrn ſelbſt durch 
den heiligen Geiſt und durch ſein Wort regiert. 

Jetzt kommen Sie nun auf den Artikel von der Unfehlbar— 


keit des Pabſtes, und ſagen, daß dieſe — nicht ein 
Stifling’s fämmtl. Schriften. Suppl.»Baud, 
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Glaubeus-Artikel Ihrer Kirche fev. Dann ſtellen Sie einige 
Punkte auf, die Ihre Lehre vom Pabft enthalten follen; Sie 
fagen : 

1. Ehrifius habe unter den zwölf Apoſteln Einen mit 
vorzüglider Gewalt in der Abficht ausgerüfter, damit durch 
Aufftellung eines Haupts der Gefahr der Trennung in den 
Gliedern vorgebeugt werde, und daß biefer Eine Simon 
Petrus gewefen, zufolge der Schrift, Matth. 16. v. 17— 
19. und. Joh. 21. v. 15—17. Lieber Bruder! diefen 
ganzen Sat hat die ganze hriftliche Kirche bis in das fechste 
Sahrhundert hinein durchaus nicht angenommen; an einen 
allgemeinen Bifhof, unter dem die übrigen alle ſtehen und 
ihm gehorchen follten, dachten Sie nicht, dazu war auch ihr 
Stolz zu groß. Daß fie, wenn es zu ihrem Vortheil diente, 
den römifchen Bifchof als den Erften unter feines Gleichen 
anfahen, davon habe ich die Urfache fchon oben an feinem Ort 
angeführt; und diefes Vorrecht fuchten auch die römifchen 
Bifchöfe zu behaupten, aber das Primat, fo wie es nachher die 
Paͤbſte ausübten, fiel ihnen gar nicht ein; merkwürdig ift, wie 
Pelagiws der Zweite und fein Nachfolger Gregorius der 
Erfte 2°), beide Bifchöfe in Rom, über diefe Sache dachten: 

Der Patriarch Johannes Nefteuta zu Konftantinopel Fam 
zuerft auf den Einfall, allgemeiner Patriarch?) feyn zu wollen; 
er gedachte alfo, geiftlicher Kaifer zw werden, wie fein Herr 
welrliher war. Er brachte es auch im Jahre 586 dahin, daß 
er auf einer Synode zu Konftantinopel dafür anerfannt wurde, 
Dieß nahm Pelagius der zweite, Bifchof zu Rom, fo übel, daß er 
diefe Synode für null und nichtig erklärte; und in einem Cir⸗ 
eularfchreiben an die Biſchoͤfe derfelben ſagte er folgende merk; 
würdige Wortes Keiner der Patriarchen. follte fich ja diefes 
unheiligen böfen Titels anmaßen: denn fobald einer unter 
ihnen ein allgemeiner Patriarch genannt wird, fo entzieher man 
den übrigen diefen Zitul. ber das fey ferne — ferne von 
allen Glaubigen, daß jemand ſich etwas anmaßen follte, was 
die Ehre der Übrigen Brüder auch im Geringften fehmälern 
koͤnnte; darum huͤte fih Ewere Liebe, daß Sie ja in Ihren 
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Briefen niemand einen allgemeinen Patriarchen nenne, damit 
fie nicht fich felbft die ſchuldige Ehre beraube, indem fie einem 
Andern einen unbilligen Ehrentitul beilegt. Endlich feßt er 
noch Hinzu: Mit goͤttlicher Huͤlfe muͤſſen wir alfe unfere Kräfte 
und Vermögen dahin vereinigen, damit nicht die lebendigen 
Glieder an dem Leibe Chriftt dur das Gift eines foldyen 
Tituls getoͤdtet werden, u. f. w. 

Bald hernach ftarb Pelagius IE., und ihm folgte der berühmte 
Gregorius I. oder der Große; unter dieſem wurde der Streit 
fehr bitter fortgefeßt; fogar der Kaifer Mauritius und feine 
Gemahlin ſchrieben an Gregorium und fuchten ihn aufs Beweg—⸗ 
lichfte zur Eintracht zu bewegen; allein Gregorius antwortete 
dem Kaiſer: Er möchte diefe Wunde fihneiden und dem an 
Hochmuth Frank liegenden Patriarchen durch ſein kaiſerliches 
Anſehen in Schranken halten: denn alle heilſame Geſetze und 
Synodal⸗Schluͤſſe, ja die Gebote des Herrn Chriſti ſelbſt, 
ſtuͤnden jetzt im Gefahr, durch dieſen neuerfundenen, hochmuͤ⸗ 
thigen und pabſtartigen Titul (superbi atque papatici cujus- 
dam sermonis inventione) zu Grund zu gehen. Endlich 
fetst er Hinzu: der Herr laffe diefen Namen der Läfterung ferne 
feyn von den Herzen aller frommen Chriften, als durch wels 
chen allen rechtſchaffenen Prieſtern ihre Ehre geraubt und von 
einem am ſich geriſſen wird, u. f. w. In der Antwort au 
die Kaiferin fagt er unter andern: Diefer Hochmurh fey ein 
gewiffes Merkmal und Kennzeichen, daß die Zeiten des 
Autichriſts herannahten. Ws nun der Kaifer dem 
Biſchof Gregorius befahl, er follte um eines Fahlen Titels 
willen Feinen Streit anfangen; fo antwortete er; Es fey dieſes 
feine nichtöwürdige Sache, wenn der Antichrift fi) für Gott 
ausgebe; zwar ſchienen es nur wenige Silben, , über weldye 
man difputirte, fie ſeyen aber für die ganze Kirche hoͤchſt 
gefaͤhrlich. Er wolle ſeine Gedanken frei heraus ſagen: Wer 
fi einen allgemeinen Prieſter nenne, oder nen 
nen laffe, der werde durh feine Hoffart ein 
Vorläufer des Antichrifts, weil er fi über alle 


Andere erhebe, u. ſ. w. 
5,” 
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Kann man es nun den Proteftanten übel nehmen, wenn fie 
den roͤmiſchen Pabft für den Antichrift erflaren? da fie unter 
den Pabften felbft zwei Zeugen haben. Indeſſen kann Niemand 
ein Anrichrift genannt werden, der Chriftum göttlich verehrt. 

Aus diefem Allem fehen Sie deutlich, mein theuerfter Bru— 
der ! Daß die ganze Kirche, die römifche nicht ausgenommen, 
das Primat Petri, in dem Sinn, wie es jeßt Ihre Kirche - 
erflärt, ganz und gar nicht anerkannt habe. Daß fogar die 
damaligen römifchen Bifchöfe den Charakter, den bald hernach 
ihre Nachfolger annahnnen, für antichriſtiſch und der Kirche Ehrifti 
böchfifchadlich erklärten. Hatte damals die römische Kirche 
nur von weitem daran gedacht, das Primat Perri in dem 
ausgedehnten Sinn ſich zuzueignen, fo würden ihre Bifchofe 
auf eine andere Art gegen den Patriarchen zu Konftantinopel 
proteflirt, und den Pabfititel, wahrhaftig! nicht als antichri- 
ftify verworfen haben. Sch ſchließe alfo nun mit größter 
Zuverläßigkeit: Weder Chriftus, noch die Apoftel, 
noch die ganze allgemeine hrifilide Kirche, die 
römifche mit eingefchloffen, haben jemals die 
Idee gehabt, daß die ganze Ehriftenheit durd 
einen allgemeinen geiftlihben Monarchen, dem 
alle unterworfen feyn follten, regiert werben 
follte. Hätten die erften chriftlichen Gemeinden die Worte, 
welche Chriftus zu Petro gefprochen, fo verftanden, wie fie bie 
römifche Kirche verftcht, fo würden fie ſich alfofort an diefe 
angefchloffen und fie für die Mutterfirche anerkannt haben; 
aber davon finden wir. Feine Spur. Die Zeugen, die fie 
anführen, beweifen in diefer Sache wenig, weil die ganze Kir 
hengefchichte hier laut und Klar entfcheider, und eben fo wenig 
koͤnnen die proteftantifchen Schriftfteller, die Sie für fich anfuͤh⸗ 
ten, etwas Dagegen beweifen, da man weiß, wie alle diefe 
Männer in Anfehung des Papſtthums dachten, und ganz gewiß 
das nicht behaupten, was Sie, mein lieber Bruder! glauben, 
das Sie behaupteten. 
Die Sage, daß Petrus die legten Jahre feines heiligen 
apoftolifchen Lebens 'in Rom zugebracht habe 22), will ich 
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nicht langer beſtreiten; im ünferer gegenwärtigen Controvers 
entfcheider das nichts, es kann wohl feyn, daß er da war 
und mit dem Kopf unterwärt® gefreuzigt worden ift, wie 
die Gefchichte erzählt; daß er Biſchof in Rom gewefen, das 
kommt mir deswegen unwahrſcheinlich vor, weil die Apoftel 
als Gefandte des Herrn fi nirgend lange aufhielten, fondern 
immer umberzogen und Gemeinden ftifteren, denen fie dann 
Bischöfe vorſetzten. Der Apoftel Johannes lebte in feinen legten 
Jahren in Ephefus, aber nicht als Biſchof: denn er ſchrieb 
ja aus feinem Exil auf der Inſel Patmos an den Bifchor 
zu Ephefus, Ap. Geſch. 2. V. 1. Geſetzt aber auch, Verrus 
bätte eine Ausnahme gemacht und ware einige Jahre Bifchor 
zu Nom gewefen, gefeßt, er hätte auch feinen Nachfolger, den 
Clemens, felbft ordinirt, fo folgt weiter nichts daraus, als 
daß die römische bifchöfliche Succeffion mit den Apoſteln 
anfange; dies ift aber auch der namliche Fall mit den Bi: 
fchöfen zu Serufalem , Antiohia und Alexandria, denn daß 
die römischen Bifchöfe von Petro an die ganze chriftliche Kir- 
che regiert haben follen oder nur daran gedacht hätten, Paͤbſte 
oder allgemeine, allen andern Bifchöfen gebietende Oberhirten 
zu feyn, das widerlegt die Kirchengefchichte unwiderfprechlich. 

Sie dürfen mir num aber auch nicht übel nehmen, lieber 
Bruder! wenn ich Ihnen den eigentlichen Urfprung des Pabft- 
thums zeige; ich will mich nicht der bittern Ausdruͤcke bedie- 
nen, die Sie fih gegen uns Proteftanten erlauben, fondern 
die Wahrheit in Liebe fagen: 

Öregorius der Erfte oder der Große hatte fih, wie oben 
gemeldet, fcharf gegen die allgemeine bifchöfliche Würde erflärt; 
nad) feinem Tod. folgte ihm Sabinianus, ein Mann, deffen 
Charakter die unpartheiifche Gefchichte ſchrecklich ſchildert; diefer 
war über feinen Vorfahrer Gregorius fo aufgebracht, daß er 
feine Schriften verbrennen wollte; diefem folgte Bonifacius 
der Dritte, der num eigentlich als der erfte Pabft betrachtet 
werden kann: denn der Kaifer Phokas, einer der wüthendften 
Tyrannen, die je gelebt haben, erklärte ihn Anno 606 oder 
607 zum Haupt aller chriftlichen Gemeinden, und von der 


486 


Zeit an wuchs die Autorität und Gewalt der Päbfte nad) 
und nad, bis fie unter Oregorius dem fiebenten ihre hoͤchſte 
Höhe erreichten. Diefer Wachsthum wurde aber auch durch viele 
politische Umftände ſehr gefördert: die morgenländifchen Bis 
fchöfe und hernach auch die Kaifer, befamen mit dem Muha—⸗ 
mediemo und den firgreichen Waffen der Galiphen, dann auch 
mit den Türfen fo viel zu thun, daß fie die neuen Paͤbſte 
in Rom mußten fhalten und walten laffen. Zudem war ber 
hriftliche Orient mit feinem Monarchen und der ‚ganzen Ele 
rifey fo. in Schanden und Laftern verfunken und  dergeftalt 
träg und üppig geworden, daß man fich nicht viel mehr um 
das Primat in Rom befümmerte, aber man unterwarf fi 
ihm doch nicht, fondern die morgenländifche Biſchoͤfe blieben 
unabhängig und blieben es wenigftens — bis auf 
den heutigen Tag. Sie ſagen: 

2. Die roͤmiſche Kirche glaube, daß die — Gewalt 
Perrinah Chrifti heiligem Willen in der Kirche beſtaͤndig 
dauern foll. 

Antw. Die Hrftliche Kirche, bie von Petro am — 
Pfingſten zu Jeruſalem gegründet wurde, iſt die wahre heilige 
evangeliſch⸗, nicht roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, die durch bie 
ganze Chriftenheit unter alle Partheien zerftreut if, aus lauter 
wahren Chriften befteht und feinen andern Oberhirten, als 
Chriftum hat, der fie durch feinen heiligen Geift und Durch 
fein Wort regiert und dergeſtalt ſchuͤtzt, daß fie freilich die 
Pforten der Hölle nie überwäitigen werben; wie es aber den 

auffern katholiſchen und proteftantifchen Kirchen, dieſem neuen 

Iſrael und Juda, gehen werde, darüber wird die Zufunft ent 
fcheiden. Gebe nur Gott, daß fie nicht felbft Pforten der 
Höllen werden mögen. 

Ihren ten Saß übergehe ich, denn er fallt mit dem Ober- 
hirtenamt des Pabftes von felbft weg. Die Einigkeit des 
Glaubens iſt nur in der wahren unfichtbaren Gemeinde. Im 
Aten und Sten Saß behaupten Sie, daß nad Petri Tod 
einer aus den Bischöfen feine oberhirtliche Gewalt hätte erben 
müffen und wirklich geerbt babe, daß dieſer Fein ‚anderer 
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geweſen und noch ſey, ald der Bifhof zu Rom, und 
zwar burch übereinfiimmende Einwilligung der 
erſten Kirche. 

Lieber Sulzer! Sie behaupten hier zwei Punkte, die ich gruͤnd⸗ 
lich widerlegt habe; naͤmlich, das Oberhirtenamt Petri und 
der römifchen Bifchöfe, und dann die übereinftimmende Eins 
willigung der erften Kirche. Warum haben Sie Feine Beweife 
geführt ? — Sie hätten mir die übereinſtimmende Einwilligung 
der erfien Kirche und ihre Anerkennung des Oberhirtenamts 
Petri und der römischen Bifchöfe nachweiſen müffen , das iſt 
aber nicht gefchehen; wie können Sie uns nun zumuthen, daß 
wir Ihnen auf Ihr Wort glauben follen ? 

Was Sie ferner von der Unfehlbarkeit des Pabites jagen 
und in wie fern fie von Ihrer Kirche angenommen oder eins 
gefchränft werde, dagegen babe ich nichts zu erinnern. — 
Wenn Ste mir nicht zutrauen, daß ich mit Farholifchen Schrifts 
ftellern und den erſten Kirchenvartern bekannt bin, fo irren Sie 
fehr, das Studium der Religionss und Kirchengefchichte war 
von jeher meine Lieblings⸗Sache; dadurch bin ich eben in den 
Stand geſetzt worden, Sie zu widerlegen, 

Seite 115 fagen Sie: Wenn ih unbefangen gelefen hätte, 
fo würde id) mich gewaltig verwundert haben, wie die Refors 
matoren fo keck ſeyn konnten, Wahrheiten zu läugnen, welche 
die allgemeine Kirche auf die Zeugniffe einer Menge ganz ums 
verdächtiger Augen z und naͤchſter Ohrenzeugen fünfzehnhunderr 
Fahre lang ohne Jemandes Widerfpruch geglaubt habe. — 
Hierauf antworte. ich : 

Diefe Keckheit der Reformatoren war fehr nöthig: denn 
als fie einmal den unläugbaren fchredlichen Verfall der römi- 
ſchen Kirchen eingefehen und ſich von ihren Banden losge⸗ 
macht hatten, fo war es um der Rechtfertigung ihres Fühnen 
Unternehmens willen nöthig, nun auc einmal mit der Tadel 
ber Kritif die Dokumente zu beleuchten, auf welche die römi- 
ſche Kirche alle ihre Anmaßungen und Kirchenfagungen gründe ? 
und da fand fich nun fehr Vieles, das in den alten dunfeln 
Zeiten untergeſchoben und verfälfcht worden war. Erinnern 
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Sie fi) doch nur an Iſidors Defretalien, an die conftantinis 
fche Schenkung, an fo viele Lebensgefhichten der erften Mär: 
tyrer und Legenden der Heiligen, die mit fo vielen Fabeln 
und abgefhmadten Erdichtungen durchflochten find, daß fie 
heut zu Tage Fein richtig denkender Katholit mehr glaubt, fo 
werden Sie mir geftchen müffen, daß die Reformatoren um 
der Religion und der Wahrheit willen, alle jene Dofumente 
von den Upojtelzeiten an, bis auf ihr Jahrhundert hin genau 
prüfen und das Wahre vom Falfchen unterfcheiden mußten; 
und was fie hiſtoriſch falfch befunden haben, das hat noch 
Niemand als wahr legitimirt. Was den fünfzehnhundersjährigen 
Glauben betrifft, mein Lieber! der beweist nichts: denn Aber- 
glaube und Meynungstrug Fann fich durch Jahrtauſende fort: 
pflanzen. Wie koͤnnen Sie aber behaupten, daß in allen diefen 
Zeiten Niemand widerfprochen habe, da es ja immer fogenannte 
Ketzer gab, die oft ziemlicdy laut widerfprachen. 

In Anfehung der proteftantifchen Gelehrten, die Sie da am 
führen, bin ich fehr zweifelhaft; aber wenn Sie aud) Alles das 
glauben, was Sie ihnen zutrauen, fo gilt das für feinen Beweis: 
denn wir Proteftanten nehmen Feine menfchliche Autorität an. 

Endlih fliegen Sie Ihren Brief von Seite 115 unten 
bis 117 mit lauter unrichtigen Befchuldigungen, Gott ift 
unfer Zeuge, daß wir bis zum Ueberdruß beide Partheien 
gehört haben. Mo ift der ungeheure Fehler, den wir begangen 
haben? wir haben noch nie eine Verrheidigung der römifchen 
Kirche gegen die Proteftanten gefunden, die genugthuend wäre: 
es ift aber auch Feine möglich; alle find ‚von ung gelefen, 
geprüft und beantwortet worden. Sie befchuldigen und, wir 
fprehen den Reformatoren, wie Drafeln nad. — Sch bitte 
Sie, lieber Sulzer! behaupten Sie doc) aus blofer Bitterkeit 
und Vorurtheil nicht Dinge, von denen Sie nichts wiſſen. 
Wo find denn noch reformirte Theologen, die an Calvins 
unbedingte Gnadenwahl glauben? — und wenn Sie mit der 
Geſchichte unferer Kirche genau befannt wären, fo würden 
Sie aud) finden, daß Iutherifche Theologen vieles in Luthers 
Begriffen berichtigt haben. Gewiß und wahrhaftig! wir können 
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Shre Kirche beffer wie Sie, mein Xieber! davon werden Sie 
in diefem Buch noch ummiderfprechliche Zeugniffe finden, Mit 
treuer Liebe ber Ihrige. 
Jung Stilling: 

Nachſchrift: was Sie hier in Ihren Anmerkungen Lit. d. 
fagen, nämlich, daß Sie fich getrauten, aus proteftantifchen, 
fogar Luthers, Calvins und anderer Neformatoren Schrif— 
ten eine Fatholifche Dogmatit heraus zu bringen, das muß 
Sie ja freuen — e8 wäre auch fhlimm, wenn beide Kirchen 
in allen Stuͤcken verfchieden wären. Es kommt hier nur dar 
auf an, daß Sie uns beweifen, diefe proteftantifhe Schrift: 
ſteller ftünden im Miderfpruch mit fich felbft. 


— — — 


Beantwortung des ſiebenten Briefs. 
Ueber dad Beſtimmen der Glaubens-Artikel. 


Mein tbeurer und innig geliebter Bruder ! 


Sie unterftelen mit Recht, daß wir Proteftanten angeben, 
wir feyen Gottes Ausfprücdhen, innern Glauben, und nad) 
Beſchaffenheit der Sachen und der Umftände auch äufferes 
Bekenntniß ſchuldig. Verzeihen Sie, mein Xieber! der 
äuffere Glauben und das Auffere Bekenntniß ift nicht einerlei: 
jener ift der bloße hiſtoriſche Glaube, das Fürwahrhalten einer 
Sache, aber ohne innere Theilnahme, die dann den wahren 
oder innern Glauben ausmacht. Das auffere Bekenntniß ift 
nur der Ausfpruch deffen, was man für wahr hält. Sie fah- 
ren fort: Wenn nun Gott zu einer Menge Menfchen nicht un; 
mittelbar fprechen will, fondern dazu andere Menfchen erwäßlt, 
wie ehmals Mofen und die Propheten, wie Sefus Chris 
ſtus die Apoftel: und diefe auserwählten Organe der göttli- 
chen Worte ihre Sendung auf eine glaubwürdige Art bewei— 
fen; find wir dann dem, was fie und zu verfündigen haben, 
nicht innern Glauben fehuldig? — Ja, mein Theuer! innern 
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und äuffern; aber mun kommen Sie wieder mir Ihrem roͤ⸗ 
mifchen Lehrkoͤrper, und behaupten, daß es Gottes Angelegens 
heit ſey, zu bewirken, daß derfelbe feine Lehre und Befehle 
rein und vollftändig verlündige, und daß man alfo verpflich- 
tet ſey, diefem Lehrförper zu gehorchen. Lieber Sulzer! mit 
ihrem Lehrförper find wir fertig; ich habe bewiefen, daß bie 
romifche Kirche nicht ausschließlich die wahre katholiſche unfehl- 
bare Kirche ſey, fie kann alfo Feine Glaubens⸗Artikel beftim- 
men, die nicht im der heiligen Schrift gegründet find. Wenn 
Sie doch einmal an die chmalige jüdische Kirche zurück daͤch⸗ 
ten — dieſe war auf eine fo feierliche Weiſe von Gott geſtiftet 
worden, deren fich Feine einzige Auffere chriſtliche Kirche rüh> 
men kann; und welche große Verheißungen habe ihr Gott gege- 
ben, und bei dem Allem fanf fie ins Aufferfte Verderben; und 
welch eine Menge Zufage verbanden ihre Uelteften mit dem 
Gefeg Mofis und der Propheten; erinnern Sie fi) doch, wie 
ernftlich Chriftus diefe Auffage der Alten ruͤgt, und nur den 
Geift des Gefeßes empfiehlt! — war es denn damals nicht 
aud Gottes Sache, zu bewirken, daß der jüdifche Kehrförper 
feine Lehre und Befehle rein und vollftändig verfündige? — 
und gefchah es? — wie oft erinnerte der Herr fein Volk durch 
die Propheten an feine Abweichungen von der Wahrheit und 
pflanzte Durch fie die wahre Erkenntniß Gottes nnd feinen 
Dienft im Geift und in der Wahrheit fort! — aber was halfs? 
— man verfolgte und tödtete fie, Und eben fo ſandte der 
Herr von jeher, fo wie die Kirche in Verfall‘ gerieth, eine 
Menge Zeugen der Wahrheit, aber die griechiſche und römifche 
Kirche. behandelten fie noch weit fchlimmer als chmals die 
ifrachitifhe; man belegte fie mit allen erfinnlichen Martern 
und fchickte fie in die Ewigkeit. 

Dei diefer Gelegenheit führen Sie Sprüche aus der Bibel 
au, und warnen uns fehr ernftlih wor dem fürdterlichen 
Bann, den Chriftus felbft Matth. 18. v. 17. in den Worten: 
Wenn er die Kirche nicht höret, fo haltet ihn wie einen Heiden 
und Zöllner, ausgejprochen hat. Lieber Bruder! wenn die 
roͤmiſche Kirche die Sprüche der Bibel fo erklärt und anwendet, 
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wie Sie diefen anwenden, fo fieht es übel um ihre Exegefe 
aus. Chriſtus weist hier die Regel an, wie wir einen Men; 
ſchen behandeln follen, der uns beleidigt hat; oder auch über 
haupt einen, der uns durch feine Lehre und Leben ärgert. Zus 
erft folfen wir ihn unter vier Augen ermahnen, hilft das, fo 
daß er in fich geht und fich beffert, fo ift es gut, hilft das 
aber nicht, fo foll man diefe Warnung in Gegenwart eines 
oder zweier Zeugen wiederholen; iſt das aud) vergeblich, fo foll 
man es der Ecelesia anzeigen, und höret er auch dieſe nicht, 
fo foll man ihn für einen Heiden und Zöllner halten, Hier fommt 
es blos auf das Wort Ecclesia an; Sie überfeßen es durch 
das Wort Kirche. Dies Wort kannte aber zu Chrifti Zeiten 
noch Fein Menfh, denn es gab damals noch Feine ſolche Ges 
fellfhaften, wie man fie Sahrhunderte fpater bildete und fie 
mit dem Namen Kirche belegte, und unfer Herr redere doch 
gewiß in einer Sprache, die feine Fünger verftanden; das 
Wort, das Er im Syro-Calaifchen, feiner Mutterfprache, 
gebrauchte, haben die Evangeliften dur das griechiſche Wort 
Ecclesia ausgedrüct, welches fo viel heißt, als eine zuſam— 
menberufene Verfammlung. Der wahre Sinn, den alſo Chris 
ſtus in diefes Wort legt, ift folgender : wenn der Sünder auch 
in Gegenwart der Zeugen nicht folgt: fo laßt ihn in bie Vers 
fammlung der Gläubigen kommen; wenn ihn diefe nun auch 
ernftlich ermahnt hat, und er befehrt fich ebenfalls nicht, fo 
fhließt ihn ans der Verfammlung aus und habt feinen Um- 
gang mehr mit ihm 2°). Died war die Vorfchrift unfers Herrn, 
die. auch won den erſten chrifilichen Gemeinden treu ‚befolgt 
wurde, bis endlich das Baunrecht von den Bifchöfen und der 
Geiftlichkeit an fich gezogen und ausgeübt wurde: von einer 
Ecclesia, wie fie nachher entftand, ift Hier ganz und gar bie 
Rede nicht. Der Spruch Marc. 16, v. 16.: Wer nicht glaubt, 
wird verdammt werden, bezieht fich auf bie Lehre Chriſti und 
feiner Apoftel; wer diefe nicht glaubig annimmt, der geht ver 
loren; mit dem Spruch Matth. 10, V. 15. verhält es ſich 
eben jo, desgleihen mit Luc. 10, v. 16. und 2 Theffal. 1, 
v. S—10. 
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So lang Sie nicht beweifen, mein Lieber! daß die geſammte 
Lehre der roͤmiſchen Kirche auch genau bie Lehre Chrifti und 
der Apoftel ift — und das koͤnnen Sie in Ewigkeit nicht, fo 
lang treffen uns Proteftanten jene Sprüche und ihre Drohungen 
nicht. 

Sie behaupten ferner, daß die Gründung der vömifchen 
Kirche immer fortgefegt, immer weiter auf Erden verbreitet \ 
und nicht aufhören werde, bis daß nur eine Heerde unter ei— 
nem Hirten zu Stand gebracht würde. Daß zur Gründung 
der Kirche auch die beftändige Erhaltung der Reinheit und 
Vollftändigkeit der Kehre Jeſu gehöre. Nun fchliegen Sie, 
Jeſus muͤſſe alfo auch die Gefandren feiner Geſandten, und 
die fernern, bis zur vollendeten Ausbildung frines Leibes, mit 
feinem heiligen Geift regieren, und wir müffen ihnen glauben 
und dem heiligen Geift in ihnen. 

Dieß alles ift ganz richtig, nur gilt es weder bon der rd» 
mifchen, noch von irgend einer andern Auffern Kirche, doch 
von der römifchen am wenigften. Man Iefe nur ihre Mifs 
fionsgefchichten in Japan, in China; in Oftindien, auf ber 
afrifanifchen Küfte, z. B. zu Congo, und num vollends in 
Merico und Peru, und urtheile dann, ob das heiße, die Lehre 
Jeſu rein verfündigen? — ob da der heilige Geift wirffam 
gewefen fey? Dagegen prüfe man die Gefchichte der proteftan- 
tifchen Miffionen zu Tranquebar und überhaupt in Oftindien 
unter den Hottentotten und unter den Caffern in Afrika, in 
den wejtindifchen Inſeln, in Nordamerifa, auf Labrador, uns 
ter den Esquimaur, in Grönland, im ruffifchen Afien und an 
andern Orten mehr; fo wird man allenthalben apoftolifchen 
Sinn, apoftolifchen Geift und wahren priftlihen Lebenswan- 
del finden. Wenn Sie fich nur die Mühe geben wollten, diefe 
Sachen genau zu prüfen, und die Folgen der Miffionen Shrer 
Kirche mit den Folgen der Unfrigen gegeneinander zu halten, 
fo würden Sie bald finden, auf welcher Seite die wahre Kir- 
che Chriſti am mehreften gewinnt. 

Erlauben Sie mir, ich bitte Sie um Gottes und der Wahr: 
heit willen, erlauben Sie mir, lieber Bruder! daß ich einmal 
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einen guten Farholifchen Chriften und einen guten proteftantis 
ſchen neben einander ftelle und. fie nach der Wahrheit ſchildere: 
dem Katholifchen werden die Wahrheiten zur Seligkeit. beige 
bracht, jo wie fie Chriſtus und die Apoftel gelehrt Haben — 
Sie fehen, wie viel ih Ihnen zugebe, lieber Sulzer! denn 
das ift bei weitem nicht überall der Fall in Shrer Kirche — 
aber nun fommen noch fo viele Kirchengebote dazu, deren Be- 
folgung auch zur Seligfeit gehört, daß dadurch die Hauptfache 
ind Dunkel geftellt wird. Man läuft täglich in die Kirche, 
befprengt fih mit Weihwaffer, kniet bald vor diefem, bald 
vor jenem Bild, betet bald diefen bald jenen Heiligen an; bes 
tet eine, gewiffe Zahl englicher Grüße und Vaterunſer, läuft 
oft in. die Meſſe, begleitet Prozeffionen, wallfahrtet bald hie 
bald dahin, beichtet,, laßt fich die Sünden vergeben u. ſ. w., 
das geht nun fo fort bis ans Ende des Lebens, man laßt fich 
die Saframente geben und ftirbtz und während all der Zeit 
betrachtet man uns Proteftanten ald Heiden und Zöllner, Ich 
will auch noch den feltenen Fall zugeben, daß fich der. katho— 
liſche Chrift bei allen diefen Ceremonien etwas Gutes denkt, 
jo müßte der doch nicht Menfchenkenner feyn, der nicht. auf 
den erſten Blick erfennte, daß der finnliche Menfch alle diefe 
Ceremonien, die er auch zur Seligfeit nöthig glaubt, gern 
und willig beobachtet, dadurch in eine abergläubifche From: 
melei, in heilige enthufiaftifche Gefühle verfinkt ; aber darüber 
die Hauptfahe, die wahre Wiedergeburt, die Ummandlung 
des alten finnlichen Menfchen in den neuen geiftigen ganz 
und gar vergißt. Die innige brünftige ‚Liebe zum Erlöfer 
wird gar oft durch die Liebe zur heiligen Jungfrau oder zu 
fonft einem Heiligen oder Schußpatron verdrängt, und follte 
noch irgend etwas verfäumt worden feyn, fo verläßt man ſich 
auf die Seelmeffen, die man auch im Nothfall für Geld 
faufen kann. 

Mit diefer Schilderung vergleichen Sie nun einmal einen 
guten Proteftanten : diefer weiß von allen jenen Geremonien 
nichtö, aber das weiß er von den Schulen her und hört es 
in allen Kirchen, daß er dem Vorbild feines Erlöfers aͤhnlich 
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werden muß, wenn er felig werden will, und da er im Be 
wußtfeyn feines natürlichen Verderbens und Mangels an tir 
gener Kraft wohl fühlt, daß er mit aller feiner Anftrengung, 
heilig zw leben, den Zweck nicht erreicht, fo thut er, was er 
kann, fucht fo viel möglich im Andenken an den Herrn zu 
bleiben, und fleht unaufhörlidd im Junerſten feiner Seele um 
den Beiftand des heiligen Geiftes, der dann auch keinem 
Menfchen geweigert wird, der von ganzem Herzen feine Gna- 
denwirfungen fucht. Bei diefem anhaltenden Beftreben und 
dem andächtigen Gebrauch der Außern Gnadenmittel, nämlich 
dem fleifigen Lefen der heiligen Schrift und anderer erbaus 
lichen Bücher, aufmerkffamen Anhören der Predigten und dfr 
tern Genuß des heiligen Abendmahls, veredelt fich ein folcher 
Menfch allmälig und wird dem Mufter unferd Herrn immer 
aͤhnlicher, die Früchte des heiligen Geiftes entwiceln ſich nad 
und nad immer mehr, und der immer hellere Blick in fein 
natürliches Verderben und im die Heiligkeit Gottes gebiert in 
ihm eine Demurh aus, die auf den Grund geht und nicht ers 
heuchelt iſt. Da er num auch im Licht der Wahrheit erkennt, 
daß alle feine beften Handlungen nicht rein in den Augen des 
allerheiligften Wefens find und er damit unmöglich vor dem 
Richterſtuhl Jeſu Chrifti beftchen Fan, fo nimmt er feine 
gänzliche Zuflucht zur genugthuenden Erlöfung, zum verdienft- 
vollen Leiden und Sterben unſers Herrn, und empfängt dann 
in feinem Innern durch die Tröftung des heiligen Geiftes die 
gewiſſe Verfiherung der Vergebung feiner Sünden, aber uns 
ter dem DBeding, daß er in feinem Glauben und hriftlichen 
Wandel treu bleibt bis ans Ende. Durdy diefe Verficherung, 
welches die wahre Abfolution ift, die Feine geiftliche Autorität 
ohne obige Bedingniſſe geben kann, gebiert num in ihm die 
wahre Gottes + und Menfchenliebe aus, die ſich in allen fei- 
nen Gedanken, Worten und Werken äuffert. Jene wahre De 
muth und dieſe wahre Liebe find nun die eigentlichen Buͤr— 
gertugenden des Himmels; denn da ift Seligfeit, wo jeder. 
jeven liebt wie ſich felbft, und jeder unter Allen der Geringſte 
ſeyn will. Ein folder Menſch kommt nun nicht nach feinem 
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Mebergang ins beffere Leben mir dem Bettlerfleid feiner cis 
genen Werfgercchtigkeit zur Hochzeit des Lammes, ſondern er 
kommt nackt, arm und blos, und kleidet ſich blos ins weiße 
Gewand der Gerechtigkeit Chriſti, Matth. 22. v. 11, und 
Of. Joh. 7. v. 14 


Schen Sie, mein Kieber! dies ift das wahre nnd getreue 
Bild folcher Proteftanten, denen Sie die Ehre der Brüder 
ſchaft vergonnen. Was bedarfs da eines, oft fehr unreinen 
Kanals der Auffern Kirche, um den heiligen Geift zu empfans 
gen, der läßr fi) von jedem finden, der Ihn redlich und 
ernftlich ſucht. Die auffern kirchlichen Anftalten belehren uns 
nur, was wir glauben und thun muͤſſen, um felig zu werden, 


Seite 121 und f. wollen Sie Einwürfen der Proteftanten 
begegnen, und theilen uns zuerft folgenden mit. Sie fagen: 
Allein Ihr wendet ein, das Beſtimmen von Glaubens-Artis 
keln ſey ein eitles Unternehmen, weil eine vollfommene Ueber; 
einftimmung der einzelnen Vorftellungen in taufend Köpfen. 
eine unmoͤgliche Sache fey; ja, wenn man ed genau. unters, 
fuchen wollte, wie nur zwei einzige Menfchen über einen und 
den nämlichen Gegenftand denken, fo würde man fehen, daß 
die Vorftellung des einen von der des andern verfchieden fey. 


Lieber Sulzer! wie diefer Saß daher fommt, das begreife 
ih nicht: in dieſer Rückficht und im diefer Verbindung kann 
Ihnen das Fein Proteftant gefagt oder gefchrieben haben. 
Diefe Behauptung gründet fi) auf das Prineipium indis- 
cernibilium (Grund des nicht zu unterfcheidenden), philofos 
phifch ift er wahr und richtig, aber auf hiftorifhe Thatſachen 
und göttliche Offenbarung überfinnlicher Wahrheiten läßt er 
fi nicht anwenden , wenn anders beide faßlich und deutlich 
ausgedrüct find, und das ift ja der Fall bei der Lehre Chris 
ſti und feiner Apoftel, wie ich in der Beantwortung der fols 
genden Briefe überzeugend beweifen werde. Auf die Weiſe 
wäre ja Feine Einigfeit des Geiſtes und feine Gemeinfchaft 
der Heiligen möglich, die ja unter allen wahren Chriften aller 
auffern Kirchen unzweifelbar ftatt finder. 


496 


Noc einen andern Einwurf, den wir Proteftanten ihnen 
entgegenfegen follen, führen Sie ©, 123 an, er heißt: 

Aber. das Beftimmen von Glaubens-Artifeln, überhaupt 
eine mit ‚Autorität Ichrende Kirche hemmt das Forfchen in 
der Schrift. Sie feen hinzu: Es fommt drauf an, meine - 
Lieben! wie ihr Euch dieß Forfchen denkt, u. fe w. Sie ha 
ben fich über diefen Gegenftand weitlaufig erklärt, ich Tann 
aber Alles kurz beantworten: Sie unterftellen mit Recht, daß 
das Forfchen in der Bibel nicht darauf ausgehen dürfe, daß 
man unterfuchen wolle, ob das, was Mofe, die Prophe— 
ten, Chriſtus und die Apoſtel gefagt haben, Wahrheit ſey, 
fondern man ſetzt voraus, daß der Chrift das wirklich und 
ernftlich glaube; folglich geht das Forſchen des Chri— 
ften nur dahin, um den Sinn des Worts Gottes 
und feiner Wahrheit reht zu ergründen. Hier 
fioßen wir aber nun eben auf den freitigen Punct, auf den 
e8 zwifchen uns anfommt; Sie fragen und, ob wir die Aus 
toritat Chrifti und feiner Apoſtel anerfennten? — wir ant- 
worten: ja allerdings! daraus wollen Sie nun folgern: dann 
feyen wir auch fhuldig, die Autorität der von Chrifto und 
den Apofteln angeoröneten Lehrer-Kirche zu erfennen, und ihre 
Erklärung der Bibel als die allein wahre anzunehmen. Lies 
ber! wel ein Schluß! daß die chriftliche Kirche fo nicht ger 
blieben ift, wie fie die Apoftel gegründet hatten, und: daß ſich 
die römifche Kirche allmalig und erft im fünften und fechsren 
Jahrhundert eine ſolche Autorität angemaft hat, das beweist 
die Geſchichte unwiderfprechlich, hier ift alfo won einer von 
Chrifto und feinen Apoſteln angeordneten Lehrer⸗Kirche 
feine Nede mehr. Sie hat fi nach und nach felbft gebilder 
und die Unfchlbarfeit angemaßt. Gefeßt aber, man nehme 
auch an, daß fie von Ehrifto und den Apofteln fo angeordnet 
wäre, fo müßte fie doch felbft ihrer Sache gewiß feyn, und 
dad ift doch bei weitem der Fall nicht, bald find die Conci— 
Iten über den Pabft, dann der Pabft wieder über die Conci—⸗ 
lien — wo fonnen wir nun wiffen, bei wen die Macht fen, 
Glaubens: Artikel zu beftimmen? — Erinnern Sie fid) doc), 
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mein Lieber! — wie fehr die weltlichen Mächte und auch 
die) 'geiftlichen Behörden ‚von jeher mit der feinen und empor 
firebenden "rbmifchen Politik gekämpft haben ; erinnern Sie 
fi nur an die Bullen in Coena Domini und Unigenitus 
Dei filius, welche letztere die franzoͤſiſche Kirche nicht ans 
nahm, an den Emfer Congreß u. a. m. Wo iſt da Einiges 
keit des Glaubens und Lehre, und wo Beftimmung der Glaus 
bens - Artifel? — und wer erklärt in einer folchen Ungewißs 
heit die Bibel richtig? — daß unfre Prediger Hagen: Herr, 
wer glaubt unſerer Predigt ! das foll daher kommen, weil fie 
ihre Zuhörer nicht zur römischen Lehrer⸗Kirche führen ; find 
denm die Predigten in der römifchen Kirche gianerR — 
davon ſehen wir keine Spur. 

©; 125 fommen Sie nun auf ſich ſelbſt, und bezeugen, 
daß Sie fleißig in der heiligen Schrift forſchen; daran zweifle 
ich keinen Augenblick. Dann aber machen Sie einen großen 
Unterſchied zwiſchen Ihrem Forſchen und dem Forſchen ei— 
nes Proteſtanten, Sie thun es unter der Leitung Ihrer Kirche, 
und der fromme Proteſtant unter Leitung der Bibel ſelbſt und 
des heiligen Geiſtes; wir wollen beide Arten des Forſchens 
etwas naͤher betrachten: ich habe Ihnen vorhin bei dem Spruch 
Matth. 18. v. 17, klar und deutlich gezeigt, daß Ihr Begriff 
von dieſem Spruch unrichtig iſt; und eben daher entſtehen bei 
Ihnen ſo viele Fehler in der Erklaͤrung bibliſcher Spruͤche, 
weil Sie alle, die ſich auf die wahre allgemeine Kirche Chriſti 
beziehen, auf die roͤmiſche Kirche und ihre Lehre anwenden, 
unter welchen beiden doch ein großer Unterſchied iſt. Die exe— 
getiſchen Fehler, die daher entſtehen, ſind nicht zu uͤberſehen 
und in ihren Folgen ſehr gefaͤhrlich. 

Der fromme wahre Proteſtant hat die naͤmliche Bibel, die 
Sie haben; fie iſt ja in der ganzen: Chriſtenheit einerlei; vers 
gleichen Sie doch einmal die Ueberſetzung Luthers, die Gen⸗ 
fer franzoͤſiſche Bibel, die hollaͤndiſche Staatenbibel ,. die 
englifche: Bibel, u. a. m. mit Ihrer Vulgata, ſo werden 
Sie finden, daß der Unterſchied — gar keiner — iſt: die 


verſchiedene Lesarten im Griechiſchen ſind ſo werte und 
Stilling’s ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.⸗Bd. 
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fo gleichguͤltig, daß in Glaubens, Sachen Feine Rede davon 
ſeyn kann; und jene Bibeln find die, welche die ganze prote, 
ftantifche Kirche braucht. Wenn Bahrdt und andere die Bis 
bel verfälfchen, fo geht das ja die proteftantifche Kirche nichts 
an, dieſe warten für ſolchen Verfälfchungen und halten ſich 
an ihre Bibel, fo wie fie von jeher von der geſammten chriſt⸗ 
lichen Kirche angenommen: worden iſt. Alle Ihre Ausfälle, 
mein lieber Bruder! über taufenderlei Weberfegungen, Vers 
faͤlſchungen und Mißdeutungen gehen uns ja gar nicht an, fie 
treffen und im geringften nicht. Der fromme rechtſchaffene 
Proteftant wird ſchon in der Schule mit der Bibel befannt, 
bernach wird fie ihm in der Kirche erklaͤrt, er liest fie auch 
andaͤchtig für fich felbft; findet er.eine Stelle, die er nicht 
verfteht,, ſo fucht er fie ſich durch Parallelſtellen zu erklären, 
er betet um Licht und Erkenntniß und traut feiner menſchli⸗ 
chen Autorität. Das, was er thun und glanben foll, ſteht 
fo klar und deutlich im feiner Bibel, daß er darinnen. unmoͤg⸗ 
lich zweifelhaft bleiben kann. Von allen Selten und: Miß⸗ 
verſtaͤnduiſſen, die Sie uns vorwerfen, werde ich im Verfſolg 
Rechenſchaft geben. 

Seite 132 gegen unten und auf der folgenden Seite thun 
Sie einen Ausfall auf uns, der wahrhaftig! nicht Wahrheit 
in Liebe iſt und eine ſcharfe Ruͤge verdiente, wenn ich nicht 
durch Wahrheit in Liebe antworten wollte, Sie fagen: Allein 
ich weiß, was Euch, meine Brüder! an dem Beſtimmen der 
Glandens » Artikel meiner Kirche am meiften irrt: Sollten 
wir, fagt Ihr immer, die Freiheit, die wir mit fo: vieler 
Mühe ertungen, wieder hingeben .. .. ung vorfchreiben laſſen, 
was wir glauben follen? u. ſ. w. follem jet wieder Menſchen 
über unſern Verſtand und Gewiſſen herrſchen? — Nun folgt 
der Ausfall, den ich von Bruder Sulzer nicht erwartet haͤtte; 
Sie fahren fort: Jetzt bringt dieſe Idee Ener Blut in Wal 
lung, jetzt findet Ihr nicht Ausdrücke, das, was Euch jo 
widerrechtlich ſcheint, ſtark genug zu ſchildern. Glaubens 
Artikel nennt Ihr mit Herrn Salzmann it 
Schnepfenthal, Schnärbrüfte für ben Verfand; 


499 
die Wutorität der römifhen Kirche mit Nette 
blatt, eine Schlachtbank der Gewiffen, ein Zoch, 
a8 weder Zhr, nod Eure Väter tragen Fonm 
fen, u. dergl. m. 

Kieber Sulzer! was fir ein Geift hat Ihnen dein dem 
Gedanken eingehaucht, daß Salzmanns Nettelblatts Ausdruͤcke 
die Geſinnung der ganzen proteſtantiſchen Kirche ſind? — 
Oder fuͤhlten Sie vielleicht, daß wir Proteſtanten Wahrheit 
in dieſen Ausdruͤcken ahnen koͤnnten? — Es kommt hier dar 
auf an, was für Glaubens⸗Artikel Salzmann meynte — 
doch wohl die bibliſchen nicht; und meynte er die, ſo ſprach 
er nicht als Proteſtant, ſondern als Menſch, dem man feine 
Freiheit im Denken nicht nehmen kann; und — legen Sie 
die Hand aufs Herz, lieber Bruder! — mie viele hundert 
taufend Menfchen, die der Ueberzeugung Ihres Gewiſſens fol: 
gen wollten, hat die römische Kirche durch Feuer und Schwert 
und durch die ſchrecklichſten Martern ihrer Autorität aufge 
pfert 2)! Heißt das Meberzeugung der Wahrheit durch den heis 
ligen Geift ? — und Hat nun Nettelblatt unrecht, wenn er 
die Autorität der römischen Kirche eine Schlachtbanf der Ge 
wiffen, ein imerträglich Zoch nennt? Sie fagen ferner: 

Brüder! lieben Brüder ! beherrfcher doch ein paar Minuten 
Ener Affekt! geber der ruhig prüfenden Vernunft einen Aus 
genblick Gehör! ich bitte um der Wahrheit willen. Gut! 
mein Lieber! Mir wollen uns auf das Schülerbänfelchen 
fegen und ohne Leidenſchaft aufmerkſam und ruhig zuhören, 
doch aber auch zuweilen ein Mörtchen mitfprechen: Sie ftel- 
len uns ©. 133 — 186 unfere Neologen gegenüber, und 
behaupten, das, was uns diefe in Anfehung der Bibel 
fagen, das fagten audy wir den Katholifen in Auſehung der 
Unfehlbarkfeit md Beftimmung der Olauben% 
Artitetz folglich: das, was wir den Neolögen antworteten und 
antworten müßten, das antwortete uns — * — 
auch die römifche Kirche. 

Erlauben Sie, mein Lieber! Sie ftellen hier die Bibel mit 
Ihrer Kirche, Tradition und Beſtimmung der Glaubens⸗Arti⸗ 

2” 
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parallel — das iſt ja aber eben der fireitige Puukt, den wir 
miteinander auszumachen ‚haben: Wir ‚Chriften,  Katholifen 
und Proteftanten nehmen die ‚Bibel als göttliche: Offenbarung, 
an, fie ift der Grund unfers Glaubens und Lebens. Auſſer 
ihr erkennen wir Proteftanten Feine Quelle. von Glaubens Ars 
tifeln, Sie Katholifen aber fehen die Kehren Ihrer Kirche, als 
eine Fortfegung der ‚Bibel: an, dieß habe ich nun bisher zu: 
widerlegen geſucht, und zwar mit NAD LH: Gründen, 
denn — ——— 

1). ift ausgemacht, daß nie dmiſche Kirche von den erſten 
chriſtlichen Gemeinden an nicht fuͤr die regierende, unfehlbare 
Lehrer⸗Kirche gehalten wurde: ſogar fie ſelbſt wagte es nicht, 
ſich dafuͤr zu halten, bis ihr im fuͤnften und ſechſten Jahrhun⸗ 
dert ihre feine Politik und die Umſtaͤnde dazu verhalfen. Waͤre 
die roͤmiſche Kirche von Petro an als die allgemeine wahre, 
alle andere regierende Lehrer⸗Kirche nach Chriſto conſtituirt 
und ſanctionirt worden, ſo haͤtten Sie gewiß auch die erſten 
chriſtlichen Gemeinden dafür erkannt und angenommen. 

2) Geſetzt aber auch, die roͤmiſche Kirche koͤnnte dieſe Au⸗ 
toritaͤt behaupten, ſo folgte daraus ihre Unfehlbarkeit noch 
lange nicht; ſie muͤßte denn auch beweiſen, daß ihr dieſe von 
Chriſto und den Apoſteln ausſchließlich auch bei allen Aus- 
ſchweifungen in Leben und Wandel, in Sünden, Schanden 
und Verbrechen feye zugefichert und fanctionirt worden; dieß 
kann fie aber in Ewigkeit nicht. Wenn man auch annehmen 
wollte, die Wortes Auch die Pforten der Höllen follten fie‘ 
nicht überwältigen, bezögen ſich auf die römifche Kirche, fo: 
will das weiter nichts fagen, als fierfoll unter allen Stuͤrmen 
fortdauern bis zur Vollendung: der Zeiten. — 

3) Wir find uns alle darinnen einig, daß die Glaubens, 
Artikel, welche die Bibel: enthält, zur Seligkeit nöthig ſind; 
wenn nun aber die Kirche noch mehrere hinzuſetzt, ſo dürfen" 
fie, nicht Sünden und Laftern den Weg bahnen‘, und: Anlaß 
zu faft unüberwindlichen Verfuchungen. geben, 3.8. ein junger‘ 
Geiſtlicher, der im Eölibat leben muß >), welche Kämpfe hat 
er zu beftehen, wenn ihm das weibliche Gefchlecht unter vier 
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Augen beichtet, und welche Graͤuel werden noch immer durch 
das Eölibat und die Beichte veranlaßt, und wer hat beide 
zu Geſetzen gemacht? Antwort : Die römische unfehlbare Leh— 
rer⸗Kirche, Chriftus und die Apoſtel gewiß nicht. "Ferner: 
die: erſten Chriſten chrten mit Recht das Andenken der Heiligen 
und Blurzeugen für die Wahrheit ;’fie-Famen an ihren Todes; 
tagen zufammen ‚"erinnerten ſich am ihre chriftliche Tugenden 
und forderten fich "untereinander zur Nachfolge auf, aber an 
eine Anrufung derſelben dachte Fein Menſch, und noch viel— 
weniger an eine Aufftellung ihrer Bilder in den Kirchen, ge— 
gen welche, bei ihrem Beginn viele Bifchöfe und Gemeinden 
heftig ftritten, weil fie wohl ſahen, daß das wieder zur heid- 
niſchen Abgdtterei führen Fonnte.  Fudeffen nahm der Pabft 
mir feiner Kirche die Bilder in Schuß, als fie Kaifer Xeo 
der Iſaurier mir Gewalt abfchaffen wollte; welche Betrüger 
eien, Graͤuel und Sünden aber nur feitden mit wunderthäs 
tigen ‚Bildern und ihrer Verehrung getrieben worden, das ift 
weltfundig ? diefer beiden Beifpiele zur Widerlegung der Fird): 
lihen Befugniß, Glaubens-Artifel zu beftimmen, mag für jetzt 
genug ſeyn; im Verfolg werden ſich mehrere finden. Ich koͤnnte 
Ihnen, mein lieber Bruder! eine ganze Menge Gelehrten 
Ihrer Kirche vanzeigen , die in ihren Schriften ungefähr das 
nämliche behaupten, was ich Ihnen entgegenftelle, und die 
von Erzbifchöfen,, Bischöfen und Vikariaten als rechtgläubig 
erklärt und empfohlen werden. "Sie müffen alfo entweder zus 
geben, daß alle diefe Autoritäten Neologen Shrer Kirche, oder 
daß Sie felbft nicht acht Fatholifch find. 

Schließlich halten Sie sung noch eine Sache vor, die eben 
fo ungegründet ift, wie alle andere sv Die Rede ift von freier 
Forſchung in der heiligen Schrift, wozu jeder Menfch berech— 
tigt ift. Hieraus ziehen Sie die Folge, dann Fünnten wir es 
auch den Neologen nicht übel nehmen, wenn fie forfchten, 
und Vieles in der Bibel fanden, was wir nicht darinnen 
finden.  Xieber Sulzer! welche Logik — der wahre Achte Pros 
teftant nimmt den hebraifchen und griechifchen Text der Bibel, 
überfeßt und erklärt ihn, fo wie ihn die alten Juden und 
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bie erften Kirchen⸗Vaͤter verftanden, erklärt und: uͤberſetzt har 
ben *), daher ſtimmen auch alle unſere Weberfeaungen bis 
auf unbedentende Kleinigkeiten mit der Meberfegung des heilis 
gen Hieronymus ‚oder Ihrer Vulgata überein; diefe Bibel 
erklärt fih nun der Proteftant nach dem Mortverfiand , und 
wo er ihm dunkel ift, da erflart er ſich ihn durch: Parallel 
fiellen. Der Neologe hingegen nimmt gewiſſe philofophifche 
Grundfäte zur Bafis der Wahrheit au, und macht nnn feine 
Vernunft zur Richterin über die Bibel: daher ſucht er » die 
Wunder natürlich zu erflären, nimmt griechiſche Profanfchrift- 
ſteller, arabifche und andere Autoren zur Hand, und ſucht 
dadurch die und da einen andern Sinn, als. die chriftliche 
Kirche von jeher gehabt hat, im bibliſche Sprüche zu legen 
und dadurch feine philofophifche Ideen mit ihr in Einklang 
zu bringen, Diefe Herren find aber Feine Proteſtanten mehr, 
fondern Neologen, Proteftant ift wur derjenige, der ſich nebſt 
der Bibel zu den Symbolen, der. proteftantifchen Kirchen ‚ih 
rem weſentlichen Gehalt nad, bekennt, Dadurch allein haben 
die proteſtantiſche Kirchen ihre Exifteng und gleiche Rechte 
mit der römifchen in dem roͤmiſch⸗deutſchen Reich erhalten. 

Alles, was ih hier noch weiter fagen koͤnute, das verfpare 
ich in die folgenden Briefe, die dieſe Materie noch weiter 
abhandeln. Leben Sie wohl, lieber Bruder! und ſeyen Sie 
dem allen. ungeachtet verfichert, daß ih Sie herzlich liebe 
und hochſchaͤtze, als Ihr treuer Bruder 

Jung S ing 


*) Hier tft nur vom ——— di Nee, nicht von im u 
nern geiſtlichen Sinn. | 
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Beantwortung des achten Brieſs. 


Ueber dad Verbot, die Bibel zu fefen, und. über 
die latholiſche ri | 





. Mein tbeurer und innig geliebter Bruder ! 


Was das Verbot des Bibelleſens in Ihrer Kirche Getrift, 
fo. weiß ich fehr wohl, daß das fo genau nicht mehr genom⸗ 
men wird, Auch auf den Canon des tridentiniſchen Concilit, 
den Sie anführen, wird fo genau nicht mehr geſehen.  Selbft 
Fatholifche Gelehrten, z. B. der felige Brentano, unfer würdis 
ger und grimdgelehrter Fatholifcher Stadtpfarrer Derefer hier 
in Carlsruhe, und die Herren von EB in Weftphalen haben 
deutfche Bibelüberfegungen geliefert, gewiß zu dem Zweck, daß 
daß fie von ungelehrten und Laien gelefen werben follen: 

Vor wenigen Sahren hat ſich in England eine fogenannte 
Bibelgeſellſchaft gebildet, welche wohlfeile Auflagen der heili- 
gen Schrift veranftaltet, und fie dann an arme oder nicht 
wohlhabende Hausväter verfchentt. Wir Deutſche wurden das 
mals aufgefordert, uns in diefem Stuͤck an fie anzufchliegen, 
welches auch in Bafel, Nürnberg, Frankfurt, Elberfeld und 
am andern Orten gefchehen ift. Auch Katholifen wurden zum 
Beitritt eingeladen; und mehrere würdige Männer ließen ſich 
willig finden, auch für ihre arme Laien mitzuwirken; nur 
das Vorurtheil der "proteftantifchen UWeberfegungen ftand im 
Weg; und dieß bewog eben die Herren von EB, auch) für die 
Katholiken eine wohlfeile Weberfegung zu liefern. Jetzt trifft 
alfo diefer Vorwurf die deurfche Farholifche Kirche niche mehr, 
auffer wo hie oder da ein Moͤnch oder Moͤnchiſchgeſinnter ein 
Pfarramt verwaltet. Wie es in den übrigen durchaus Fathos 
liſchen Ländern mit der Bibel gehalten wird, das iſt mir 
unbekannt. Vor der Neformation , oder vor dem tridentini- 
ſchen Coneilio galt-aber das gänzliche Verbot des Bibelleſens 
der Laien noch, welches der Pabft Innocentins III. im 12ten 
Jahrhundert feiner Kirche aufbuͤrdete )A.. 
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Oben gedachter Canon des tridentinifchen Coneilit gibt aber 
doch das Bibellefen noch nicht allen Laien unbedingt zu, fon 
dern es heißt darinnen for da es durch die Erfahrung bekannt 
geworden, daß, wenn die. heiligen Schriften in der Volks— 
fprache jedermann ohne Unterfchied zum Leſen erlaubt werden, 
daraus wegen der Vermefjenheit der Menfchen mehr fchaden 
als Nutzen entfteht, fo foll es in Betreff diefes Gegenftandes 
auf das Urtheil des Bifchofs oder eines Inquifitors anfommen, 
alfo daß diefe mit: Zurathziehung des Pfarrers, oder Beichtvar 
ters, die von Katholifen uͤberſetzte Bibel in der Volksſprache 
denjenigen zu leſen geftatten  fönnen, von denen fie glauben 
werden ‚daß dieſe Lefung ihnen nicht zum Schaden ‚ fondern 
zur Vermehrung des Glaubens und der Gottfeligfeit gereichen 
koͤnne; und diefe Erlaubniß follen dann die Kefenden ſich 
ſchriftlich geben laſſen, u. ſ. w. ee ac 

Obwohl der heilige Geift den Vaͤtern diefer Kirchen Mer 
fammlung die Worte: daß wegen der Vermeſſenheit 
der Menſchen das allgemeine Bibelleſen mehr 
Schaden als Nutzen ſtifte — im. die Feder diktirt hat? 
Sie ſelbſt, mein Lieber! S. 143. Wem dieſe Verordnung — 
des tridentiniſchen Coneilii — zu ſtrenge daͤucht, den bitte 
ich, eine Viertelſtunde lang an die Zertruͤmmerung der Einig⸗ 
keit des chriſtlichen Glaubens, an die Aus wuͤchſe unzaͤhliger 
Sekten und Partheien, an die hieraus entſtandene Zerreißung 
aller Bande der Liebe und Eintracht, an die hieraus entſtan⸗ 
denen Aufruhren und Kriege, beſonders den bekannten Bauern⸗ 
Krieg, an die vergoſſenen Ströme Menſchenbluts zu denken; 
lauter Folgen der von Luthern eingefuͤhrten Freiheit, vermoͤge 
deren. Schneider, Schuſter und Bauern uͤber die Bibel her⸗ 
fielen, ſie nach ihren Einſichten (was fuͤr Einſichten 2) aus⸗ 
legten, und mit der vorgeblichen Freiheit der Kinder Gottes 
allen kirchlichen und, buͤrgerlichen Gehorſam unter und über 
ſich kehrten, u. ſ. w. Und dies Alles ſollen wir in unſern 
eigenen Geſchichtbuͤchern ſo finden koͤnnen. in 
Mein lieber Bruder Sulzer! erinnern. Sie ſich doch nur 
an die unaufhörlichen Zwiftigfeiten und Streitigkeiten in ihrer 
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Kirche tiber Glaubenslehren. Ich will der alten Keger» Febr 
den vor der Gründung des Pabftthums nicht gedenken, fon 
dern Ihren Blick nur auf die unaufhörlichen Kriege der Orden 
gegeneinander richten; wie zanften fich die Franciskaner und 
Kapuziner wegen der Kapugen ? die Jeſuiten und‘ Dontinis 
kaner wegen der allgemeinen Gnade? — Welche Störung 
erregten die Sefuiten unter dem Schuß des Pabftes, gegen 
die Fanfeniften, und gegen Quesnel und feine Anhänger, und 
welche Spaltungen entftanden dadurd in ihrer Kirche? und 
dann, mein Kieber! von Strömen Bluts darf der Katholif 
Fein Wort fagen — wer hat deffen unter den unfäglichften 
Martern irrender und nicht irrender —— mehr vergoſſen, 
als die roͤmiſche Kirche? 

Aber laßt uns nun einmal unterſuchen, ob dann wirklich 
die Unruhen und der Bauernkrieg zu den Zeiten der Refor—⸗ 
mation durch das Bibellefen entftanden feyen ? — Sie vers 
weifen und auf unfere eigenen Gefchichtbücher; nun fo lefen 
Sie denn Seckendorfs Historiam Lutheranismi, Gottfried Ars 
nolds Kirchen» und Keger-Hiftorie, und überhaupt alle Geſchicht⸗ 
fehreiber Ddiefer Zeiten, fo werden Sie ganz andere Urfachen 
finden: Alle, auch die Redlichen in Ihrer Kirche, kamen da> 
rinnen überein”), daß der namenlofe Verfall des geiftlichen 
Standes, ihre gränzenlofe Kiederlichfeit, ihre unbefchreibliche 
Unwiffenheit und ihr lafterhaftes Leben, verbunden mit Vers 
achtung des Kaienftandes und Drucks veffelben im Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts, auf die höchfte Stufe geftiegen 
geweſen fey. Hiezu Fam nun noch der allgemeine Druck der 
Feudalverfaffung, der frevelhaften Befehdungen des Adels, und 
daher entftchenden Raͤubereien und Plünderungen der Neifens 
den und gegenfeitiger Unterthanen. Dadurch, daß Kaifer 
Marimilian der Erfte dei Landfricden befahl, wurde der Adel 
gereizt, feine alten Nechte zu vertheidigen und dadurch wurde 
. 28 eher ſchlimmer als beffer, wir kennen ja die Helden der 
damaligen Zeit, Göß von Berlichingen mit der eifernen Hand, 
Franz von Sickingen und andere mehr. 

Diefer allgemeine Druck der hoͤhern geiftlichen und weltli— 
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hen Stände auf die -Miedern gerieth nun auf den Punkt, wo 
eine allgemeine Revolution unvermeidlich war; und diefe vol 
lends zu befchlennigen, erſchienen die Ablaßkraͤmer Samſon in 
der Schweiz und Tetzel in Deurfhland; zwei Männer, die ganz 
dazu gemacht waren, ein folches Scandal der Religion, wie der das 
malige Ablaßkram war, vollends zu fatanifiren. Der Unfug war 
graͤßlich, fo daß vielen biedern deutfchen Männern, auch im geifte 
lihen Stand, darüber die Augen aufgingen, Der Biſchof zu Kons 
fanz, Sugo von Breitenlandenberg, ſchrieb an Zwingli, der eben 
Pfarrer in Zürich geworden war, er möchte doc) dem Unwe⸗ 
fen des Moͤnchs Samfon Einhalt thun *); dieſer ließ ſich 
das auch nicht zweimal ſagen, denn er war vorher ſchon 
aͤuſſerſt aufgebracht daruͤber. Zu der naͤmlichen Zeit war 
Dr. Martin Luther Profeſſor und Prediger zu Wittenberg in 
Sachſen; auch dieſem war der Ablaßkram unertraͤglich, und 
überhaupt gab es damals hin und wieder Männer ‚ die fich 
auf Wiffenfchaften gelegt hatten, und den tiefen Verfall der 
Kirche einfahen und. bedauerten. Es Fam alfo nur auf Mans 
ner an, wie Luther und Zwingli, die es wagten, den Ton 
anzugeben. Sie gaben ihn an, und der Erfolg ift befannt. 
ESs iſt ganz natürlich, daß: diefe Männer ihre Befugniß 
der allwaltenden herrſchenden Kirche ſo kuͤhn zu widerſpre— 
chen, vor dem ganzen Publikum beweiſen, und ſich dadurch 
legitimiren mußten. Dies konnten Sie nicht anders als durch 
die Bibel; dieſe war aber damals ein ſo unbekanntes und 
verſiegeltes Buch, daß es ſelbſt die Geiſtlichen kaum kannten. 
Luther uͤberſetzte ſie in die deutſche Sprache, und Leo Juda, 
Zwingli's College in Zuͤrich, hat auch wenigſtens einen Theil 
davon im fein ſchweizeriſches Deutſch uͤberſetzt. Jetzt ſah jer 
der mit eigenen Augen, und die Reformation gewann einen 
geſegneten Fortgang. Daß aber nun das Kehren der Bibel 
an all dem Unfug der Miedertäufer und der Bauernfriege 
Schuld gewefen fey, das ift eine Behauptung, die Ihnen, 
lieber Sulzer! der Allerbarmer verzeihen wolle. Auf die Weiſe 
ift die Bibel an allen Kegereien Schuld. Kann um des 


*) Siehe hinten in den Erläuterungen Nro. 16. 
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Mifbrauchs willen der rechte Gebrauch verboten oder auch 
nur eingefchränft "werden? — das heilige Manifeft Gottes 
unferes Erlöfersfollte von ftolzen Sterblichen, die ſich anma— 
fen, feine Statthalter auf Erden zu feyn, ihren Mitmenfchen 
aus den Augen gerückt, oder gezwungen werden, es jo zu 
verfiehen, wie es jene Machthaber verftanden haben wollen ? 
— das fey ferne! Jedermann muß felbft fehen koͤnnen, was 
der Herr fein Gott von ihm fordert, 

Wenn ſich ein großer Mann irgendwo hervorthut, großes 
Auffehen macht und dadurch Ehre und Anfehen erwirbt, fo 
befommt er Nachahmer. : Der Empordrang ift in der verdor⸗ 
benen menſchlichen Natur gegründet; nnd das war aud) der 
Fall zur Zeit der Reformation. Es gab hie und da Männer, 
wie zum Beifpiel der MWicdertäufer Thomas Münzer, die ſich 
auch unter denn Vorwand der freien Unterfuchung der Wahrs 
heit, oder gar Rettung der Volfsfreiheit, einen großen Namen 
zu machen, und Haͤupter einer neuen Sekte zu werden ſuch— 
ten. Damals war es nun eim Leichtes, einen großen Anhang 
zu bekommen; das gemeine Bolt war des geiftlihen und 
weltlichen Drucks herzlich müde; es fchloß ſich alfo willig an 
Münzern und feines gleichen an, um fi) nun einmalıan 
feinen Unterdrückten zu rächen und feiner Freiheit zu genießen. 
Es iſt eine fehr gewagte Behauptung, ich möchte faft fagen 
Laͤſterung, diefen Unfug als Folge des Bibelleſens anzufehen. 
Und wenn dann auch Schwärmer ihre fire Ideen aus der 
Bibel beweifen wollen, fo liegt nicht die Schuld an dieſem 
heiligen Buch, fondern an ihrem Unſinn; man fann aus j% 
dem Lehrbuch durch Heraushebung und Verdrehung einzelner 
Stellen herausbringen und beweifen, was man will, foll man 
es darum nicht lefen ? 

Chriſtus empfahl den Zuden das Lefen Ihrer Bibel, mit 
dem Verfprechen, fie würden das Zeugniß von Ihm darinnen 
finden. Joh. 5. v. 3% Die Berrhoenfer werden Ay. 
Geſch. 17. v. 11. gelobt, daß fie im alten Teftament die 
Zeugniffe von Chrifto und feiner Lehre auffuchten und prüfs 
ten, ob ſichs auch wirklich fo verhielte? — 
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Wie ifts, lieber Bruder! waren die Berrhoeneſer etwa Prote- 
ſtanten oder gar Deiſten? Nein! meinKXieber ! — Lukas nennt 
fie die edlern unter den dortigen Chriften, und warum? eben 
darum, weil fie in der Bibel Cjie hatten: Feine andere. als das 
alte Teftament) fleißig forfhten, ob auch die Sacher Chrifti 
darinnen gegründet wäre; folglich wären wir Proteftanten ja 
auch die Edlern, weil: wir im alten und. neuen Teftament 
fleißig forfchen, was wahre Lehre Ehrifii und ſeiner Apoftel 
ift, und zugleich prüfen, in wiefern die felbfterfundenen Olaus 
bens⸗Artikel der römischen Kirche damit übereinftimmen. Aber 
eben diefes Prüfen fürchtete man, daher das Verbot des Bis 
belleſens. Doch dies Verbot hat Gottlob und Dank nun 
ein Ende. Es tagt auch) in der alten roͤmiſchen Mutterfirche. 
Gebe nur der gute und treue Gott, daß ſich nicht wieder ein 
Sturm erhebt; die römifche Politik koͤnnte wieder erwachen, 
und dann würde es fchlimmer werden, ald jemals, = 
Hierauf wenden Sie ſich nun zum Beweis der Rechtmaͤßig—⸗ 
feit der Hierarchie *), Sie wollen unfern, leider! fehr gegruͤn⸗ 
deten Einwurf widerlegen, daß die römifche Hierarchie ſowohl 
an fih, als in ihrer Ausübung, angemaßte Gewalt, —* 
tismus und Tyrannei ſey. 

Sie citiren hier, ©. 145, wieder eine ausgeriffene‘ Stelle 
aus einem meiner Briefe, worinnen ich gefagt haben foll, es 
fey unmöglich, daß Sie die Hierarchie aus der heiligen Schrift 
beweifen koͤnnten. Wenn ich diefen Ausdruc gebraucht habe, 
fo verfieht fih von felbft, daß ic) die biblifche theokratiſche 
Hierarchie nicht darunter verſtand, diefe beftimmt Paulus, 
Ephefer 4 v. 11, u. f., wo er ſagt: Und er (namlich Chris 
ſtus) hat etliche zu Apofteln gefetgt, etliche aber zu Propheten, 
etliche zu Evangeliften, etliche zu Hirten und Lehrern, "zur 
Vollendung (Zufammenbringung Consummatio). der Heiligen 
im Geſchaͤfte des geiftlichen Amts (Ministerii) zur Erbauung 
des Leibs Chrifti u. f. w. Eben ie wenig — * ich — 2 

*) Unter dem Wort Hierarchie — *— ich — 2* Organffatfn 

der geiftlihen Regierung jeder Kirche. 


die Hierarchie der erſten Chriften im erften und zweiten, auch 
noch des dritten und vierten Jahrhunderts: darunter. Wie 
konnte ich das auch? wir haben ja’ felbft. eine Hierarchie: in 
England, Dänemark, Schweden und in der mährifchen Kirs 
che iſt fie biſchoͤflich, und bei den übrigen Lutheranern und 
Reformirten haben wir ebenfalld eine Stufenfolge von geiftlis 
hen Vorgeſetzten, die nicht wefentlih von jener Einrichtung 
verfchieden ift, nur daß die Benennüungen anders. find, Ob 
der erſte Geiftlihe im Staat Biſchof, oder Antiftes, oder 
Superintendent. heißt, darauf Fommts nicht an. Die hohe 
Kirche in England unterfcheidet fich aber dadurch, daß fie 
mehr von der römifchen Liturgie beibehalten hat, als die ans 
deren Proteftanten. Jetzt erlauben Sie mir, mein: lieber 
Bruder! daß ich Ihnen den proteftantifchen Begriff von der 
Hierarchie beftimmt und deutlich erfläre : 

Das evangeliſche Lehramt erfordert nach der erften apoftolifchen 
Einrichtung Männer, die die Lehre Chrifti und feiner. Apoftel 
richtig verftchen und deutlich vortragen koͤnnen und die auch 
zugleich im Leben und Mandel diefe Lehre befolgen. und alfo 
Borbilder ihrer Heerde find; daß alle diefe Männer in Kirchen 
und Schulen unter einer regelmäßigen Leitung, unter einem 
geiftlichen Vorftand ſtehen müffen, das verftcht ſich von felbft; 
und je näher diefe ‚hierarchifche Einrichtung der erſten Apoftos 
lifchen kommt, deſto beſſer. Jetzt kommt es aber nun auf 
die große Frage an: Worin beſteht die regierende 
Gewaltder Hierarchie? Iſt ihr Schwert weltlich oder 
geiſtlich? — oder find ihr gar beide anvertraut? 

Der ganze Zweck der Hierarchie, ift,, den Menfchen den 
Millen Gottes, fo wie er ſich in feinem Wort geoffen⸗ 
bart hat, befannt zu machen, und fie dann auf dem 
Weg der Mahrheit zur Gottfeligkeit ſicher zu ihrer. "großen 
Beflimmung in jenem Leben zu leiten. Jetzt bitte ich Sie, 
mein Lieber !: wohl zu beherzigen, daß weder jene Erfennt- 
niß des göttlichen Willens, noch diefe Leitung auf dem 
Wege der Wahrheit durch Zwang bewerkftelliget. werden ann!!! 
— Diesvdllige Ueberzeugung des Verſtandes 
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odbender Glaube und die freie Zuffimmung des 
Willens oder die wahre gründlihe Bekehrung 
find der wahre, der Hauptzwed, den die His 
rarchie zu erreichen fuhen muß, und das fann 
fie durd nichts anders, als dur das Schwert 
des Geiftes,namlid durh das Wort Gottes. 
Diefes Schwert geht aus dem Munde des Erzhirten, Off. 
Joh. 1.8. 16. Hebr. 4 V. 12. und an ander Orten niehr, 
Da nun durch das weltliche Schwert: oder durch Auffern 
Zwang weder die Ueberzeugung der Wahrheit , noch die freie 
Beiftimmung des Willens erzwungen werben kann, fo iſt es 
erfilich unnuͤtz in der Hand ber Hierarchie; ımd da es im 
Gegentheil die Menfchen aus Furcht zum Auffern Bekenutniß 
ohne innere Zuftimmung verleiten Tann und alſo Heuchler 
bildet, fo ift e8 auch zweitens höchſt fchadlich in den Händen 
der Geiſtlichkeit. Sie koͤnnten num noch fragen, lieber 
Bruder! ob dann die geiftliche Obrigkeit Fein weltliches Straf⸗ 
amt ausüben dürfe? — ich antworte: was ſoll fie beftrafen ? 
— Verbrehen? das fommt bei geiftlichen und weltlichen 
Perfonen der weltlichen Obrigkeit zu, und es war ein großer 
Fehler, daß man fchon im den erftien Jahrhunderten die geift- 
lichen Verbrecher den weltlichen Gerichten entzog. Oder 
Jrrthum? — Irrende muß man belehren und überzeugen; 
Tann man das nicht, fo bedient man fi) der gewöhnlichen 
Kirchenzucht und hilft die auch nicht, fo eutfernt man fie 
aus der Gemeine, Auch felbft die Kirchenzucht "darf nicht 
anders ausgeübt werden, ald durch das Schwert des‘ — ** 
Entfernung vom Abendmahl u. drgl. 

Sie ſehen alſo, lieber Sulzer! daß es nicht die * 
der roͤmiſchen Kirche iſt, die ich tadle, ſondern die Ausuͤbung 
ihrer Gewalt; halten Sie num einmal die hierarchiſche Regie⸗ 
rang Ihrer Kirche gegen das apoſtoliſche Ideal, das ich fo 
eben entworfen habe und das fich die proteſtantiſche Kirche 
zum Mufter der Nachahmung aufgeftellt har, und dann ars 
theilen “fie ſelbſt. Denfen Sie nur an die ſchrecklichen Ber 
folgungen der fogenannten Keßer, die man oft unter der graͤß⸗ 
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lichſten Martern langfam hinrichtete; an die Inquiſition, ihre 
Verfahrungsart und an ihre Auto da Ee’s, an die vielen Eins 
maunerungen fehlender Mönche und Nonnen, u. drgl. Nein! — 
mein Kieber! jedes fühlende Menfchenherz muß feinen Blick 
von einer Kirche wegwenden, die dergleichen Gräuelthaten be 
geht und doch noch) immer die wahre unfehlbare allein ſelig— 
machende Braut Chrifti feyn will. Diefe Hierarchie Fünnen 
Sie mir nicht aus der Bibel beweifen, und nur diefer ihre 
angemaßte Gewalt ift Despotismus und fchredliche Tyrannei. 
Ich fagte ſo eben, daß es nicht die Organifation der römifchen 
Kirche fen, die ich tadelte, darüber muß ich mich näher er- 
klaͤren: wenn die Pabfte mit ihrem Gonfiftorio immer bei der 
wahren einfachen Lehre des Herrn und feiner Apoftel geblieben 
wären; wenn fie ſich Feiner weltlihen Herrfchaft angemaßt 
und fi) mir dem Schwert des Geiſtes begnügt hätten; Furz, 
wenn die Kirche das geblieben wäre, was fie im erſten und 
zweiten Jahrhundert war; fo koͤnnte man auch gar wohl 
einen allgemeinen DOberhirten dulden; und warum nicht? — 
ein folder apoftolifcher Mann, der die ganze Chriftenheit mit 
Frieden und Segen erfüllte, wäre wohl werth, daß man ihm 
die Füße kuͤßte. Aber darum, weil eine ſolche Stelle, wie 
die päpftliche, zu erſchrecklichen Mißbräuchen und Ufurpationen 
geführt hat und es in dieſem Leben unmöglich ift, daß lauter 
apoſtoliſche Männer auf einander folgen fünnen, darum müffen 
wir Proteftanten fie verwerfen und koͤnnen fie niemals an 
nehmen, 

Sie fehen alfo, mein Lieber! daß Sie mich in Anfehung 
des Begriffs von der Hierarchie mißverftanden haben; die 
Kirche muß allerdings eine Regierung haben, und ich refpels 
fire jede Organifation derfelben, fo wie ich alle Organifationen 
der weltlichen Staaten refpeftire, nur wird mir erlaubt feyn, 
die eine vor ber andern mehr oder weniger für nuͤtzlich ober 
auch nach Befinden für ſchaͤdlich zu halten. Wäre ich in 
England in der hohen Kirche geboren, fo würde, ich Fein Press 
bisterianer werden, der ich jetzt bin, fo wie alle Reformirten 
anf dem fefteit Lande, Die Uniform macht es nicht aus, 
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fondern der treue und. pünftliche Dienft im Werk des, Sa. 
Ms wobrer Liebe ihr treuer Bruder * 
Sritting, J— 


nennt 


Beantwortung bed neunten Briefd. 7 Ton 7 


Ueber die Xradition, 


it | jagt TEN —— 
Drein theurer und herzlich ‚geliebter Bruder! .....n 
Diefer ganze Brief beweist, daß Sie die Lehre der prote- 
ftantifhen Kirche von der Tradition gar nicht Fennen, Wer 
bat Shnen denn gefagt, daß wir überhaupt gar Feine Weber; 
lieferung annehmen? Wir haben ja die ganze ‚heilige Schrift, 
die Kindertaufe und mehrere Firdliche Einrichtungen der Tra- 
dition zu verdanken, , Wir nehmen alle Dogmen und Kirchen- 
aebrauche an, die durch die Tradition zu) und gefommen find, 
infofern ſie der heiligen Schrift und dem Sinn der erſten 
apoftolifchen. Kirche, gemäß find. Die engliſche hohe, Kirche 
hat die fpatere Drganifation der FTirchlichen Dienerfchaft und 
wir presbyterianifche Neformirten ‚die frühere angenommen; 
im Grund fommt darauf nicht viel an, nur daß der Reich⸗ 
thum und. der vornehme Stand der Erzbifchöfe und Biſchoͤfe 
leichter. vom demüthigen und einfältigen apoftolifchen Sinn 
abführt, wovon wir leider auch in Gegen Ar genug 
haben. 
- Der Hauptbegriff, worauf alles beruht, ift der: he if 
zur Seligkeit nöthig und was nicht? Die Erkennt 
niß deffen, was zur Geligfeit nöthig ift, gibt uns. die. heilige 
Schrift des alten und neuen Teſtaments; wer nun diefe Erz 
kenntniß durch den: wahren lebendigen Glauben fich fo zu eigen 
macht, daß er. allmählig feinem Erlöfer Jeſu Chrifto immer 
ähnlicher und fo im fein Bild, welches das Ebenbild Gottes 
iſt, vergeftaltet wird, der wird. ſelig. Die Gnadenmittel, 
wodurd dem groben finnlichen und fündlichen Menſchen dieſer 
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ſchwere Prozeß, die Verwandlung der grundverdorbenen menfch- 
lichen Natur in die göttliche und himmliſche erleichtert wird, 
haben uns ebenfalls Chriftus und die Apoftel vorgefchrieben, 
fie beftehen in den heiligen Saframenten, der Taufe und dem 
Abendmahl und dann in fleißiger Leſung und Betrachtung 
des Morts Gottes, in fleißiger Beſuchung der Predigten, 
fingen, beten u. drgl. Nun bat aber die Kirche durch alle 
Sahrhunderte herab noch allerhand aͤuſſere Cerimonien und 
Gebräuche hinzugethan; diefe gehören nun eigentlich zu der 
Tradition, von welcher zwifchen uns beiden, mein lieber Brus 
der! die Rede iftz fo lang diefe Cerimonien und Gebräuche 
blos. als: Mittel zur Erwedung, zur Andacht und Empor 
fhwung des Herzens betrachtet werden und dann auch diefem 
Zweck entfprechen, fo lang haben wir nichts dagegen eins 
zuwenden; fobald fie aber den Gottesdienft im Geift und in 
der Wahrheit verdrängen und felbft. an ſich als Gottesdienft 
betrachtet und noch fogar für, Olaubensartifel ausgegeben 
werden, dann möüffen wir zurücktreten und mit dem hellen 
Licht des Evangelii genau und ſcharf prüfen, was von allen 
diefen Dingen wahre apoftolifche Weberlieferung ift und was 
nicht. 

Hier kommen wir nun eben auf den Hauptpunft, mein 
Lieber! in welchem unfere Ueberzeugung ganz verfchieden iſt: 
Sie nehmen alles, was. die römifche Kirche verordnet hat, 
alfo ihre ganze Tradition von Anfang an, bis daher, als gütts 
liche Verordnung an, die man ebenfo ſtreng befolgen müffe, 
als die Vorfchriften der Bibel, weil fie von eben dem heiligen 
Geiſt herrühren ſollen, der auch die heilige Schrift eingegeben 
bat. Dies ift nun der wahre und richtige Begriff 
vonder Tradition, die wir Proteffanten in Ewig 
keit niht annehmen fünnen: denn fie grüänder 
fih auf den falfhen und hoͤchſt gefährlichen Satz: 
der heilige Geift bediene ſich in der roͤmiſchen 
Kirhe auch gottlofer und lafterhbafter Menfchen, 
um die in der Bibel nicht befindliche Glauben“ 
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Großer Gott! wie kann der heilige Geiſt in einem menfchlichen 
Weſen wirkfam ſeyn, das vom Satan. beherrfcht wird ? wie 
ftimmt Chriftus mit Belial? 

Mir werden beider Beantwortung des folgenden Briefe die 
neu hinzugekommenen Glaubensartifel prüfen, ob, fie vom hei⸗ 
ligen Geift ſeyn koͤnnen? 

In meinen. vorhergehenden Briefen babe ich überzeugend. be; 
wieſen: 

1. Daß die römische Kirche nicht die allgemeine, Anſialt 
ſey, durch welche die Lehre Jeſu allen Menſchen witgecheit 
werden foll. 

2. Daß die römische Kirche wicht der. allgemeine entfcheis 
dende Glaubensrichter ſey und nicht feyn Fönne, 

3. Daß die römifch-Fatholifche Kirche snicht unfehlbar ſey 
und es auch nicht fern koͤnne, und 

4. Daß die römische Kirche das Bibelleſen nicht verbieten 
dürfe und daß ihre Hierarchie in Despotismus und Tyrannei 
ausgeartet ſey. 

Ich bitte alle meine anpartheiifchen Leſer, Alles, was ich 
in den vorhergehenden Briefen gefchrieben habe, nach dem 
Morte Gottes und vernünftig zu prüfen, fo werden fie finden, 
daß diefe vier Behauptungen reine und unftreitige Wahrheit 
find. 

Hieraus folgt alſo nun der Schluß, daß die ganze römifch- 
Katholifche Tradition, infofern ihre Lehren nicht mit den bibli— 
ſchen harmoniren oder ihre Befolgung erſchweren oder ihnen 
gar widerfprechen, durchaus falſch ſey und non dem Chriften 
nicht anerkannt werden darf. 

Aus. Diefem Allem werden Sie ſich num. erflären Tonnen, 
mein lieber Bruder } wie es möglich; war, daß fich die Refor- 
matoren in ihren. Dogmatifchen Behauptungen auf die Kirchen- 
väter berufen. konnten; denn fie und. die proteftantifchen Kirchen 
nehmen gern ihre Lehren an, fobald fie ſehen, daß fie dem 
Sinn, Chrifti und feiner. Apoftel gemäß. find. 

S. 157, in der Mitte, reden Sie uns Protefianten an und 
fagen s Sagt ung zur Güte: aus was. vor innern (biblifchen). 
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Gründen, ohne Gebrauch der Fatholifchen Tradition, verwarfet 
Ihr zuerft einige neuteſtamentiſche Schriften und nehmer jet 
wieder das ganze neue Teſtament als infpirirt an? 

In diefer Frage, mein Lieber! findet fih ein doppelter Miß— 
verftand. Erftlich nehmen wir freilich eine Tradition unter 
obigen Einfhränfungen an, und wenn Luther bei dem einen 
oder andern biblifchen Buch an feinem canonifchen Werth 
zweifelte, fo war das Fein Wunder, da er fah, wie ungegrüns 
det fo Vieles in der römifchen Tradition war. Er ımd feine 
Nachfolger prüften aber genauer, und fanden num den Canon 
der Kirche in Anfehung des Teftaments richtig; und zweitens 
ift das fehr unrecht, wenn Sie der ganzen proteftantifchen 
Kirche das aufbürden, was Einer oder nur Wenige gegen den 
Canon der heiligen Schrift unternommen haben; Semlers und 
feiner Nachfolger Verſuche haben nur dazu gedient, daß man 
nun noch firenger geprüft und gefunden hat, daß das neue 
Teftamtent, fo wie wir es jeßt haben, aͤcht canonifch ift, 
Durch diefe meine Erklärung fallt nun Alles weg, was Sie, 
mein Kieber! auf der folgenden 158. und 159ften Seite fagen, 

Sie erzählen ©. 160 einen Fall, daß man in einer großen 
reformirten Stadt die Frage aufgeworfen habe, ob man die 
Kinder mit wohlricchenden Waffern taufen dürfe, und das Eons 
fiftortum Habe entfchieden, daß Chriftus und die Apoftel 
Fluß oder Brunnenwaffer unter dem Wort Waffer verftanden 
hätten, und das war auch ganz recht und dem Sinn ber 
ganzen proteftantifchen Kirche gemäß. Was Sie ©. 161 und 
16% von den verfchiedenen Arten der Tradition fagen, dagegen 
babe ich nichts zu erinnern. 

Auf der 163ſten und den folgenden Seiten ftellen Sie Fra- 
gen auf, welche nach ihrer Meynung nicht in der Bibel, wer 
nigftens nicht deutlich beantwortet werdet und daher durch 
die pofitive Tradition der Kirche entfchieden werden müßten. 
Wir wollen diefe Fragen der Reihe nach prüfen: 

1, Ob die von Kegern und im Nothfall von jedem Laien 
ertheilte chriſtliche Taufe gültig fen ? 

Antw. Jede Kindertaufe iſt gültig, wenn ſie nur nach 
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der Formel der Einſetzung Chrifti geſchieht. Es kommt her— 
nach auf den Unterricht und die Confirmation an, ob dieſe 
dem chriſtlichen Glauben gemaͤß ſind. Was die Taufe der 
Erwachſenen betrifft, fo beruht wieder alles auf ihrem Glaus 
bensbefenntniß, was der glaubt, der fie tauft, wenn nur die 
Taufe einfeßungsmäßig ift, das hat auf den Taͤufling eben. 
fo wenig Einfluß, als wenn ein unbefchrter Geiftlicher das. 
Abendmahl austheilt. Es find auch diejenigen nicht «alle Keer, 
welche die Kirche dazu erklärt. Auch mußten die Apoftel 
nichts von dem Unterfchied zwiſchen Elerifei und "Laien. 
Chriſtus hat alle feine Glaubigen zu Königen und Prieſtern 
in feinem Reihe gemacht. Off. Joh. v. 6. und 1 Petri 2. 
v. 5 und 9. Aber um der hriftischen Ordnung willen ift es 
nöthig, daß gewiffe Perfonen zum Taufen beftimmt werden, 
und dazu find die von der Obrigkeit und der Kirche verord« 
nete und. ordinirte Neligionslehrer, fie mögen hernach heißen, 
wie fie wollen, am zweckmaͤßigſten. Chriftus und die Apoftel 
haben vergleihen Einrichtungen den Religions-Geſellſchaften, 
je wach den Umftänden, überlaffen, und Feine hat hier das 
Recht, einer andern Geſetze vorzufchreiben oder etwas zum 
Slaubensartifel zu machen, das Feiner ift. 

2. Ob neugeborne Kinder, ob erwachfene Wahnfinnige muͤſſen 
getauft werden ? | 

Antw. Hier liegt der fchredliche und unmenfhliche Sat 
zum Grund: ungetaufte Kinder Fünnten nicht felig werden. 
Was wohl der große Kinderfreund, der befiimmt gefagt hat: 
Solcher ift das Reich Gottes, darlıber urtheilen wird? — Bei 
den erften Chriften war es willkürlich, doch fing man bald an, 
auch die Kinder zu taufen, welches auch die proteftantifche 
Kirchen für gut und loͤblich halten; indeffen verfegern wir 
unſre Brüder, die Mennoniten nicht, welche dafür halten, daß 
es beffer fey, wenn man die Kinder dann erft taufe, wenn ſie 
auch wiffen, was Taufe iftz denn fie haben eben ‘fo gut, wie 
wir, die Beifpiele der erften Kirche vor ſich. Ob erwachfene 
Wahnfinnige getauft werden muͤſſen? ift eine Frage, wie viele 
andere, die in den dunfelften Zeiten der fcholaftifchen . Grilfen- 
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fängereien aufgeworfen worden find. Ein Wahnfinniger ift 
ein: Kind; wer nun glaubt, daß die blofe Waffertaufe für fich 
allein das Kind felig mache, der muß auch den Wahnfinnigen 
taufen. Mer aber weiß und glaubt, daß die heilige Taufe 
nur ein feierlicher Bund ift, den der Menfch mit Gott macht, 
in welchem er fchwört und verfpricht, als ein wahrer Ehrift 
zu leben und zu fterben, wogegen ihm dann auch Gott, wenn 
der Menfh Wort Halt, die ewige Seligkeit verfichert, der 
würde es für einen Spott ins Angeficht Gottes halten, einen 
Wahnfinnigen zu taufen, 

3. Ob die Wiederholung der Taufe dem Willen des Herrn 
Jeſu zuwider, alfo fündlih ſey? 

Antw. Wenn fie dem Herrn zuwider wäre, fo hätte er fie 
verboten oder feine Apoftel hatten es gethan: da fie aber uns 
noͤthig ift, fo hat fie die Kirche, um der Ordnung willen, ver 
boten, wenn fie aber eine Firchliche Gefellfchaft in gewiffen 
Fallen für noͤthig halt, wie z. B. die Mennoniten, fündiget 
fie nicht: denn wenn man glaubt, der Bund zwifchen Gott 
und dem Menfchen fey nicht gültig gefchloffen oder die Abs 
waſchung von Sünden fey nicht Fräftig genug, fo made man 
es beffer. 1 
4, Db das Fußwafchen Fein Saframent fey? Der Begriff 
des Worts Saframent fchließt einen Bund zwifchen Gott 
und dem Menfchen in fih. Dies war der Begriff bei der 
Befchneidung und dem Ofterlamm, -und der namliche  ift es 
auch bei der Taufe und dem Abendmahl, Mit dem Fuß— 
wafchen verhält es fich ganz anders: da wollte unfer Herr 
nur das größte Veifpiel der chriftlichen Demuth zeigen: es 
war namlich im Orient gebräuchlich, daß man mit unbefleides 
ten Füßen, blos mit Sandalten unter den Füßen reiste, daher 
war es ein Zeichen der Höflichkeit und der Gaftfreundfchaft, 
wenn man anfommenden Gäften die von Schweiß, Staub 
und Schmuß verunreinigte Füße wuſch; dies geſchah dann 
von’ den geringften Bedienten; daher wollte Chriftus durch 
fein Fußwaſchen zeigen, wie der Chrift fich zu den allergering» 
ften Kiebesdienften verftchen, das ift, von aller Erhebung über 
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andere frei feyu muͤſſe. Er wollte ung ein Beifpieh der Der 
muth geben, das wir in allen Fallen befolgen müflen.* Da 
wir nun befleivere Füße haben, folglich die Nachahmung des 
Fußwafchens blos ein Erinnerungszeichen der chriftlichen Des 
muth iftz fo kann man es wie jede Undachtsübung betrachten 
und es der chriftlichen Freiheit überlaffen, ob: es eine Religions 
Gefellfchaft ala ein ſolches in ihrer Kirche einführen will oder 
nicht. Als ein Saframent kann es nie betrachten werden: 
weil hier von einen twechfelfeitigen Bund gar die Rede nicht iſt. 

5. Ob das heilige Abendmahl nothwendig unter beiden 
Geftalten muͤſſe genoffen; — ob Waizenbrod dazu müffe ge 
braucht werden, ob nur die Priefter des erften und zweiten 
Nangs oder auch die Diafonen oder gar die Laien die Gewalt 
haben, das heilige Abendmahl zu verrichten (verfertigen, vollen⸗ 
den, eonficere) ? 

Autw. Diefe wichtige Materie wird im folgenden Brief 
zur Sprache fommen; bier bemerfe ich nur folgendes: wo 
Chriftus ſelbſt beftimmt befohlen und verordnet hat, da 
darf Feine menſchliche Autorität etwas ändern. Dieſen Satz, 
mein lieber Sulzer! müffen Sie mir zugeben. Nun bat aber 
Chriſtus bei der Einfeßung des Abendmahls die Wortes me h⸗ 
met bin und eſſet! — Trinket Alle daraus! 
Matth. 26. V. 26 und 27, und Luc. 22. V. 17 und 19, 
ausdrücklich gefagt, und beides zw genießen befohlen, folglich 
fann Feine menfchliche Autorität dariunen etwas aͤndern, und 
daß der heilige Geift nichts verordnet, das dem Sinn uufers 
Herrn entgegen ift, das verſteht fich von felbfi, Was das 
Brod betriffe, fo nimmt man das Getreide dazu, das im 
Lande zum Brod gebraucht wird; nur ift es ſchicklich, daß 
man es nicht fäuren laffe, weil auch Chriſtus ungefäuert 
Brod brauchte; und weil er den Ofterfladen zerbrach und ihn 
in Stuͤcken herumgab, und diefes Zerbrechen ein Symbol feiner 
Leiden und der gemeinfchaftlihen Theilnahme an feinem voll 
gültigen Verdienſt ſeyn ſollte, ſo halten wir Reformirten —2 
das Brechen des Brods fuͤr ſchicklicher, als die Hoſtie. Es 
waͤre auch beſſer und bedeutender, wenn man rothen, anſtatt 
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weißen Wein wählte, weil Ehriftus auch rothen Wein brauchte, 
denw in Palaftina gabs Feinen andern. Indeſſen der wefent 
liche geiftige Genuß ift die Hauptfache. Auf die Frage, wer 
das Abendmahl austheilen foll, antworte ich: die Religions; 
Kehren, welche von der Obrigkeit verordnet und von der Kirche 
ordinirt worden find, 

6, Ob Feine andere Schriften des alten Teftaments, als 
diejenigen, die Jeſus und die Apoftel für canonifch hielten, 
canonifch ſeyen, und welche ? 

Antwort. Hieruͤber habe ich mich ſchon im Vorhergehens 
den erklärt: Chriftus, die Apoftel und die erfte Kirche nahmen 
den Canon der Juden an, der nannte der Herr Mofe und die 
Propheten, Diefen Canon haben die Juden jet noch under 
andert, und Feine Kirche ift berechtigt, noch andere Buͤcher, 
als vom heiligen Geift eingegeben, hinzuzuthun. 

7. Ob der Selbfimord in Feinem einzigen mur ni 
Fall erlaubt fey? 

Antwort Da wir unfern Nächften lieben follen, wie 
uns felbft, die Ermordung unfers Nebenmenfchen aber als ein 
todeswürdiges Verbrechen verboten ift, fo ift der Selbſtmord, 
wenn er bei gefunden Verftand begangen wird, ein eben fo 
großes Verbrechen, das aber erft in jenen Leben beftraft 
werden Fann und daher fürchterlich und fchredlich iſt. Da 
wir auch ferner nicht wiffen, was in der nachften Minute 
gefchehen kann und es alfo leicht möglich ift, daß die erhabene 
BVorfehung jemand, der in der dringendften Noth ift, ganz 
unverfehens retten kann, fo ift auch in dem Fall der Gelbft 
mord nicht erlaubt. Indeſſen, da man nie, wenigſtens fehr 
felten, die Gemüthslage eines Selbftmörders in feinen legten 
Augenblicken weiß, fo find wir verpflichtet, von ihm nach der 
Liebe zw urteilen und nie berechtigt, ihn noch nad) dem Tode 
zu befhimpfen, befonders, weil der Schimpf nicht ihn, fondern 
feine Verwandten trifft. 

Sie fehen Hier aus meiner Beantwortung diefer Fragen, 
daß wir mit Hülfe der bibliſchen Analogie, der von und ans 
erkannten apoftolifchen Tradition und einer durch die Meligion 
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erneuerten Vernunft gar leicht entfcheiden Fönnen, was dem 
Willen Gottes am gemäßeften fen, ohne zur Entfcheidung des 
Pabftes und der Eoncilien unfre Zuflucht zu nehmen. Wenn 
der eine oder der andere unferer Philofophen in dergleichen 
Fallen nicht mit fich felbft einig werden Fann, fo ift das feine 
eigene Schuld. Das LKicht der heiligen Schrift läßt uns nirs 
gends ſtecken, wenn wir Feine Lieblings: Meynungen haben, die 
wir gerne darinnen finden möchten; wenn wir uns eines heilis 
gen Lebens befleißigen und ganz willenlos, ohne vorgefaßten 
Wahn, um Mittheilung des heiligen Geiftes beten. 

Auf der 168ſten Seite gedenken Sie noch der Ehe, als 
einer Sache, die auch nicht in allen Fallen aus der Bibel 
entfchieden werden kann. Lieber Bruder! mir deucht doc), 
dag man das koͤnne: in Anfehung der Vielweiberei entfcheider 
Ehriftus deutlih Marc. 10, V. 6— 10, Gott hat nur einen 
Mann und ein Weib gefchaffen; bei diefer göttlichen Ordnung 
muß cs bleiben. Was aber die Ehefcheidung. betrifft, fo ift 
fie nach V. 11. u. 12, zwifchen Ehegatten felbft unter ſich 
nicht erlaubt, es fey denn, daß eins von beiden die Ehe bricht, 
alsdann darf das Band getrennt werden. Das alles beftimmt 
Chrifins genau. Wenn aber Eheleute miteinander fo unchrift- 
lich und ärgerlich leben, daß fie und ihre Kinder dadurch 
nach Leib und Seel North leiden, fo thut die Polizei wohl, 
wenn fie von Tiſch und Bert feheidet, wie folches auch in 
den römifchen und proteftantifchen Kirchen gebraͤuchlich ift. 
Wenn aber nun proteftantifche Obrigkeiren alsbald ſcheiden 
und das Heirathen wieder erlauben, fo oft es Eheleuten 
einfällt, fo gehört das unter die Wunden und Geſchwuͤre, die 
bei ung offen vor aller Menfchen Augen eitern; ob es aber nicht 
ſchlimmer ift, wenn Eheleute, die von Tiſch und Bert gefchie- 
den find, ſich nun der Kiederlichfeit ergeben und ausfchweifen, 
das laffe ich dahin geftellt feyn. Dies ift dann wieder cin 
Gefhwür, das im Verborgenen eitert. Die mofaifhen Eher 
geſetze legitimiren fih an der gefunden Vernunft und follen 
deswegen auch beibehalten werden, infofern fie nicht blos für 
die jüdischen Polizei-Einrichtungen gegeben worden find, wel- 
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ches man alfofort fehen kann; die Kirche hat fie alfo auch 
mit Necht angenommen; daß fie aber nachher durch noch 
firengere Gefee das Heirathen erfchwert hat und dann wieder 
für Geld difpenfirt, das ift nicht apoftolifch. 

Menn Sie nun, mein lieber Bruder! alles das beherzigen, 
was ich bis daher Über die Tradition gejagt habe, fo werden 
Sie felbft einfehen, daß Alles, was Sie von Geite 165 bis 
171 über diefen Gegenftand gefchrieben und und Proteftanten 
ans Herz gelegt haben, von felbft wegfällt: wir erfennen 
dreierlei Traditionen : 

1. Solche, die in der heiligen Schrift gegründet find, diefe 
nehmen wir. als nothwendig an und halten es für Pflicht, 
fie zu befolgen. 

2. Solche, die zwar in der heiligen Schrift nicht unmittel- 
bar gegründet find, aber doch die Andacht und die Oottfelig- 
feit wirklich befördern koͤnnen. Obgleich diefe für die chriftlich- 
religiöfe Geſellſchaft nicht abfolut verbindlich find, fo wäre es 
doc Pflicht der Vorgeſetzten der Kirche, dafür zu forgen, daß 
der Eultus für den finnlihen Menfchen rührender, erwecklicher 
und der Andacht beförderlicher ware. Hier fehlten die Nefors 
matoren fehr, daß fie das Kind mit dem Bad wegfchürteten; 
und 
3. Solche Traditionen und Glaubensartifel, deren Ausübung 
entweder gerade zu den Grundfäßen der Bibel widerspricht 
oder doc) den Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit 
erfchwert und verdrängt, nehmen wir auf feinen Fall an; 
und nur in diefen liegt der eigentliche Grund der Trennung 
von der römifchen Mutterfirhe., Im folgenden Brief wird 
davon die Nede feyn. Nun noch Einiges über die drei Eins 
würfe, dir wir, Ihrer Meinung nach, gegen die Tradition 
machen follen; der erfte lautet fo: 

Die Bibel felbft verbietet allen Zufat zu dem gefehriebenen 
MWorte Gottes, 3. B. 5. B. Mof. 4, v. 2, und Apoc. 22, 
v. 18, 

Der Proteftant, der Ihnen das gefagt hat, muß ein fehr 
eingefchränfter Kopf feyn: denn obgleich das wahr it, daß 
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man der Bibel nichts zufeßen und auch nichts davon weg— 
nehmen soll, fo beweiſen das doch die hier angeführten Sprüche 
nicht: denn im erften befichlt Mofe nur, daß Niemand fi) 
unterftehen fol, den Gefeßen, die Gott dem Volt Ffrael 
in der MWüfte gegeben hatte, etwas zuzufegen oder davon ab» 
zutbun, fondern fie fo unverändert heilig zu bewahren. Nun 
find ja aber bernady moch alle folgende Bücher des alten Te 
ſtaments Binzugefommen, wie kann alfo diefer Spruch auf 
die ganze Bibel bezogen werden? Eben fo verhält ſichs auch 
mit dem zweiten, Apoc. 22, v. 18. und 19. Hier wird jeder 
Zufa zu diefem Buch der Weiffagung, namlich 
zur Apocalypfe und ebenfo auch jede Verkürzung verbo— 
ten: denn nachher wurden ja erft die Bücher des neuen Te— 
ftaments gefammelt und der Canon feftgefeßt. Wie Sie aber 
fagen Fönnen, e8 follte heilig alfo gehalten werden, 
nämlich: daß nichts zur Bibel hinzus und davon gethan 
werden foll, das begreife ich nicht, da Sie die Tradition 
der Kirche für ebenfo verbindlih halten und 
behaupten, daß fie auch vom heiligen Geift ber 
rühre. Demnach wäre alfo die Tradition eine Fortfeßung, 
ein Zufaß zur Bibel. 

Der zweite Einwurf, den wir machen follen, heißt: Die 
Bibel enthält alle zur Heilswiffenfhaft nothwendige Wahr: 
heiten; und fie fagt diefes felbft 2 Tim. 3, v. 15. 17,, alfo 
brauchen wir Feine Tradition. 

Konnte dies Paulus feinem Timotheus fchreiben , der doch 
nur das alte Teftament Fannte, wie viel mehr Tonnen wir 
und beruhigen, da wir nun auch noch dazu das neue Teſta— 
ment erhalten haben. Daß Sie auf diefe Behauptung ben 
Separatismus gründen, ift unrichtig: die Separatiften fchen 
die Auffere Kirchen überhaupt für ein verworrenes Babel an, 
das in der Kehre und dem Leben von der Wahrheit abgewi⸗ 
hen iſt. Sie glauben ſich alfo abfondern zu müffen, damit 
fie fi) weder in der Kirche, noch bei dem Abendmahl verun 
reinigen und an den unfruchtbaren Merken der Finſterniß kei— 
men Antheil nehmen mögen. Der Grund des Separatismus 
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ift unbandiger Stolz und Eigenduͤnkel. Beherzigen Ste doc) 
folgenden Schluß: Da die EChriften der erften Jahr 
bunderteweiter nichts hatten, als die Bibel und 
die apoftolifche Tradition und von der fpätern 
römifhen fein Wort wußten und doch felig und 
heilig geworden find, fo muß die Bibel in Ber 
bindung mit der apoftolifhen Tradition alles 
enthalten, was zur Seligkeit vonndthen ift. 
Da uns Proteffanren nun nächſt der Bibel auch, 
die apoftolifhe Tradition aus den erften Kir 
henpätern befannt ift, fo wiffenwir Alles, was 
uns zur Seligkeit ndthig if. Durch die apoftolifche 
Tradition wiffen wir eben, daß die Bibel alle Heilswahrheiten 
enthält, denn fie fagen und lehren nichts, das fich nicht genau 
an die Bibel aufchließt. 

Der dritte Einwurf heißt: Aber warum hat denn der Herr 
Jeſus den Schriftgelehrren und Pharifäern ihre Traditionen 
vorgeworfen ? 

Lieber Sulzer! glauben Sie mir, Perrus würde felbft, wenn 
er jet ald Apoftel wieder Fame, der römifchen Kirche die 
nämlichen Vorwürfe machen; von löblichen Auſtalten und Ge; 
brauchen ift ja gar nicht die Rede, fondern von denen, die Lehre 
Jeſu und feiner Upoftel gerade zu widerfprechen oder dem 
Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit nachtheilig find. 
Mir wollen uns über diefe wichtige Materie, worauf zwifchen 
uns beinahe Alles ankommt, im folgenden Brief liebreich 
bruͤderlich und unpartheiiſch unterhalten. Ich verharre mir 
wahrer Liebe Ihr \ aufrichtiger Bruder 

Jung Stilling. 

N. ©. Sie fagen am Schluß Ihres neunten Briefe: Aber 
ja, ich weiß, was für ein Meffer gegen mich ih Euch hier 
in die Hände gegeben habe, u. ſ. w. Erlauben Sie! mein 
Lieber! mir hatten dies Meſſer Schon fehr lange, von Ihnen 
haben wir es nicht erhalten ; forgen Sie nicht, wir find Feine 
Kinder mehr und werden es behutfam zu brauchen wiſſen. 
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Antwort auf den zehnten Brief. 


Bon den Lehren, Sasungen und Traditionen der 
fatholifchen Kirche, die dem Worte Gottes zu— 
wider ſeyn follen. 


Mein theurer und berzlich geliebter Bruder! 


Da find wir nun auf dem Standpunkt, wo es darauf 
anfommt, welcher von uns beiden den Sieg davon trägt: 
denn eben die Punkte, die Sie hier anführen, find die Steine 
des Anftoßes und die Scheidewand , welche die proteftantifche 
Kirche von der römischen trennt und ewig trennen muß, fo 
lang letztere nicht davon abgeht. Diefe Punkte find nun folgende : 

1. Die Hierarchie — mit diefer find wir fertig. | 

2. Die Transfubftantiation. \ 

3. Die Anbetung der Hoftie. | 

4. Die Meſſe. 

5. Die Ohrenbeicht. 

6. Die Verehrung oder Anbetung der Heiligen und ihrer Bilder. 

7. Das Colibat, oder der ehelofe Stand der Geiftlichen. 

S. Der Glaubens-Gehorfam gegen den Pabft; und 

9. Der vorgebliche Fatholifche Glaubensartikel, daß auffer 
diefer Kirche Fein Heil fey. 

Es gehört viel Sanftmurh und Demuth dazu, um das ohne 
Aufwallung des Unmwillens zu ertragen, was Sie mir und uns 
Proteftanten überhaupt von Seite 177 bis 180, und beinahe 
auf allen Blättern ihres Buchs fagen — Sie behandeln uns 
als ungehorfame, mit lauter Vorurtheilen benebelte Dumm; 
Töpfe, deren Augen voll Splitter find, die Ste herausziehen 
und uns fehend machen wollen. Lieber, lieber Sulzer! das 
ift nicht Wahrheit in Liebe. Ich will nicht gleiches mit 
gleichem vergelten, fondern unbefangen, rein und evangelifch. 
Ihre Transfubftantiation, das ift: die Verwandlung der Hoftie 
in den wahren Leib und Blut unfers Herrn, widerlegen. 

Sie gründen diefen Glaubens, Artikel auf die Worte des 
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Herrn bei der Einfezung des heiligen Abendmahl 2), nehmer hin 
und effet, das ift mein Leib; und trinfer alle daraus, 
das ift mein Blut des neuen Teftaments, u. ſ. w. Matth. 
26, DB. 26. und 28,, Marc. 14, V. 22. und 24. und Luc. 
22,:.B..19 

Set lege ich Ihnen, mein Lieber! folgende Alternative vor: 
Entweder. geſchahe immer eine Verwandlung, wenn ſich 
Chrifius der Worte, Ich bin, Du bift, Er ift, u. ſ. w. 
bediente; z. B., wenn Er zu Petro fagte : du. bift Petrus (ein 
Fels), fo. wurde die menfchliche Subftanz Petri in eine felfichte 
verwandelt; wenn Er fagte: Ich. bin ein Weinſtock und 
mein Vater ein Weingärtner, fo mußte das nämliche gefchehen, 
und dergleichen Beifpiele mehr; oder eine ſolche Verwandlung 
gefchahe nur bei der Einfegung des .Abendmahle. Da ſich 
nun nirgends eine Spur findet, wodurd biefe 
hoͤchſt wichtige Ausnahme von dem allgemeinen 
Sprachgebrauch nur von weitem angedeutet, 
vielweniger beftätiget wird, wie ich fernerhin 
mit Parallelfiellen und aus der Tradition des 
erftenund zweiten Jahrhunderts beweifen werde, 
fo fällt auf einmal die ganze. Lehre von der 
Transfubftantitation weg; bier gilt. Feine fpätere Tra⸗ 
dition und keine menfchliche Autorität, Chriftus und feine 
Apoftel müffen hier entfcheiden. 

Sie führen zum. Beweis das 6te Kapitel: des Evangelii 
Sohannis an, wo der Herr fo viel vom Effen feines Fleifches 
und. Trinken feines Bluts redet. . Seine damaligen. Zuhörer 
fanden dieß gerade fo widerfinnig, als wir Proteftanten die 
Transfubftantiation. Sie fagten alſo: Das ift.eine harte Rede, 
wer kann die hören. Jeſus merkte das, Er fagte alfo: ers 
gert Euch das? — Wie, wenn Ihr denn fehen werdet: des 
Menfchenfohn auffahren, dahin, wo Er vorher war! — Hiemit 
wollte Er ihnen zu verfichen geben, daß Er nicht Förperlich, 
phyſiſch und finnlich bei ihnen bleiben und ihnen fein Fleiſch 
zu effen geben Fönnte, fondern (hier entſcheidet Er die Sache 
ganz) der Geift. ifts, der da belebt, das Fleiſch 
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nüßt zu nichts, die Worte, die ich zu end) gere— 
der habe, find Geiſt und Leben. 

Lieber Sulzer! wie ift e8 möglich, nun noch behaupten zu 
wollen: ohngeachtet Chriftus gefagt hat, das Fleiſch nuͤtzt 
nichts, daß dennody die Subftanz des Mehls und des Waſ— 
ſers oder des Brods in die Subftanz des Fleifches und Bluts 
Ehrifti verwandelt werde? — und da in der Hoſtie nach der 
Einfegnung Feine Spur von finnlicher Veränderung zu entdedfen 
ift, fo kann fich der erleuchtere Katholif nichts anders bei diefer 
Verwandlung denken, ald daß nach der Einfegnung der geiftige 
oder verflärte Leib Chrifti in der Hoftie gegenwärtig ſey); 
dann fällt aber die Verwandlung weg, und das Brod 
bleibt Brod, wie vorher. 

Diefe Idee ſcheint mir auch Lutherus ungefähr gehabt zu 
haben, wenn er fagt: daß das Fleifch und Blut des Herrn 
in, mit und unter dem Brod und Wein durch den wahren 
Glauben an Chriſtum geiftlicher Weiſe genoffen werde. Die 
reformirte Kirche aber nimmt den Begriff fo an, wie er in 
der 79ſten Frage des Heidelbergifhen Catechismi ausgedrückt 
wird, wo es heißt: Chriftus will uns mit den Morten, 
das ift mein Leib, das ift mein Blut, nicht allein lehren, 
daß, gleichwie Brod und Wein das zeitliche Leben erhalten, 
alfo fey auch fein gefreuzigter Leib und vergoffenes Blut die wahre 
Speife und Tranf unferer Seelen zum ewigen Leben, fondern 
vielmehr, daß Er uns durch dies fichtbare Zeichen und Pfand 
will verfichern, daß mir fo wahrhaftig feines wahren Leibs 
und Bluts durch Wirfung des heiligen Geiftes theilhaftig 
werden, als wir diefe heilige Wahrzeichen mit dem leiblichen 
Mund zu feiner Gedächtniß empfangen, und daß all feine Leis 
den und Gehorſam fo gewiß unfer eigen fey, als hätten wir 
felbft in unferer eigenen Perfon alles gelitten ind genug gethan. 

Sehen Sie, mein lieber Bruder! da haben fie die dreierlei 
Begriffe vom Abendmahl beifammen. Ste werden nun findeit, 
daß es uns Allen um den geiftlichen Genuß des Zleifches und 
Bluts Chrifti zu thun ift, und das ift doch das Weſen und 
die Hauptfache des Abendmahls, wofür nun das Zanker um 
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die Schaale? — und warum machen Sie ein fo unnatuͤrliches, 
in der Bibel durchaus nicht gegründetes Verwandlungswunder 
zum Glaubens⸗-Artikel, und belegen alle mit dem Bann, die 
ed nicht glauben Tonnen ? 

Sie beziehen auch die Stellen, Soh. 6., auf das Abendmahl, 
und haben aud) darinnen nicht unrecht ; wenigftens erinnerten 
ſich die Juͤnger bei der Einfegung deffelben an jene Reden des 
Herru, an das Eſſen feines Fleifhes und an das Trinken 
feines Blut. Allein, daß Chriſtus felbft noch) etwas anders 
dabei im Sinne hatte, das ift wohl gewiß: wir. haben eine 
Parallelftelle, die viel Licht. in diefer Sache gibt:: Joh. 15. 
vergleicht fi) der Herr einem Weinſtock, und die, die an Ihn 
glauben, den Neben, fo wie num die Neben unaufhörlich mit 
dem Meinftock vereinigt bleiben, und beftändig Saft aus ihm 
ziehen müffen, wenn fie Früchte tragen und nicht verdorren 
follen, fo muß auch) der glaubige Ehrift unaufhörlich mit Chrifto 
vereinigt. bleiben, und beftändig Seelennahrung aus Ihm ziehen, 
wenn er Früchte tragen und nicht. verdorren ſoll. Es ift nicht 
genug, daß der Nebe vom Weinſtock abgefondert, dann und 
wann fich an den Weinſtock hangt und Saft zieht. Nein! er 
muß immer an ihm hängen bleiben ; eben fo ift es auch damit 
nicht genug, daß der Chrift dann und wann einmal zum 
Nachtmahl geht, fondern er muß unaufhörlich mit Chrifto 
vereinigt bleiben, und Nahrung aus feiner Fülle genießen ; 
daher auch die erfien Chriften täglich zufammen kamen, mit- 
einander aßeı, und dann auch das Brod brachen, oder das 
Abendmahl genoßen.. Dieß Saframent hat eigentlich vier 
Hauptzwede: 

1, Erneuerung des Taufbundes und des Anfchluffes an 
Chriftum, des Bleibens an Ihm. 

2. Deffentlicher freier Genuß der Erlöfungsgüter, und badurd) 
öffentliches Bekenntniß zu Chrifio, feiner Lehre und feiner 
Religion; 

3. Kommunion, Vereinigung, brüderliche Verbindung, zunachft 
mit den wahren Chriftien, die zufammen das Abendmahl genie⸗ 
en, und dann auch mit allen Glaubigen in der ganzen Welt; 
und vornehmlich 
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4. Iſt das heilige Abendmahl die Gedachtnißfeier des Leidens 
und Sterbens unfers Herrn. 

Doch ich wende mich wieder zur Lehre von der Transfubs 
ftantitation: aus der Gefchichte iſt bekannt, daß die Kirche, 
fo wie fie fi vermehrte, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer mehr von der reinen apoftolifchen Einfalt abwich, immer 
mehr aͤuſſere Cerimonien und aͤuſſern Prunf erfand, und 
dadurch dem Volk der Chriften durch einen finnlichen Gottes 
dienft, der dem jüdischen und heidnifchen wenigftens im Aeuſſern 
ahnlicdy war, den Gottesdienft im Geift und in’ der Wahrheit, 
immer mehr. aus den Augen rückte, Vorzuͤglich war nun’ das 
Abendmahl der Gegenftand, der am mehrften mit geheimnißs 
vollen Gebraͤuchen ausgefchmüdt wurde; - man fing an, den 
Begriff eines Opfers damit zu verbinden ®%), weil Juden 
und Heiden daran gewöhnt waren. Nach und nach ge 
brauchte au hie und da ein Kirchenvater das Wort Vers 
wandlung des Brods und Weins in den Leib und das 
Blut Chriſti; allein über die Art und Weiſe diefer Verwand- 
lung erklärte. man ſich nicht; es war ein hochheiliges Geheim⸗ 
niß, das man in Dunkel einhüllte, um dadurdy bei dem gemei⸗ 
nen Volk defto mehr Ehrfurcht zu erwecken. Indeſſen wurde 
der Begriff, daß Chriftus im Abendmahl: felbft gegenwärtig 
fey, ausgetheilt, fein Fleifch gegeffen und fein Blut getrunken 
werde, immer finnlicher, und dieß war auch ganz natürlich, 
weil die ganze Religion immer mehr verfinnlicht wurde, End- 
lich, in der dunfelften Zeit des Aberglaubens, trat ein Mönch 
zu Corvey in Frankreich, Paſchaſius Ratbert, im Jahre 831 
auf, und behauptete nicht nur, daß die Redensarten der Väter 
von der Verwandlung ganz eigentlich zu verftehen feyen, fons 
dern fuchte auch durch die Allmacht Gottes zu beweifen, daß 
vom Brod und Wein in der Meffe nichts weiter ald das 
Auffere Sinnliche übrig bliebe, und daß eine ganz neue Sub⸗ 
ſtanz, nämlich der Leib und das Blut Chrifti, entfiche, und 
zwar der nämliche Leib, welcher von Maria geboren, am 
Kreuz gehangen, getddtet und auferftanden fey, daß alfo das 
Beten und Segenfprechen des Priefters über dem Brod und 
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Mein eine doppelte Wirkung habe: 1. eine Vernichtung des 
Brods und MWeins, und 2. eine Erfchaffung des Fleifches und 
Blurs Chriſt i. — Sehen Sie, mein Kieber ! das ift der 
wahre Urfprung, der in der römischen Kirche zum Glaubens; 
Artikel erhobenen Lehre von der Transfubftantiation, von der 
weder Ehriftus, noch die Apoftel, noch die erftien Chriften etwas 
gewußt haben. Heller denkende Männer, vorzüglich Ratramnus 
oder Bertram, ein Mönch aus dem nämlichen Klofter, mwiders 
legte feinen Kollegen, und erklärte das Geheimniß der Vers 
wandlung geiftiger, und mehr dem Sinn der fpäteren Kirchens 
väter gemäß. Noch vorzüglicher aber war die Widerlegung 
der Transfubftantiation, die der große Gelchrte und wärdige 
Erzbifchof zu Mainz, Rabanus Maurns in feinem Traes 
tat de Eucharistia dem Ratbert entgegenſetzte; diefer Streit 
dauerte nun fo fort; viele glaubten dem Natbert, und viele 
feinen Gegnern. Im folgenden Jahrhundert trat wieder ein 
heftiger Vertheidiger der Transfubftantiation, Odo, Erzbifchof 
zu Canterbury in England, auf; und um feinen Begriff von 
der Verwandlung zu beweifen, fiady er ſich in einen Finger, 
und machte damit die Hoftie blutig, wie folches Wilhelm von 
Malmesbury, auch ein Mönch, in feiner: englifchen Gefchichte 
erzählt. Späterhin, im zwölften Zahrhundert, erfand Ruprecht, 
Abt zu Deug am Rhein bei Köln, einen Mittelweg, die Im— 
panation oder Affumtion genannt, vermög welcher er behaup- 
tete, daß Chriſtus fih auf eine ſolche Weiſe mit dem Brod 
im Abendmahl vereinige, wie fich einft feine göttliche Natur 
mit der menfchlichen vereinigt habe; aber auch diefe Meynung 
wurde verworfen; die Vorſtellung Natberts fiegte, und fo 
wurde dann endlich auf dem vierten allgememeinen : lateranenz 
ſiſchen Eoncilio, 1215, unter dem Pabft Innocentius dem 
Dritten, die Transfubftantiation zum Ölaubensartifel erhoben. 
Sehen Sie, mein Lieber! das ift die wahre und trene Geſchichte 
der Transfubftantiation, ein Lehrſatz, der dem ausdrüdlichen 
Ausspruch Chrifti, 30h. 6, V. 63. geradezu widerfpridt: 
und von dem die Apoftel nicht ein Wort gewußt haben: denn 


Paulus fagt 1 Cor. 10, V. 16. Der Kelch des Segens (oder 
Stilling’s fimmtl. Schriften. Suppl.Band. 34 
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Danfens), den wir feguen, iſt der nit die Gemeinſchaft 
(«orvovie, Communication) des Bluts Chrifti? das Brod, 
das wir brechen, ift das nicht die Gemeinfhaft des Leibs 
Chriſti? — Dieß Wort Gemeinfchaft: zeigt augenfcheinlich 
an, daß im Abendmahl das Brod und. der Wein, mit dem 
Keibe und Blur Chriſti gemeinschaftlich, die Erſtern mit dem 
Körper, die Andern mit der Seele genoſſen werben; daß auch 
nach der: Gonfecration das Brod Brod, und der Wein Wein 
bleibt, erhellet auch aus den Worten, Pauli: 1. Cor, 11, 3.26. 
und 27, So oft Ihr von diefem Brod eſſet, und von bier 
fem Wein trinfer, u. ſ. w. 

Der Widerfpruch vernünftiger Männer bei der Erfindung 
der Transfubftantiarion, wie z. B. des Erzbifchofs zu Mainz, 
der ein sehr gelehrter Mann war, beweist auch, daß dieſer 
Begriff bis dahin in der Kirche noch nicht zar Sprache geloms 
men warz wie fünnen Sie num behaupten, er fey don der 
Apoftel Zeiten ber geglaubt, oder angenommen worden? Sollte 
man nad) reiflicher Meberlegung: aller dieſer Thatſachen wohl 
fagen können, der heilige: Geift habe im Aten lateranenfifchen 
Concilio die Anfprüche der Väter — und die roͤmiſche 
Kirche ſey unfehlbar? 

Hierauf kommen Sie nun Seite 180 zur Anbetung der 
conſecrirten Hoſtie. Von der Apoſtel Zeiten an bediente man 
ſich des Brods, das man bei der Mahlzeit gebraucht hatte, 
und hielt nach derfelben das heilige Abendmahl damit, In 
fpäteren Zeiten, als die Gemeinden fo groß wurden, daß man 
nicht alle zufammen fpeifen und dann: das Abendmahl; genie- 
fen. fonnte, fing man an, in den Verfammilungspläßen und 
bernach in den Kirchen das Saframent auszutheilen, und man 
bediente. fich dazu immer des gewöhnlichen Brods; mau nahm 
einen ſolchen Brodkuchen, fegnete ihn cin, brad ihn dann in 
Stuͤcke und theilte ihn aus, und gab dann auch den gefegneten 
Wein herum; das alles war der Einfegung Chrifti gemäß, der 
das Brodbrechen bei Dem: ‚heiligen Abendmahl als weſentlich 
nöthig -beftimmte. Mit der Zeit aber ſchaffte die Kirche das. 
Brodbrechen ab, und gab: anftatt des Brods aus Teig geformte 
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nannte; dieſe find nun auch der Gegenſtand der Transſub— 
ſtantiation, und follen dadurch in den wahren Leib nnd Blut 
Chrifti verwandelt, und Chriftus in ihnen angebeter werden, 
Märe diefe Verwandlung gegründet, fo wäre es auch die 
Schuldigkeit eines jeden Chriften, da anzuberen, wo fich der 
Anbetungswürdige. befindet. Allein da das nun der Fall nicht 
ift, fo laßt fich Teicht denken, was aus der Anbetung der Hoftie 
wird. O Gott! der Allerliebenswärdigfte, dieſe Sonne der 
Seifterwelt, ift uns ja allenthalben fo nahe und laßt ſich aller 
Orten fo gern finden, wozu doch ſolche —* 
mir fallt hiebei ſeine Warnung ein: Matth. 24, V. 
Wenn ſie Euch dann ſagen werden, hie iſt Chriſtus hi 
da, ſo ſollt Ihr Ihnen nicht glauben. 

Seite 181 kommen Sie nun zum Beweis der Rechtmä— 
ßigkeit der Meſſe ), und daß fie ein Opfer ſey; Sie fachen 
diefes durch ſechs Gruͤnde darzuthun, die wir nun. der Ord⸗ 
nung nad) betrachten wollen.  ©te fagen: 

1. Der Glaube der römifchen Kirche in Anfehung des Abend- 
mahls oder der Meffe gründe ſich auf den allgemeinen Begriff 
des Worts Opfer im eigentlichen und engern Verftandez in 
diefem heißt ein Opfer dasjenige, was ein rechtmäßiger Prie⸗ 
fier zum Zeichen der Oberherrſchaft Gottes mit einiger Ver— 
änderung oder Zerftdrung der Sache (die alfo etwas Sichtbares 
feyn muß) der Gottheit darbringt, 

Kieber Bruder! Ein Opfer ift eine Gabe, die der ‚wahre - 
Gottesperehrer den Herrn barbringt, um feine Abhängigkeit 
vom höchften Weſen zu bezeugen, oder Ihm ein Zeichen feines 
Danke zu bringen, oder Ihn wegen begangener ‚Sünden zu 
verföhnen. Vor der Zukunft. Ehrifti ins Fleiſch waren die 
Opfer vorbildlich, jet aber hat unfer Herr mit einem Opfer 
in Ewigfeit vollendet die Geheiligten, Hebr. 10, B. 14. Merken 
Ste wohl, mein Kieber! mit seinem Opfer auf cwig 
vollendet, jetzt kann es Feine Opfer und feine Opfer pries 
fter mehr geben; und. fagen Sie mir: was opfern Ste denn 
in der Meffe? — Da genießt der Meßpriefter nach den Ber 
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griffen feiner Kirche den Leib und das Blut Chrifti, in dem 
Symbol des einmal und auf immer vollendeten einigen Opfers 
Chrifti, und eben das ift auch der Fall im Abendmahl, es ift 
eine Gcdächtnißfeier des Leidens und Sterbens Chrifti, aber 
fein Opfer — das Opfer, das hier gebracht wird, ift ein vers 
fohnliches, glaubiges, demüthiges, feine Sünden bereuendes, 
und. zum Verföhnungstod Jeſu feine einzige Zuflucht nehmendes 
Herz; das bringt jeder glaubige Chrift zum Opfer, und dagegen 
gibt ſich ihm fein Erlöfer zur geiftlichen Nahrung und Staͤr— 
fung bin. 

Daß die Kirchenväter der erften Jahrhunderte fich bei Gele 
genheit des Abendmahl des Worts Opfer bedienten, hatte 
urfprünglich folgenden Grund: in den erften Zeiten, als bie 
Chriften noch nicht fo zahlreich waren, hielten fie Liebesmahle 
(Agapen) und am Schluß derfelben das Abendmahl. Diefe 
Liebesmahle wurden auf die Art angeftellt, wie unſre heutigen 
Pickenicks. Jeder ſchickte Speifen an den Verfammlungsort, 
und diefen Beitrag eines jeden zu dieſem heiligen Zweck nannte 
man fein Opfer; von biefen namlidyen Beiträgen an Brod 
und Wein wurde dann auch das Abendmahl gehalten, es war 
ein gemeinfchaftliches Opfer, das von allen Gliedern zum Dienft 
des Herrn dargebracht worden war. Daher wurde das Wort 
Dpfer bei dem Abendmahl gemwöhnlid. In fpätern Zeiten 
aber verband man, Den befehrten Juden und Heiden zu gefallen, 
noch einen andern Begriff damit; indem man das Abendmahl 
felbft vauf eine unſchickliche Weife ein Opfer nannte, das dem 
Herrn gebracht würde. Sie fahren fort: 

2. Der Glaube, daß die Meſſe oder das heilige Abendmahl 
ein Opfer fey, gründe fi) auch auf die Vorbedeutung im alten, 
und Erfüllung im neuen Bunde, daß Chriſtus ein Priefter 
nah Melchiſedecks Art ſeyn foll, u. f. w. 

Daß Chriſtus ein Priefter nach Melchiſedecks Ordnung, und: 
nicht nach der Ordnung Aarons feyn foll, das hat feine Rich 
tigkeit, ob aber der Priefter des höchften Gottes und König 
zu Salem, Brod und Wein geopfert habe, das kann nie bewieſen 
werden; cr trug dieſe Speifen hervor, um Abraham und feine 
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ermuͤdeten Leute zu erquicken, und fegnete den Abraham. Eben 
fo wenig und noch weit weniger kann man fagen, daß Chris 
fius bei der Einfegung des Abendmahls Brod und Mein 
geopfert habe: beide Nahrungsmittel follten nur Sinnbilder 
feines eigenen Opfers feyn, wodurd Er in Ewigfeit vollenden 
wollte alle, die geheiligt werden. Das Abendmahl ift ein 
Gedaͤchtniß⸗ und Kiebesmahl, wobei wir uns der Leiden unferes 
Herrn erinnern und an feinem Verſoͤhnopfer fo Theil nehmen, 
als hätten wir uns felbft für unfere Sünden opfern laffen, 
aber in fo fern nur ein Opfer, als wir uns felbft dem Herrn 
zu feinem Dienft im Geift und in der Wahrheit auf ewig 
und unwiderruflich übergeben. 

3. Berufen Sie ſich auf die Weiffagung, Mala, 1., V. 11. 
Wo es nad der Vulgata heißt: denn vom Aufgang der Sonne 
bis zum Untergang ift mein Name groß unter den Voͤlkern, 
und an jebem Ort wird geopfert und meinem Namen ein 
reines Opfer dargebracht, weil mein Name groß ift unter den 
Völkern, fpriht der Herr der Heerfchaaren. Lieber Bruder! 
e8 fehlt noch viel daran, daß der Name des Herrn bekannt 
ift unter den Völkern von Aufgang bis zum Niedergang der 
Sonne, An den wenigften Orten werden Ihm wahre geiftliche 
Opfer gebracht, die Ihm gefallen, und bei der Reinigkeit der 
Opfer, die Gott gefallen follen, werden doch heilige Haͤnde und 
Herzen erfordert; damit ficht es aber noch fchlecht unter und 
aus: diefer Spruch, wie fo viele Andere, zielt auf eine herr 
liche Fünftige Zeit, wo. der Herr nur einer und fein Name 
nur einer feyn wird, und wo Ihm fein Volk opfern wird im 
heiligen Schmuck; dieß Volk wird er aus allen Kirchen fams 
meln, wie den Walzen aus den Unkraut vollen Aeckern, die 
Er dann dem Feuergericht übergeben wird. 

In den erften Jahrhunderten nannte man das Abendmahl 
die Meffe 2), befanntlich von dem Wort, welches ein Kirchendiener 
ausriefs Missa est, und nun die, welche nicht zum Abend; 
mahl gehörten, hinaus gingen; aber von der. gegenwärtigen 
Meſſe, wo nur der Priefter unter fo vielen Cerimonien das 
Abendmahl genießt und dem die Farholifchen Ehriften beiwohnen 
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müffen, wußte man etliche Jahrhunderte hindurch, Fein Wort; 
und dur die Transfubftantiation, alſo erft im dreizehnten 
Sahrhunderte, wurde die Meſſe, was. fie jet iſt. Die erſten 
Ehriften wußten von. dieſem cerimonienreichen Ritus und von 
der Anberung Chriſti im der Hoftie Fein Wort und eben diefe 
Auberung eines aus Mehl und Waſſer geformten Scheibhens, 
das blos zum heiligen Genuß des Abendmahls beſtimmt iſt, 
aber das Weſen Chrifti eben fo wenig enthält ‚als irgend ein 
anderes Brod, Fonnen wir unmöglich billigen. Er »ift einem 
jeden wahren Chriften fo innig nahe, daß er Ihn in der Hoſtie 
nicht zu fuchen braucht. Was Sie Atens vom Beerift ‚eines 
Opfers fagen, das fällt nun von felbft weg. 

5. Berufen Site fih auf den. Glauben ‚der Apoftel, welche 
den Tiſch des Abendmahls als einen Opfertifh (Altar) ange 
fehen hätten, und führen zum Beweis, 1 Cor. 10, B. 20 
und 21,, und Hebr. 13, V. 10, an. Kieber Sulzer! was ift 
das wieder für eine ſeltſame Schrifrerflärung I — in der erſten 
Stelle warnt Paulus vor den Opfermahlzeiten der Heiden, und 
fagt den Corinthern, daß Chriften, die das Abendmahl des 
Herrn genießen, unmöglich, an jenen. Goͤtzen⸗Mahlzeiten theil- 
nehmen koͤnnten; und in der zweiten, wo er fagt: wir haben 
einen Altar, davon nicht Macht haben zu effen, die der Hütte 
pflegen, verweist er die. befehrten Juden auf das einige Opfer 
Chrifti, welches die nicht augeht, die noch durch. den levitiſchen 
Opferdienft Gott: verfohnen wollen. Eubdlid) 

6. Berufen. Sie fi) auf den beftändigen Ölauben der aller: 
erjten Kirche; wie aber diefe das Wort Opfer in Auſehung 
des AUbendmahls verfianden, das habe ich oben ſchon ausein- 
ander. geſetzt ??). 

Set kommen fie nun auf die Ohrenbeichte, und nennen 
fie ein Saframent. 

Wir Haben ein Beifpiel, daß der Apoſtel Paulus einen Ver: 
brecher aus der Gemeinde verbannte; wobei er ihr aber auch einen 
Verweis gibt, daß fie ihm nicht ausgefchloffen habe, 1. Cot: 5. 
Bei den erfien Chriften gefchahe die Verbannung aus dei Ge⸗ 
meinde von allen Gliedern derſelben, und wenn der Sünder 
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hernach wahre Reue bezeigte und darinnen beharrte, jo wurde er 
auch, nicht vom Bifchof, oder Preebyter allein, fondern mit der Zus 
ſtimmung der ganzen Gemeinde wieder aufgenommen. Als aber 
mach und nad) der geifiliche Stand mehr Anfehen befam und ſich 
weit über den Laienftand erhub, fo cignere er fich auch allein die 
Abfolution, das ift die Vergebung der Sünden und die Wir 
deraufnahme in die Gemeinde, zu; dabei berief er ſich auf die 
Stellen, Matth. 16,, V. 19, und Cap 18., V. 18, und Joh. 
20, B 21 — 23., wo den Apofteln und ihren Nachfolgern 
das Recht erteilt wird, wahren bußfertigen Sündern die Vers 
gebung der Sünden fo gewiß zuzufichern, als ob fie ihnen Gott 
feldft vergeben hätte, Bei der großen Menge der Chriften 
und ihren zahlreichen Gemeinden war auch dieſe Einrichtung 
am fchielichften ; immer aber gefhahe das Suͤndenbekenntniß 
Öffentlich, und eben fo auch die Aufnahme, die aber nach Br; 
ſchaffenheit des Fehltritts mehr oder weniger, vft aber aud) 
ſehr erſchwert wurder der Gefallene mußte oft lange und 
fchwere Bußäbungen durchgehen, che man feine Belehrung 
für gründlich anfahe, und ihn nach und nach ſtufenweis wieder 
aufnahm. So gut dieſes gemeynt war, fo wurde dadurd) doch 
unvermerkt zu einem chriftlichen Fackirismus *) der Grund 
gelegt: denn es Fonnte einer alle ſolche Bußuͤbungen vollenden, 
ohne von Herzen gebeffert zu feynz daher entftanden dann aud) 
- felbfigewählte Kafteiungen des Leibes, von denen Chriftus und 
die Apoftel Fein Wort gefagt hatten, um dadurch einen höhern 
Grad der Heiligkeit zu erreichen, wobei aber doch die wahre 
Heiligkeit gar oft weit zurüc blieb, Euplich in der Mitte 
des 5ren Jahrhunderts machte der römische Biſchof Leo 1. 
eine große Veränderung in diefer Einrichtung: Er geſtattete 
nämlich, daß grobe Verbrecher ihre Sünden irgend einem Geifts 
lichen im Vertrauen unter vier Augen entdecken, und von ihn 
die Bußäbung und Abfolution erwarten durften. Bis daher 
ift aber nur von fhweren Sünden, nicht don denen, die der 


dein 





*) Die Fakirs in Oſtindien führen in den feltfainften und hef— 
tigften Peinigungen ihres Körpers die größte Heiligkeit. 
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Menſch täglic) begeht, die Rede; diefe befannte von jeher der 
glaubige Chrift feinem Gott und Erlöfer, und erwartete von 
Ihm durd den heiligen Geift die Vergebung der Sünden, 
Wenn auch jemanden feine Sünden drüdten, ſo beſprach er 
fih darüber mit feinem Seelforger, der ihm dann mit Rath 
und That an die Hand ging, und wenn er ein bußfertiges 
Herz fand, ihn aud der Vergebung feiner Sünden verficherte, 
Von irgend einer andern Beicht in Anfehung der täglichen 
Sünden, die nicht Verbrechen gegen die Geſetze und Laſter 
ſind, wußte die Kirche in den erſten Jahrhunderten ganz und 
gar nichts. Gott allein, der den Grund des Herzens erkennt, 
kann Suͤnden vergeben, und darum konnte es auch Chriſtus; 
Menſchen koͤnnen es nur dann, wenn ſie wahre Fruͤchte der 
Buße ſehen. 

“Die Ohrenbeichte war von Leo I. an bis auf Sunocentius 
den Dritten willführlich; diefer aber machte fie nun auf einem 
lateranifchen Eoncilio zum Saframent, und von nun an mußte 
ein jeder Chrift, im Jahre wenigftens einmal, auf Oftern, 
feinem Beichtvater feine Sünden befennen ; diefes Gebot wurde 
alſo im dreizcehnten Fahrhundert gegeben; wie kann man nad) 
diefen Thatfachen, die Fein Menfch mit Grund laͤugnen kann, 
behaupten, die Privatbeichte fey von den Zeiten der RN, 
ſten her gebraäuchlich geweſen? 

Laſſen Sie uns, mein lieber Bruder! nun auch dieſe Ohren⸗ 
beichte einmal in ihrem Weſen und in ihren Folgen — nicht 
philoſophiſch vernuͤnftelnd, ſondern mit chriſtlichem evangeli⸗ 
ſchen Sinn näher betrachten: Nicht wahr, mein Lieber! darinnen 
find wir uns einig, daß die wahre, vor Gott gültige Verge⸗ 
bung der Sünden lediglich) und allein auf einer wahren Buße, 
herzlichen Reue und dem feften Vorfaß beruhe, diefe Suͤnde 
nie wieder zu begehen, Wenn der Beichtvater diefe Seelen: 
geftalt bei einem Beichtenden findet, jo darf er ihm im Namen 
Jeſu Chrifti die Abfolurion ertheilen, Ich glaube und hoffe, 
daß dieſer Sag auch im Ihrer Kirche bei der Beichte zum 
Grunde gelegt wird; aber wozu nun die vielerlei Bußübungen ? 
wozu das. herzlofe Herfagen fo vieler Gebete nach dem Rofen- 
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franz ? wozu bie Wallfahrten? wozu die milden Gaben an 
- Kirchen, Schulen, an die Geiftlichfeit und an die Armen? 
wozu die mancherlei Verrichtungen, mit denen man Ablaß 
verbindet? u. ſ. w. Es ift ein großer Irrthum, wenn man 
glaubt, alle diefe Uebungen feyen Zeichen eines bußfertigen 
Herzens, fie find ja befohlen! — und wenn aud) jemand das 
Alles aus eigenem Trieb thut, fo ift das eben ein Beweis, 
‚daß er fich der wahren Buße entziehen, fortfündigen, und mit 
folhen Webungen den lieben Gott gleichfam beftechen will. 
Beherzigen Sie doc), was Paulus 1 Cor. 13,, V. 1. 2, und 3, 
fagt, wo er unter der Xiebe, nicht die Wohlthätigkeit, fondern 
die wahre göttliche Liebe, die eine Frucht der wahren Buße 
iſt, verfteht. Die Wohlrhätigkeit muß eine Wirkung der Gots 
tes⸗ und Menfchenliebe feyn, fie muß aus einem danfbaren 
Herzen gegen Gott fließen, fobald ich etwas damit verdienen 
will, fo rechnet der Herr. dereinft mit mir, und dann wehe mir. 

Diefe gewiß richtige Bemerkung beweist nun Flar und über 
zeugend, daß die Ohrenbeichte mehr von der wahren Buße 
abführt, als zu ihr hinweist, und die Menfchen verleitet, durch 
ihre eigene unnüße Merkheiligfeit Vergebung der Sünden und 
Gnade bei Gott zu erlangen. 

Aber wir wollen nun auch die Folgen diefes fogenannten 
Saframents betrachten: | 

Wenn der Katholif feine Suͤnden nicht alle beichtet, und 
wie ift das möglich, wenn er fie nicht alle auffchreibt, und 
wie viele find ihrer, die er nicht einmal weiß? fo werben fie 
ihm ja auch nicht alle vergeben, — Oder wenn er in Rücficht 
diefer an den Herzends und Nierenprüfer verwiefen wird, wars 
um denm nicht in Ruͤckſicht aller Sünden? beichtet aber auch 
jemand alle feine Sünden, deren er fich erinnert, fo vertraut 
er gar oft Menfchen wichtige Geheimniffe an, die nicht immer 
mit der angefchwornen Beichtverfchwiegenheit begabt find; und 
was die Geiftlichfeit ehemals durch ihre Endeckungen in der 
Beicht auszurichten vermochte, davon wäre viel zu fagen. 

Aber nun das Schredlichfte, welches mir manchmal Schauer 
und Entfegen verurfacht hat: der katholiſche Geiftliche lebt 
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im ehelofen Zuftand, er wurde diefem Staub gewidmet, ehe er 
feinen phyſiſchen Charakter, den dereinftigen Grad feines Ge; 
ſchlechtstriebes Fanntez er legte fein Gelübde ab, mim ft er 
‚gebunden; bei den Mehreften geht nun der Kampf anz ber 
‚Fromme Rechtfchaffene fleht zu Gott um Kraft und er erlangt 
fie nicht, denn fein Gelübde war nicht Gott gefällig, e8 war 
Menfchenfagung, und die Menge derer, denen die Sache Gottes 
nicht am Herzen liegt, fuchen Erſatz auf verbotenen Wegen, 
Ich verfichere Ihnen vor Gott, Fieber Sulzer! mir find von 
glaubwürdigen,, frommen, geiftlichen und weltlichen Leuten 
Gräuel aus dem Beichtſtuhl erzählt worden, die mir die Thräs 
nen in die Augen trieben, und das find nicht etwa einzelne 
Fälle, nein, es gefchicht leider! fehr Häufig, daher leben auch viele 
Geiftlihen in geheimen oder Winkelehen, welches denn doc) 
unter zweien Uebeln das geringere if Es ift wahr, auch die 
heiligfte Einrichtung Fann gemißbraucht werden, aber feine Eins 
richtung darf zum Mißbrauch führen, ich möchte faft fagen, 
mit den Haaren dazu ziehen. Da nun die Ohrenbeicht unwi⸗ 
derfprechlich von der wahren evangelifhen Buße abführt, und 
ihre Folgen haufig ſchrecklich find, fo kann fie nicht vom hei⸗ 
ligen Geifte erordnet worden feyn, fondern fie ift eine Folge 
‚ber Denkart jener dunfeln Zeiten und des Irrſals, das allens 
thalben herrſchte. Noch viel weniger kann fie ein Saframent 
seyn, denn wenn fie auch wirklich eine heilfame Verordnung 
wäre, fo hätte doch die Kirche die Macht, nicht ein Saframent 
Daraus zu machen: denn da ift der eine Bundsgenoſſe Gott 
und der andere der Menfch, wenigfiens ift das im alten und 
neuen Bunde der Fall, folglich muß bei der Stiftung eines 
Sakraments Gott felbft perfönlich und ſinnlich der Stifter feyn, 

Was die Lehre von der Genugthuung betrifft, fo ift das 
gewiß Fein Wortfireit, der zwifchen Fhrer und unferer Kirche 
obwaltet. Ich gebe gern zu, daß auch bei Ihnen die Genug: 
thuung Chrifti der Grund der Seligkeit iſt; es kommt alfo 
darauf au, was an des Menfchen Seite erfordert werde, um 
diefer Genugthuung theilgaftig zu werden? — dieß beflimmt 
nun Die heilige Schrift gang genau: Dim Sünder muß feine 
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‚Sünde von Herzen. leid. ſeyn, dadurd) muß ein unuͤberwindlicher 
Vorſatz in ihm entſtehen, mir allem Ernſt und beharrlich gegen 
‚jeden Reiz. zur, Sünde zu kaͤmpfen, und wenn. er firanchelt 
oder fällt, jo muß er immer wieder eben fo ernfilich und von 
Neuem den Kampf beginnen; dabei dann beftändig vor Gott 
wandeln, und im: Gefühl feiner Ohnmacht um den Beiftand 
des heiligen Geiſtes bitten. Wenn er bei dem allem treu beharrt, 
ſo faßt ſein Glaube Zuflucht zur Erloͤſung durch Chriſtum, 
‚und feine Hoffnung zur ewigen Seligkeit iſt gegruͤndet. Im 
dieſem Zuftand folgen nun ‚die rechtfchaffenen Früchte der Buße 
‚von felbftz die, görtliche Liebe im Herzen und die wahre Demuth 
laffen überall ihr Licht leuchten; ganz anders aber verhält ſichs 
‚mit den gewöhnlichen Bußübungen in ihrer Kirche: Ich gebe 
zu, daß man aud) da innere wahre Buße fordere ; aber wozu 
dann die Aufferen Bußuͤbungen? wenn jene da ift, fo folgen 
‚gute Werke vom felbft, und. ift fie nicht da, fo dienen alle aufs 
erlegte Bußübungen nichts, im Gegentheil fie find ſchadlich, 
‚weil fi) der Sünder daraus eine Genugthuung borfpiegelt, 
‚and fich beruhigt, weiler darauf hin die Abfolution empfangen hat: 

Alle diefe Begriffe haben ſich in den erſten Zeiten durch bie 
in die Uugen: fallende aͤuſſere Heiligkeit der Einfiedler und Ana⸗ 
choreten in die Kirche eingefchlihen, und die Mönchsorden 
haben fie fortgepflanzt; und leider ! hat diefer falfche Schimmer, 
der vor Gott nichts gilt, die wahre Heiligkeit. fehr oft ver 
draͤngt. Wenns darauf ankommt, fo find die Fackirs der 
‚Bramaner die heiligften Menfchen in der Welt, welches fie 
auch feldjt von Herzem glauben, Ein Irrthum erzeugt ben 
andern: aus diefer Quelle entftand dann auch der Reichthum 
an, Überflüffigen guten Werken der Heiligen, aus welchem man 
durch den Ablaß dürftigen Sündern mittheilen konnte. — Lie⸗ 
‚ber Bruder! — das iſt doch wahrlich entſetzlich *)t 
Seite 188. fuchen Sie die Anbetung der Heiligen und 
ihrer Bilder von Ihrer Kirche abzulehnen, und zwar unter 
bittern Vorwürfen, die Sie uns Proteftanten darüber machen, 
daß wir fo etwas von ihr glauben und denken koͤnnen. 

Lieber Sulzer! ich weiß wahrlich nicht, was ich dazu fagen 


540 


ſoll! — fehen wir denn nicht bei allen Progefflonen , Wall, 
fahrten, in allen Kirchen und auf Wegen und Straßen, vor 
Bildern, Kreuzen und heiligen Haͤuschen Fatholifche Chriſten 
knien und beten? — Sind nicht die Erbauungsbücher des 
gemeinen Mannes, einige neuere ausgenommen, mir Gebeten 
an die heilige Jungfrau und andere Heiligen Ihrer Kirche an— 
gefüllt ? — doch das Alles nennen Sie vielleicht nicht ande: 
ten, fondern verehren; laßt uns diefe Begriffe näher entwickeln : 
Anberen Heißt irgend ein Wefen um Huͤlfe anfpre 
hen, von ihm etwas erwarten, das nur Gott allein 
möglich iſt; durch diefes Anfprehen oder Anrufen fchreibt 
man einem folchen MWefen göttliche Eigenfchaften, z. B. Al; 
macht, Allwiffenheit, Allgegenwart, zu, und wenn dies Weſen 
nicht Gott felbft, fondern ein erfhaffenes oder gar erdichtetes 
Weſen ift, fo ift dies Anfprechen wahre Abgdtterei, die durch 
die ganze Bibel mit Abfcheu belegt und mit ſchweren Strafen 
bedroht wird, a 
Verehrung hingegen ift, wenn man bie erhabenen Tugen⸗ 
den irgend eines Weſens betrachtet, dadurch mit Hochachtung 
gegen daſſelbe erfuͤllt wird; ihm, wenn man kann, ſeine Hoch⸗ 
achtung bezeugt, ihm zu Gefallen Iebt und feine Tugenden 
nachzuahmen fucht. 
So und nicht anders verehrten die erften Chriften die Muts 
ter des Herrn, die Apoftel und Blutzeugen; an ihren Gedaͤcht⸗ 
nißtagen erinnerten ſie ſich ihrer Tugenden, ihrer Gottſeligkeit 
und ihrer Treue bis in den Tod, und munterten ſich unter⸗ 
einander zur eifrigen Nachfolge auf. Dies war loͤblich, chriſt⸗ 
lich und ſehr nuͤtzlich. Nach und nach aber ging man weiter, 
man war aus dem Heidenthum her auch an Halbgoͤtter und 
Helden, an ihre Verehrung und an ihre Vorſtellung durch 
Bilder gewoͤhnt, aus guter Meynung, nicht aus boͤſen Abſich⸗ 
ten mochte man die chriſtlichen Heiligen gegen die heidniſchen 
Goͤtzen eintauſchen ; allein der Erfolg hat gezeigt, wie ſchaͤdlich 
dieſe Anftalt war, man hat die Heiligen und ihre Bilder eben 
fo behandelt, wie die Heiden ihre Goͤtzen behandelten. Jetzt 
bitte ich Sie, lieber Sulzer! erinnern Sie fi) doch an alle 
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die wunderthätigen Bilder, vor denen man niedergefniet und 
von dem Heiligen, den cin ſolches Bild vorftellen foll, ja fogar 
von dem Bild felbft Hülfe erfleht und erwartet hat, — erin- 
nern Sie fi) doch an alle die Schußpatrone und Heiligen, 
zu denen man in allerlei Nöthen feine Zuflucht nimmt und 
den lieben Gott vorbei gebt. Sind denn die Heiligen 
allgegenwärtig und allwiffend ? ift ihr Verftand fo allumfaffend, 
daß fie die Gebete fo vieler ZTaufenden an allen Orten und 
Enden wahrnehmen koͤnnen? heißt das nicht ihnen göttliche 
Ehre erzeigen, fie anbeten? — ift das Alles nicht Geſetz Ih— 
ver Kirche, warum gefchicht es denn noch immer unter ihrem 
Schuß, und warum verbietet fie nicht fireng und unter Strafe 
des Banns eine folche Gott und Menfchen entehrende Abgoͤt⸗ 
terei ? | 

Mir brauchen die Seligen und Heiligen nicht um ihre Für- 
fprache zu bitten, fie erfennen im Willen Gottes, in deſſen 
Anfchauen fie leben, beffer wie wir, was und nuͤtzlich ift, und 
beten gewiß mit vieler Liebe für uns; und fie find, wahr 
baftig! nicht damit zufrieden, daß man fie vergöttert. Und 
überdem, lieber Bruder! wir haben einen vollgültigen Fürfpres 
cher Jeſum Chriftum und einen Paracliten, der in unfern 
Herzen das füße Abba ausfpricht und uns vertritt mit uns 
ausfprechlichen Seufzern. 

Laßt und nun auch unterfuchen, ob die römische Kirche nicht 
die Anrufung der Heiligen und die Verchrung ihrer Bilder an 
geordnet und gutgeheißen hat? — Es ift befannt, wie fehr 
die Zuden allen Bildern feind waren, und diefe Gefinnung 
ging auch mit in die erfte chriftliche Kirche über; fo wie aber 
der größere Theil der Chriften geborne Heiden waren und ber 
Sottesdienft im Geift und in der Mahrheit erlofch, fo nahm 
auch der Auffere finnliche Pracht bei dem Gottesdienft zu; 
nun famen auch Bilder und Reliquien in die Kirchen, und 
weil man aus dem Heidenthum her gewohnt war, vor ben 
Goͤtzenbildern Kichter anzuzünden und mit Weihrauch zu raus 
chern, fo gefchah dies nun auch vor den Bildern der Heiligen. 

In den drei erften Jahrhunderten, als die Chriften noch von 
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den Heiden verfolgt wurden, hatten fie einen Abſcheu vor allen 
Bildern; gegen das Ende des vierten Jahrhunderts aber fand 
man fie ſchon hin und wieder in den Kirchen, aber nur ale 
Erinnerungszeihen und Schmuck; indeffen gab das Aulaß 
zum Mißbrauch, und ſchon Auguſtinus klagt, daß viele vor 
den Bildern niederfielen und ſie anbeteten. Im ſechsten Jahr⸗ 
hundert aber war die Ehrerbietung gegen die Bilder ſchon ſo 
allgemein, daß ſie nicht mehr anſtoͤßig war; und man fand 
ſchon ſolche, die wunderthaͤtig waren. Sudeffen war doch der 
Bilderdienft damals noch Fein Öffentlich angenommener Lehrſatz 
der Kirche, aber er wurde doch gebulder und nicht verboten, 
obgleich hie und da ein Biſchof daruͤber Flagte und dagegen 
eiferre, und das Concilium zu Illiberis den Bilderdienft ante 
jagte. 

Gregorius I. der Große, Bifchof zu Rom, mißbilligte da 
der Biſchof Serenus zu Marſeille die Bilder aus den Kirchen 
wegraͤumte, weil ſie das gemeine Volk anbetete: denn er glaubte, 
fie dienten doc) zu frommen und andächtigen Erinnerungen, 
aber doch‘ war ihm auch die Verehrung derfelben mißfällig. 
Nah und nach, fo wie der Muhammedismus und feine po— 
litiſche Macht wuchs und bie morgenländifche Kirche befonders 
auch wegen dem Bilderdienft von den Mufelmännern verachter 
und verabfcheut wurde, fo fanden fich hin und wieder einzelne 
Männer, denen die Augen tiber diefen Mißbrauch gedffnet 
wurden; dies war denn auch bei dem Kaifer Leo dem Iſau⸗ 
rier dere Fall, vielleicht Famen auch noch andere befondere Ur 
ſachen Hinzu, daß er eine ſolche Feindfeligfeit gegen die Bilder 
in den Kirchen bewies; dem zufolge gab er im Jahr 726 ein 
allgemeines Verbot gegen den Bilderdienft heraus; er fand 
aber fo vielen Widerftand, daß er dieſes Verbot Anno 730 
ſchaͤrfen mußre. Der Bifhof zu Rom, Gregor II. aber, ver⸗ 
theidigte die Bilder ſehr unhöflich gegen den Kaiſer, und ungeachtet 
der Bilderftreit lang dauerte, fo fiegten doch die Bilder endlich. 
in beiden Kirchen, Was die Päbfte und die Eoncilien dafür 
und dawider gethan haben, das würde zu weitlaͤuftig ſeyn, 
hier anzufuͤhren; genug, man hat fo viele Jahrhunderte durch 
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dieſen höchft 'unnöthigen , und jeht, da man fo viele Bücher 
batıund Jedermann lefen kaun, böchft unnuͤtzen Schmud in 
dem Kirchen geduldet und zu allen fchredlichen und aberglaus 
bifchen Mißbraͤuchen ſtill gefchwiegen, daß man unmöglich 
anders urtheilen Tann, als der Bilderdienft ſey fanctionirter 
Lehrſatz der Kirche; befonders, da er auch in Nom felbft eben 
fo: fireng beobachtet wird, als anderswo. R 

©. 191 wollen Sie den Gebrauch des englifchen Grußes 
an die Mutter des Herrn vertheidigen ®), und führen unter 
andern den Spruch Luc. 1, V. 48, an, wo fie fagt: von nun 
an werden mich felig preifen alle Menfchengefchlechter, Lieber 
Sulzer! fagen Sie mir, welcher Chriſt preist die Erfte unter 
allen Meibern, die von Adam herſtammen, nicht felig ? — 
aber tft: das denn eine Seligpreifung, wenn man den englifchen 
Gruß, in Verbindung mit dem Geber des Herrn, hundert und 
tanfendmal hinter einander herfagt, von dem die hochverklaͤrte 
Seele drobem in ihrer Herrlichkeit nichts fieht und hoͤrt, weil 
Sie weder allwiffend noch allgegenwärtig ift? — 

Daß unfre Seligen und Heiligen für ung bitten, das habe 
ich Ihnen oben. ſchon zugeftanden, das gefchieht aber, ohne 
daß wir fie darum erfuchen, denn fie find nicht in dem Zus 
ftand, daß fie uns hören und fehen Fünnen, und gefeßt auch, 
fie fehtem und hörten uns, fo gefchehe das doch nur da, wo 
fie gegenwärtig find: denn allgegenwärtig find fie nicht; und 
endlich finden wir in den Schriften der Evangeliften und Apo— 
ſtel auch nicht die geringfte Spur, nicht einen leiſen Wink zu 
einer folchen anbetenden Verehrung der Heiligen. 

©. 192 und 193 Ichnen Sie Befchuldigungen ab, die ich 
Ihnen ehemals gefchrieben habe und wobei ich hinzufeßte, daß 
wir fie mit dem Mantel der Liebe zudeden wollten. Dieſe 
Beſchuldigungen find folgende: Die römifche Kirche glaubt, 
daß nebft dem Gebrauch der Saframente des Abendmahls und 
der Ohrenbeicht, die Anrufung der Heiligen, MWallfahrten, Ab: 
laß, u dergl. die Mittel feyen, wodurd man des heiligen 
Geiſtes und feiner Gnadenwirkungen theilhaftig würde, und 
daß man ohne: den Gebrauch diefer Cerimonien der Einwir— 
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kungen jenes göttlichen Weſens gar nicht theilhaftig, folglich 
auch nicht felig werden koͤnne. Diefe Befchuldigungen , mein 
Lieber! lehnen Sie mit den Worten ab: Es ift dem nicht 
alfo, wie Sie fagen. Set fordere ich num alle: Leſer 
Ihres und meines Buchs auf, und frage fie alle: Wenn fie 
alle unfre beiden Bücher gelefen haben, ob fie dann nicht finz 
den, daß meine obigen Befchuldigungen — NB, Wenn an 
ders Zhre Lehre auch dic Kehre der römifden 
Kirche ift — in der That reine Wahrheit find? f 

Endlich feen Sie noch hinzu: Laffen Sie den Mantel: ber 
Liebe uns — wir bedürfen deffen viel mehr, denn Sie, 
Lieber Sulzer! das ift ein bittrer Hieb! den Mantel der Liebe 
hat Ihre Kirche, wahrhaftig ! nie gegen uns gebraucht; verfolgt, 
gemartert und gerddtet hat fie uns Schuldlofe, wo fie nur 
dazu kommen Fonnte. Und verzeihen Sie mir! Sie bedienen 
fich deffen in Ihrer Wahrheit in Kiebe, und befonders im 14ten 
Brief, ganz und gar nicht. Ueber das Colibat habe ich mich 
fhon hie und da erklärt; ich füge nur noch folgendes hinzu °%): 

Das ehelofe Leben der Geifilichen ift nicht blos eine will 
fürlihe Sache, auch nicht etwa in der heiligen. Schrift irgend» 
wo angerathen, fondern für ein hoͤchſt ſchaͤdliches Gebot ar 
worden: 

Ehriftus und feine Apoftel Iebten in Zeiten, wo es — 
juͤdiſchen Staat auf die Neige ging; in Zeiten, in welchen der 
Herr ein Wehe uͤber die Schwangern und Saͤugenden ausrief. 
Wer alſo damals nicht heirathete, der fonnte ſich leichter ret⸗ 
ten, als einer, der Frau und Kinder und eine Haushaltung 
hatte. Nachher, als der juͤdiſche Staat geſtuͤrzt war und 
die Apoſtel zu Land und zu Waſſer große Reiſen machen 
mußten und vielen Gefahren ausgeſetzt waren, da war es fuͤr 
ſie ebenfalls ſehr beſchwerlich, verheirathet zu ſeyn und Frau 
und Kinder zu haben; und uͤberhaupt war ein unverheiratheter 
Chriſt in den drei erſten Jahrhunderten beſſer daran, als ein 
Hausvater: denn er konnte ſich zur Zeit der Verfolgung leich⸗ 
ter retten. Dann gebe ich auch gern zu, daß ein lediger 
Menſch, wenn er anders die Gabe der Enthaltung hat, dem 
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Herren freier und umgehinderter dienen kann, als ein Verhei—⸗ 
ratheter. Dahin zielt eben Paulus 1 Cor. 7, V. 32. u. f. 
Wenn er aber jene Gabe nicht hat, fo foll er heirathen, ®. 9. 

Daß aber eben diefer Apoftel das Heirathen garnicht tadelt 
oder den ledigen Stand als eine befondere Heiligkeit anfieht, 
das bezeugt er 1. Cor. 9, B.5., wo er ausdrädlic fagt: Haben 
wir nicht Macht, eine Schwefter als Weib mit umher zu füh- 
ven, wie aud) die übrigen Apoftel und die Brüder des Herrn 
‚ und Kephas ? oder find wir, ich und Barnabas, es allein, 
die die Macht nicht haben, es zu thun? 

Hier fehen Sie, mein lieber Bruder! daß die Apoftel felbft, auch 
des Herren Brüder Jakobus und Zudas (von Petro wiffen wir 
es fchon aus Matth. 8. und Luc, 4.) nicht allein verheirathet 
waren, fondern fogar auch ihre Weiber auf ihre Reifen mit 
nahmen, Alſo Kephas, das iſt Petrus, that das auch, und 
feine angeblichen Nachfolger zu Rom verbieten die Ehe allen 
Geifilichen, auch denen, die ruhig in ihren Gemeinden wohnen, 
fie mögen die Gabe der Enthaltung haben oder nichtz zu 
ihren Ausfchweifungen ficht man lieber durch die Finger, als 
zu einer chriftlichen, gottgefalligen Heirath, Eben diefer Apo⸗ 
fiel Paulus ſchreibt an feinen Schüler Timotheum, 1 Tim. 3, 
V. 2. Ein Bischof folk unftraflih feyn, eines Weibes 
Mann, u. ſ. w. Er foll feine zwei Weiber zugleich haben, 
wie das noch hin und wieder gebräuchlich und gegen die göttz 
liche Ordnung war. Daher entftund nun in der griechifchen 
‚Kirche der Mißverftand, daß cin Bifchof auch nicht zwei 
rauen nad) einander haben dürfe. 

Aber was fagen Sie, mein Kieber! zu dem Spruch Pauli 

1 Tim. 4, V. 3 Die da verbieten zu heirathen 
und zu meiden die Speife, u. ſ. w. Ich bin gar nicht. der 
Meynung, das, was der Apoftel in den erften Werfen diefes 
Kapitels fagt, auf die römische Kirche zu deuten, fondern nur 
zu beweifen, daß das Verbot der Ehe unter die fehwerften 
und wichtigften Irrthuͤmer gehört. Wie wollen Sie nun das 
Clibat vertheidigen ? 


Mas Sie mir S. 194 und 195 von dem eilften Canon 
Stilling's fämmtl. Schriften. Suppl.⸗VBand. 35 
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der Kirchenverfammlung zu Carthago im Jahr 390. entgegen; 
ſtellen, wo befchloffen wird, daß die Bischöfe, Priefter und Diafo- 
nen an die Enthaltfamfeit und Keufchheit gebunden feyn follen, 
damit auch wir (feßen die Vaͤter hinzu) dasjenige 
bewahren, was die Upoftel gelchret und das 
Altertum beobachtet bat. Das ift mir gar wohl 
befanntz; fon im 2ten Jahrhundert, als die Heiligkeit des 
Einfiedler:Lebens begann in die Augen zu feuchten, fing man 
auch an, das chelofe Leben als einen befondern Grad der Hei- 
ligkeit anzufehen; indeffen aller Befehle und Beſchluͤſſe der 
Biſchoͤfe, Koncilien und Synoden ungeadhter, hat: ſich die 
griechifche Kirche nie binden laffen, viele ihrer Geiftlichen hei- 
rathen noch bis auf den heutigen Tag. 
Noch muß ich bemerken, wie irrig die Carthaginenfifchen 
Väter in obiger Stelle die Lehre der Apoftel und ihre Tradi⸗ 
tion anführen; die Stellen, die ich fo eben aus .den Briefen 
Pauli angeführt habe, beweifen gerade das Gegentheil. Da 
fehen Sie, lieber Sulzer! wie man ſich auf. biesXradition 
verlaſſen kann. Was alle Patriarchen, Concilien hd Bischöfe 
nicht zu Stand bringen fonnten, das richteten Gregor VII. 
und feine Nachfolger aus; folglich hatte ich ganz recht, wenn 
ich den römischen Paäbften die Schuld gab, daß fie das Coͤ— 
libat eingeführt hatten. 
In Ihren Anmerkungen zum zehnten Brief gedenken «Sie 
eines Buchs, etwas fürs Herz auf dem Wege zur Ewigkeit. 
Da ſich der Verfaffer nicht öffentlich genannt hat, fo mag 
ich ihn auch nicht nennen, fo viel aber. darf ich wohl fagen, 
daß er Bifchof der mährifchen Brüberfirche oder. nad) dem 
gemeinen Sprachgebrauc ein Herrnhuter if. Er ſchickte mir 
fein Buch felbft, und alfo Fenne ich es recht gut. Nicht allein 
ich, fondern alle wahre Proteftanten, die nicht Neologen find, 
fogar alle Secten unter ihnen werden. diefem Buch Gerechtig- 
feit wiederfahren laffen, denn es enthält den ganzen Kern des 
Evangelii und des wahren praktiſchen Chriftentfums. Ueber 
dies Buch ift unter uns allen nur eine Stimme. Das, was 
er über das Abendmahl fagt, ift auch der wahre Begriff der 
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ganzen proteftantifchen Kirche, von dem ehemaligen Wortſtreit 
ift gar Feine Frage mehr; der liebe Verfaffer ift mit der augs— 
burgifchen Eonfeffion und mit der Stelle, die ich aus dem 
heidelbergifchen Catechismus angeführt habe, gänzlich eines 
Sinnes; aber daß er nach der Lehre der Tranefubftantiation 
glauben follte, der Communicant fchlinge in der Hoftie den 
ganzen Leib und Blur Chriſti in den Magen und die Einges 
weide hinunter, davon ift er, fo wie wir Proteftanten alle, 
weit entfernt. 

Leben Sie wohl! Ich bin von Herzen Ihr Sie treu lieben: 
der Bruber Jung Stilling. 


+ 


Antwort auf den eilften Brief. 


Ueber die Ausdrücke, ſeligmachende — allein 
feligmakdende Religion und Kirche; 
und — auffer der Kirche fein Heil. 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Sch habe fo eben diefen eilften Brief noch einmal ernftlic) 
und bedaͤchtlich durchgelefen, und nun weiß ich wahrhaftig 
nicht, was ich von Ihnen fagen und denken fol. Sie ſpre— 
chen mit einer ſolchen Zuverläßigkeit von Ihrem Catheder 
herab und fegen uns alle wie U B &-Schüler aufs niedere 
Bänfelchen; gerade, ald wenn Ihnen allein das Licht der 
Wahrheit leuchtete, Lieber Bruder! unredlich find Sie nicht, 
nein !Rnach allem, was ich von Ihnen weiß, Fönnen Sie das 
nicht feyn, aber Ihre Kirche Fennen Sie durchaus und ſchlech— 
terdings nicht und eben fo wenig den Geift der wahren Res 
ligion Zefu Chriſti: verzeihen Sie mir, mein Xieber! die 
Wichtigkeit der Sache und die Heiligkeit der Wahrheit erfor 
dert, daß ich mit der Sprache gerade herausgehe und Ihnen 
vor dem Angeficht Gottes und des ganzen Publici zeige, wie 
fehr Sie irren und ſich an uns verfündigen. Was hilft der 
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warme, warnende und belehrende Predigerton in einer Seche, 
die grund⸗ und bodenlos iſt. 

Ich ſage, Sie kennen Ihre Kirche und die * Geſchichte 
derſelben nicht, Sie haben nur das geleſen, was zu ihrer 
Vertheidigung geſchrieben worden iſt, was man ihr aber mit 
Grund vorzuwerfen hat, dafuͤr haben Sie Augen, Ohren und 
Herz verſchloſſen; Sie gehen von dem Grundſatz aus, Ihre 
Kirche koͤnne nicht fehlen und nehmen nun ihre Vernunft gefangen 
im Gehorſam des Glaubens an Ihre Kirche. Haben Sie die 
Kirchengeſchichten gelehrter Proteſtanten, Neologen und Philos 
ſophen geleſen und die Quellen, woraus ſie geſchoͤpft haben, 
unpartheiiſch gepruͤft? und dieſe Quellen ſind keine andere, 
als die Profangeſchichte des heidniſchen, hernach des griechiſchen 
und des abendlaͤndiſchen roͤmiſchen Reichs, verbunden mit den 
Schriften der Kirchenvaͤter von den erſten an, bis zu den 
letzten. Es kommt hier nicht darauf an, was der eine oder 
andere Hiſtoriker aus den Quellen folgert, der unglaubige 
Spoͤtter ſpottet, der Philoſoph raiſonnirt, und der wahre 
Chriſt trauert uͤber das Verderben der menſchlichen Natur. 

Gottfried Arnolds Kirchen- und Ketzerhiſtorie, Mosheim, 
Planks und Henke's Kirchengeſchichte, verbunden mit Gibbon's 
claſſiſchem Werk, Geſchichte der Abnahme und des Falls des 
roͤmiſchen Reichs, muß man leſen und ſtudiren, um die gewiſſe 
und richtige Wahrheit zu erfahren. Ich wiederhole mit Ernſt, 
daß ich mich nicht auf die Autorität diefer Männer , fondern 
auf die Quellen früge, die fie mir kritiſchem Fleiß und Red⸗ 
lichkeit gewählt und angezeigt haben, und nun frage ic) Sie: 
Haben Sie eins oder anderes dieſer Werke gelefen und die 
Quellen geprüft ? haben Sie das gethan, und Sie fünnen dann 
noch vierzehn folcher Briefe ſchreiben, fo find wir gefchiedene 
Leute. Haben Sie das aber nicht oder haben Sie nur mit par- 
theiiſchem Vorurteil gelefen und nicht aufmerffam die Quellen 
geprüft und wagen es dann doch, fo gegen mich aufzutreten, 
fo wagen Sie fehr viel: denn Sie nöthigen mich dadurch, 
zur Vertheidigung des Proteftantismus, den Schaden Joſephs 
im Ihrer Kirche aufzudecken, wodurch das Publikum mehr 
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von ihr zuruͤckgeſchreckt, als zu ihr hingeleitet wird, und diefes 
war doc) wohl der Zweck Ihres Buchs, Wenn Sie diefen 
Zweck erreichen und zur Vereinigung der Proteftanten mit 
den Katholifchen mitwirken wollten, fo mußten Sie die Mäns 
gel und Gebrechen Ihrer Kirche offen geſtehen, das Wahre 
und Gute, das fie hat, ins Licht ftellen und dann fanft und 
liebevoll die Mittel angeben, die nad) Ihrer Einficht zur Ver 
einigung führen fönnen; ftatt deffen aber ftellen Sie fi) auf den 
Lehrftuhl und feen zwei Hauprfäge feſt: erftlich die Kirche ift 
unfehlbar, denn fie wird nod immer vom heiligen Geift re 
giert, und zweitens: auffer ihr ift Fein Heil, wenn- man fie 
kennt, und ſich doch nicht mit ihr vereinigt; und nun fchildern 
Sie den Proteſtantismus gerade von feiner fchlechteften Seite 
— died wird fich im dreizehnten Brief zeigen — wachen uns 
die Köpfe, lehren und vermahnen uns, ald wenn wir die vers 
härteften Herzen hätten .und das helle Sonnenlicht mir fehens 
den Augen nicht fehen wollten. Iſt das nicht empoͤrend? und 
mußte ich nicht — da Sie mid) aufgefordert haben — ant- 
worten und Ihnen durch Beweiſe und Thatfachen zeigen, wie 
fehr Sie fih im Katholicismus und Proteftantismus irren? 
Lefen Sie meine am Schluß diefes Werks befindliche Erläu: 
terungen und prüfen Sie die angeführten Beweisftellen, fo wer- 
den Sie finden, wie fchonend ich in Anfehung Ihrer Kirche 
verfahren habe, indem ich nur das gefagt habe, was zur Vers 
theidigung des Proteftantismus nöthig war. Doch ich mende 
mich nun zur Beantwortung Ihres Briefe. 

Sie führen zuerft eine Stelle aus dem Carlsruher evange— 
liſch⸗lutheriſchen Catechismus an, die Sie fo deuten, als wenn 
ſich diefe Kirche auch die Eigenfchaft der allein feligmachenden 
zueigne; die Stelle heißt: die Religion, bei welcher man felig 
werden kann, ift die chriftliche, nachdem fie einem verfündiger 
worden, Aber nicht alle, welche fich aufferlich zur hriftlichen 
Kirche befennen, haben die Tautere ſeligmachende Glaubens 
Lehre, Die evangeliſch⸗lutheriſche ift m. allen ee in 
der heiligen Schrift gegründet. 

Jetzt fagen Sie mir, mein Kieber! warum haben Sie hier 
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das Wort ſeligmachende, und nicht das Wort lautere unter 
ſtrichen? — Sie legen auf das Wort feligmachende den Accent, 
der doch nach dem ganzen Sinn der Stelle dem Wort lautere 
zukommt ? — Die evangelifchlutherifche Kirche fagt hier mit 
Schonung und Behutfamkeit: In der chriftlichen Religion 
(überhaupt) kann man felig werden, aber nicht alle chriftliche 
Partheien haben die lautere feligmachende — nicht wie Sie 
fagen, die lautere feligmach ende — Glaubenslehre. 

Wenn die Zürcher Kirche nach 1740 fagte: die allein felig- 
machende reformirte Kirche, fo war das noch ein Schmuß- 
fleden, den Sie aus dem älterlihen Haufe mitgebracht hatte. 
Sch bin überzeugt, daß die gegenwärtigen Zürcher Theologen 
diefen Ausdruck nicht gebrauchen werden, 

Wenn ich Ihren Brief nad) genauer Prüfung recht verftche m), 
fo reduzirt ſich Ihre ganze Idee auf den fimpeln Sag, daß 
der Nichtfarholif, der Ihre Kirche genau Fennt und dann doch 
nicht zu ihr übergeht, nicht felig werden koͤnne. Freilich ift 
diefer Begriff etwas milder, als derjenige, der befonders in 
den Mönche und Nonnenklöftern herrfchend ift, daß überhaupt 
fein Menfch, der nicht Fatholifch ift, felig werden koͤnne, und 
den der despotifche und ſchreckliche Pabft Bonifacius VIII. 
durch die Bulle unam sanetam gegen das Ende des dreizehns 
ten Jahrhunderts fanctionirt und zum Glaubensartifel erhoben 
bat. Dieſer lieblofe, unapoftolifche und die fchredlichften 
Folgen verurfachende Gedanke war zwar von alten Zeiten her 
berrfchend in der Kirche: denn alle Verfegerungen, Bannfluͤche 
und Verfolgungen, ſtammen aus diefer Quelle her, aber zu 
einem Ölaubensartifel, der durch den Pabft in Verbindung 
mit einer beträchtlichen Anzahl Bifchöfe und Aebte, alfo mit 
einem Concilio zum allgemeinen Kircdhengefeß gemacht wurde, 
gelangte er erft in der ſo eben angezeigten Zeitz und die Kir: 
he hat bis auf fpätere Zeiten den fürchterlichften Gebrauch 
davon gemacht: und wenn. fie. confequent handeln wollte, ſo 
mußte fie das thun. Bedenken Sie nur, mein Kieber! wern 
ein Menſch und vorzüglich ein Fürft oder fonft irgend ein 
Machthaber diefen Satz glaubt und gründlich davon überzeugt 
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iſt, wozu halt er ſich dann nicht verpflichtet ? was ift ſchreck— 
licher, als nad) dem Tod eine endlofe Verdammniß? — Setzt 
find ihm alle Mittel erlaubt, um nur Menfchen zw retten; 
alle Lehrer, die anders lehren, als jeine Kirche, muß er aus 
der Melt fchaffen, und zwar auf die fchauderhaftefte Art, um 
andere abzufchreden und zu warnen; alle Kinder folcher EL: 
tern, die nicht Farholifch werden wollen, muß er ihren Eltern 
aus den Armen reißen, um fie im feiner Religion zu erzichen 
und fie vom ewigen Verderben zu erretten, und wenn er das 
alles nicht thut, fo handelt er nicht confequent, Die Gefchichte 
erzähle ung die fchredlichften und rührendften Auftritte diefer 
Art; ich habe ſelbſten noch dergleichen erlebt und ſchmerzlich 
bedauert. 

So fehr Sie auch dieſen Glaubensartifel Ihrer Kirche ge 
mildert haben, jo ift und bleibt er doch in feinen Folgen der 
nämliche: wo Katholifen und Proteftanten unter einander woh— 
nen, da Kennen ja leßtere ihre Kirche genau; wenigſtens die 
Lehrer und die gebilderfien find mit ihren Grundfägen genau 
bekannt, folglich find fie unnachlaßlic verdammt, wenn fie 
nicht Farholifch werden. 

Kieber Sulzer! Sie find menfchenliebend;, haben ein edles, 
gutes Herz, fühlen Sie denn nicht das Graͤuliche und Ab— 
foheuliche diefer Zdee? — Wenn auch Ihre Kirche wirklich 
unfehlbar wäre, woher hätte fie dann das Recht befommen, 
andere Menfchen in ihre Bande zu zwingen? — ba ja Öott, 
der doch wahrhaftig höchft vollfommen und unfehlbar ift, allen 
Menfchen Denk: und Gewiffensfreiheit verftattet und nur durd) 
die Macht der Wahrheit zu überzeugen, aber Niemand zu 
zwingen ſucht; dies ift feine weife und liebevolle Regierungss 
marime, die wir Proteftanten auf alle Weife zu befolgen fuchen, 
den Erfolg überlaffen wir dem Vater der Menfchen. 

Mie, wenn aber nun Ihre Kirche irrte — und daß fie wirklich 
in den wichtigften Hauptftücken der chriftlichen Lehre gröblich 
irrt, das haben wir im vorhergehenden Brief gefehen, was wird 
dann aus dem alleinfeligmachenden Glaubensartifel? — dann 
werben rechtfchaffene und rechtfinnige Lehrer: verfolgt, Kinder 
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frommer wahrhaft chriftlicher Eltern werden aus dem Licht 
der Wahrheit zum Irrthum geleitet und die beften Menfchen: 
unglücklich gemacht. O lieber Sulzer! laßt uns den Vorhang: 
über die Trauerfcenen fallen laffen, die uns die Geſchichte, 
- befonders nach der Reformation, treulich aufbewahrt hat. 

Sie fagen S. 201. Wenn wir die römifchsfarholifche Reli— 
gion die alleinfeligmachende nennen, fo verſtehen wir es fo, daß 
diefe Religion unter allen Religionen auf Erden ‚die Einzige 
fey, deren Lehrſaͤtze, ſammt ihren Erfenntniß- Quek 
len und VBerfündigungs-Anftalt, dem Sinn: Zefu 
Ehrifti vollfommen gemäß feyen, alfo, daß die Heilslehre nach 
den Worten und dem Geift des Herrn Jeſu rein und voll 
ftandig in unferer Religion enthalten fey, u. ſ. w. 

Guter Gott! beherzigen Sie doch nur folgendes. die Haupt: 
ſtuͤcke des Chriftenthums find: wahre Buße,’ Vergebung der 
Sünden und Rechtfertigung, Wiedergeburt und Heiligung bis 
zum Ziel des Lebens, und dieß alles beruht auf dem wahren 
Glauben an Chriftum. 

Die wahre Buße ift eine ernftliche, von Herzen gehende Reue 
über die bisher begangene Sünden, und ein ernftlicher beharr⸗ 
licher Vorſatz, binfort nicht mehr zu fündigen. Wenn nun aud) 
die römifche Kirche den namlichen Begriff unterftellt, fo legt fie 
doch Bußübungen auf, die verdienſtlich ſeyn follen, und bie 
gewöhnlich für die Buße felbft angefehen werden, wobel a: 
das Herz unbefehrt bleibt. 

Die Vergebung der Sünden kommt allein ‚Gott zu, ‚und 
eben fo auch die Rechtfertigung durd) das Erlöfungswerf Ehrifti; 
beide find die Folgen einer wahren Buße, Die römifche Kirche 
aber fihert die Vergebung der Sünden und die Rechtfertigung 
denen zu, welche die ihnen ‚aufgegebene Bußübungen: und vers 
dienftliche Werke ausgerichtet haben; vom Ablaß und ‚von dem 
überflüffigen Werken der Heiligen will ich nicht einmal erwas 
fagen. 

Die Wiedergeburt iſt eine-gänzliche Veränderung und Um 
wandlung der natürlichen fündlichen Neigungen in lauter Luft 
und Liebe zu Gott, zu Chrifto und zu allen riftlichen Tugen⸗ 
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Kirche dieß auch zugefteht, fo wird doch die Taufe eigentlich 
als die Wiedergeburt betrachtet, wobei man fi dann gar zu 
leicht beruhigt. 

Die Heiligung endlich ift die, durch die Unterftüßung der 
innern Gnadenwirfungen des heiligen Geiftes beftändige Hebung 
in treuer Befolgung der Gebote unferes Herrn s in der römis 
ſchen Kirche aber befteht fie im treuer Befolgung der Auffern 
Gebräuche und Cerimonien, die die Kirche vorgefchrieben hat. 

Wenn der Seelforger in Shrer Kirche ein wahrer Chrift ift, 
fo wird er freilich durch alle diefe Hüllen durchbrechen und 
die ihm anvertraute Seelen auf den Kern hinweifen; aber 
lieber Gott! wie wenig find diefer Geiftlihen? — die mehrften 
hängen felbft am äufferen Schaalenwerf und Fennen das wahre 
innere Chriſtenthum nicht. Erlauben Ste mir, mein Bruder! 
Ihnen nur noch eine WVerfchiedenheit Ihrer Kirche von der 
reinen Lehre Jeſus und der Apoftel zu zeigen: Erinnern Sie 
ſich mur, wie Chriſtus, die Apoftel und die erſten Chriften 
das Abendmahl celebrirten! — Nach der genau beftimmten 
Einfegung follen alle Chriften gebrochenes Brod und Mein 
genießen, und in der Meſſe genießt beides der Priefter nur 
allein; und wenn die Gemeinde communieirt, ‘fo befommt fie 
blos die Hoſtie. Diefer Genuß des Abendmahls unter einer 
Geftalt wurde in der dreizehnten Sitzung der Kirchenverfamms 
lung zu Konftanz zum Gefeß, und derjenige, der es nicht 
hielt, zum Keßer gemacht. Iſt da nicht in einem Haupt 
ſtuͤck das Geſetz der Kirche dem Geſetz Chrifti gerade zuwider? 
— Wie fünnen Sie nun nach allen den Srrthümern und 
Abweichungen, die ich in den vorhergehenden Briefen und nun 
auch im diefem gezeigt habe, fagen: Ihre Kirche habe die Kehre 
Jeſu ganz rein, unter allen chrifilichen Parrheien am vollkom⸗ 
menften? — Alles, was ich dagegen behaupte, find ja lauter 
Thatfachen, die jeder Proteftant, der zwiſchen Katholiken wohnt, 
täglich vor Augen ficht, und daher unmöglich geläugnet werden 
koͤnnen. 

Sie ſagen ferner: der Satz S. 203. Wer auch ohne ſeine 
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Schuld die katholiſche Neligion nicht hat, oder nicht rein und 
vollftandig inne hat, wird verdammt, fey Fein RUE 
Ihrer Kirche. 

Melcher Pabft oder welches Concilium bat denn die: Bulle 
unam Sanctam Bonifacii des Achten aufgehoben ? fo lang 
das nicht gefchieht, iſt fie Kirchengefeß, und wenn es gefchicht, 
wo bleibt dann wieder die Unfehlbarfeit der Kirche? 

Lieber Sulzer! ich weiß fehr gut, wie fo fehr viele wadere, 
vortreffliche und edle Männer in der römifchen Kirche, in der 
Stille, ohne Geraufh, in dem uralten baufälligen hie und da 
Riſſe befommenden und mit Wuſt befledten großen QTempel 
aufräumen, flifen, ausbeffern und reinigen; und wie wäre es 
auc möglich, daß eine Religionsgefellfchaft, die ſo viele Fahr: 
hunderte, unter fo vielen politifchen und religidfen Verhaͤlt— 
niffen und Kämpfen aller Art von Menfchen, guten und fchlechten 
durcheinander, regiert wurde, ohne große Mängel und Gebre; 
chen feyn ſollte. Merkwürdig war es, was der Kardinal Ca; 
jetan in Augeburg zu Luthern felbft, oder zu einem feiner 
Freunde fagte: wenn euer Topf fo lange bei dem Feuer geſtan— 
den hat wie der unfrige, fo wird er auch flinfen — ih meyne, 
daß auch unfer Topf ſtinkt! aber wir jagen auch nicht, 
unfre Kirche fey unfehlbar und alleinfeligmachend, wir behaupten 
nicht, daß die proteftantifche Kirche die einzige rechtſinnige 
Lehrerkirche ſey; aber das behaupten wir, daß wir die Lehre 
Jeſu und feiner Apoftel rein, lauter und unverfälfcht haben, 
das beweist die Bibel felbft und unfre Symbolen; gibt es 
nun viele unter uns, die von diefer Norm abweichen, fo geht 
das die Achte proteftantifche Kirche, die fich feft am ihre reine 
Lehre hält, nicht an, Sie läßt jedem feine Denffreiheit und 
ſucht nur durch die Wahrheit zu fiegen, und fie wird fliegen; 
doc davon im Berfolg. 

Sobald die römifche Kirche die Alleinherrfhaft über die 
ganze Chriftenheit nicht fordert, ihre großen Mängel und Ge- 
brechen erfennt, andere Kirchen neben fich nicht verachtet, nicht 
Gewalt übt, um anders Denkende in ihre Bande zu zwingen, 
und fich nicht mehr die unfehlbare und alleinfeligmachende 
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nennt, fo ift Sie und wegen dem Guten und Wahren, das 
fie ungeachtet aller Mängel und Gebrechen noch hat, theuer 
und ehrwärdig; und wir alle miteinander, alle, die es redlich 
meynen, Fönnten ſich dann die Hände bieten, und gemeinfchaft 
li an der allgemeinen Befferung des Ganzen arbeiten, ſo— 
bald fie aber in dem Ton auftritt, wie Sie, lieber Sulzer! in 
Shren Briefen an mich, fo müffen wir, dem Befehl des Apo— 
fteld Petri zufolge, 1 Petri 3.8. 15. 16., Rechenſchaft geben 
jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in ung ift; 
und fo werden dann immer wieder die traurigen Unterfchei- 
dungszeichen, die uns trennen, in Erinnerung gebracht, und fo 
die dereinftige Vereinigung zu einer Heerde unter einem Hirten, 
der aber gewiß der Pabft nicht feyn wird, verhindert und 
erfchwert. 

Mas Sie im Verfolg von chriftlichen Grundfägen, dann 
von Fuden, Heiden und Muhamedanern fagen, enthält nicht, 
wobei ich noch etwas zu erinnern hätte, das nicht ſchon im 
Vorhergehenden erinnert, oder das hier zu unferm Zwed zu 
erörtern noͤthig wäre, oder das auch mit meinen Einfichten 
nicht übereinftimmte. Ueber die Seligkeit der Nichtehriften 
follen wir gar nicht raifonniren, fondern fie der Waterliebe 
Gottes anheimgeben, und nur fehaffen mit Furcht und Zittern, 
daß wir felbft felig werden. 

Auf der 225ften Seite richten Sie nun wieder Ihren Blid 
auf uns Proteftanten, und fuchen uns die Gefahr zu fchildern, 
in der wir uns befinden follen. Sie bedienen ſich dazu dreier 
Sätze, und diefe find folgende. Sie fagen : 

1. Haben wir Katholifen Gründe zu fürchten, die Anzahl 
der in Euern Gemeinden in fchuldlofer Unwiffenheit und Irr⸗ 
thümern Lebenden, oder der vor Gott redlich Frrenden, ſey fehr 
Hein, ungeheuer ‚Kleiner, als es fcheinen möchte. 

2. Glauben wir, das Ihr wegen des Mangels der Heil: 
mittel, die fich in der Fatholifchen Kirche finden, es unendlich 
ſchwerer habt, Euer Seelenheil zu wirken als wir. 

3. Sehen wir Euch in der größten und nächften Gefahr 
auch die richtigen Religionskenntniſſe, die Ihr noch befitzt, 
alle Tage zu verlieren und in verderbliche Irrthuͤmer zu fallen. 
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Den erften Punkt wollen Sie in dieſem, und die ‚beiden 
andern in den zwei folgenden Briefen abhandeln. Wir nehmen 
alfo nun den erften vor, und beleuchten ihn mit ben: cd 
der Wahrheit. 

Wenn man bier in Ihrem Brief das, was Sie über den 
erften Punkt von Seite 227, bis 243, fagen, liest, fo traut 
man feinen Augen nicht, und man weiß nicht, wie es‘ möglich 
ift, daß ein gelehrter Mann, von einem edlen und Wahrheit 
Tiebenden Charakter, ſolche Unwahrheiten nacheinander — 
ben und drucken laſſen kann. 

Sie fuͤrchten, unter der großen Menge aller —— 
Partheien möchten nur Wenige ſeyn, die die römifch-Fatholifche 
Religion nicht kennten, daß alfo bei weiten der größte Theil 
fie wirklich kenne, alfo nicht fchuldlos irrte, folglich verloren 
gehen muͤſſe. Lieber Sulzer! eben darum, weil wir die, faft 
in allen Heildwahrheiten von der evangelifchen Einfalt abge: 
wichene römifche Kirche fehr genau Fennen, darum. koͤnnen wir 
und nicht mit ihr vereinigen. 

Sie fangen die Vertheidigung ihres Satzes damit an, daß 
Sie glauben, jedermann unter dem gemeinen Volk muͤſſe doch 
wohl wiſſen, wer der Stifter ſeiner Religionsparthei ſey, die 
Lutheraner müßten wiſſen, daß fie Doktor Luther; die Re— 
formirten, daß fie Ulrich Zwingli und Calvin; die Wiedertäu- 
fer, daß fie Thomas Münzer; dieQuader, daß fie den Schu- 
fier For, die Herrenhuter, daß fie den ‚Grafen. von: Zinzen- 
dorf; die Socinianer, daß fie die beiden Soeine u r w. 
zu Stiftern haben ®). 

Fa, mein Lieber! jeder Schulfnabe weiß das, Er ve 
Schulfnabe unter den Wiedertäufern weiß auch, daß der auf- 
‚rührerifche Thomas Muͤnzer nicht der Stifter. feiner Parthei 
war, fondern der fromme und rechtfchaffene Menno Simonis. 

Aber wozu dient nun. das. alles? — Sie wollen damit 
fagen, der gemeine Mann müßte dadurch irre werden, und am 
Ende nicht wiffen, wer unter allen die rechte Religion habe, 
denn es Tonne doch nicht fiebenzehnerlei rechte Religionen geben, 
u. ſ. w. Sie halten uns fo oft und fo viel die mancherlei 
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Selten und Partheien vor, die fich in unferer Kirche befinden 
folfen, und denken nicht an das ewige Gezaͤnke in Ihrer Kirche, 
das von Anfang an bis daher gewährt hat. - Sie fehen alle 
Namen, die Sie daher zählen, als befondere Religionspartheien 
an, und wiffen nicht, daß fie alle, die Socinianer ausgenom- 
men, in dem wahren feligmachenden Glauben an Jeſum Chri— 
ſtum und den wefentlichften Heilswahrheiten ganz eines Sinnes 
find. Die Trennungspunfte find Nebenfachen: denn daß fich 
die Quader unmittelbar vom heiligen Geift belehren laffen 
wollen und Feine Prediger brauchen, dabei aber fleißig die 
heilige Schrift lefen und betrachten, das kann man ihnen ja 
gönnen, befonders da fie liebenswürdige, brave und fehr tugend⸗ 
bafte Leute find. Unfer Herr fagt: an ihren Früchten follt ihr 
fie erfennen. Die Mennoniten oder MWiedertäufer haben bie 
evangelifche Glaubenslehre einfältig, lauter und rein; daß fie 
ihre Kinder erft taufen, wenn fie erwachfen find und wifjen, 
was Taufe ift, darinnen haben fie in der erften Kirche vieles für 
ſich, und daß fie Feine ftudirte und befoldete Lehrer, die fie 
Aelteften (Presbyter) nennen, haben wollen, das fteht ihnen 
ja frei; würde fich ihre Gemeinde weit ausbreiten, fo würden 
fie auch weitere Maafregeln gebrauchen. Mit ihrem ehema⸗ 
ligen Bischof Jan Decknatel in Amfterdam habe ich Briefe 
gewechfelt,, feine Predigten find voller apoftolifher Salbung, 
und rein evangelifch , er felbft war ein auserwählter Mann 
Gottes 7); was nun endlich Die Brüdergemeinde betrifft, fo ift 
ihre Slaubenslehre nicht im geringften Punkt von den prote— 
ftantifchen Symbolen verfchieden, auch ift der felige Zinzendorf 
feineswegs ihr Stifter, fondern der traurige Ueberreft der urals 
ten Waldenfer, die fih in Mähren mit der ebenfalls uralten, 
durch zwei griechifche Miffionarien , Cyrillus und Methodius, 
geftifteten Kirche, vereinigten, wozu hernach auch noch) der Reſt 
von Huffiten Fam. Diefes Hauflein wahrer, und geprüfter 
Chriften wurde im Anfang des verwichenen Jahrhunderts von 
der Öfterreichifchen Regierung mit Feuer und Schwerdt verfolgt ; 
einige von diefen flüchteten auf die Güter des Grafen von 
Zingendorf in der Oberlaufitz; hier fanden fie zu Berthelsdorf 
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geneigte Aufnahme, und ein klein — ag 
fie an Herrnhut zu bauen. 

Zingendorf , der in Halle ftudirt und aus warmer Liebe zur 
Religion ſich auf die Theologie gelegt hatte, nahm ſich diefer 
Leute an, und da fie von der Zeit ihrer Stiftung an, aus der 
griechifchen Kirche her, auch Bifchöfe hatten, und der berühmte 
Amos Comenius, und nach ihm Jablonsky in Berlin ihre letzte 
Bifchöfe waren, fo behielt Zinzendorf diefe alt apoftolifhe Ein: 
richtung bei, und ließ fich felbft von Jablonsky zum Bifchof 
der mährifchen Kirche einweihen ; dann begann er eine Erneues 
rung diefer Gemeinde, nannte fie die Brüdergemeinde, ‘gab ihr 
eine neuere und vortreffliche Kiturgie und ftrenge Kirchen-Die- 
ciplin, und beftimmte fie vorzüglich zu Miffionen unter die 
heidnifche Völker, wo noch Feine chriftliche Miffionarien hinges 
fommen waren. Anfanglid, als diefe Gemeinde ſich zu fors 
miren begann, fo fand fie Widerfpruch von verfchiedenen pros 
teftantifchen Theologen; nachdem aber ihr Bifchof Spangenberg 
die Ideam fidei unitatis Fratrum herausgegeben ‚welche 
ihren Lehrbegriff enthält, ſeitdem ift die Gemeinde oder Brü- 
derfirche in den proteftantifchen Kirchen in brüderlichem Ver; 
haͤltniß, und gar Feine Sefte, fondern ein befonderes proteftan- 
tifches Inſtitut, welches ungefähr gegen uns in dem nämlichen 
Verhaͤltniß fteht, als erwa ein Orden oder fonft eine Brüder, 
ſchaft in der römifchen Kirche, die fich zu einem — Wi 
famen Zwed® vereinigt hat. 

Was Sie ©. 227 von granzenlofer Uneinigfeit, von 
entfeßlihen Schwänten aller Meynungen, von Auszeh— 
rung des Chriftenthums u. drgl, fagen, das ift- aus der Luft 
gegriffen, und wir Proteftanten wiffen Fein Wort davon, Seit 
vielen Jahren her hat ſich dieß Schulgezänfe um Worte und 
Grillenfängereien ganz verloren; wenns hie und da Separa⸗ 
tiften gibt, fo kommen fie nicht in Betracht, ihrer find wenig, 
auch die Mennoniten machen Feine große Anzahl aus, und die 
beiden proteftantifchen Kirchen gehen Hand an Hand friedlich 
und ruhig ihren Gang fort; was den Neologismus und feine 
unvermeidliche Folgen betrifft, desgleichen auch das weitere vom 


550 


Proteftantismus, das wird ſich in folgenden Briefen finden, 
Die unbedingte Gnadenwahl ift ja cine Ausgeburt ihrer Kirche: 
der heilige Auguftinus hat fie auf die Bahn gebracht, und Sie, 
mein Lieber } werden fi) doch wohl des bittern Streits erin- 
nern, den die Dominikaner und Franziskaner über diefen Punkt 
gehabt haben. Mebrigens ift fie Fein Glaubensartikel der refor- 
‚mirten Kirche mehr, und wenn etwa hie vder da ein alter 
Pfarrer daran hängen follte, fo fommt der nicht in Betracht. 
Das alles, was ich hier Ihrem durchaus ungegründeten Rai— 
ſonnement entgegengefeßßt habe, ift reine Wahrheit, jeder unpar- 
theiiſche Beobachter wird Alles fo finden, Ach! unfre Wun- 
den und Gefchwüre find etwas ganz anders: an unferm Glaus 
bens⸗ und Lchrbegriff fehlts wahrlih ! nicht, wohl aber an 
treuer Befolgung deffelben; und hier dürfen Sie ja Ihrer Kirche 
feinen Vorzug einräumen, denn die pünktliche Beobachtung 
alles Gerimonien» Gepränges beweist nicht die treue Befolgung 
der Lehre Ehriftiiz der gemeine Mann beruhigt fi dabei, und 
glaubt, wenn er die Gebote der Kirche befolgt habe, fo Fünne 
ihm die Seligkelt nicht fehlen; daß er alfo in diefem Wahn 
freudig ſtirbt, lieber Sulzer! das beweist ganz und gar nichts; 
bei. dem Erwachen jenfeits der großen Gardine wird ers ganz 
anders finden; da hilft Feine Sündenvergebung durd) Men: 
ſchen; wenn die verdorbene Natur nicht ganz umgeandert und 
in die Aehnlichkeit mit dem fittlichen Charakter unfers Herrn 
verwandelt worden ift, fo ift alles Gerimonienwefen leeres 
Stroh, das Feine Körner enthalt, und alfo jenfeits nicht gebraucht 
werden Fann. 

Was den gebildeten Katholiken betrifft, fo ift er entweder 
glaubig oder unglaubig; im erfien Fall reinigt er feine Begriffe, 
arbeitet fic durch alle die Kirchenhüllen durch, tragt den hier⸗ 
archifchen Drud, fo gut er kann, und fucht an der Quelle Geift 
und Leben Wie ehrwürdig mir und uns Allen folche edle 
Menfchen, folche Glaubensfämpfer find, davon koͤnnte ich viele 
rührende Beifpiele anführen. Iſt aber der Katholif unglaubig, 
jo geht er piel weiter ald unfre Neologen : denn da er durd) 
den Kirchenbann gehindert wird, fein Inneres laut werden zu 
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laffen, wenn er ſich nicht unglücklich machen will, fo fo führt, ihn 
der eingefchränkte Freiheitsdrang immer weiter, ‚bis er endlich 
in den unverföhnlichften Religionshaß ausartet. Die Kirchen: 
Gerimonien findet er lappifch und kindiſch, und die. Tochter 
des Himmels, die wahre Religion Jeſu, Fennt er: in aller Schon- 


heit nicht. Daher verachtet und verfpottet er. feine Reli⸗ 


gion indgeheim von „ganzem Herzen : wenn er aber in eine Lage 
fommt, wo er den Kirchenbann nicht zw fürchten hat, fo ent⸗ 
fteht eine Erplofion in feinem Junern, die die fürchterlichften 
Folgen hat. Wer waren die Stifter der. franzöfifchen Revo⸗ 
Iution ? Feine andern, als eine Gefellfchaft folcher Katholiken, 
und wer ftiftete den Illuminaten-Orden, den noch zu rechter 
Zeit die Obrigkeit in feinen Planen und deren Ausführung 
hemmte? Ebenfalld Katholiken! wenn fich auch Proteftanten 
dort und hier mit angefchloffen, fo beweist das nichts. gegen 
den Proteftantismus, 

Seite 229 und 230 wollen Sie beweifen,) daß wir Kefor- 
mirten eigentlich nicht wiffen, was reformirt ſey — und führ 
ren zum Beifpiel eine reformirte Frau aus dem Canton: Bern 
an, die in der Kirche zu Solothurn einem Jeſuiten mit Heulen 
und Wehklagen geklagt habe, wenn fie auch fterben follte, fo 
wiffe fie nicht, was das heiße, reformirt ſeyn; und unten in 
der Mote find Sie begierig,, zu erfahren, welcher von Ihren 
reformirten Zefern, gelehrt oder ungelehrt, diefes fo. fagen 
koͤnne, daß alle, die fi Reformirte nennen, mit feiner Erfläs 
rung übereinftimmen. — Lieber Bruder! wahrhaftig! es gehört 
viel dazu, bei ſolchen empfindlichen und Aufferft beleidigenden 
Stellen in den Schranken der Geduld, der Sanftmuth und 
der Liebe zu bleiben. Wie! Sie wagen es bei Ihrer Unwif- 
fenheit und Partheilichkeit in Anfehung des Proteftantismus, 
Öffentlich aufzutreten und in einem ſolchen Ton mit und zu 
fprehen? — Wer ift Lutheriſch? Antw, Der, welcher 
nächft der heiligen Schrift die Augsburgifhe Eonfef 
ſion ald das Symbol feiner Kirche anerkennt — und wer 
ift Reformirt ? — Antw. Der, welcher nächft der Bibel den 
heidelbergifhen Catehismus als Symbol feiner 
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Kirche anerkennt. Nur dag man das Polemifche in beiden 
Büchern aus Liebe zum Frieden nun mit Stillfhweigen zu 
übergehen pflegt. Wenn nun gerade jemand von feiner Reli: 
gion Feine Definition geben Fann, fo Fann man ihn deswegen 
feiner Unwiffenheit befchuldigen, er lernt ja in Kirchen und 
Schulen, was er glauben und wie er leben fol. Was aber 
nun die arme Frau in Solothurn betrifft, fo bin ic) doch an 
ihrer Stelle rorh geworden : beweist denn ein ſolches unwifs 
fendes Weib, und beweifen taufend folcher Weiber und Maän- 
ner etwas gegen ung? — darf man hier durch Induktion 
ſchließen? — ich will taufend und abermal taufend Katholiken 
fragen, was ift Fatholifch, oder was heißt Farholifch feyn ? und 
fie werden mir fehwerlic antworten fünnen, wenn diefe Frage 
nicht in ihrem Catechismo ſteht. 

Sie Hagen ©. 231 u. f. über unfern Kaltfinn und über 
unfere Gleichgültigkeit gegen eine richtige und fefte Erfenntniß 
der gefammten Lehre Jeſu, und eben dieß macht Sie am meiften 
für unfer Heil zittern. — Sie fahren fort; denn da Ihr feher, daß 
hr feir Eurer fogenannten Reformation weder durch biblifche 
Anslegungsfunde, noch durch Privat - Einfichten eines jeden Ein- 
zelnen, noch durch den eingebilderen Beiftand des heiligen Geis 
fies eines jeden Einzelnen zu einem und demfelben Glauben 
gelangen Fonntet, warum verließer Ihr nicht ſchon längftens 
— warum verlaffet Shr nicht eher heute als morgen dieſe 
grundlofen Hyporhefen, und ſucht und ergreift jenes Mittel, 
durch welches allein — nah der Vernunft ſowohl ald nad) 
Fefn Anleitung — das Menſchengeſchlecht, alfo auch Ihr, 
zu reiner und unerfchürterlicher Erfenntniß der gefammten 
Heilslehre gelangen Fönnter und follter? ich bitre um 
Antwort, 

Sa, lieber Sulzer! die follen Sie haben, und zwar nicht 
in dem Ton, den fie nach der höchften Billigkeit Herdienen, 
fondern im Ton der Kiebe durch Wahrheit: Sie Fennen den 
Proteftantismus nur aus Büchern und aus Beſuchen in der 
Schweiz, denn in Ihrem Zirkel zu Konftanz und der dortigen 


Gegend Tonnen Sie ihn unmöglich Fennen lernen : haben Sie 
Stilling’s fämmel, Schriften. Suppl.⸗Bd. 36 
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denn die thrologifchen und Erbauungs » Schriften jener. prote— 
ſtautiſchen Kirchenlehrer, die allgemein von allen proteftantifchen 
Parrheien als claffifh anerkannt werden, gelefen und redlich 
geprüft? — kennen Eie Johann Arndts wahres Chriſtenthum, 
Speners, Frankens, Köppens, Reinhards, und fo vieler ans 
derer anſehnlicher Gottesgelehrten Schriften aus der lutherifchen 
Kirche? — Fennen Sie Saurins, Wilberfore's, Krafts, Las 
vaters, Ewalds, Heßens, Muͤeßlins — doch wer Fanı fie alte 
nennen. — und fo viele andere Werke aus der reformirten 
Kirche? find Ihnen folgende Werke der Mennoniten: Menno 
Simonis, Deknateld und anderer Schriften und Predigten 
befannt? haben Sie des berühmten Quaders Wilhelm Pens 
No Cross no Crown (fein Kreuz Feine Krone), ein vortreff- 
ches Werk, gelefen? — und kennen Sie die dogmarifchen 
Schriften der Brüdergemeine? — wäre Ihnen der Geift des 
Proteftantismus aus diefen Schriften allen befannt, fo muͤß⸗ 
ten, Ste die Hand auf den Mund legen und laut fagen: vers 
zeiht mir, Brüder! ich habe gröblich geirrt! — Diefe Einheit 
des Geiftes, diefe Uebereinftimmung in der Bibelerflärung, 
und diefer Tautere reine evangelifche Sinn ift nie auch nur 
von Ferne in. der römifchen Kirche bemerkt worden. 
Wenn Sie, mein Lieber! den proteftantifchen Lehrbegriff 
richtig. beurtheilem wollten, fo mußten Sie nicht erwa hie und 
da ein Buch nehmen, um erwas zu fuchen, wodurd Sie und 
Eins verfegen Fonnten, fondern Sie mußten den wahren Prote⸗ 
ftantismus bei den Kirchenlehrern jeder Kirche, welche allge 
mein für fromme, rechtgläubige und gelehrte Männer aners 
kannt werden, gruͤndlich findiren, und dann würden Sie gefuns 
den haben, daß unfre proteftantifche Kirche auf einen Felſen 
gegründet ift, und daß fie die Pforten der Höllen trotz allem 
Neologismus, und was auch Sie und der befcheidene. Vers 
faffer von Theoduls Gaftmahl ahnen, oder nicht ahnen mögen, 
nie überwältigen werben. | 
Erlauben Sie mir doc, lieber Bruder! Sie zu fragen: 
wie famen Sie, rechtfchaffener, liebevoller Mann dazu, ſolche 
böchfifeurige brennende Pfeile im folder Menge auf uns los 
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zuſchießen, ehe Sie ung Fannten, und wußten, ob wir eine 
ſolche, übrigens der römifchen Kirche ganz geläufige, Behand: 
lung verdienten ? Ste haben alfo hier wieder durch Induction 
geſchloſſen; diefer und jener und wieder ein anderer Proteſtant 
bat dies und das gefhrieben, folglich ift dies und das prote— 
ftantifcher Lehrbegriff. 

Und nun noch Eins: haben Sie daun bei unfern Brüdern 
und Schweitern in der Schweiz Gleichguͤltigkeit und Kaltſinn 
gegen eine richtige und fefte Erkenntniß der gefammten Lehre 
Jeſu, oder auch ein Schwanfen in der Bibelkenntniß und den 
Glaubens⸗Artikeln gefunden ? ich, der ich doch ihrer eine große 
Menge in beinahe allen Cantonen, und fehr viele genau, ges 
wiß beffer als Sie Fenne, weiß von dem allem Fein Wort, 
alle ſtreben in Einigkeit des Geiftes nach dem vorgeſteckten 
Ziel, das ihnen vorhaͤlt die himmlifche Berufung in Chrifto . 
Jeſu. Daß der Eine über Nebenfachen, 3. B. über die Reis 
nigung nach dem Tod, uͤber die nähere und fernere Zukunft 
Chrifti, über die Eigenfchaften des Fünftigen Reichs Chrifti 
auf Erden, oder nicht auf Erden u. dergl. anders denkt, als 
der andere, das thut der Glaubens > Einigkeit Feinen Schaden. 
Sch babe von Jugend auf vielen und genauen Umgang mit 
Katholifen gehabt, und habe die namliche Diffonanzen in den 
Grundfägen Ihrer Kirche häufig und oft gehört; das, worauf 
Sie alfo Hier wiedrum Ihre Behauptung gründen, ift aber: 
mal grund» und bodenlod. Nun noch eine grundfaliche und 
empdrende Stelle: Sie fagen ©. 233: 

„Daß alle chriftliche Partheien eines und daffelde Glaubens; 
Bekenntniß (ich glaube an Gott Vater u. f. mw.) fprechen, 
was hilft das bloße Sprechen eben derfelben Worte, . wenn 
nicht alle eben denfelben Verftand damit verbinden? num. eben 
die verfchiedenen Begriffe, die bei jenen Morten unter den 
Chriften ftatt haben, erzeugen ja die verfchiedenen Partheien, 
anders denkt von Gott, dem Vater, dem Sohn und dem 
heiligen Seifte, von der Menfchwerdung Chrifti, von der Erld- 
fung, von der Kirche, von der Nachlaffung der Sünden, von 
dem Abendmahl, von der Auferftehung, von dem Zuftand der 
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Ewigkeit, der Lutheraner, der Neformirte, der Anglikaner, der 
YArminianer, der Socinianer, die in England ſich jetzt ver— 
mehrende Swedenborgianer u. f. f. anders unter fi, und ans 
vers als der Katholif. Allein in diefem Glaubensbekenntniß 
ficher nichts von der Rechtfertigung und Wiedergeburt, von 
der Hoffnung, von der Taufe, dem Abendmahl, der Erbfünde, 
der Sünde gegen den heiligen Geift, von der Norhwendigkeit 
der guten Werke, nichts von der ganzen Moral; find diefes 
Nebenfahen? So taufcher Ihr Euch mir Morten, fo verfenfer 
Ihr Euch felbft in die ſchrecklichſte Gleihgültigkeir. Ei! 
Ei! lieber Bruder Sulzer! das alles fagen Sie fo daher in 
einem Odem, ald wenn es eine weltfundige erwiefene Sache 
wäre; warum haben Sie das alles nicht mit Thatſachen bewir- 
fen? Soll Ihnen denn das Publikum auf Zhr Wort glauben? 
Sie find Zurift und muͤſſen wiffen, daß Cie das, was Gie 
behaupten, auch beweifen müffen. 

Fürs Erfte, laffen Sie doc) die Socinianer weg, dieſe ge⸗ 
hoͤren ja weder zu Ihrer noch zu unſerer Kirche, ob ihrer 
gleich in beiden genug ſeyn moͤgen; uͤberhaupt muͤſſen Sie 
alle, die den proteſtantiſchen Lehrbegriff nicht annehmen, auch 
nicht als Proteſtant betrachten. Ich wiederhole, was ich ſchon 
einmal geſagt habe: in Ihrer Kirche eitern die Geſchwüre 
unter dem Auffern Prachrkleid heimlich und unter ſich, und 
in der unfern Öffentlich vor aller Welt Augen. Was ift nun 
fhlimmer, und was gefährlicher ? doch zur Sache: 

Sie fagen, die Lurheraner, die Reformirten, die Engländer, 
die Arminianer und Smedenborgianer dächten verfchieden in 
den Artikeln des chriſtlichen Glaubens, und wiffen doch fehr 
wohl, daß die Lutheraner und Meformirten ehemals nur in 
den Begriffen vom Abendmahl und dem frein Willen, ver- 
fchieden waren, und es nun nicht mehr find: denn daß Die 
Zurheraner noch Water unfer fagen und die Hoftie beibehalten 
haben, thut der Einigkeit des Glaubens und Geiftes feinen 
Eintrag. Aber wie die Arminianer daher kommen, das fallt 
nicht. jedermann alfofort in die Augen — fie ftehen nur da, 
um die Reihe der aner und iften im der proteftantifchen Kirche 
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zw vergrößern. Jakob Herrmanns oder Arminius war refors 
mirter Prediger zu Amſterdam, und wurde von da im Anfang 
des fechszchnten Jahrhunderts als Profeffor der Theologie nach 
Leyden berufen; hier fand er nun, daß feine Collegen, und 
befonderd Gomarus, die Lehre von der abfoluten Gnadenwahl 
fehr fireng Iehrten und behaupteten, daß Gott in feinem ewigen 
und unabanderlichen Rathſchluß befchloffen habe, daß ein Theil 
der Menfehen, und zwar bei weitem der größte, zur ewigen 
Verdammiß, der kleinere aber zur ewigen Seligfeit beftimmt 
ſey. Diefe in ihren Folgen fo fürchterliche Lehre, die zu den 
Antinomien des menschlichen Verftands gehört, wo er feine 
Gränzen findet, wurde dem Arminius anftößig; er lehrte und 
fhrichb dagegen, und Fam darüber mit Gomaro in einen hef— 
tigen Streit, der fi auch aus den Niederlanden nad) Eng— 
land verbreitete. Jeder befam feine Anhänger, und fo entftans 
den Arminianer und Gomariften, beide achte Neformirten , fo 
wie die Dominifaner und Franziskaner achte Katholiken blie— 
ben, als fie über den nämlichen Punkt miteinander zanften. 
Mic ifts, lieber Bruder! ich hoffe doch, daß Sie nun auch) 
ein Arminianer feyn werden. Freilih! nah Ihrem Buch zu 
urtheilen, ſollte man faft glauben, Gott habe nur. die wahren 
Ehriften in der römifchen Kirche zur ewigen Seligkeit, alle 
andere aber, wenigftens folche, die die Lehre diefer Kirche ken— 
nen und fie nicht annehmen, zur ewigen Verdammniß beſtimmt; 
dies ift aber eben fo fhlimm, als der Satz des Gomarus. 
So viel Tann ich Ihnen fagen, daß die ganze reformirte Kirche 
jet dem Arminius beipflichtet, und die lutherifche war von 
jeher feiner Meynung. Sie trennen auch die Anglifaner, das 
ift die englifhe Kirche, von der reformirten, die nur darinnen 
verſchieden ift, daß fie eine bifchöflihe Organifation Bat. 
Sind denn die dänischen und ſchwediſchen Kirchen deswegen 
feine Lutheraner, weil fie auch Bifchöflich e. — macht 
denn das Kleid den Mann? 

Nun führen Sie auch noch die Swedenborgianer an, da— 
von wird die Nede im leiten Brief ſeyn; bier bemerke ich 
nur fo viel, daß fie fromme brave Leute find, die an Jeſum 


Chrifium von Herzen glauben, feine Lehre zu befolgen fuchen 
und durch fein Verdienſt felig zu werden gedenken; fie glau- 
ben an die baldige Entftchung einer neuen volllommenen Kirche, 
fuchen ſich darauf zugubereiten und, bedienen fi) dazu befons 
ders des Swedenborgijchen Werks: die wahre chriſtliche Re— 
ligion, enthaltend die ganze Theologie der, neuen Kirche; finder 
man, daß fie oder: irgend eine Religionsparthei in ihren Sägen 
wicht mit dem: Lehrbegriff der Proteſtanten übereinfommt, fo: 
widerlegt man fie Öffentlich und beweist ihren Irrthum, mehr 
koͤnnen wir nicht thun, ‚denn wir haben feinen Befehl — 
Gott, ſolche Leute zu verfolgen und zu verbannen. 

Jetzt fagen Sie mir, mein Lieber! was. ift nun aus Shrer 
fo. bittern Befchuldigung geworden? — Sie werfen und vor, 
daß alle unfere aner und iften in den Hauptſtuͤcken der chrifte 
lichen Religion verfchieden dachten, und ich berufe mich auf 
ihrer ‚aller Schriften und Glaubensbefenntniffe , wo. fih dann 
findet, daß alles, was Sie da gejagt. haben, aus der RR ge 
griffen. ift. 

Lieber Bruder Suler! Sie fommen mir. vor, wie eim 
Menſch, der mir auf: freier Straße begegnet, einen Prügel in 
der Hand führt, nun auf mich zuläauft, mic kuͤßt, umarmt 
und einmal ums andere. mic lieber. Bruder! heißt, und zwis 
fchendrein unbarmherzig auf mic) losprügelt, mit der freund« 
lichſten Miene ruft: ſiehe! wie ‚lieb ich dich habe! das ift 
dann Wahrheit in Liebe. 

Ich muß es Ihnen tief im die Seele ſagen: Sch fie hier 
vor. dem. Angeſicht Shres und meines Gottes, und. Ihres und 
meines Erlöfers, mit der Freudigkeit des. Chriſten, der feiner 
Sache gewiß ift, mit der ich auch auf. dem Schaffot erſchei⸗ 
ven würde, wenn mich der Herr, mein himmliſcher Führer, 
dazu. beftimmt hätte, für. feine Ehre und feine Lehre mein 
Leben: zu verbluten, daß Sie in Ihrer Partheilichkeie 
und in Ihrem bittern Haß gegen den Proteſtan— 
tismus ſchrecklich irren; und daß Ihr übrigens fo 
gutes liebesvolles den dermaleinf ſeaus⸗ Su 
nen darüber weinen wird. 
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Das übrige diefes Briefs beftcht aus lauter grundlofen Des 
Hamationen, die num alle wegfallen, 

Dem allen ungeachtet bleibe ich unverrücht Ihr treuer Bruder 

Jung Stilling. 

Nachſchrift. Im Ihren Anmerkungen zum cilften Brief 
jagen Sie: niemand wird ein Beifpiel wiffen, daß ein Kas 
tholif «auf dem Sterbebette, um in Religiongzweifeln fein Gew 
müth zu beruhigen und fein Seelenheil auffer Gefahr zu ſetzen, 
verlangt habe, Proteftant zu werden, aber umgekehrt gab und 
gibt es immer Proteftanten, welche bet dem Anblic des Todes 
und der Ewigfeit noch verlangen, Katholifen zu werden. 
Was den erften Punkt betrifft, fo habe ich vorhin ſchon 
darauf geantwortet: dem glaubigen Katholifen Fann deswegen 
auf dem Todtbette nicht bange werden, weil er das alles er— 
füllt hat, was ihm feine Kirche vorfchreibts er ift fleißig in 
die Meffe gegangen, hat, zu gehöriger Zeit gebeichtet, und dars 
auf find ihm vom Pricfter die Sünden vergeben worden, und 
jet empfängt er auch noch die heiligen Sakramente: follte 
auch nun noch etwas erfegt oder nachgeholt werden müflen, 
fo verlaßt er fi auf die Seelmeffen nach feinem Tod. Dies 
alles glaubt er feft von Jugend auf, und flirbt ruhig; aber 
wiffen Sie denn, mein Lieber! wie es jenfeits mit ihm auss 
ſieht? wenn fein ganzes Weſen nicht durchaus geändert wors 
den und er den Weg der wahren Buße, Wiedergeburt und 
Heiligung nicht durchgegangen hat, fo helfen alle jene todten 
Werke ganz und gar nichts. Was Sie da wieder ohne allen 
Beweis von den Proteftanten ſagen, ift abermal ein Schluß 
durch Induction, und alfe falſch: denn wenn Sie zehn Beis 
fpiele wiſſen, daß Proteftanten auf den Todtbette Katholiken 
geworden find, fo verfichere ich Ihnen dagegen bei Gott und 
der höchften Mahrheit, daß ich mich in ‚den jechzig Jahren, 
in welchen ich meine ganze Befonnenheit gehabt habe (denn 
ich bin num 70 alt), ungeachtet ich immer in Ländern gelebt 
habe, wo Katholifen und Proteftanten unter einander waren, 
nicht eines einzigen Proteftanten erinnere, ‚der anf dem Todtens 
bette gewünfcht hatte, katholiſch zu warden, aber der herzer⸗ 
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bebendften Beispiele weiß ich cine Menge, und habe fie ſelbſt 

mit innigfter Rührung angefcehen und angehört, wie gottfelige 
Proteftanten dem Tod entgegen jauchzten, und bei dem voll» 
fommenften Bewußtſeyn, die bündigften Zeugniffe der Gött- 
lichkeit und der Wahrheit unferer Religion ablegten. Leſen 
Sie doch Fedderfens Leben und Ende gutgefinnter Menſchen; 
Reizens Hiftorie der MWicdergebornen ; Anekdoten für Chriften; 
und fo viele Lebensbefchreibungen frommer Proteftanten, fo 
finden Sie zwar Feine heiligen Legenden, unbegreiflihe Wuns 
der aller Art und römifche Werkheiligfeit, aber wahre Nach— 
folger unſeres Heilandes, wahre Gottes- und Menfchenliebe, 
wahre gründliche geheime MWohlthätigfeit u. dergl.;. daß man- 
cher noch auf dem Todtbette ſchwer Fampfen und um Ver: 
gebung feiner Sünden ringen muß, bis er fie felbft im feinem 
Innern vom heiligen Geift empfängt, das ift natürlich; wenn 
er. fie aber dann auch hat, dann jubelt er indie Ewigkeit 
hinüber, und wird durch eine trügliche priefterliche Desgsbnng 


nicht getäaufcht. 


Antwort auf den zwölften Brief. 
Bon ber beften Kirche und von dem Separatismus. 


Mein theurer und berzlich geliebter Bruder! _ 


Sie wollen nun beweifen, daß die römifche Kirche die Befte, 
und daß es fehr unrecht ift, fich von. ihr zu trennen.” Wäre 
das Erfie wahr, fo muͤßte es auch. das Letzte — J 
wollen ſehen: 

Nach allem dem, was ich hier in den Shen Sue⸗ 
fen geſagt habe, brauchte ich kein Wort mehr zu verlieren, 
denn ich habe unwiderſprechlich bewieſen, daß die roͤmiſche 
Kirche nicht unfehlbar, nicht allein ſeligmachend, alſo nicht die 
beſte, ſondern mangelhaft, wie alle andere Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten, dabei aber doch ſo anmaßend iſt, daß ſie die von ihren 
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Grundfägen Abweichenden nicht allein ausftdßt, fondern ver 
folgt, martert: und tödtet, wenn Sie anders’ die Macht dazu 
bat; womit koͤnnen Sie die Rechtmäßigkeit diefer Anmaßung 
beweifen? — Doch ich wende mich wieder zu Ihrem Brief 
und folge Shnen — vor Schritt. Sie ſagen Seite 245 
gegen unten: 

Kraͤftige Mittel unſerer ſittlichen Vervolllommnung und Hei— 
ligung koͤnnen zweierlei Urheber haben, Gott und Menfchen. 
Jene Kirche ift fchon viel beffer als eine andere, welche alle, 
von Gott felbft gegebenen, Mittel unferer Heiligung uns 
verfaͤlſcht allein inne hat. Ganz recht, lieber Sulzer! ©. 246 
fagen Sie: gibt es eine ſolche? und welche ift es? wie heißt 
fie mit Namen? eine jede wird fagen: ich bins! 

Jetzt zahlen Sie num alle Partheien auf, deren jede jagen 
würde, ich bins ! da kommen nun Maldenfer, Albigenfer, Wis 
Hlefiten, Huffiten, Lutheraner, nad) verfchtedenen Eonfeffionen, 
Reformirten, nach verfchiedenen Confeffionen, die Engländer 
von zwei Hauptpartheien; die Quäcer, die Weigelianer, die 
Böhmiften oder Theofophen ; die ee die Herrn⸗ 
huter ꝛc. ꝛc. zum Vorfchein. 

Lieber Sulzer! iſt es denn erlaubt, öffentlich vor dem ganzen 
Publicum aufzutreten und folche unverdaute , fchief angefehene 
und unwahre Sachen im die Welt zu fchreiben und drucken 
zu laſſen? 

Erftlich find die Waldenſer mit der Brüdergemeine, die 
Albigenfer mir den Reformirten in Franfreih, die Wiklefiten 
mit den Neformirten in England, und die Huffiten mit der 
Brüdergemeine zufammen gefloffen. Dieß mußten Sie doch 
erft wiffen, lieber Bruder! che Sie ſolche beleidigende Dinge 
fhrieben. Wo haben denn die Kutheraner verfchiedene Cons 
feffionen? Alle befennen ſich zur augsburgifchen Confeffion; 
und wo haben die Reformirten in England, Schottland, Hol 
land, Frankreich, Schweiz und Deutfchland, cin anderes Sym- 
bol als den heidelbergifchen Katechismus? die Weigelianer und 
Böhmiften Fommen wohl nur darum hier vor, um nur der 
aner und ...iften recht viel aufzuzaͤhlen; ſagen Sie mir, 
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mein Lieber! ift das Wahrheit in Liebe? — wenu irgend ein 
Gelehrter oder Ungelehrter mit dem wahren proteftantifchen 
Kehrbegriff, noch andere vom Fall der Engel, vom göttlichen 
Weſen, von Engeln und Geiftern, von theofophifchen Gegen 
ftänden u. dergl,, wenn fie nur dem Wort Gottes nicht wis 
derfprechen, verbindet und dann auch hie und da Beifall 
findet, fo entſteht dadurch deswegen Feine neue getrennte Sekte; 
und wenn auch irgend einer in einem Glaubensartifel irrte, 
fo waren immer rechtgläubige Männer bei der Hand, die ihn 
widerlegten. In Ihrer Kirche befanden ſich ja auch immer 
Männer, die über philofophifche, und mehr oder weniger reli⸗ 
gidfe Gegenftände firitten, Darunter litte ja die Einigkeit Ihrer 
Kirche nicht, und das ift auch der Fall bei uns Proteftanten, 

Auf der 247. und folgenden Seiten ‘gehen Sie nun zum 
Beweis über, daß die wahren, nad dem Sinn des Sohnes 
Gottes gelchrten Grundſaͤtze, Sittenregeln nnd Saframente in 
Ihrer Kirche alle und unverfälfcht gelehrt werden. Ber 
zeihen Sie mir, mein lieber Bruder Sulzer! wenn ich reiu 
heraus die Wahrheit fage: Ihr ganzer Beweis iſt ein Gewebe 
von lauter falſchen Schlüffen und ausgemachten Unwahrheiten; 
Sie jagen: Die Kirche habe vom zweiten Jahrhundert an im- 
mer nur Eine allgemeine Lehre behauptet und bekennt — 
ich aber habe Ihnen im Vorhergehenden gezeigt, daß Die Kirche 
der erften Zahrhunderten, von den wichtigften Glaubens⸗Arti⸗ 
feln und Gebräuchen der roͤmiſchen Kirche, z. B. von der 
Meß, der Ohrenbeicht, den Bußübungen, Anrufung der Het 
ligen, Verehrung der Bilder, Wallfahrten, Proceffionen u. D; 
gl. Fein Wort gewußt hat, wie koͤnnen Sie nun Sagen, daß 
bie jetzige Lehre Shrer Kirche noch immer die naͤmliche ber 
erfien Kirche und daß fie noch unverfäliht fey? Sie Hagen 
ferner 

Seite 248. Könnten aber die Glaubensfitten und Satıne 
mentlehren und die ärhten Sakramente nicht auch im einer 
andern Kiche rein und vollſtaͤndig zu finden feyn? Antw, 
Chriſtus hat nur Eine Kirche geftifter, Die Apoftel ſprechen 
nur von Einer: wenn nun Die Fatholifche die wahre iſt, fo 
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verdienen ‚andere Kirchen, die durch bie Lehre und das Band 
des Gehorfams fih von ihr der wahren getrennt haben, wicht 
mehr die Benennung der wahren Kirche, folglich ift danıı 
die Fatholifche auch allein die wahre. 

Sagen Sie mir doch aufrichtig, mein Lieber! hat denn 
Chriſtus oder irgend ein Apoſtel die römifche Kirche, fo wie 
fie jetzt iſt, geſtiftet? — Entſtand nicht das Syſtem eines 
allgemeinen Biſchofs, verbunden mit weltlicher Herrſchaft, ganz 
dem Geiſt Chriſti zuwider, Matth. 20, V. 25— 28. erſt im 
7ten Jahrhundert? Und haben ſich nicht die Biſchoͤfe zu welt⸗ 
lichen Hexren gebildet? Und das alles zum unerſetzlichen 
Schaden der hriftlichen Religion ? — Die gefammte Ehriftens 
heit „mit ‚allen ihren Partheien ſtammt von Jeſu Chrifto und 
den: Apofieln her. Unter diefen Millionen Namchriſten ift die 
wahre allgemeine (evangelifchsFatholifche) Kirche zerfireut; der 
Herr aber kennt jedes. einzelne Glied berfelben genau, theilt 
jedem feinen Geiſt mit und läßt fie durch viele Truͤbſale zu 
Erben feines Reichs bilden; im dieſem wird erſt feine bis jetzt 
unfichtbare Gemeine in alter ihrer Herrlichkeit fichtbar werden 
und in vollfommener Einigkeit des Geiftes ftchen. Dann hö- 
ren alle, von Menfchen geftiftete, politifch sreligidfe Geſell⸗ 
ſchaften auf. Beherzigen Sie doc, lieber, lieber Sulzer! das 
herrliche Gleichniß unſeres Herm, Matth. 13, V. 24 u, f. 
Die Saat oder der Same, find die frommen wahren Chriften ; 
Diefer Same wurde rein. und Sauter im den Acer der Menfche 
heit gefäet, er ging herrlich auf und grünte, aber die Knechte 
gaben nicht Acht, ſie fchliefen in den erfien Jahrhunderten; 
während der Zeit fchlih der Teufel zum Acer und ſaͤete Tolk 
korn, Toespen (Zizania)  hineinz diefes wuchs nun auch 
haufig hervor (ach Gott! am Unkraut fehlte es nie, es über 
wuchs gar oft den deln Waizen), nun fragten die Kuechte 
und ‚fagtenz: Herr, follen wir das Unfraut ausjaͤten ? — Sol 
len wir die Ketzer verbannen? — Nein, fagte der Herr, ihr 
ſeyd nicht pflanzenfundig genug dazu, ihr koͤnntet den Wai⸗ 
zen mit dem Unkraut ausrotten; zur Zeit der Erndte will ich 
meine Schnitter, die Engel, fenden, Die follen den Waizen, 
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die wahre, unter dem Unkraut zerfireute Kirche ſammeln und 
in meine Scheuern bringen, das Unkraut aber wird zum 
Feuer verdammt. Merkwuͤrdig if, was der Herr fagt: Laßt 
beides — Unkraut und Waizen zufammen wadhfen 
bis zur Erndte. Jetzt frage ih Sie, mein Lieber! hat die 
Kirche, und vorzüglich die römische, nicht gejaͤtet? — Wer 
bat ihr die Erlaubniß dazu gegeben? Der heilige Geift nicht. 
Mie oft hat fie den Waizen für Unkraut angefehen, und ihn 
nicht allein ausgejätet — mit dem Bann belegt — fondern 
fie hat Eingriffe in das Strafregal Gottes gethan und Un- 
kraut und Maizen zum Feuer verdammt. Sie, lieber Brus 
ber! rühmen das an Ihrer Kirche, daß fie ſich fo rein hält, 
reden von einem Gchorfam gegen die Kirche, den Chriftus 
und feine Apoftel nie befohlen haben; und behaupten, diefe 
Kirche fey die einzige Wahre und Beſte; und ich habe jet 
klar uud deutlich bewiefen, daß fie dem ausdrüdlichen Befehl 
Chrifti geradezu entgegen handelt. Nein, wir Proteftanten 
jaten nicht, wir folgen dem Befehl unferes Herrn und laf- 
fen alles zufammen wachſen bis zur Erndte, rn alle‘ die 
ran 

Aber hier —** ich nun an eine Stelle, wo fie — 
ſo indiskret ſind und etwas aus einem meiner Briefe an Sie 
oͤffentlich bekannt machen; wie kommen Sie doch dazu, mein 
bruͤderliches Zutrauen ſo zu mißbrauchen? — Ich ſchrieb fols 
gendes: Ber unſern Reformatoren miſchte ſich zu Zeiten et— 
was Menſchliches mit ein: man ſtrich verſchiedenes aus den 
Glaubens-⸗Artikeln ganz aus, weil es damals in Ihrer Kirche 
gemißbraucht wurde, anftatt daß man hätte reformiren, die 
Mißbraͤuche verbeffern follen. Hätte ich damals nur. von 
Ferne geahnet, daß meine Aeußerung gedruckt werden würde, 
fo hatte ich forgfältiger die Worte gewählt, und anftatt Glau⸗ 
bens-Artifel, Kirchengebräuche, Liturgie geſetzt; mir ſchwebte 
damals das gefammte Kirchliche der Katholiken vor der Seele, . 
und im Fluß des Schreibens fchrieb ich Glaubens-Artifel; in 
deffen hatte ich doch auch einen Glaubens-Artifel im Auges), 
nämlich den vom Fegfeuer: Der berühmte Kirchenlehrer Ter⸗ 
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tullianus, der im 2ten Jahrhundert geboren war, rühmte an 
den afrifanifchen Chriften, daß fie für die Verftorbenen beres 
ten; denn die platonifche Idee von der Reinigung nach dem 
Tod wurde von einigen Kirchenpätern angenommen; befon- 
ders lehrte fie Clemens von Alerandrien und paßte fie ganz 
ſchicklich den chriſtlichen Grundfäßen an. Immer noch blieb 
dieſer Begriff willkuͤrlich, man machte keinen Glaubens-Artikel 
daraus, und dachte ſich geiſtige Reinigungs-Mittel, wodurch 
die Seelen, welche in diefem Leben nicht den zur Seligkeit 
erforderlichen Grad der Heiligung erhalten haben, noch nad) 
dem Tod vollender würden. 

Dieſe in mancher Ruͤckſicht annehmliche und der heiligen 
Schrift nirgends widerfprechende Vorftellung wurde aber vom 
Pabſt Gregor dem Großen im ſechsten Jahrhundert verfinn- 
licht, verfälfcht und in die römifche Kirche eingeführt: Er 
lehrte, daß die Reinigung nach dem Tod durch ein Feuer ger 
fchehe, wodurd) die Heinen, im Leben nicht abgebüßte Sünden, 
weggefegt würden, und daß priefterliche Fürbitten, Todtenopfer 
und Serlenmeffen diefe Reinigung durch das Fegfeuer be 
ſchleunigten. Dadurch entftand nun der fchredlihe Mißbraud) 
in der römifchen Kirche, daß man mit Fürbitten und Seelen: 
meffen Handlung trieb. Diefen Mißbrauch fchafften die Res 
formatoren dadurch ab, daß fie auch die Reinigung felbft ver: 
warfen, anftatt daß fie fie vom Mißbrauch hätte reinigen 
folfen. Jetzt gibt es nun fehr viele Theologen in beiden pros 
teftantifchen Kirchen, denen diefer Kehrbegriff gar nicht zuwi— 
der ift. 

Auch darinnen fehlten die Neformatoren, daß fie aus Wir 
derwillen gegen alle Mißbräuche und das oft finnliche Gepränge 
‚der römischen Kirche durchaus alle finnliche Andachtsuͤbungen, 
bis auf das Singen, Beten und Predigen, abjchafften. Diefen 
Mangel empfand man nachher haufig und man empfindet ihn 
noch. Dieß bewog auch den Grafen von Zingendorf, der 
Brüdergemeine eine Liturgie zur geben, die allen Wünfchen 
entfpricht , wie, jedermann, auch felbft der eifrige Katholik, 
wenn er einer Gottesverehrung beimohnt, geſtehen muß. 
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Indeſſen kann uns Proteftanten diefer Mangel nicht bewegen, 
Farholifch zu werden: dent wir müßte da an Glaubens Alt; 
tikeln Theil: nehmen, die wir in Ewigkeit nicht annehmen koͤn— 
en; z. ®, bei der Meffe, befonders bei einem feterlichen 
Hochamt, zeigt ſich die Kirche in ihren Gebtaͤuchen am erha— 
benften; aber die Transfubftantiation und die Anbetung der 
Hoftie Hindert jeden rechtſchaffenen Proteftanten, mehr als 
blofer Zufchauer zu ſeyn; und dann hat auch die fehönfte 
Muſik gar oft dag Unangenehme, daß fie zu opernartig it; 
fonft iſt eine wahrhaft fehöne und erhabene Kirchenmuſik _ 
Herzerhebendee. 

Jetzt glaube ich, mich hinlanglich über die angeführte En 
aus meinem Brief erflart zu haben. 

Der Schluß, den Sie, mein lieber Bruder! ©. 249 in 
der Mitte, feftfenen, naͤmlich: da nun die roͤmiſche Kirche 
die Einzige ift, welche die von Jeſu Chrifto gegebenen 
Heiligungsmittel unverfälfcht und vollſtändig befikt, 
fo ift fie im diefem erften Betracht die befte Kirche — tft 
durch Alles das, wasicd in den vorhergehenden 
und dieſem Briefe dargethan und bewiefen habe, 
durchaus unrichtig, und die en as 
gewiß nicht die befte, 

Jetzt kommen Sie nun zu Denen Cerimonien Ihrer Kirche, 
die blos menſchlichen Urſprungs ſind; was Sie uͤber dieſen 
Gegenſtand von S. 249 bis 252 ſagen, iſt mehrentheils wahr 
und gegruͤndet, nur erlauben Sie mir folgende Bemerkung: 
der Mensch befteht aus einem finnlichen und geiftigen Prinzip; 
die Religion oder. der wahre Gottesdienft im Geift und in 
der Wahrheit ift ein Gegenftand des geiftigen Prinzips, dieſes 
ſoll dadurch aus der Sclaverei der Sinnlichkeit befreit wer: 
den; der Geift fol die Herrfchaft über das Fleiſch bekommen 
und der göttlichen Natur wieder theilhaftig werden. Hierzu 
tragen die Auffern finnlichen Gerimonien, andy die feierlichften 
und erhabenften, unmittelbar nichts bei, fondern weil der Grift 
gleichfam an die Sinnlichkeit gefeffelt ift, fo kann er fich freier 
durch Andacht zu Gott emporſchwingen, wenn die obern Sin⸗ 
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men, Geficht und Gehör, gerührt werden, und fo der Geift 
freier wird. Eigentliche Heiligungsmirtel find ſolche Cerimo— 
nien, auch die feierlichften und erhabenften, nie; im Gegen; 
ıheil, wenn der ganze Gortesdienft von Anfang bis zu Ende 
aus lauter , auch zweckmaͤßigen Cerimonien beftcht, fo wird 
der Menſch zwar gerührt und andaͤchtig, und das ift auch 
nicht einmal immer der Falk, weil man endlich durch die dfs 
tere Wiederholung daran gewöhnt wird; aber der Geift bleibt 
nun gar leicht am Aeußern, Sinnlichen hangen und kommt 
wicht zum hoͤhern Aufſchwung. Daher dürfen nur wenige, 
erhbabene und rührende Cerimonien, die öfter abwechfeln, 
gewählt werden, um den Geift zu erheben, zw beflügeln und 
die Andacht zu weden, damit er zum Vortrag göttlicher 
Heilswahrheiten, oder zum Genuß der heiligen Abendmahls 
empfänglich gemacht werden möge. Daher ift auch Ihr Schluß, 
mein Lieber! S. 252, wo fie fagenz beffer ift alfo in diefem 
Stuͤck jene Kirche dran, die zw viel, als jene, die zu wenig 
bat, nicht fo ganz richtig: denn wenn man fi) an ben 
Speifen, die blos Appetit machen follen, fatt ißt, r ſchmeckt 
hernach die Mahlzeit nicht mehr. 

Endlich berufen Sie ſich, S. 252 und 253, auf Ihre in⸗ 
nere Erfahrung: Sie und viele tauſend Katholiken fuͤhlen ſich 
ſelig und im Gewiſſen beruhigt bei Ihrem Gottesdienſt; und 
ich verſichere Ihnen heilig, daß ich und viele tauſend Prote— 
ſtanten uns bei unſerm innern Gottesdienſt im Geiſt und in 
der Wahrheit, in Verbindung mit dem aͤuſſern hoͤchſt ein— 
fachen, ſehr wohl befinden, Mir wiſſen gewiß, an wen und 
was wir glauben, und der Geift Gottes gibt Zeugniß unferm 
Geift, daß wir Gottes Kinder find. Wir fehen der großen 
Entſcheidung, wer unter uns beiden recht hat, ruhig enrgegen. 

Solche Erfahrungen find indeffen zur VBeweisführung durch» 
aus untüchtig: denn auch der Schwärmer hat fie, und zwar 
lebhafter,. als der ruhige Freund der Wahrheit. Es kommt 
alfo alles auf den Grund an, auf dem die Erfahrung beruht. 
Died iſt nun meine Antwort auf Ihre Frage, Seite 258 
unten; und Ihr Schluß Seite 254 oben, daß darum, weil 
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die römische Kirche die meiften Gerimonien , die Sie fäljchlich 

Heiligungsmittel nennen, habe, auch die befte fey ‚durchaus 
unrichtig. Hieraus folgt nun auch, daß der unmittelbar fol- 
gende Schluß: daß jeder bei Gefahr der ewigen Verwerfung 
verpflichtet fey, die Fräftigfien Mittel zum Zweck, — nämlich 
die romifchen Kirchengebrauche — zu ergreifen, das ift Nö 
miſch⸗Katholiſch zu werden, ebenfalls als ganz falſch hin⸗ 
wegfalle. 

In dem fchredlichen Verfall der römifchen und der prote— 
ftantifchen Kirchen ſtimmen wir beide überein; allein in bei— 
den befinder fich doch auch eine große Menge wahrer Chriften, 
die zur wahren Gemeine des Herm gehören und die eigentli- 
che reine enangelifch-Fatholifche Kirche bilden, "welche auch die 
Pforten der Hölle nicht überwältigen werden. 

Seite 258 Auffern Sie wiederum eine Parrheilichfeit, die 
durchaus grund: und bodenlos ift: Sie rühmen die Paftoral 
Beſchaͤftigungen rechtfchaffener frommer katholiſcher Geiftlichen, 
und fagen dann; womit — nehmt mir meine Freimüthigfeit 
nicht übel — liebe proteftantifche Brüder! die Paftoral-Ars 
beiten euerer Minifter bei weitem nicht koͤnnen verglichen 
werden. 

Sagen Sie mir doch, mein lieber Bruder! wo haben Sie 
denn Gelegenheit gehabt, fromme proteſtantiſche Geiftlichen 
lange genug zu beobachten, um ein ſolches Urtheil über fie 
zu fällen? kennen Sie ihre Nachtwachen,, ihr Ringen mit 
Sort im Geber, ihren Fleiß, um das Wort Gottes rein und lauter 
zu verfündigen, u. d. gl.? Ich kann als chmaliger Arzt darz 
über urtheilen, und bin vielfältiger Augenzeuge gewefen, wenn 
fromme Seelforger die Seelen fterbender Chriften ihrem  Erlö- 
fer zu treuen Handen überlieferten. Iſt es denn auch erlaubt, 
lieber Sulzer! über eine Sache abzufprechen, die man durch⸗ 
aus nicht kennt. Dom gewöhnlichen Schlage der Geiftlichen 
in beiden Kirchen reden wir ja ohnehin jetzt nicht, fondern 
nur von denen, die es redlich meynen, und. deren Fenne ich, 
Gottlob! in der proteſtantiſchen Kirche noch. fehr viele. Wenn 
die römische Kirche ihren Geiftlichen "die Amtsgeſchaͤfte durch 
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ſo vieles Cerimonienwefen fhwer macht, fo frage ich mit dem 
Propheten Zefaia Cap. 1, V. 12, Mer fordert ſolches von 
euern Händen? und Cap. 57, V. 10. Du zerarbeiteft dich 
in’ der Menge deiner Wege u. ſ. w., unfer Herr und feine 
Apoftel Haben diefe Wege ja nicht gebahnt. 

Seite 260 befchuldigen Sie uns, daß jeder Bauer, auch 
der rohefte, der nicht leſen kann, auch im Gewiſſen frei ſey, 
fi an keine Entfcheidungen, Feine Eonfeffion , keinen Cate— 
chismus zu binden brauche, ſondern er dürfe feine Glaubens 
Ihre, feine Moral, feine Saframente fich felber wach eigenen 
Einfichten machen, wie ers für gun finde, — Sagen Sie 
mir doch, lieber Bruder! in welcher Pfuͤtze haben’ Sie diefen 
giftigen ' Fiſch gefangen? davon wiſſen unfere Symbolen und 
Statuten nichts. Iſt ein roher Bauer fo boshaft, daß er 
ein Religions-Verächter und. feiner Familie and Nachbarn 
ſchaͤdlich wird, fo weiß man wohl, was mit ihm anzufangen 
iftz lebt aber jemand ruhig, gibt er niemand ein Argerliches 
Beifpiel und feine Orundfage find dem Evangelio nicht: ges 
maß, fo fucht man ihn zu überzeugen, und hilft das nicht, 
fo läßt man das Unkraut mit dem Waitzen wachfen bis zur 
Erndte, 

Seite 260 Nro. 2, führen Sie noch einmal alle ſoge⸗ 
nannte Gnadenmittel Ihrer Kirche an, und fragen dann: in 
welcher Kirche mehr Troft, Heiterkeit de8 Gemürhs und ins 
niges Vergnügen gefunden werde, da, wo man das alles glaubt, 
und wo man ed nicht glaubt? — Lieber Bruder! das alles 
ift im Vorhergehenden beantwortet; ich. habe gezeigt ,, was 
wahr und was falfch iſt; desgleichen ,: was wir glauben: und 
nicht glauben. Daß die Seligen für ung) beten, glauben: wit 
auch, aber nicht, daß wir fie darum anfprechen ‚dürfen, oder 
koͤnnen, weil fie nicht allwiffend und allgegenwärtig finds 
Seite 261 Nro. 3. fagen Sie: In welder Kirche kann 
der fittliche Zuftand beffer befchaffen ſeyn ? in jener, wo die 
Sittenlehre, rein und unverfälfcht erhalten wird, wo ich fie 
nicht nach meinen Neigungen und Keidenfchaften » verändern 


darf u. f. w. oder dort, Seite 262 unten, —F al ‚Eigenliebe 
Etilling’s fämmtt. Schriften. Suppl.»Baud, 
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nach ihren Auswählen des Hochmuths, der Habſucht, der 
Sinnlichfeit den Feiner Autorität unterworfenen Verſtand ber 
fticht, eine dem Herzen angemeffene Moral zu machen ? wo 
bald niemand mehr an die Ewigkeit der Strafen glaubt, das 
beißt: wo man die Sanction des Sittengefeßes in ihrer dem 
verdorbenen Herzen verhaßten Seite entnerot ? wo es mit 
dem ungenannten Berfaffer des Buͤchleins, Glaube an 
Sefum heißt: und wenn du des Tages fiebenzigmal fiebens 
mal fündigeft, fo eile nur gefchwind wieder zu Jeſu und 
nimm von Ihm Gerechtigkeit u. ſ. f. Wo Feine Beifpiele 
frommer Diener Gottes, deren Leben der Commentar des 
Evangeliums ift, gefammelt und zur Nachfolge vorgeftellt, 
und taufend mit aller hiftorifchen Glaubwürdigfeit bewährte 
Lebensgefchichten Farholifcher Heiligen als Fabeln verlacht 
werden? — Hierauf bitten Sie nun um Antwort, 

‚Lieber ‚Sulzer! der Herr unfer Gott gebe Ihnen an jenem 
großen Tage nicht die Antwort, die Sie verdienen : denn diefe 
Stelle in Ihrem Buch ift namenlos und fchredlih; Er 
erbarme ſich Ihrer verirrten Seele, nnd laffe Ihnen Barm⸗ 
herzigkeit wiederfahren, wenn Ihnen um Troſt bange iſt; dieſe 
Sünde kann Ihnen Fein Prieſter vergeben, der Herr vers 
zeihe Shnen Ich verzeihe Ihnen von Herzen, Nun en 
bier meine Antwort; 

Sie werden doc) den unerfchütterlichen Grundfaß aller Prote⸗ 
ſtanten, ſelbſt der vernuͤnftigſten Neologen, wiſſen: Daß die 
Befolgung der Moral Jeſu Chriſti und ſeiner 
Apoſtel unbedingte Chriſtenpflicht und nothwen— 
dige Folge des wahren Glaubens an unſern 
Herrn und Heiland iſt? — und dieſe Moral, dieſe Sit; 
tenlehre befindet fich vollfiändig in der Bibel, vorzüglich im 
neuen Teſtament, wie ich fchon einmal in einem der worigen 
Briefe bewiefen habe, Es Kann Fein Fall. vorfommen, den 
man nicht aus diefer Quelle entfcheiden Fan. Sehen Sie, 
mein Kieber! das ift nun unfre Autorität — eine Autorität, 
die ihres gleichen nicht hat; und Sie ſagen: unfer proteſtan⸗ 
tiſcher Eerſtand ſey Feiner Autorität unterworfen. 


Ich bitte Sie herzlich, nur Folgendes recht wohl zu behers 
zigen: nicht wahr, die Sache, worüber wir freiten, betrifft 
die Lehrbegriffe beider Kirchen ? Sie behaupten, die Kehrbegriffe 
der römischen Kirche feyen die beften, und ich fuche zu beweifen, 
daß es die Unfrigen find. Ju der Nichtbefolgung diefer Kehren, 
oder in dem Verfall beider Kirchen find wir uns einig. Wie 
fommen Sie aber nun dazu, die Schuld des Verfalls in 
unferer Kirche auf den Kehrbegriff unferer Moral zu fchieben, 
der ja doch rein biblifch iſt? — berechtigen Sie mich nicht, 
dadurch die nämliche Befhuldigung der roͤmiſchen Kirche in 
ihren eigenen Bufen zu fchieben? — wo war von jeher 
Eigenliebe, Hochmuth, Habfuht ud Sinnlich— 
feit herrſchender, als am römifchen Hof? — wenn alfo 
der Kehrbegriff der Moral nah der Ausübung 
beurtheilt werden foll, fo fommen Sie wahrhaftig 
viel zu furz Nun noch eins: Sie befhuldigen uns, wir 
hätten Feine Beiſpiele frommer Diener Gottes, deren Leben 
der Kommentar ded Evangeliums ift, gefammelt und zur 
Nachfolge vorgeftellt, und taufend, mit aller hiftorifchen 
Slaubwürdigfeit bewährte Lebensgeſchichten Fatholifcher Heili— 
gen verlachten wir als Fabeln. — Meinen Augen konnte ich 
faum trauen, als ich das in Ihrem Brief las. Die protes 
ftantifchen Kirchen 'beftehen noch Feine dreihundert Fahre, und 
die eigentliche römische Kirche etwa eilfhundert Jahr. Nach 
dem Verhältniß der Jahre der Währung beider Kirchen haben 
wir Proteftanten ganz gewiß zehnmal mehr öffentlich gedruckte 
Lebens Befchreibungen heiliger Seelen in den proteftantifchen 
Kirchen, als die römifche Kirche aufweifen Tann, wenn fie 
auch ihr Alter von Petro anrechnet. Ich berufe mich hier 
auf das gefammte leſende Publifum, und niemand wird mir 
diefe Behauptung ftreitig machen koͤnnen. Fedderſen hat ſechs 
Octavbaͤnde folcher Kebensbefchreibungen gefammelt, und in einer 
Menge erbaulicher Schriften find auch die Kebensläufe der 
Verfaſſer eingeräckt, von den einzeln gedruckten Lebensbefchrei- 
bungen frommer Seelen mag ich gar nicht reden, fie find un. 
zahlbar. Das Alles wiſſen Sie nicht, en und 
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ſchreiben doch folche grobe Unmwahrheiten in den Tag hinein. 
Daß Sie in Ihrer Kirche auch viele heilige Menfchen gehabt 
baben und noch haben, daran zweifle ich gar nicht, und ich 
freue mich von Herzen darüber. Ein ſehr frommer reformir⸗ 
ter Schriftfteller, der felige Gerhard Ter Steegen zu Mülheim 
an der Ruhr, hat drei ftarfe Octavbaͤnde Lebensbefchreibungen 
beiliger Seelen aus der römifch = Fatholifichen Kirche herausges 
geben, die ich mit Vergnügen gelefen habe, ‚Bruder Sulzer 
würde fih Sünden fürchten, eine folhe Sammlung — 
ſtantiſcher Heiligen zu veranſtalten. 

Auch das weiß ich wohl, daß man in Ihrer Kirche — 
hafte und authentiſche Lebensbeſchreibungen hat, dagegen aber 
haben Sie auch eine große Menge, beſonders aus dem Alter 
thum, deren fich jeder vernünftige Katholif ſchaͤmt: ich brauche 
Sie nur an die fogenannte Legenden, der Heiligen und an 
Pater Martin von Cochems Leben Jeſu zu erinnern, fo koͤn— 
nen Sie, wahrlich! mir Wahrheit nicht mehr fagen, daß ſolche 
Lebens - Befchreibungen mit aller  hiftorifchen ee 
feyen gefchrieben worden. 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen meine —— 
uͤber Ihre Grundſaͤtze und Denkart hier oͤffentlich ans Herz 
lege: Sie ſcheinen mir den genauen Unterſchied zwiſchen den 
Dogmen und Kirchengeſetzen oder Gebraͤuchen Ihrer Kirche 
nicht zu kennen — entweder halten Sie viele Kirchengeſetze 
für Dogmen, die es nicht find, oder fie geben den Kirchenge⸗ 
feßen mit Unrecht einen dogmatifchen Werth, den fie unmögs 
lich haben koͤnnen; Sie fünnten fonft unmöglic fo urtheilen, 
wie Sie in diefen Shren Briefen gethan haben; fo viel Fann 
ih Ihnen mit der höchften Wahrheit betheuern, daß mir fehr 
erleuchtete fromme und rechtfchaffene Theologen Shrer Kirche, 
und ich koͤnnte Ihnen Namen nennen, für denen Sie gewiß 
tiefe Ehrerbietung haben, verfichert und aus claffifchen Wer⸗ 
fen Ihrer Kirche bewieſen haben, daß die römifche Kirche 
weder Unfehlbarfeit, noch die allein feligmadende 
Eigenfhaft behaupte, fogar wird die Transfubftantiation 
nicht mehr in dem Fraffen Sinn geglaubt, wie ehmals. Sie 
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fehen alfo hieraus, mein Lieber! daß Ihre Kirche Sie felbft 
nicht einmal für acht Fatholifch anerkennen wird, 

Sie fagen felbft, es feyen feit der Reformation viele Miß— 
brauche in Ihrer Kirche abgefchafft worden; das wird auch 
noch ferner gefchehen, wir werden uns allmalig immer näher 
kommen, und endlich am Ziel zufammentreffen. 

Was Sie am Schluß Ihres Briefs noch von den Separas 
tiften fagen, das ift auch ungefähr meine Ueberzeugung. Wenn 
Sie aber glauben, daß die Quelle des Separatismus im pros 
teftantifchen Lehrbegriffe zu fuchen ſey, fo muß der römifch- 
Fatholifche Lehrbegriff fehr unvollfommen feyn, denn es hat 
in der Neformation einen Geparatismus verurfacht,, der 
ohne Beifpiel ift. Sch bin mit wahrer Bruderliebe Ihr treuer 
Jung Stilling, 


Antwort auf den dreizebnten Brief. 


Bon dem Proteftantismus, dann Betrachtuns 
gen darüber an ſich und in feinen vermuth- 
lichen Folgen. 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Zur Beantwortung dieſes Briefs verleihe mir der Herr 
feinen fanften, ftillen und ruhigen Geift der Wahrheit; zugleich 
bitte ich alle meine Lefer, überall wohl aufzumerfen, um meis 
nen lieben Gegner und mich recht zu verftehen. 

Seite 274 fragen Sie: wer foll den Geift und das Mefen 
des Proteftantismus beftimmen? Sch felbft ? Am wenigften 
Bellarmin? Boffuet? Pater Merg? — Nein! ein Protw 
ſtant der erften Größe foll es, der Genfer Bürger 
Johann Jakob Rouffeau! 

Lieber Sulzer! — hier bitte ich Sie, einen Blick in Ihr 
bruͤderliches Herz zu thun, und einmal unpartheiiſch zu unter, 
fuchen, warum Sie Rouffeau zum Entfcheider in Anfehung 
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des Geiftes und des Mefens des Proteftantismus wählten? 
Fannten Sie den Mann aus feinen Schriften, fo mußten Sie 
wiffen, daß er nicht einmal ein Chrift, gefchweige eim Protes 
ſtant war; er war ein ekleftifcher Philofoph, der weder mit 
Gott, noch mit Menfchen zufrieden war, und auch im diefer 
Gefinnung ftarb; bei dem Allem weiß ich aber auch, daß er 
fehr viel Gutes hatte und ein weit befferer Menfch war, 
als fein Zeitgenoffe und Landsmann Voltaire. Wußten Sie 
das Alles, uhd wählten Rouſſeau doch — fo gehen Sie in 
Ihr Kämmerlein, ſchließen Sie die Thür hinter fich zu, und 
machen Sie es dann mit dem großen Herzensfündiger aus 
— ich mag Fein Urtheil über Sie fällen, diefer Zug Ihres 
Character paßt nicht zur Bruderliebe. Kannten Sie aber 
den Rouffeau nicht, fo mußten Sie ihn gar nicht wählen. 

Was würden Sie fagen, wenn ich zur Beftimmung des 
Geiſtes und Weſens des Katholicismus eine Stelle aus Vol: 
taire’s, D’Allemberts, La — oder — Werken 
herausgehoben haͤtte? 

Aber was ſagt denn nun dieſer Obmann, oder Schiedsrich⸗ 
ter Rouffeau über dem Proteftantismus? Er fagt erftlich: die 
Meformatoren hätten der heiligen Schrift einen andern Sinn 
gegeben, als den die Kirche ihr gab. 

Diefer Satz ift Schon falfch: die Glaubens und Lebens 
Ichren der heiligen Schrift find jedem gefunden Menfchenvers 
ſtand klar und deutlich, und Fönnen feinen. verfchiedenen. Sinn 
haben, und auf diefe Glaubens und Lebenslchren fomunt es 
hier allein an. 

Zweitens: man haͤtte die Reformatoren gefragt : aus was 
für einem Anfehen (Autorität) fie ſich auf diefe Art von der 
bergebrachten Lehre entfernten? fie hatten geantwortet: aus 
ihrem eigenen Anſehen, aus dem Unfehen der 
Vernunft. 

Diefe Behauptung ift wiederum nicht wahr: bie Reforma⸗ 
toren ſahen die vielen Mißbraͤuche und den Verfall der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche; fie verglichen ihren Zuſtand mit dem evange⸗ 
liſchen Chriſtenthum der Bibel, und fanden nun. den großen 


Unterſchied, der fie bewog, zu reformirem. Die Bibel war 
ihre Autorität, nicht ihr eigenes Anfehen, nicht ihre Wers 
nunftz und. 

Drittens: Hätten die Meformatoren gefagt: daß, weil der 
Sinn der Bibel in dem, was zum Heil gehöre, allen Mens 
ſchen verftändlich und Kar ware, jedermann befugter Richter 
der Lehre fey, und die Bibel ald die Megel der Lehre nach 
feinem eigenen Sinn auslegen koͤnne, u. f. w. 

Hier widerfpricht fi Rouſſeau: denn wenn eine Sache alls 
gemein: verftändlich und Far ift, fo hat fie nur einen allges 
mein verftändlichen Sinn, den Feiner nach feinem eigenen 
Sinn auslegen fannz und nun nehmen Sie, mein Kieber ! 
Seite 275 diefen Widerfpruch zum Stichblatt auf und fagen: 
Seht da (Ihr Proteftanten!) alfo den eigenen Sinn 
zum einzigen Ausleger der Schrift aufgeftellt; feht das Anfes 
hen der. Kirche verworfen; feher einen jeden in Betreff der 
Lehre unter feiner eigenen Gerichtsbarkeit. Diefes find Die 
zwei Hauptftücke-der Reformation : die Bibel zur Regel feis 
nes Glaubens anerkennen und feinen andern Ausleger des 
Sinnes der Bibel zulaffen, als ſich felbft, u. f. mw. 

Ich übergehe nun alle die Folgerungen, die Sie aus diefem 
Miſchmaſch ziehen, denn wenn die Pramiffen falſch find, fo 
find auch die daraus hergeleitete Schlüffe falfch. Ich bitte Sie 
um Gotteswillen, beherzigen Sie doch folgende Saͤtze: 

Das Verderben und der Unfug in der römifchen Kirche 
war im fechszehnten Jahrhundert fo unausfprechlich groß, 
daß der Unwille und das Mißfallen darüber allgemein wurde, 
- Die Wahrheit diefes Satzes garantirt die Geſchichte. 

Die Reformatoren, als gelehrte, vernünftige Männer, Flags 
ten laut, mündlic) und fchriftlich gegen alle diefe Mißbraͤuche, 
allein anftatt daß der Pabft und die römifche Geiftlichfeit 
diefe Klagen hätten unterfuchen und ſelbſt eine ernftliche Re 
formation veranftalten follen, ſchuͤtzten und vertheidigten fie 
dieſe Mißbräuche auf alle Weife, und droßten den Reforma- 
toren mit dem Bann. 

Die allgemeine Unzufriedenheit des hohen und niederen 
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Publikums mit dem Pabſt, der ganzen EClerifei, mit allen 
eingefchlichenen Mißbräuchen , und befonders mit dem ſchaͤnd⸗ 
lichen Ablaßfram, machte, daß die Reformatoren einen großen: 
Anhang befamen und bei Hohen und Niedern Beifall fanden. 
Sie fanden alfo einen Schuß, dem die römifche Kirche nicht 
gewachfen war; fonft waren fie gewiß verbrannt worden. «' 
Hätte die römifche Kirche damals nur ernftlih Hand ans 
Werk gelegt und zur Reformation treulich mitgewirkt, ſo wäre 
es nicht fo weit gefommen, aber daran war, ſogar auf der 
Kirchen-Verfammlung zu Trident, nicht zu denken, was man 
da verbeffert hat, ift von weniger Bedeutung. | 
Ju diefer Lage trennten fich die Neformatoren mit —** 
Anhang von der roͤmiſchen Kirche, und bildeten eine Eigene, 
die dann auch von jener ins Keßerregifter eingetragen wurde, 
Die Spaltung zwiſchen den Lutheranern und Reformirten 
hatte eigentlich nur zwei Urfachen: Luther war in Anfehung 
der Verwandlung im Abendmahl feiner Sache nicht ganz 
gewiß; und wollte lieber etwas zu viel, ald zu wenig thun. 
Calvin hingegen faßte die Worte Ehrifti, ſolches thut zu mei⸗ 
nem Gedaͤchniß, ftarker auf ald jene: das ift mein Keib, und 
ftatuirte alfo, daß Brod und Wein nur Auffere Zeichen feyen, 
in denen nicht die geringfte Veränderung vorgehe, u. ſ. w. 
Dann lehrte er auch nach YAuguftin die unbedingte Gnaden⸗ 
wahl, die Luther mit Recht nicht annehmen konnte. Doch 
das alles hat ſich nun fo ausgeglichen, daß von beiden Urs 
fachen nicht mehr die Rede iſt. u 
Der wahre und feligmachende Lehrbegriff der Geige Schrift 
und aller proteftantifchen Partheien, die Neologen ausgenomz- 
men, befteht in folgenden vier Hauptftücen : | 
1) Das ganze menfchliche Gefchlecht ift durch den Fall 
unſerer erſten Eltern ſittlich verdorben, zur Suͤnde geneigt 
und entfernt von dem Ebenbild Gottes, folglich unter der 
Gewalt des Reichs der Finſterniß, und wer in dieſem Zuſtand 
bleibt, der geht nach ſeinem Tod verloren und wird verdammt. 
2) Der ewigliebende Vater der Menſchen beſchloß, die ab⸗ 
gefallene Dienfchheit zu retten; Er fandte alfo in der Fülle 


der Zeit feinen eingebornen Sohn, diefer wurde Menfch, lehrte 
die Menfchen , feine Brüder, nah dem Fleiſch, durch Wort 
und Beifpiel, was fie thun und laffen müßten, um das vers 
lorne Ebenbild Gottes wieder zu erlangen und nad dem 
Tod felig zu werden, oder das Reich zu ererben, das Er ihr 
nen bereitet hat. Dann befiegelte Er fein Erlöfungswerf 
durch den fchredlichften Tod am Kreuz; durch diefes einzige 
Opfer verfühnte Er auf einmal und auf ewig die Menfchheit 
mit Gott, fund am dritten Tag von den Todten auf, ging 
mit feinen Züngern und Freunden noch vierzig Tage um und 
fuhr dann vor ihren Augen gen Himmel, Dort figt Er zur 
Mechten feines Vaters und regiert die gefammte Menfchheit, 
fo lang, bis das ganze Erlöfungswerk vollendet ift und alle 
Feinde überwunden find; dann überantwortet Er wiederum 
das Reich feinem Water, damit Gott fey Alles in Allem. 

3) Ein Menfch, der. felig werden will, muß dies nicht als 
fein wiffen und hiftorifh für wahr halten, fondern er muß 
nun feinen eigenen Zuftand prüfen, tief und mit wahrer 
ernftlicher Reue empfinden, daß er in feiner natürlichen Vers 
dorbenheit nicht felig werden koͤnne, fondern ein ganz anderer 
Menfh werden müffe. Er wendet fih alfo nun ernftlich zu 
Jeſu Ehrifto, feinem Erlöfer, übergibt fih ihm in feftem 
Slauben an feine Gnade zur Vergebung der Sünden, um 
feines verdienftvollen Keidens und Sterbens willen. So glaubt 
er nun, wirffam und bereit zu allen guten Werfen, an Jeſum 
Chriftum, und wendet ſich betend zu Ihm: denn er weiß, 
daß in Ihm die Fülle der Gottheit wohnt, daß der Vater 
in Ihm und er im Vater ift. Endlich 

4) Ein folcyer ſich ernſtlich befehrender Menſch fühlt aber 
bald, daß es ihm im der Befolgung der Gebote feines Erlöfers 
Jeſu Chrifti an Kraft mangelt, und daß ihm die Neigung 
zur Sünde noch zu mächtig ift, daher folgt er nun der Ans 
weifung, die ihm feine Bibel und der chriftliche Unterricht gibt, 
er wendet fich im Geber zu ort, und fleht um die Gnaden— 
gaben des heiligen Geiftes, die er dann auch gewiß empfängt, 
und wenn er fie treu bewahrt, fich der vorgefchriebenen Gnadens 
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mittel, nämlich des Gebets, des heiligen Abendmahls, der 
fleißigen Betrachtung des Worts Gottes öffentlich. in der Vers 
fommlung der Gemeine und zu Haus mit den Seinigen ordents 
lich und chriſtlich bedient, fo wächst er in. der Heiligung, wird 
reih an guten Merken, die Früchte des heiligen, Geiftes zeigen 
fih an ihm immer herrlicher, und wenn er treu beharrt bis 
ans Ende, fo ift er feiner Seligfeit gewiß. 

Sehen Sie, mein lieber Bruder! nicht das Gefafel * 
Eklektikers Rouſſeau, fondern dies iſt der wahre pro» 
teftantifche Lehrbegriff, der Geift und das Weſen 
des allein ſeligmachenden Glaubens. 

Jetzt fordere ich nun jeden wahren Proteſtanten in allen 
Partheien — ausgenommen die Neologen — Biſchoͤfliche und 
nicht Biſchoͤfliche Lutheraner; Biſchoͤfliche und Presbyterianiſche 
Reformirten; die Bruͤdergemeine, die Menoniten, uf. ws 
feierlich hierdurch auf, mich zu widerlegen, wenn nicht obiger 
Lehrbegriff deutlich und beſtimmt jedem Menſchenverſtand, auch 
dem ungebildetſten, in der heiligen Schrift alten und neuen 
Teſtaments, ſo daß er unmoͤglich irren kann, faßlich enthalten 
iſt? Ferner: 

Ob nicht der Geiſt und das Weſen dieſes Lehrbegriffs in 
den ſymboliſchen Buͤchern aller obigen Partheien enthalten 
fey? Ich berufe mich auf alle theologiſche und ascetiſche Schrifs 
ten aller diefer Religionsgefellfchaften, fo wird fich ‘meine Bes 
bauptung an den Herzen aller unpartheitichen, wahrheitliebenden 
Leſer ald unwiderfprechliche Wahrheit legitimiren. 

Wer dieſem proteftantifchen, allein feligmachenden Lehrbegriff 
treulich nachlebt, der wird felig, er mag Griechiſch, Roͤmiſch⸗ 
katholiſch, Proteftantifh, kurz, er mag heißen, wie er will. 
Wer ihn. aber nicht befolgt, dem hilft Feine, Autorität in der 
Welt, und die ganze Menge aller fogenaunten Onadenmittel 
find nur verlorne Mühe, und alle Weltgerechtigkeit. ein befleck⸗ 
tes und befudeltes Kleid. Verſtehen Sie mich) wohl, lieber 
Bruder ! wenn ich diefen Kehrbegriff. allein feligmachend nenne, 
fo fchließe ich Ihre Kirche nicht aus, denn fie hat ihn ja auch, 
nur daß fie nach und nach vieles hinzugefeßt hat, das weder 
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in der heiligen Schrift, noch in den Begriffen ber erften Chris 
ften gegründet ifts diefe mußten nichts von der Meffe und 
von der Anbetung Chrifti in der Hoſtie: und eben fo wenig 
von der Ohrenbeicht, und der Art, der Römifch-Katholifchen 
die Sünden zw vergeben. Eben diefes Letztere ift von fuͤrch⸗ 
terlichen Folgen : bedenken Sie nur folgendes, mein Lieber! 
ber Fatholifche Chrift glaubt feft, jeder Priefter, fromm oder 
gottlos, koͤnne ihm aus apoftolifher Macht die Sünde vers 
geben — er beichtet ihm alfo; der Priefter trägt ihm Buß— 
übungen auf und ertheilt ihm die Abfolution, die Vergebung 
der Sünden; jetzt geht er beruhigt nad Haus, und da er 
weiß, wenn er wieder fündigt, »daß er dann die namliche 
Gnade zu erwarten hat, fo fündigt er fort: und auf dem 
Todtbette beichtet er nochmals, empfängt wieder die Abfolution 
und ftirbt num heiter und ruhig in feinen Sünden — ift das 
nicht ſchrecklich? — Ich glaube wohl, daß ein frommer Fathos 
lifcher Geiftlicher gründlicher verfahren wird ; allein Gott, wie 
wenig find derer unter allen chriſtlichen Partheien? 


Ganz anders verhält es fich bei den Protefianten: da weiß 
jeder, auch der Rohefte, daß nur allein Gott Sünden. vergeben 
kann; und jeder Pfarrer weiß, daß er auch nur dann, und 
unter dem DBeding, wenn der Sünder wahre Buße thut und 
ſich ernftlich bekehrt, ihm die göttliche Vergebung zufichern kann. 


Setzt bitte ich Sie, mein Lieber! denfen Sie doch einmal 
ruhig über den proteftantifchen Lehrbegriff, und über das Alles 
nach, was ich Ihnen da gefagt habe! Daß das Alles heilige 
Wahrheit fey, das wird Fhnen jeder Proteftant fagen, und 
wenn Sie noch nicht glauben koͤnnen, fo prüfen Sie, aber 
treu und redlich, fo wird Sie die Erfahrung eines Beſſern 
belehren. Ehe dies Alles aber gründlich gefchehen war, hätten 
Sie nicht foldhe grobe Unwahrheiten von dem Proteftantismus 
und nicht fo lieblos gegen und fchreiben follen. Ich bitte Sie 
nochmals ernfilich, denken Sie über obigen proteftantifchen 
Kehrbegriff ruhig nach, fo muß doch Ihr redliches, brüderlich 
gefinntes: Herz überzeugt werden, daß das der Geift und das 
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Weſen des wahren evangeliihen Chriftenthums , ber Me 
Jeſu und feiner Apoftel ift. 

Set Fommts nun darauf an, ob in der römifchen Kirche 
diefe Lehre Chrifti und feiner Apoftel treuer befolgt werde, als 
in der proteftantifchen; oder mit andern Worten; ob in jener 
mehr wahre Chriften gefunden werden, als in diefer? — 
wäre dies der Fall, fo koͤnnte man mit Grund behaupten, daß 
die viele Gerimonien und Gebräuche der römifchen. Kirche 
wahre Beförderungsmittel der Heiligung ‘feyen. Allein hier 
berufe ich mich wieder auf die Erfahrung: jeder aufrichtige 
und redliche Menfchenkenner wird finden, wenn er die Fathos 
liſchen und proteftantifchen Lander durchreist und das gemeine 
Volk aufmerffam prüft, daß in den letztern weit mehr Kennts 
niffe und Geiftescultur gefunden werde, als in den erftern. 
Der fromme und eifrige Katholif forgt dafür, daß feine Kins 
der alle Kirhengebraäude und Gerimonien mit dem, was fie 
bedeuten, wohl inne haben, und von Kind auf treu und fleis 
Big beobachten; gefchieht das nun, fo beruhigt man ſich, und 
glaubt, das wefentliche der Religion werde durch diefe fogenann- 
ten Heiligungs-Mittel nach und nad) der Seele eingeimpft wers 
den; allein diefer Fall ift fehr felten : ein foldher Katholik 
hefter feine Seele an ſolches finnliche Gepränge, feine Eins 
bildungsfraft wird glühend, enthufiaftifh für den Auffern Ritus 
eingenommen; er läuft jeden Augenbli in die Kirche und 
verſaͤumt fein Hauswefen gar oft, aber vom innern Gebet 
des Herzens, vom innigen beftändigen Umgang mit Gott, von 
der wahren Heiligung des Herzens weiß er nichts. Er lebt 
bürgerlich rechtſchaffen, aber die wahren edeln Früchte des 
heiligen Geiftes, wahre Gottes> und wahre allgemeine Men 
ſchenliebe mit wahrer chriftlicher Demuth zeigt er nicht; im 
Gegentheil befeelt ihn ein birterer Haß gegen alle Nicht» Ka; 
tholifen, und er ift ftolz darauf, ein Glied der roͤmiſchen 
Kirche zu ſeyn. Hiemit will ich aber gar nicht fagen, daß 
es gar Feine wahre Chriften in Ihrer Kirche gebe, denn ich 
bin vom Gegentheil überzeugt, fondern das behaupte ich und 
das weiß ich gewiß, daß in den proteftantifchen Kirchen 


‚Mehrere, und zwar bei weitem Mehrere gefunden werden. 

Beobachten Sie nur einmal redlih und unpartheiifch vie, 
auch bei proteftantifhen Weltmenſchen, verachteten Pietiften, 
Herrnhuter, Mennoniten, auch fogar gewiffe Arten von Se— 
paratiften, Inſpirirte u. dergl., prüfen Sie anhaltend und 
lang, fo werden Sie freilich hin und wieder auch Heuchler 
und Schmwärmer, aber auch das finden, daß diefe verachteten 
Menſchen eben die wahren Juͤnger Jeſu find: denn an ihren 
Fruͤchten follt ihr fie erfennen. Wir nennen alle diejenigen 
Erweckte, die es nicht bei dem Auffern kirchlichen Weſen 
bewenden laſſen, fondern durch ernftliche Buße, Belehrung, 
Wiedergeburt und Heiligung dem Himmelreih Gewalt thun 
und es an fich zu reißen fuchen. Solche Erweckte find unfre 
‚Schweizerfreunde und Freundinnen, und alle diejenigen, die 
Sie, mein Kieber! mit dem Namen der Brüderfchaft beehren. 
Legen Sie doc) den graßlichen Wahn ab, daß alle diefe edle 
Menfchen und wahre Ehriften Farholifch werden müßten, um 
felig zu werden. Bedenken Sie doch, daß unfer himmliſcher 
Vater, unfer Herr und Heiland, durch feinen heiligen und 
guten Geift allenthalben gegenwärtig, und jedem, der Ihn 
fucht, unausfprechlich nahe ift. Sagen Sie mir doc), licher 
Sulzer! wo find wir Menfchen denn angewiefen, und. durch 
Ummege oder durch Mittelsperfonen an unfern gnädigen lieben 
Herrin zu wenden ? Er will nur mein Herz, um es zu heiligen, 
damit es Ihn Lieben, im Geift und in der Wahrheit verehren 
und feine Gebote halten koͤnne; mit Freuden gebe ich Ihm 
mein Herz, nehme e8 nie wieder zurüc, und damit ift alles 
gut. Warum foll ich mid nun einer hierardhifchen Gewalt 
und Ihrem CerimoniensDienft unterwerfen, die mir mit nichts 
ihre Autorität beweifen kann. 

Setzt habe ich Ihnen den Proteftantismus nad) der Wahrs 
heit gefchildert; ich fordere das ganze proteftantifhe 
Publifum auf, mich zu widerlegen und mir zu 
zeigen, wo und in wasich unrecht geurtheilt habe? 
Ich weiß aber gewiß, daß dies von einem wahren und ach» 
ten Proteftanten nie gefchehen kann und nie gefchehen wird, 


Aber was wird denn nun aus Ihrem ganzen breizehnten 
Brief? — geben fie fi) die Antwort felbft, mein Kieber! die 
reine Wahrheit, auf das Gelindefte gefagt, würde Sie ſchwer 
beleidigen, und das will ich nicht. 

Nur nod eine Befchuldigung muß ich abfertigen und dann 
bin ich mir Ihrem unbegreiflihen Brief fertig: Sie behaup⸗ 
ten, der Proteftantismus beftehe in einer immerfortdanernden 
Reformation, oder fein Weſen fey uneingefchränfte Freiheit 
im Denken; diefe nur und nicht Wahrheit hätten die Nefors 
matoren gefucht. 

Welch eine Fraffe Unwahrheit? Fragen Sie doch jeden pros 
teftantifchen Geiftlihen, der nur nicht Neologe ift, der wird 
die Befchuldigung mit Unmwillen verwerfen. Die Reformatoren 
gründeten ihr ganzes Gefchäfte auf die Bibel. Diefe ift in 
den Glaubens-Lchren durchaus verftändlid, daraus entftand 
num obiger proteftantifcher Lehrbegriff, der unabänderlich und 
ewig ift, fo wie das Wort Gottes felbft. Daran laßt fich 
nichts ändern, nichts zu= und nichts abthun, die ftreitigen 
Punkten zwifchen den Reformatoren felbft waren theild Wort: 
ſtreit, theils Nebenfachen, diefe haben fih nun nach und nad) 
befeitiget, und die Einigkeit des Glaubens ift hergeftellt. Daß 
nun aber die neuern philofophifchen Köpfe ihre Wernunftfys 
fieme, deren faft jeder fein eigenes hat, in die Bibel hinein 
buchftabiren wollen, und daher den Proteftantismus eine fort» 
fehreitende Reformation nennen, dafür koͤnnen die proteflans 
tifchen Kirchen nichts, Ich bin von Herzen Ihr treuer Bruder 

Jung Stilling 
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Antwort auf ben vierzehnten Brief. 


Welcher Fragmente aus der Gefchichte des Prote- 
ftantiömus und Anmerkungen darüber enthält, 
dann Schluß diefer Briefe. 





Mein theurer und berzlich geliebter Bruder! 


Sa wohl Fragmente! — und zwar gefliffentlich ausgefuchte, 
um den Proteftantismus recht haͤßlich und gefährlich zu. fchils 
dern — und doc) find alle Hiebe, die Sie austheilen, lauter 
Luftftreiche, deren uns Fein einziger trifft. 

Sie werfen und immer das Schwanfende, das Ungewiffe 
unferes proteftantifchen Lehrbrgriffs vor, und fagen: wir 
wüßten nicht, was wir glaubter, und follten doch ja das 
Wort Glaube an Jeſum Chriftum nicht in Mund neh— 
men. "Seite 93 und ich habe Ihnen im vorigen Brief ber 
ftimmt und deutlich den reinen und vollftändigen Bibelbegriff 
‘des feligmachenden Glaubens an Jeſum Chriftum, welcher 
auch der wahre proteftantifche Lehrbegriff ift, dargeftellt. Was 
ift nun Schwanfendes darinnen? — Sie führen auch diefen 
Lehrbegriff S. 323 an, wo er etwas Fürzer ausgedrüdt ift, 
aber doch wefentlich mit dem im vorigen Brief übereinfommt; 
dann ziehen Sie aus meinen Worten: das Uebrige, was noch 
geglaubt werden muß, folgt dann aus diefem von felbft, wies 
derum den falfchen Schluß, alfo müffe denn doch noch mehr 
als diefe vier Hauptpunfte geglaubt werden, und was ges 
glaubt werden müffe, würde doch Feine gleichgültige Nebens 
fache feyn, und würde auch ein ‚jeder das, was aus dem 
Hauptpunft folgt, richtig folgen ? — D lieber! lieber Sul 
zer! welche erbärmliche Sophifterein! — Was von felbft 
aus unferm Kehrbegriff folgt, braucht ja niemand zu folgern, 
3.3. wer da glaubt, daß das ganze menſchliche Gefchlecht 
verborben ſey, dem folgt ja auch der Schluß von felbft, daß 
er auch felbft verdorben feyn müffe — kann nun irgend ein 
vernünftiger Menfch bier falfch schließen ? Wer das Erlöfungs; 
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wert durch Jeſum Chriftum glaubt, dem legitimirt fich von 
felbft der Schluß, daß er auch diefer Erlöfung theilhaftig wer 
den und alle Gebote‘ des Herrn befolgen muͤſſe. — Doc 
was halte ich mich mit Sachen auf, die ja jedes Kind bis 
greifen kann. 

Um zu beweifen, wie (wanted der proteftantifche Lehrbe⸗ 
griff ſey, führen Sie hier Seite 320 bis 322 zwölf prote- 
ftantifhe Schriftfteller an, aus deren Schriften Sie nur eins 
zelne Sätze herausheben, aus ihrer Verbindung mit dem vor⸗ 
bergehenden und nachfolgenden trennen und daraus zeigen wols 
fen, wie verfchieden aller diefer Männer Aeufferungen über 
den proteftantifchen Lehrbegriff fey. Ich habe Ihnen in dieſen 
meinen Briefen fchon cin paarmal gefagt, daß man hier durch 
Induktion nicht schließen dürfe, Was würden ı Sie  fagen, 
wenn ich, um den römifchsFatholifchen Lehrbegriff zu widerle⸗ 
gen, aus ein paar Dußend Schriftfieller Ihrer Kirche Aeuſ—⸗ 
ferungen herausgeriffen hatte, um damit meine Behauptungen 
zu beweifen? — und doch find die Saͤtze aller zwölf Mäns 
ner, die Sie anführen, nicht nur dem proteftantifchen Lehrbe— 
griff nicht entgegen, fondern darinnen begriffen, fie beweifen 
nichts für Sie und nichts: gegen und. Hier muß id) Sie 
doch auf Ihr Gewiffen fragen: warum wählten Sie auch 
den Socin zum Zeugen, da Sie doch wiſſen müffen, daß 
wir Proteftanten ihm nicht für einen Glaubensbruder aner- 
kennen? — Antworten Sie dem Herrn, dem Herzensfündiger, 
ich will Ihre Antwort nicht wiſſen. Wenn Sie den Lehrbes 
griff des Proteftantismus beurtheilen wollen, ſo müffen Sie 
feine Symbolen vor die Hand nehmen. und diefe widerlegen. 
Mas gehen und die... . aner und “u. iſten alle. an, 
deren Sie aus lauter — Wahrheit in: Lieber — S. 325 
nicht genug anftreiben koͤnnen; und doc) werden unter allen 
diefen Sekten, Schwaͤrmern und Nichtfhwärmern fehr wenige 
fegn, die nicht den wahren feligmachenden Lehrbegriff der hei⸗ 
ligen Schrift und der proteftantifchen Kirche won Herzen be 
Fannt haben und noch befennenz; auf. diefen und ſeine treue 
Ausübung kommts ja allein an, und. alles andere ift ja Ne 
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benfache. Der Fehler oder Irrthum befteht nur darinnen, 
wenn eine chriftliche Religions + Parthei folche Nebenfachen zu 
wahren Glaubens:Artifeln erheben will, die es nicht find; 
und eben dies ift auch Ihr Fehler, mein Xieber! Sie hängen 
obigen rein biblifchen und allgemein verftändlichen Glaubens; 
lehren noch andere bei, die weder in der Bibel, noch in der 
gefunden Vernunft, fondern nur in einer Tradition gegründet 
find, deren göttlichen Urfprung Sie aber in Emigfeit nicht 
beweifen koͤnnen: namlich, die fortdauernde Leitung der Kirche 
durch den heiligen Geiftz daher ihre Unfehlbarkeit, daß auffer 
ihr, Fein Heil ſey, daß die Meffe ein Opfer und göttliche 
Einfegung ſey; die Lehre von der Ohrenbeicht u. f. w. Das 
alles find Ihnen Glaubens-Artifel, und ich habe Ihnen be 
wiefen, daß das alles nicht allein Feine Glaubeng - Artikel, 
fondern notorifh und hiftorifch, Tauter Menfchen s Erfindungen 
find. Sie konnen unfertwegen das alles von Herzen glauben, 
wir haben Sie dennoch von Herzen lieb, aber wenn Sie ſich 
nun in Shrem Stolz, und mir ganz unbegreiflichen Eigens 
dünfel, hoch über uns hinauf erheben, und die vielen berühms 
ten, gelehrten und heiligen Männer unferer Kirche wie Schul- 
knaben behandeln, über uns winfeln und wehllagen, fo muß 
man bei Shnen vorüber gehen und — Gie bedauern. 

Seite 329 fragen Sie: Die Symbolen der proteftantifchen 
Kirche find Ihnen reine und heilige Wahrheiten; um des 
Himmelswillen, was für Symbolen ? vereinigen Sie einmal 
die Lutheriſchen, die Reformirten, die Anabapti 
ftifhen, die Herrnhuthiſchen und andere Symbolen 
mit einander, und Sie haben das achte Weltwunder gefchaffen. 

Lieber Sulzer! diefe Vereinigung brauche ich nicht zu mas 
chen, ich habe Ihnen ſchon an einem andern Ort gefagt, 
daß diefe alle im MWefentlichen des Lehrbegriffe ganz übereins 
ſtimmen. Wenn Sie aber fragen müffen, was für Symbolen ? 
— So muß ich Ihnen abermal fagen, warum wagen Sie 
es gegen uns aufzutreten, und mich heraus zu fordern, wenn 
Sie unfre Symbolen nicht Fennen, und unfre Glaubens : Ars 
tifel nicht wiffen ? 

Stilliug's ſämmtl. Schriften. Suppl.:Band. 38 
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Eine gröbere Unwahrheit koͤnnen Sie nicht fagen, als die, 
welche fih ©. 329 und 330, in Anfehung aller der erbichteten 
Uneinigfeiten in den proteftantifchen Partheien befindet. Großer 
Gott! wie feindfelig, wie lieblos! — ic) erinnere mich Feines 
Katholiken, der mit einer ſolchen Einfeitigfeit und lauter vom 
Zaun gebrochenen Confequenzen gegen uns aufgetreten waͤre; 
und das Alles fol Wahrheit in Liebe ſeyn. Don allen Uns 
einigkeiten, welche Sie ©. 330 au der Zahl 17 von a bier 
aufzählen, ift doch auch nicht eine Einzige wahr und nicht 
Eine erwiefen : und, wenn auch hie und da eine Parthei von 
diefer oder jener Nebenfache anders denkt, als die andere, ift 
das dann fogleic) Uneinigkeit? und bat das Einfluß auf 
den wahren ſeligmachenden Lehrbegriff ? 

Jetzt halten Sie fih nun über unfere Uneinigkeit in der 
Kirhenform und in der Beftimmung des Verhältniffes zwifchen 
Kirche und Staat auf. Wo ift denn Uneinigkeit bei aller Ber 
ſchiedenheit? Kommt denn etwas auf die Auffere Form an? 
Wenn tüchtige Männer in Kirchen und Schulen angeftellt 
werden, die das Wort Goites rein und lauter Ichren und ums 
ter einer leitenden Aufficht fichen, die es redlich meynt, ift 
dann nicht der Wille Chrifti und feiner Apoſtel erfüllt ?_ wo 
wußte die erfie Kirche vom Pabft, von Cardinälen, von Pa⸗ 
triarchen, von gefuͤrſteten Erzbiſchoͤfen, Bischöfen und Aebten, 
von fo vielen Moͤuchsorden, u. ſ. w. auch das Geringſte? — 
iſt nun die Form Ihrer Kirche apoſtoliſch? o daß Gott er- 
barme! 

Was aber nun vollends die Uneinigkeit in Beſtimmung des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Kirche und Staat betrifft, ſo haben 
Sie dabei au das Gleichniß vom Splitter und dem Balken im 
Auge nicht gedaht: wo in aller Welt war dies Verhaͤltniß 
ſchwankender und ungemwiffer, als in der roͤmiſchen Kirche ? 
Dom, cilften Jahrhundert an bis- ins achtzehente hinein hörte 
ja der Streit zwifchen dem roͤmiſchen Hof und. den weltlichen 
Mächten nie auf, — welche Ströme Menfchenblut hat die 
deutſche Nation in Stalien und. anderswo vergießen müffen, 
um die Rechte ihrer Kaifer gegen die Ufurpationen und un: 
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gerechte Anmaßungen der Päbfte aufrecht zu halten? — Sehen 
Sie, mein Lieber! folhe Sachen fchreiben Sie unbedachtſam 
in die Welt hinein, ohne zu vermuthen, daß man Ihnen etwas 
entgegenfegen koͤnne; ich erinnere mich auch Feines einzigen 
proteftantifchen Regenten, der mit feiner Geiſtlichkeit im Miß— 
verhaͤltniß ſtunde — jeder hat eine Stelle angeordnet, welche 
die Pflichten des Landes-Bifchofs vertritt; bald beſitzt Sie 
eine einzelne Perſon, bald ein Collegium, in welchem Einer 
das Prafidium hat. Wenn nur die Kirche nach dem Sinn 
de8 Evangeliums geleitet wird, fo kommt ja auf bie Form 
ganz und gar nichts an. | 

©. 337. Wie fommt nun Mofes Mendelfohn hieher? — 
Antwort: ebenfo, wie Joh. Jak. Rouſſeau. Nun bitten 
Sie uns arme Tröpfe, befonders die, welche noch nicht die 
Geſchichte der Reformation gelefen haben, ©. 338 obeu, wir 
möchten doch Boſſuets Gefhichte der Veränderungen der 
proteftantifchen Kirche leſen. Boſſuet, Bifchof zu Meaur, war 
ein grundgelehrter Mann und großer Redner, aber aͤuſſerſt 
keidenfchaftlich, intriguant und partheifüchtig und zu dem Allem 
ein Franzos, dem die deutfehen Archive nicht offen ſtunden, 
und das find doch die Achten Quellen, aus denen man Die 
Reformationsgefchichte fehöpfen muß. Wie Fönnen Sie uns 
ein folches einſeitiges ausländifches Merk empfehlen? — Die 
pragmatifche Gefchichte der Reformation ift ja in jedermann 
Kopf und Händen; alle Gefchichtfchreiber fiimmen in der Haupt⸗ 
fache mit einander überein; und noch Niemand hat ihnen Mus 
wahrheiten und Unrihtigkeiten zeigen koͤnnen. 

Sch glaube diefen lieblofen, mit lauter anftatthaften, ſiefen 
und verdrehten Vorwuͤrfen angefuͤllten deklamatoriſchen vier 
zehnten Brief am beſten abfertigen zu koͤnnen, wenn ich zwei 
aufgeworfene Fragen beantworte ©. 538. Wie es um die 
gefammte Heilslehre des Sohnes Gottes nach achtzehnhundert 
Jahren auf Erden fichen würde, wenn der proteftantifche Re⸗ 
Iigionsgrundfaß gleich vom Anfang der Kirche wäre aufgeftellt 
und allgemein angenommen worden ? amd S. 340, Welches 
ift die mächfte Urfache, daß von Luthers fogenaunter Refor⸗ 
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mation an unzählig mehr Selten, Partheien und. Meynungen 
in Religionsfachen entftanden find, als, wie ihr in der Kirchens 
gefchichte feher, in fünfzehnhundert Jahren zuvor? 

Auf die erfie Frage antworte ich mit: unwiderlegbarer Wahrs 
beit und Gewißheit, es würde jet gerade fo in der Welt 
ausfchen, als es jetzt wirklich ausfieht: denn die apofto- 
lifhe Kirche im erftien und im Anfang des zwei- 
ten Jahrhunderts hatte durchaus feinen andern 
Lehrbegriff, als die proteftantifhe Kirche. Ich 
berufe mich Fühn auf die nachgelaffenen Schriften der erften 
heiligen Kirchenväter, wo man gewiß nichts. anders finden 
wird, ald was alle Proteftanten als ihren Lehrbegriff anfehen. 
Der kleine Unterfchied, der ſich damals in der Auffern Kirchen; 
form zeigte, kommt hier nicht in Verrat. Und wären Feine 
BVerfälfhungen in jenen Schriften vorgegangen, fo würde ſich 
meine Behauptung noch Elärer zeigen; doch fie ift ohnehin Klar 
genug, und den möchte ich fehen, der mich ftatthaft widerlegen 
fonnte, 

In der zweiten Frage verlangen Sie zu wiffen, welches 
die nächfte Urfache fey, daß nad) der Reformation fo viele 
Sekten entftanden find? Lieber. Bruder ! die nämliche Urfache, 
welche in der erften Kirche eine noch weit größere Menge 
Ketzer und Nichtketzer erzeugte. — Die von Jeſu Ehrifto, 
unferm Erldfer, und von feinen Apofteln fan« 
tionirten Menſchenrechte, der Freiheit im Dem 
fen, fo lange die Rechte eines andern nit 
dadurch gefränft werden Wer gab den Bilchöfen 
und dem Muhammed das Recht, über die Gewiffen der Men; 
fchen, über ihren Glauben und Meynungen zu herrſchen? und 
alle, die ihr von Gott anerfchaffenes und fanctionirtes Recht 
behaupten wollten, mit dem Bann zu belegen, zu verfolgen, 
zu martern und fogar aufs fchmerzhaftefte hinzurichten? Dies 
war nicht etwa das Syſtem des einen oder des andern Pab- 
fies, nein, mein Xieber! es war Syſtem, Marime der römis 
ſchen Kirche, gerade dem Sinn und dem Geift 
Chrifti entgegen, welcher befiehlt, daß Waizen 
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und Unfraut mit einander wadhfen follen bis 
zur Erndte. 


Bedenken Sie doch nur folgendes, lieber Sulzer! Nicht wahr, 
es ift uns um die Wahrheit zu thun; wenn wir nun Jemand 
in dem, was wir für Wahrheit halten, treulich unterrichtet 
haben, und er wird dadurch nicht überzeugt, werden wir dann 
unfern Zwed erreichen, wenn wir ihn peinigen, quälen und 
endlich gar hinrichten ? — Die menfchlihe Natur und die 
Erfahrung aller Zeiten Ichrt das Gegentheil. Jeder redliche 
Menſch fühlt das Entehrende und Gortmißfällige in der Vers 
laugnung der Wahrheit; wenn es alfo heißt, du follft das 
für wahr halten, was ich dich Ichre oder fterben, und er Tann 
es nicht für wahr halten, fo ſtirbt er, wenn er anders Fein 
elender fchlechter Menſch iſt; und wenn er irrt, fo triumphirt 
in diefem Fall der Irrthum über die Wahrheit. Dies alles 
gilt im höchften Grad, wenn von der Religion die Rede ift. 

Ich fetze alfo folgenden Satz” ald unumftößlich feit: was 
verfolgt wird, fey es Irrthum oder Wahrheit, 
wird durch die Verfolgung geftärft und das 
BlutderMärtyrerift ein Saame, der taufend 
fältige Früchte trägt. Sie fehen alfo, lieber Bruder ! 
daß jene Marime der Kirche auch nicht einmal politifch Flug 
iſt; das Mittel führt nicht zum Zweck. 


Hiezu fommt nun noch ein Drittes: der Glaubens 
: zwang hemmt jede Unterfuhung der Wahrheit; 
der gewöhnlihe Menfh wird nicht dazu aufge 
muntert, der Denfer aber oder das Genie ent 
wickelt fih entweder ins Gcheime, feufzt in 
den Feffeln und die von ihm erfundene Wahr 
beit wird nicht Fund, Oder es bricht durd die 
Seffeln, verfündigt die Wahrheit und wird nun 
verfolgt. 


Dies ift die Urfache, warum die Mubammebaner immer 
auf der unterften Stufe der Cultur ſtehen bleiben: denn der 
Tod ſteht darauf, wenn einer etwas anders glaubt, als was 
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vor der Reformation aus. 

Die vollkommene Denk-, Glaubens⸗ und Gersiffensfreifeit, 
in Anſehung der Religion, infofern keine Grundfäße 
aufgefiellt und in Ausübung gebracht werden, 
die den Staat und der bürgerlihen Gefellfchaft 
gefähbrlih find, ift dem Sinn Ehrifti und feiner 
Apoftel gemäß, folglih Grundfag der chriſtlichen Religion. 
Sie befördert den Sieg der Wahrheit über den Irrthum und 
alle nuͤtzliche Kenntniſſe in allen Wiffenfhaften. | 

Eine Religionsparthei, welche den Glaubenszwang ausübt, 
fühlt, daß fie Feine gute Sache vertheidigt und fürchtet, daß 
durch die Denffreiheit ihre Macht geſchwaͤcht werden möchte. 

Nachdem ich diefes vorausgefchickt habe, fo Fann ich nun 
auf Zhre Klagen, Vorwürfe und Deklamationen uber die Man- 
higfaltigkeit der Meynungen und Selten in ber proteftantifchen 
Kirche ſtatthaft antworten. 

Die Öffentliche Mannigfaltigkeit der Meynungen in Keligiong- 
und Glaubensfachen, folglich audy der Sekten, ift eine natür- 
liche und unvermeidliche Folge der Denkfreiheit; aber alle diefe 
verſchiedene Meinungen befördern eben die Entwidlung ber 
Mahrheit und ihren Sieg über den Irrthum; der immerfort- 
firebende menſchliche Geift, der fich bei der Denffreiheit allge: 
mein mittheilt, entdeckt immer klaͤrer, was Irrthum und was 
Wahrheit ift, daher werden Sie auch In der Geſchichte finden, 
daß irrende Sekten nicht lange beftanden haben, wenn Sie 
nicht dur Auffere Macht unterftütt und Aufredht gehalten 
wurden. 

Der wahre chriftliche proteftantifche Kehrbegriff, fo wie ich 
ihn oben dargeftellt habe, Iegitimirt ſich allenthalben in ber 
Ausübung ald ewige, himmlifche Wahrheit. Alle Sekten, bie 
ihn annehmen, damit aber noch andere mehr ober weniger 
wahre Lchrfäße verbinden, fommen in der Ausübung und be 
folgen nach and nach von felbft aufs Reine; dies iſt der Fall 
bei gar vielen pröteftantifchen Sekten , von denen nur der Name 
‚noch Übrig oder auch diefer gar verfchwumden iſt. Diefe Mais 
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nigfaltigfeit Hat nicht zu bedeuten, dagegen aber ift der Kampf 
der philoſophiſchen Vernunft gegen den wahren chriſtlichen Lehr⸗ 
begriff defto bedenflicher. Hier finden ſich eben die Geſchwuͤre, 
die in der proteftantifchen Kirche Öffentlich und in der römis 
fchen heimlich, aber defto gefährlicher eitern. In biefem 
Zuftand ift aber nun die Denffreiheit wiederum das einzige 
wahre Heilmittel: das Forfchen nach Wahrheit wird nicht 
aufgehalten, der chriftliche Lehrbegriff ift ewige unwandelbare 
Mahrheit, dagegen hat die philofophifhe Vernunft alle zehn 
Fahre ein neues Syſtem, wornach fie den Lehrbegriff modeln 
till, daher wird der redliche Wahrheitförfcher endlich des Um: 
herirrend müde und wendet fi) wicder zum Gehorfam des 
Glaubens, der finnlihe Weltmenſch hingegen widerftrebt 
allem Glauben, wird Naturalift, Deift und AUrheif. 

Sp eutſteht allmählig die große Scheidung zwifchen ben 
Kindern des Lichts und, der Finſterniß, und harte die Kirche, 
die griechiſche und die römifche, der Denkfreiheit freien Raum 
gelaffen, fo würde jene Scheidung fchon in den erſten Fahr 
hunderten gefchehen und bie Wahrheit von Jeſu Ehrifto und 
fein Neich herrſchend ſeyn, von einem Ende der Erde bis 
zum andern. 

Ehe und bevor dieſe Scheidung gefchehen ift, kann das Fi⸗ 
nal⸗ oder Schlußgericht Über die Menfchheit oder Chriftenheit 
nicht ausgeführt und das Reich des Herrn nicht gegründet 
werden: denn fo lang noch alles gahrt und untereinander ges 
miſcht tft, ſo lang find wir zu diefenr Gericht noch nicht reif, 
den die ewige Liebe will nicht die Fronmmen mit den Gott— 
lofen, fondern nur das Unkraut allein dem Feuer übergeben. 
Eben die gegenwärtigen ſchweren Gerichte haben den Zweck, 
diefe große Schetdung zu bewerkſtelligen oder zu befchleumigen ; 
das Truͤbſal treibt entweder die Menfchen zu Goft oder ins 
Gericht der Verſtockung. Sie fehen aus diefer richtigen Dar: 
ſtellung, mein Lieber! daß die Freiheit des Glaubens und des 
Denkens, welche durch die Reformation bewirkt worden, cine 
große göttliche Wohlthat ift. 

Der Hauptirrthum, der durch alle Ihre Briefe im Ihrem 
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Buch herrſchend ift, beficht darinnen, daß Sie glauben, zur 
Befolgung des von mir im Vorhergehenden feftgefeiten reinen 
und wahren chriftlichen Lehrbegriffs müffe der heilige Geift 
durch den Weg der römifchen Kirche, vermitrelft ihrer Gebräuche 
und Verordnungen und koͤnne nicht anders mitgetheilt werden. 
Es ift alfo natürlich, daß Sie nun auch alle diefe Gebräuche 
und Verordnungen als weſentliche Glaubensartifel und noths 
wendig zur Seligkeit anfehen. 

Da ich Ihnen aber nun aus der heiligen Schrift, aus der 
pragmatiſchen Geſchichte und Tradition gezeigt habe, daß die 
erſten Chriſten ohne alle dieſe Gebraͤuche und Verordnungen 
heilig und ſelig geworden, daß alle dieſe Gebraͤuche und Vers 
ordnungen ſpaͤtere menſchliche Erfindungen und die wichtigſten 
derſelben theils irrig, theils die Befolgung der Lehre Jeſu 
und ſeiner Apoſtel erſchwerend ſind; und noch dazu die 
Richtung des Geiſtes vom wahren Geſichtspunkt ab und auf 
ſich lenken, ſo will ich mir zwar nicht ſchmeicheln, Ihre von 
Jugend auf tief eingewurzelten Vorurtheile beſiegt, aber doch 
den mir fo unbegreiflich bittern Haß gegen den Proteſtantis— 
mus gemildert zu haben. 

Ich habe auch aus gewiffen Aeufferungen bemerkt, daß Sie 
glauben, die Weiffagung, daß am Ende alles ein Hirte und 
eine Heerde werden folle, beziehe fich auf die römifhe Kir 
de, fo daß alle Chriften wieder zuruͤckkehren und katholiſch 
werden müßten, Lieber Sulzer! Gott verhüte, daß fie dieſen 
Zweck nicht nach ihrer alten Politik dur Feuer und Schwert 
zu erreichen fucht; gefchähe dies, fo wüßten wir, wofür wir fie 
zu halten hätten und wie wir mit ihr dran wären, dann wäre 
aber auch ihr und unfer Schicfal entfchieden. Indeſſen kann 
doch auch Ihre Kirche in dem Zuftand nicht bleiben, worinnen 
fie ſich jetzt befindet: die wahre und die falfche Aufklärung 
wachſen ungeachtet alles Glaubens-Zwangs unaufhaltbar und 
inggeheim empor; es muß endlich zur plöglichen und ſchreck⸗ 
lichen Explofion fommen, fo wie wir davon in Frankreich ein 
fehr belehrendes Beifpiel erlebt haben; der Erfolg wird dann zei⸗ 
gen, wo Mahrheit und wo bie wahre Gemeine bes Herrn ift. 
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Alles folgende in Ihtem Brief, mebjt dem Zuſatz und den 
Anmerkungen, befteht aus lauter Folgerungen, aus falſchen 
Vorderſaͤtzen, Worurtheilen und deflamatorifchen Ausfällen, 
ohne Grund und DVeranlaffung. Nachdem, was- ich in allen 
meinen Antworten auf alle Ihre Briefe gründlich und ftatt- 
haft bewiefen habe, fällt das alles weg und verfchwindet, wie 
Seifenblafen in der Luft, fo daß ich nun darüber fein Wort 
mehr zu verlieren brauche, 

Wir leben in der Zeit der nahen Entfcheidung; und mir 
daucht, wir hätten etwas Nöthigeres zu thun, als durch ſolche 
Unterfuchungen die alte Fehden wieder anzufnüpfen; durch 
ihre fo ganz grundlofe Zuverläßigfeit und durch den ftolzen 
abfprechenden Ton, womit fie uns Proteftanten auspußen und 
durchhecheln, haben Sie die Liebe und Achtung aller Recht: 
ſchaffenen unter ‘uns auf eine gefährliche Probe gefet und 
unfere Fatholifhe Brüder und Freunde bedauern Sie und hr 
Buch von Herzen; und zwei gelehrte Theologen und wichtige 
Männer aus der römifchsfatholifchen Kirche haben mir vers 
fihert, daß Sie felbft nicht Acht Fatholifch feyen und daß 
dasjenige, was Sie behaupteten, Feineswegs Lehre Ihrer Kir 
che ſey. 

Dem allem ſey nun, wie ihm wolle; ich habe ihnen derb, 

aber doch durch Wahrheit in Liebe, die reine Wahrheit, ſo wie 
ich ſie vor Gott dereinſt zu verantworten gedenke, geſagt; 
aber deswegen liebe und verehre ich Sie doch, ſo lang wir 
hienieden zuſammen pilgern, von ganzem Herzen. Ich ſehe 
gar wohl ein, daß Sie es von ganzer Seele gut meynen; 
aber eine von Jugend auf eingeſogene moͤnchiſche Geſinnung 
hat einmal folgende Grundlage alles Denkens, Urtheilens 
und Schließens in religioͤſer Hinſicht unwandelbar feſtgeſetzt: 
die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche ſey die, vom heiligen Geiſt von 
Anfang an bis daher geleitete, einzig wahre, unfehlbare und 
alleinſeligmachende Kirche Jeſu Chriſti; und die proteſtantiſchen 
Kirchen ſeyen voller Irrſal und wollten aus bloſem Stolz 
und Rechthaberei und ungezuͤgeltem Freiheitstrieb nicht wieder 
in den Schoos der Mutterkirche zuruͤckkehren. 
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Anftatt nun beide Saͤtze unpartheiiſch nach der Bibel, nad) 
ber Vernunft und nach der Gefchichte zu prüfen, wie es doch 
einem Mann zufommt, der Anfpruch auf Gelehrfamfeit und 
noch dazu bei fo wichtigen Gegenftänden machen will, haben 
Sie beide Säße ohne weiters für apodiftifch angenommen und 
als folche feftgefegt und num ging Ihr Forfchen nur dahin, 
um alles in einzelnen Schriften aufzuhafchen, was Ihre feind- 
felige Vorftellung von den Proteftanten naͤhren und beftärfen 
konnte; in Anfehung Ihrer Kirche aber behelfen Sie ſich mit 
lauter Sophismen, Hypothefen und falfchen Vorausſetzungen. 
Ich berufe mich auf alle denfende und geübte Leſer Ihres 
Buchs aus allen Eonfeffionen, und jeder wird mir das zuge 
ſtehen müffen. 


Jetzt bitte ih Sie nun inftandig, diefe Sache beruhen zu 
laffen; Sie haben gewiß Feinen denfenden Proteftanten über: 
zeugt, hingegen alle von fih und Ihrer Kirche mehr als 
vorher entfernt und dadurd die Trennung und Unimofität 
gefördert. Ich mußte Ihnen antworten, um nicht durd) 
mein Schweigen den Verdacht zu erregen, Ihre Briefe ſeyen 
unmiderlegbar und die Sache der Proteftanten fey wirklich fo 
verzweifelt böfe, wie Sie fie gefchildert haben. 


Nun reihen Sie mir die Bruderhand, lieber Sulzer! und 
fordern Sie mic) nicht noch einmal heraus; fondern laßt ums 
gemeinschaftlich, jeder in feinem Theil, demjenigen treu bleiben, 
der ſich aus Liebe für uns zu Tode geblutet hat, Zu feinen 
Füßen werden wir uns dereinft umarmen und dann wird von 
Katholicismus und Proteftantismus nicht mehr die Rede feyn. 
Emig Ihr treuer Bruder 

Jung Stil ling 


Nachſchrift. Sie haben am Schluß Ihres Buchs ein 
Urtheil uͤber den beruͤhmten Geiſterſeher Swedenborg gefaͤllt 
und bei dieſer Gelegenheit uns Proteſtanten wiederum rechts 
und links beohrfeigt. Weder Sie, noch irgend jemand in der 
Welt, fo viel mir bekannt iſt, hat dieſen Mann richtig beur⸗ 
theilt. Mas ich von ihm halte, das habe ich in meiner Theo: 
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rie der Beifterlunde dem Publifum gefagt und will es hier 
noch einmal fagen. 

Swebenborg war wiffentlih Fein Betrüger, fondern ein 
recht frommer, chriftlicher und in vielen Wiffenfchaften gruͤnd⸗ 
lich erfahrener Mann. In feinen jüngern Jahren arbeitete 
er an einem neuen philofophifchen Syftem, das zwar vielen 
Scharffinn und Kenntniffe verräth, aber doch Feinen Beifall 
gefunden hat, aber die beiden Foliobande Regnum subterra- 
neum de Ferro, und Regnum subterraneum de Copro 
et Orichaleo find für den Mineralogen und Metallurgen fehr 
brauchbare Werke. Alle diefe Schriften waren fchon heraus, 
als er anfing, Geiſter zu fehen, und dies ift num eben 
der Bunft, worauf es hier anfommt. 

Allen alten und erfahrenen Aerzten muß befannt feyn, daß 
8 gewiffe Nervenkrankheiten gibt, in welchen die menfchliche 
Seele gleihfam eraltirt wird und Dinge weiß, fieht und hört, 
die Fein Menfch in feinem natürlichen Zuftand wiſſen, fehen 
oder hören kann. Diefer eraltirte Zuftand entfteht folgender 
Geſtalt: der menfchlihe, vernünftig denfende Geift ift innig, 
ewig und unzertrennlich, mit einem fehr feinen Kichtleib ver: 
bunden, vermög welchen er auf den groben menfchlichen Koͤr⸗ 
per und diefer wieder auf ihm zurück wirken kann. Der unfterbliche 
denfende Geift in. Verbindung mit feiner Lichthille ift die menſch⸗ 
liche Seele. Jetzt kommt es nun auf die feinfte Neroenorganifation 
an, auf welche die Seele vermittchft ihres Kichtförpers wirft 
und durch welche fie vermittelft der aͤuſſern Sinnen bewirkt 
wird, Werden jene Werkzeuge der Seelen in der Nerven 
DOrganifation durch irgend einen Zufall in Verwirrung gebracht, 
fo entfteht eine Verſtandes⸗Zerruͤttung umd die Seele fpielt ein 
mehr oder weniger verftimmtes Clavier, aber in ihr felbft geht 
feine Veränderung vor; bleibt die Organifation regelmäßig 
und iſt zugleich ihre Verbindung mit der Seele fo befchaffen, 
daß fie durch irgend eine Urfache fchwächer werden kann, fo 
entfichen dann nad) Verhältniß des Grad diefer Schwäche 
allerhand, dem gewöhnlichen Menfchenverftand unbegreifliche 
Zufälle: denn in dem Verhaͤltniß, in welchem fich die Seele 
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von ihrem thierifchen Körper loswindet, Fommt fie in Rapport 
mit dem Geifterreich, ficht und hört Geifter und geht mit 
ihnen um; fie ahnet zukünftige Dinge und wirft Zeit und 
Raum nad in die Ferne. Diele bleiben fich bei dem allem 
aͤuſſerlich finnlich bewußt, viele gerathen aber auch in Ent 
zuͤckung, in welcher der Körper, wie in einer tiefen Ohnmacht 
liegt und Aufferlich nichts empfindet. 

Ale diefe pfychologifche Bemerkungen find richtige Reſultate 
meiner vieljährigen Beobachtungen des thierifchen Magneties 
mus: man Iefe und fludire des feligen Hofrath Boͤckmanns 
bier in Carleruhe, des feligen Dr. MWienholts in Bremen und 
des Dr. Gmelins in Heilbronn Schriften, Erfahrungen und 
Beobachtungen, fo wird man fich bald von der Mahrheit 
meiner Bemerkungen überzeugen. 

Dur) die Operationen des Magnetismus Fann man Per 
fonen beiderlei Gefchlechts, wenn fie von Natur dazu dispo— 
nirt find, in ſolche Entzuͤckungen verfegen. Die vollfommene 
Aehnlichkeir diefer Erfcheinungen mit jenen, die von felbft und 
blos durch die Natur erzeugt werben, beweist nun Deutlich, 
daß das, was ich behaupte, feine Richtigkeit habe, Religidſe 
Perfonen, die ſich beftändig mit Gott und göttlichen Dingen 
befchäftigen und dann cine natürliche Difpofition zu diefem 
Zuftand (den die Magnetiſeurs Somnambulismus nennen) 
haben, auffern fi) in demfelben auf eine erhabene Art: fie 
gehen mit Chrifto, mit Engeln und feligen Geiftern um, fie 
weiffagen, predigen Buße, u. f. w. Bei dem allem aber muß 
man fehr auf feiner Huth feyn und das alles ja nicht für gött- 
lich halten, denn auch bei den beften Seelen mifchen fi Un- 
lauterfeiten dazu, weil fie nicht immer die Bilder der glühen- 
den Phantafie und die täufchenden Vorfpiegelungen falfcher 
Geifter von der Wahrheit unterfcheiden koͤnnen. 

Dies ift num der Gefichtspuntt, aus dem man fo viele for 
genannte Propheten und Prophetinnen der vorigen Zahrhun- 
derte in der römifchen und proteftantifchen Kirche, fo viele 
Schwärmer und Schwärmerinnen unferer Tage und dann 
auch Swedenborg beobachten muß; dent auch er war ein 
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Somnambül, der aber wegen feiner Frömmigkeit und großen 
Kenntniffen auch höher eraltirt wurde, als andere; daher kom— 
men nun auch fo viele hinreißend fchöne, erhabene und mit 
der Bibel und Theofophie übereinftimmende Sachen vor; aber 
mitunter auch Ideen, von denen man nicht begreifen kann, 
wie fie in einem fo hellen Kopf entftehen konnten, wie jeder 
erleuchtete chriftliche Lefer bald finden wird, Das aber ift 
auch unumftößlich wahr, daß alle feine Schriften nichts 
enthalten, das dem. wahren feligmachenden proteftantifchen 
Lehrbegriff zuwider iſt; wenn er Gott einen Leib zus 
fchreibt , fo ift das fo zu verfichen: Er fagt, man wiffe im 
Himmel von feinem andern Gott, ald vom Herrn, das ift von 
Ehrifto. Der ewige Vater fey für alle erfchaffene Wefen uners 
kennbar, ein unzugängliches Licht, nur in Ehrifto fey er erfenns 
bar, in Ihm fey. die heilige Dreieinigkeit, die Fülle der Gottheit, 
unzertrennlich vereinigt; .da nun Chriftus einen verflärten Leib 
bat, fo hat alfo, nad) Swedenborgs Begriff, Gott einen Leib. 

Kieber Sulzer! laßt uns auch die Irrenden dulden , tragen 
und lieben, denn wir irren alle mannigfaltig; und wenn wir 
fie zurecht weifen wollen, fo gefchehe es durch Weberzeugung, 
mit Befcheidenheit und in dem Gefühl, daß wir auch Mens 
ſchen find, die irren Fönnen, Leben Sie wohl! 





Erläuterungen, Berichtigungen 
und Bemeife. 


— 


1. 


Der Herr Verfaffer gedenkt hin und wieder in feinem Buch 
meines verflärten brüderlichen Freundes, des feligen Lavaters, 
nicht mit Wahrheit in Liebe, fondern mit einer geheimen uns 
zufriedenen Bitterfeit. Da nun Lavater fehr viele Freunde 
in der Welt hat, die alle über den Herrn Verfaffer unwillig 
werden, wenn fie das Iefen, fo hilft auch diefer Umftand dazu, 
daß fein Buch die verhoffte Wirkung, naͤmlich den Proteſtan⸗ 
tismus dem Katholicismus zu nähern, nicht leiſtet, wohl aber 
das Gegentheil befoͤrdert. 

2. j 

Das, was hin und wieder in den apoerpphifchen Büchern 
enthalten ift und von der proteftantifchen Kirche nicht durch: 
gehende angenommen wird, wie 3.8. 2. Maffab, 12, V. 43 
bis 46, das Opfer und Gebet für die Todten gehört nicht 
zum feligmachenden Glauben und verurfaht alfo Feine Tren- 
nung zwifchen Katholifen und Proteftanten und ihren Bibeln, 

3. 

Die katholiſche Kirche hat auch dieſen Satz bei allen ihren 
Concilien von den verſammelten Vaͤtern erwartet. Allein in 
den erſten Jahrhunderten alterirten gar oft Partheiſucht, Kaͤtzer⸗ 
macherei und in ſpaͤteren Zeiten die roͤmiſche Politik, welche 
zu jenem noch hinzukam, den Geiſt der Concilien, woher dann 
hie und da Schluͤſſe entſtanden, die der Lehre Chriſti und der 
Apoſtel geradezu und eben ſo auch dem Geiſt des aͤchten und 
wahren Katholicismus zuwider waren. 
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4, 

3. B. der heilige Ignatius, Biſchof zu Antiochien, er wurde 
im Jahr 109 zu Rom den wilden Thieren vorgeworfen ; der 
heilige Polycarpus, Biſchof zu Smyrna, ein Schüler des 
Apofteld Johannes, wurde im Jahr 167 oder 199 in Smyrna 
lebendig verbraunt; und wer kennt nicht die heiligen Namen 
alle, Die im 2. nnd 3, Jahrhundert berühmt wurden, und die 
man in Gottfried Arnolds Leben der Altwäter größtentheils 
beifammen finden kann. Er bat ihre Lebensgeſchichten aus 
den Achten Quellen der alten Kirchenvater gefammelt, Jeder 
Katholif wird mit diefem Buch zufrieden feyn. 

5. 
Dieſes gilt vorzuͤglich vom erſten und zweiten Jahrhundert. 
Die Beweiſe werden weiter unten folgen, wo vom Pabſt die 
Rede ſeyn wird. 

6. 

Wer ſich von dem allem hier Gemeldeten uͤberzeugen will, 
der leſe nur des beruͤhmten Neapolitaners Petrus Giannone 
buͤrgerliche Geſchichte von Neapel. Er wurde verfolgt, in den 
Bann gethan und ſtarb endlich im Gefaͤngniß; aber widerlegt 
bat ihn Feiner. Man leſe nur in Gottfried Arnolds Kirchens 
und KebersGefchichte die Geſchichte der Paͤbſte durch alle 
Ssahrhunderte herab, fo kann man ſich von dem Allem hin; 
länglich überzeugen, Sagt man, Arnold war ein Lutheraner, 
fo antworte ichs aber die Schriftfteller, woraus er feine ers 
zahlte Thatfachen beweist, find theils Kirchenväter und theils 
katholiſche Gelehrten, deren er überall fehr viele anzeigt, ohne 
daß man ihn widerlegt hätte. 

Te 
Hieher gehört vorzüglich Clemens, Biſchof zu Alexandrien, 
deffen Schriften noch immer berühmt find. Siehe Eufebius 
in feiner Hist. Eceles. L. VI. ec. 11. 14. praep. evang. 
Lib. II, Cap. 9. IV. 16. Hieron, catal. e. 38. u. a. m. 
S. Henke's Kirchengefhihte S. 148. Hernach Famen noch 
Origines und mehrere Andere hinzu. Weber die Einführung der 
Liturgie lefe man Martin Gerbert de cantu et musica sacra. 
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Tom, I. pag. 40. Renaudot de liturgiar. oriental. orig. 
et auctoritate, und ejusdem liturgiarum oriental. collectio. 
©. Hend. 8. ©. ©. 258 und 259. Mer ficher hier nicht, 
daß man aus dem Heidenthum vieles angenommen hatte, und 
es in chriftlich ſeyn follende Gebräuche verwandelte; aber 
auch aus der jüdifchen Kirche wurde vieles * — ©. 
Euseb. vit. Const. L. II. ce. 37. Augustin. Ep. 119. ad 
Januar. Beausobre Hist. da Manich. Tom. II. p. 629. 
Hamberger rituum, quos Eceles. Rom. a gentibus trans- 
tulit, enarr. Götting. 1751. Hend. K. ©. pag. wie oben. 
8. 

S. Joͤchers Gelehrten »Kericon. Joh. Bened. Carp- 
zovii Diss. de religione Quietistarum. Joh. Fried. 
Mayeri Dissert. de quietistarum persecutionibus. Re- 
cueil de diverses pieces Concernaus le @Quietisme et 
Quietistes ou Molinos, ses sentimens et ses disciples, 
a Amsterdam, 1688. 8. | 

— 

©. Joͤcher. Das Leben des Janſenius hat Libertus Fros 
mendus befchrieben. Siehe auch Leydekeri historiam Jan- 
senismi. Janſenius Tehrte nichts Anders, als was auch der 
heilige Auguftinus gelehrt hatte. 

10, 

Es ift vor 11—12 Fahren eine neue Auflage der fämmts 
lichen geiftlihen Schriften Fenelons und der Madame Guyon 
in franzöfifcher Sprache erfchienen, welche theils London, theils 
Paris auf dem Titel führen. Der fünfte Band der Erftern 
enthält la vie de Fenelon von einem feiner Verwandten 
pragmatifch bearbeite, wo Alles das zu finden ift, was ic) 
von Ihm gefagt habe. Ich habe fie aus einer Buchhandlung 
in Lauſanne erhalten. 

11, an 

Diefer Saß ift fo parador und fo abfurd, daß ich nicht 
begreife, wie er im einem gefunden Menfchen + Verftand ent- 
fiehen kann. Alſo hat jeder Farholifche Geiftliche den heiligen 
Geiſt; denn jeder ift durch Hände-Auflegen u. f. w. ordinirt 


worden, Was alfo aud der gottlofefte Geiftliche als Geift- 

licher thut und verrichtet, das thut er durch den heiligen Geift. 

Nun denfe einmal einer an alle die Gräuel im Beichtſtuhl!!!! 
12, 

Die eigentliche wahre katholiſche Kirche unterfcheidet genan 
zwiſchen Glaubenslehren (Dogmen) und zwifchen Kirchenge- 
brauchen; die Erften find zur Seligkeit noͤthig, die Andern 
aber nicht. Sie nimmt Fein Dogma an, das nicht von der 
‚ganzen Kirche als ein folches von der Apoſtel Zeiten an bis 
daher anerfannt worden und mit der Lehre Chriſti und feiner 
Apoftel übereinftimmt. Haben die Päbfte und Eoncilien andre 
Glaubenslehren aufgeftellt, fo erkennt fie der wahre Katholif 
nicht dafür. Mit den Kirchengebräuchen aber verhält es fich 
anders; hier gilt die Autorität des Pabftes und der Con; 
cilien, und ihre Verordnungen und Beichlüffe werden befolgt. 
Man lefe nur die neuern Schriften der berühmteften Fatholis 
ſchen Kirchenlehrer, fo Fann man fich davon überzeugen. Im 
Verfolg werden merkwuͤrdige Beifpiele davon vorfommen. Im 
Grund hat alfo die Fatholifche Kirche in Glaubenslehren Feine 
andre Autorität als Chriftum und feine Apoftel, oder überhaupt 
die heilige Schrift. 

13. 

Daß der Glaube aller Bifchöfe, Pabfte, Priefter, Diaconen 
und aller geiftlichen Gewalten in der römifch » Fatholifchen 
Kirche in allen Lehrftücken der Gcheimniffe, der Moral, der 
" Saframente und der hierarchiſchen Verfaſſung durch alle Jahr⸗ 
Hunderte in allen Ländern auf Erden ein und derfelbe gewefen, 
ift eine ungeheure Unwahrheit, die außer dem Herrn Werfaffer 
kein erleuchteter und gelehrter Katholik behaupten wird. In den 
erften Jahrhunderten wußte man von der Meffe, fo wie fie 
jet ift, Fein Wort, man genoß das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt; die Ohrenbeicht war noch ganz unbekannt, nun ift fie 
ein Saframent ıc., dies alles werde ich im Verfolg beweifen. 

14, 
Der Herr Verfaffer fpricht immer mit: Unmillen von der 


allgemeinen unfihtbaren wahren Kirche Ehrifti: * ſolite doch 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl⸗Band. „Ar 
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bedenken, daß alle Namehriften, die nicht, felig werden, und 
wenn fie wirflich roͤmiſch⸗katholiſch find, unmöglic zur wahren 
hriftlichen Kirche gehören koͤnnen; fondern ihr Schickſal iſt 
das nämliche, das auch alle blofe Namchriften in allen andern 
Religionspartheien haben werden, Alle zuſammen find Boͤcke, 
die zur Linken ‚gehören. Folglich find ja auch alle, wahre 
Gläubige der römischen Kirche eine unſichtbare, allenthalben 
zerſtreute Kirche, die niemand kennt. Und der anberungswürdige 
Meltrichter fragt nicht, bift du griechifch, katholiſch, ucherifch, 
seformirt, u. d. gl, geweſen, fondern ‚haft. du den Charakter 
der wahren Gottes und Menſchenliebe? uf 
15, 

Man leſe die neuere Miffions Nachrichten, die in ‚Elberfeld 
herauskommen ; ‚die Miffions s Societät in England, überfeßt 
von Peter Mortiner, Barby 1797. erfier und zweiter Band. 
Neueſte Geſchichte der evangelifhen Miffious+ Anftalten zu 
Belehrung der Heiden in Oftindien, welche jet. vorm. Herrn 
Doctor und Profeffor Knapp in Halle herausgegeben werden, 
und wovon nun 64 Hefte in 4. heraus find. David Cranzens 
Miffionsgefhichte von Grönland, 2 Bände in 8. Loskiels 
Miſſionsgeſchichte in Nordamerika, in 8. Oldendorps Miſſions⸗ 
geſchichte in den weſtindiſchen Inſeln, in 8. u. a. m. Ich 
ſage, man. leſe dieſe wahre und unlaͤugbare Geſchichten, fo 
wird man bald finden, daß in der katholiſchen Kirche nicht 
allein wahres Chriſtenthum und Seligkeit zu finden iſt. 

16. 

Siehe die Geſchichte der Abnahme und des Falls des rdmi⸗ 
ſchen Reichs, aus dem Engliſchen des Eduard Gibbon Esg,, 
uͤberſetzt von C. W. v. R. zwoͤlfter Band, Wien 1791. bei 
Joſeph Stahel. So wenig Gibbon ein Freund des Chriſten⸗ 
thums iſt, ſo gewiſſenhaft und wahr iſt er, wenn er nicht 
raiſonnirt, ſondern erzaͤhlt; in Anfuͤhrung der Beweiſe iſt er 
reichhaltig und ſicher. Die Geſchichte der Paulizianer und 
Albigenſer, und ihre ſchreckliche Verfolgung ſiehe Gibbon 
11. Band. Cap. 54. Der Waldeufer, ſiehe Bzovius, cin pol⸗ 
niſcher Dominikaner, in feiner Geſchichte der Paͤbſte Anno 1234, 
Nro. 17, und 1251. Nro. 7. Ueberhaupt finder, man die 
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Kreuzzuͤge gegen die Waldenfer in allen Kirchengefchichten. 
- Das Verfahren Conrads von Marburg in Teuthorns heſſiſcher 
Geſchichte im 3, Band, wo es an Beweifen uud Belegen 
nicht fehlt, Ueber Samfons Ablafgräucl Icfe man die Samm- 
lung zur Beleuchtung der Kirchens und Neformationsgefchichte 
der Schweiz, von Salomom Heß, Piarrer der St. Par 
tersgemeinde in Zürich, erſtes Heft, Zürich bei Johann Gafpar 
Mef 1811. - Diefes enthält lauter Archival: Nachrichten. 
17. 

Der ‚Hefaunte Streit wegen ber Ofterfeter, den alle Kirchen- 
Hiſtoriker umſtaͤndlich befchreiben, zeigt genugfam , wie wenig 
die morgenländiſchen Biſchoͤfe ſich um den roͤmiſchen beluͤm⸗ 
merten. Der erſte begann zwiſchen dem roͤmiſchen Biſchof 
Anicetus und dem frommen Polykarpus, Biſchof zu Smyrna, 
er wurde aber in der Güte beigelegt. Siehe Euseb. H. E. 
L. IV. Cap. 14, et 26, L. V. C. 24. Socrat,. H. E. L, 
V. Cap. 22. Epiphan, Haer, 50. Nah und nad aber 
wurde diefer Streit bitterer geführt, bis er endlich im nicat- 
ſchen Concilium beigelegt wurde, fiehe Henf. K. G. Was ber 
darfs aber hier mehrerer Beweife ? die ganze Kirchengefchichte, 
die nachherige Trennung der römifchen von der griechifchen 
Kirche, der Bilderftreit u. d. gl. beweifen ja hinlaͤnglich, daß 
die chriftliche Kirche nicht von Anfang an und bis daher ein 
beträchtlicher Theil der gefammten Chriftenheit den Pabft nicht 
als. den einzigen Statthalter Chriſti anerfannr hat. Im Ver 
folg wird diefe Sache Kar entſchieden werden. 

18; 
| Dies alles haben William Cave im feinem erſten Chriftens 
thum, und Gottfried Arnold in feiner Abbildung der erſten 
Chriſten und feiner Kirchene und Keterhiftorie ausführlich 
abgehandelt und aus dem erfien Quellen der Kirchennäter 
gründlich bewieſen; und der Bilderſtreit felbft entftand ja das 
ber, daß viele Biſchoͤfe ihre Verehrung fuͤr heidniſch erklaͤrten. 

19. 

& sap: vit. Aedes. p. 64. Julian. orat. vu. 
p: 224. Retil. itinerar. L. I. v. 439, seqq. Hieronym. 

39 * 
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vit. Pauli Theb. Cassian. de coenobior.' instit.  Pal- 
ladii hist. Lausiaca. Athanasii vit. Antonii. . 
Socerates L. TC. 21. IV. 23. u.a. m. Henk. 8. ©. 
1.8. ©. 230. u. f. Siehe auch die in Gottfried Arnolds oben 
angeführten beiden Werken, und in feinem Leben der Altoäter 
angeführten Beweisftellen. Arnold war übrigens ein Freund 
der ne aber nicht der ausgearteten —*8* Een. 
20, 

Ad ia! es fiel doch wohl hie und da einem ein, * er 
durfte es nicht recht laut werden laſſen. Leo der Erſte aber, 
welcher Anno 440 Biſchof zu Rom wurde, fchrieb an einen 
Bischof zu Rouen in Frankreich: Seine Seelforge fey über 
alle Kirchen ausgebreitet: denn der Herr fordere das von ihm, 
indem Er dem heiligen Petrus den Primat aufgetragen 
habe, u.f.w. Den abendländifchen Bifchöfen Fonnten fie ſchon 
fo etwas fagen, denn ihre Kirchen ftammten faft alle von der 
römifchen ab, die noch überdem die Anfehnlichfte, und von 
Apofteln felbft geftiftet war. Schon vor Leo fehrieb Inno—⸗ 
centius der Erfte an die afrifanifchen Bifchöfe , daß die Sorg— 
falt für alle Kirchen dem apoftolifchen Stuhl zukaͤme. Siehe 
Planck's K. G. und dafeldft 1. B. 661. u. f. Leo. 1. Epist. 
V. 10, und Baronius ad Ann. 484. No. 27. Dieß alles 
beweißt aber weiter nichts, als daß es im fünften Jahrhundert 
römifche Bifchöfe gab, die ihrer Kirche das allgemeine Primat 
zuzuwenden fuchten, das ihnen aber von der gefammten man 
feineswegs zugeftanden wurde, 

21, 

Diefe authentifche Gefchichte beweist ganz für mich: die 
beiden aufeinanderfolgende roͤmiſchen Biſchoͤfe Pelagins und 
Gregorius erklären laut und Öffentlich, daß das Primat irgend 
eines Biſchofs antichriftifch fey. Damit erklären fie alle ihre 
Vorfahren, die e8 fuchten, und alle ihre Nachfolger, die es 
angenommen haben, für antichriftifch gefinnte Männer. War 
es Heuchelei und Politif, welches ich aber nicht glaube, fo 
war es fehr unflug und ihre Gegner konnten diefe Erklärung 
gegen fie gebrauchen; fo dumm waren fie aber nicht, daß fie 
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das nicht hätten einfehen Fönnen. Mar es aber ihr mahrer 
Ernft, welches gewiß der Fall ift, fo appellirten fie’ an das 
Gewiffen aller Bifchöfe, weil fie wohl wußten, daß Alle, den 
zu Konftantinopel ausgenommen, im Grund ihrer Meynung 
waren, Der erſte Nachfolger Gregors, Sabinianus, war) aud) 
fo bitter bofe auf ihn, daß er alle feine Schriften verbrennen 
wollte, weil Ketzereien darinnen fünden. ©; Onuphrius p. 27, 
Man fehe nach) in Gottfried Arnolds 8, u. K. Geſchichte 
Th: 1. 8. VI. C. 2 $. 3 und folgende, daſelbſt angeführte 
Citate: Gregor. M. P. P. L. 4, Ep. 34.36. 38. L. 7. 
Ep: 69. und Pelagius. P. P. Il. Ep. 8. Synod. Const. 
Tom. V. Cone. p. 931. Gregorius und Sabinianus bes 
weifen alfo auch, daß ein Pabft des andern Grundſaͤtze vers 
dammt hat, wo mag da wohl der heilige Geift zu fuchen ſeyn? 
22, 

Die Alteften Nachrichten wiffen von dem Antheil, den Petrus 
an der Gemeinde zu Rom gehabt haben foll, gar nichts; die 
Nachricht, daß er fich eine Zeitlang in Rom aufgehalten haben 
foll, rührt aus dem zweiten Jahrhundert her, und diefe ift 
nach und nach mit mehreren Umftänden ausgeſchmuͤckt worden. 
©, Euseb. H. E. L. II. e. 25. Hieron. Catal. €. 1. 
Epiphan, Haeres. XXVU.  Nro. 6. u. ſ. w. Span- 
heim de temere eredita Petri in urbem R, profectione. 
Foggini de itinere S. Petri Romano. u. a. m. Henck. 
8. ©. 1. Band Seite 66. 

23. 

Daß in der erften Kirche die Gemeinden. das Bannrecht 
ausübten und ausüben follten,  beweifen folgende Stellen: 
1, Cor, 5. 9. 1—5. Pfaff orig. Jur. eccles. p. 104. 
Daß aber die Nelteften dabei die Hauptperfonen waren, das ift 
natürlich und ganz recht. Bei dem Anwachs der Gemeinden 
und dem fittlichen Verderben derfelben war es auch fchiclich, 
daß ſich die Bifchöfe dem Ausfchliefen aus der Gemeinde 
unterzogen. 
24. 

Folgende Zeugniffe beweifen die Graufamkeit der römifchen 
Kirche: Urfprung der Inquiſition. Mansi Coneil. Tom. 
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XAIII. p. 192. Histoire de la vie de St. Lowis par 
Jean Filleau de la Chaise, a Paris 1688, Schmink 
de Exped. eruciata in Stedingos. Marburg. 1722. Meifter 
Eonrad von Marburg war der erfte, aber auch einer der 
graufamften Inquifitoren in Deutfchland, und zugleich der letzte; 
die deutfche Farholifehe Kirche ließ dich Ungeheuer der Inquiſition 
nicht empor kommen. Der Grundſatz der wahren chriftlichen 
Kirche iſt, die beharrlich Irrenden und Sünder nur auszus 
Schließen; und der Grundſatz der falſchen — iſt, ri 
En zu verfolgen und zu toͤdten. 

25, . 2 

Was hier vom Coͤlibat, vom Bilderdienſt * von * 
richtigern Geſinnungen der heutigen katholiſchen Kirche gejagt 
wird, davon wird weiter unten die Mede feym | 

26. 

In den Altern Zeiten der römifchen Kirche wurde die Bibel 
von verfchiedenen Fatholifchen Gelehrten in die gemeine Volks: 
fprache uͤberſetzt. Cyrillus und Merhodins, die Apoftel und 
erften Stifter der mährifchen Brüderfirche und der benach— 
barten Nationen, überfegten die Bibel in die flanifche Sprache; 
eigentlich war Cyrillus der Meberfeiger, Siehe Kohl introd. 
in hist. et rem’ liter. Slavor. $. version. Slavion. pag. 
124, Voigt über Einführung, Gebrauch und Abänderung der 
Buchfiaben und des Schreibens in Böheim, 1. B. ©, 164. 
Gregorius VII. aber verbot den Böhmen und Mähren, das 
Bibellefen in ihrer Sprache. S. Wernsdorf hist. ling. 
lat. in sacris, p. 20. et 28. Bon Friefe, Kirchengeſchichte 
von Polen 1. Theil ©. 107. Im Jahr 1129 verbot das 
Concilium zu Tolofa, die Bibel in die Landesfprache zw Über 
ſetzen, ſiehe Canon 12. et Mansi T. XXI. pag. 29. 
Innocentius III. aber hielt den Gebrauch wer Bibel im der 
Volksſprache für eine Quelle des Uebels, und unter ihm wurde 
im Zahr 1215 im lareranifchen Concilium das Bibellefen in 
der Volksſprache förmlich verboten. Siche Usserii hist, 
dogma de scripturis et saer. vernac. p. 151. et Inno- 
eentiuslll. Epist. deeret. ad’ Mertenses. Hende K. © 


Gottfried Arnolde K. u. K. Geſchichte. So wie der Verfall 
der römifchen Kirche zunahm, fo wuchs auch die Strenge des 
Berbots des Bibellefens. 
Dass 7. 
Schon im 12ten Jahrhundert klagte der heilige Bernhard, 
Abt zu Clairveaux, über das Verderben in feiner Kirche, fiche 
feine libros de Consideratione. Und fpäterhin Erasmus 
von Rotterdam im feinen Schriften hin und wieder, Ulrich 
von Hutten u. a. m. 
| 28. 
Um die Morte des Herrn: denn das ift mein Leib, vom 
allen übrigen Redensarten diefer Art zw umterfcheiden, und 
daß fie müßten eigentlich verftanden werden, wird auch Far 
tholifcher Seite die Stelle Joh. 16, V. 25. bis 29, ange 
führt; wo der Herr fagt: Er habe bisher ihnen (den Fürs 
gern) das alles in Spruͤchwoͤrtern (aporeiaug) geſagt: 8 
werde aber die Zeit Fommen, dag Er nicht mehr in Spruͤch⸗ 
wörtern, fondern frei heraus von feinem Water verfündigen 
werde, u. f. w. Wie Fann man aber diefe Stelle auf die 
Abendmahls: Worte anwenden, da der Herr nachher noch oft 
figürlich fpriht? 3. B. Joh. 18, V. 11. und Matth. 26, 
B. 39, wo Er feine Keiden einen Kelch nennt, den Er trin 
ken muͤſſe, das find ja noch immer Sprüchwörter, sregouuen 
Der Sim der ganzen Stelle bezieht fi auf das Gebet durch 
Chriſtum zum Vater, und diefe Art zu beten will Er ihnen 
um deutlicher, ohne Spruͤchwortsweiſe zu reden, entwickeln, 
| 29, 
Ein verehrungswürdiger und gelehrter Fatholifcher Geiftlis 
her hat mir das dritte Heft des erften Bandes, der von 
einigen Fatholifchen Theologen zu Ulm in der MWohlerifchen 
BuchhandInng im Jahr 1807. herausgegebenen Jahrſchrift 
für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken mitgetheilt. 
Her finde ich im dritten Hauprftücd eine meifterhafte, rich⸗ 
‚ tige, im Ton der Bruderliebe und der wahren Kritik abge 
faßte Abhandlung vom heiligen Abendmahl. Die verfchiedenen 
Lehrbegriffe der Katholiken, Lutheraner und Meformirten wer 
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den da befcheiden ohne Bitterkeit und, unpartheiifch vorgetras 
gen und geprüft, da ift von Feinem Verdammen und Abfpres 
chen die Rede, Von Seite 547 bis 568 werden Zweifels⸗ 
gründe gegen die Behauptung der Farholifchen Theologen, 
daß die Lehre von der Zransfubftantiation ein Fatholifches 
Dogma fey, aus acht Fatholifchen ältern und neuern 
Theologen mitgetheilt; aus denen. dann fo viel erhellet, 
daß die Fraffe Lehre der Transfubftantiation, fo wie fie Pafchas 
fing Ratbert erfand, und Innocentius III. mit feinem latera- 
nifchen Eoncilio 1215 zum Olaubens-Artifel machte, nie von 
der. Acht Fatholifchen Kirche ald Dogma angenommen worden, 
fondern es wurde von der römischen hierarchifchen Gewalt 
dur) den Weg der Drdensgeiftlichen der Kirche aufgedrungen. 
Wer nun glauben wollte und Fonnte, der glaubte, und das 
war nun der Fall aller Orten, bei dem gemeinen Volk, fvs 
wohl dem geiftlichen, als weltlichen, hohem und niedern Poͤ⸗ 
bel; allein der wahre Achte Katholik fahe diefe Lehre nie als 
verbindendes Dogma an. 
30, 

Von dem Opfer und der Meß fiehe folgende Nummer, 
bier ift nur von der Transfubftantiation die Rede, Man 
darf nur Gottfried Arnolds Abbildung der erften Chriften und 
die dafelbft angezeigte Kirchenväter Iefen, fo wird man finden, 
daß die gefammte Kirche in den erſten Fahrhunderten an 
feine Verwandlung des Brods in den Leib Chrifti dachte. 
Die erfte Veranlaffung, an fo etwas zu denken, gab Eyrillus, 
der Bischof zu Serufalem, gegen das Ende des vierten Jahr⸗ 
hunderts, ſiehe Cyrilli Mystag. I. Cap. 7. III. 3. IV. 
2., indeffen ift hier noch gar nicht von einer Sachverwand⸗ 
lung, fondern von einer hoͤhern Beftimmung, von einer edlern 
Kraft und höhern Würde dieſes Brods und Weins die Rede, 
fiehe Henke 8. ©. After B. 277 u. fs Der heilige Chryſoſto⸗ 
mus, Biſchof zu Konftantinopel, bedient ſich gegen die Apollis 
nariften des Gleichniffes, wie das Brod im Abendmahl auch 
nach der Weihung Brod bleibe und feine- Natur behalte, aber 
doch den Namen des Leibes Chrifti erlange, alſo fey es auch 
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mit der; Vereinigung der Gottheit und Menfchheit in der 
Perfon Chriſti. S. Kappii de Joh. Chrisost. Epist. 
ad Caesar. contra Transsubstant. Daß diefer Begriff 
vom Abendmahl den römifchen Bischof Innocentius J. nicht 
abgeſchreckt hat, fein Freund zu feyn, ift daher gewiß, weil 
er ſich feiner während feiner Verfolgung treulid annahm. 
Sohannes Damascenus gibt von der Art der Gegenwart 
Chriſti im Abendmahl ſchon eine genauere Erklärung, die 
von der Transfubftantiation nicht weit mehr entfernt ift, fiehe 
feine Expos. orthod. fidei. Er lebte im achten Jahrhundert, 
Die alte Redeform der erften Chriften, daß Brod und Wein 
im Abendmahl Zeichen, Bilder, Symbole von Chrifti Keib 
und Blut feyen, kam allmählig ganz aus der Mode, bis 
endlich Paſchaſius Ratbert im 9. Jahrhundert mit feiner Trans 
fubftantiation ans Kicht trat, fiche Acta. 8. S. d. 26. Apr. 
T. III. pag. 464. Mabillon aeta S. 8. ord. Bened. 
Sect. IV. P. 11. 22. Ziegelbauer hist. lit: Bened. 
ord. T. Il. p. 77. u. a. m. Hencke 8. ©. 2. B. Was 
ihm Ratramnus entgegengefeßt bat, fiche Hist. lit. de la 
France Tom, V. p. 332. Oudinot comm. T. Il. p. 
108. Ceillier hist. generale des Auteurs ecel. T. 
XIX. p. 136. Ratramni Liber de corpore et sanguine 
Christi, u. a. m. Hencke & ©. 2. B. S. 51. uf Ein 
wichtigerer Gegner der DVerwandlungssKehre war Rabanus 
Maurus, erft Abt zu Fulda, dann Erzbifchof zu Mainz; diefer 
erflärte das Brod und Wein im Abendmahl für weiter nichts, 
ald Symbole, fiche Rab. Maurus de instit. elericali. 
Meder der Papft, noch irgend ein Biſchof hielt ihn deswegen - 
für einen Ketzer. Man fieht hieraus, daß die Kirche über dies 
fen Punkt noch Fein beftimmtes Dogma hatte, Indeſſen fand 
doch die VerwandlungssKehre immer mehr Beifall und wurde 
immer allgemeiner. Im 11. Jahrhundert aber fand fie wies 
derum einen heftigen Gegner an dem Berengario von Tours, 
Archidiakon zu Angers. Er behauptete, es ſey ungereimt, der 
Schrift und Kirchenväter Lehre zuwider, eine phyſiſche Koͤr— 
perzerftörung und Körpererzeugung im Abendmahl anzuneh⸗ 
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men; nnd daß durch die priefterlichen MWeihungsworte dem 
Brod und Weine nur die Kraft und der Werth von Zeichen 
und Unterpfändern des Leibes und des Bluts Chriſti errheilt 
werde. ©. Bereng. Epist. ad Adelm. in Martenevet 
Durand Aneed. T. IV. pag. 109. Berengar wurde 
diefer Meynung wegen bald verfegert, bald vertheidigt , dan 
wieder verfolgt, bald gab er etwas nach, bald beitand er auf 
feiner erſten Meynung. Der Erzpabit Gregor VIE geftand 
endlich, daß er die Sache nicht verftche; ſiehe die orfordifche 
Handfchrift von Hildebrandi Expos. super Mattheum 
in Allier Vorrede zu Joannis Paris. determin. de modo 
existendi Corp. Christi in Sacram. Altaris p. 7. Hunde 
8. 6.2. 3. ©. 132, Berengar farb endlich ruhig. Im 
Fahr 1215 machte nun Innocentius IH. auf dem vierten 
lateranifchen Concilio der Sache ein Ende. Er hatte über 
400 Biſchoͤfe verfammelt, die zu Allem Fa fagten und fagen 
mußten, was er im Gabinet befchloffen hatte; hier wurde die 
Transfubftantiation num zum Glaubensartikel gemacht, fiehe 
Gottfridus Viterb. Matth. Paris. Anno 1215. Platina 
Conf. M. Ant. de Dominis. In Gottfried Arnolds K. und 
K. Gefhichte. Aber mit welchem Erfolg, das fehe man in 
der oben Nro. 29, angeführten Jahrsſchrift am angezeigten Dit, 
31. 

Mir den Opfern oder Oblationen- der Ach Ehriften * 
ſichs folgender Geſtalt: Sie ſteuerten Geld, Brod und Wein, 
uͤberhaupt Speiſen und Getraͤnke, und brachten es zuſammen 
an einen beſtimmten Ott, wo dann das Liebesmahl davon 
gehalten, das Abendmahl gefeiert, und die Armen damit ver⸗ 
ſorgt wurden, S. Coneil. Matiseonense. €. 4. Amala- 
rius Fortunat. lib. Mil. de Eecles. Offie. €. 19. 
Conf. Casaubonus Exere. XVI. No. 51. seqg. Ju- 
lius Ep. Rom. ap. gratian. e. eum ömne de Conse- 
erat. dist. 2. Hugo Menard. Not. ad Gregorii lib. 
de Saeram. Append. p. 371. Auetor. Const. Apost. lib. 
II. C. 26. 111. €. 8. Augustin Serm. de Temp. in 
Gottfried Arnolds Abbildung der erften Chriſten. Was: fie 
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aber eigentlich unter dem Wort Opfer verftanden, das findet 
man bei folgenden Kirchenvätern und Scribenten: S. Cyril- 
lus Alexandr. Libr. X. contra Julian. Augustin in 
ps. 41. Chrysostomus Hom. 11. ad Hebr. u. a. m. 
Wenn man alle diefe Schriftftellen liest, fo fieht man leicht, 
auch dann, warn Sie das Abendmahl ein Opfer nannten, 
daß fie den bei Juden und Heiden gewöhnlichen Opferbegriff 
nicht damit verbanden, fondern fie brachten Brod, Mein, 
Speiſe, Getränfe, u. d. gl. und widmeten es zu einen heis 
ligen Zweck. Die Communion aber war ihnen nie ein Opfer, 
ar 3% 

Urfprung des Worts Meffe Bonae rer. Liturgicar 
L.1.C. 1. seqq. IL A. Schmid de insignioribus vet 
Christianor. formul. p. 20. Bon den ftillen Meffen. Bonae 
rer. Liturg. L. I. Cap. 13. 14. Calixtus de Missis 
Solitariis. ete. Won den Seelmeffen. Constitut. apostol. 
L. VII. €. 12. Salvian. de Avarit. L. TI. pag. 109. 
Gregorius I; oder der Große lebte zu Ende dis 6, Jahrhunderts, 
diefer gab der Meffe ihre nachherige Geſtalt. S. Gregor 
M. Sacramentarium, in Muratorii Liturg. Rom. vet. T. 11. 
p: 1. Lilienthal de Canone Missae Gregoriano. L. B. 
1710. Das Abendmahl ein Opfer zu nennen war alter 
Sprachgebrauch, deffen Urfprung Nro 31 gezeigt worden ift. 
&. Pfaff de oblat. vet. Eucharistia, in Syntag. Dissert. 
theol. p. 225. Janus de Missae Sacrifieio pontifieio, 
orientalibus Liturgiis ignoto, advers. Euseb, Renandot. 

Der Begriff, daB in jeder Meffe der Priefter feinen in der 
Hoftie perſoͤnlich gegenwärtigen Erlöfer feinem bimmlifchen 
Vater darbringe oder opfere; daß dich Opfer den Lebendigen 
zur Seligkeit nöthig und den Todten vortheilhaft ſey, iſt den 
erften Chriften ganz und gar fremd geweſen; er bildete ſich 
erſt nach und nach, mancherlei Urfachen trugen zu diefer Bil 
dung ber Da aber nun erwieſen ift, daß die erfte Kirche 
wie aus dem Abendmahl ein Opfer machte; daß die wahre 
achte Farholifhe Kirche die Verwandlungslehre nie als ein 
wahres Dogma anerkannte, und da die Meffe nie als ein 
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eigentliches Abendmahl, oder als eine Communion angefehen 
werden Fann, fo ift und bleibt fie ein blofer Kirchengebraudy, 
der für den Fatholifchen Chriften immer nüßlich ſeyn Faun, 
wenn er nicht mehr als verdienftlid, fondern nur als erbaus 
lich, als eine finnliche Vorftellung des Leidens und Sterbens 
Chrifti und als cine lebhafte Vergegenwärtigung deffelben bes 
trachtet wird, Wenn man bei der Elevation der Hoftie den 
Herren Zefum nicht in ihr, fondern in feiner göttlichen Allges 
genwart, wo er uns viel naher ift, anbetet: und endlich, wenn 
man die Meffe nicht mehr als ein Opfer für die Sünde, 
fondern nur als ein lebhaftes Erinnerungsmittel an das große 
eins für allemal vollendete Opfer auf Golgatha anfieht und 
fih dadurch antreiben laßt, fi zum Sündentilger zu wenden 
und ihn um Mittheilung diefes Opferfegens anzuflehen. 

Ehe ich diefe wichtige Materie verlaffe, muß ich doch noch 
einige Bemerkungen über das Abendmahl, die Hoftie oder Oblate 
und über den Genuß deffelben unter einer oder unter beiden Ges 
ftalten hinzufügen. Die erften Chriften genoffen alle das heilige 
Abendmahl unter beiderlei Geftalten des Brods und des Weins; 
dies iſt gehörigen Orts hinlänglich bewiefen worden. Im fünfs 
ten Jahrhundert nennt Xeo J. oder der Große, Bifchof zu Rom, 
den Genuß des Ubendmahls unter einer Geftalt, namlic) des 
Brods, eine Verffümmelung des heiligen Abends 
mahls, ©. Leo I. Serm. IV. in Quadrag. Serm, VII. 
in natal. Dom. Hende. So wie man aber in der Verwand- 
lungslehre fortrücte und die wirkliche Gegenwart Chriſti im 
Brod glaubte, fo verfiel man auf den Gedanken, daß der 
Genuß des Weins im Abendmahl nicht nöthig fey, weil man 
feinen Leib und fein Blut fchon im Brod genieße. Diefer 
Gedanke wurde nach und nach herrfchender Kirchengebrauch; 
aber das ift fonderbar, daß man den Laien den Kelch entzog 
und daß ihn die Geiftlichen beibehielten. Der Hauptgrund 
war wohl fein anderer, als die Würde und den Vorzug der 
Geiftlihen vor den Laien immer mehr zu erhöhen. Endlich) 
wurde im fünfzehnten Fahrhundert auf dem Concilio zu Con⸗ 
ftanz der Genuß des Abendmahl unter einer Geftalt, naͤm⸗ 
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lich des Brods allein, zum Kirchengefeg gemacht, Huß war 
die Veranlaffung dazu, ©. die 13te Seffion des Goncilii. 
Der Gebrauch der Hoſtie entftand folgender Geftalt. Pabft 
Leo IX. gerieth im eilften Jahrhundert mit der griechifchen 
Kirche in einen Streit, in welchem Ießterer der Vorwurf ges 
macht wurde, daß fie das heilige Brod im Abendmahl vers 
frümmelte; daher entftand nun der Gebrauch, daß man unge 
fäuerten Brodteig im dünne Scheibchen formte und diefe nun 
Hoftien nannte. ©. Humbert. Contr. Calumn. Gr. p. 294. 
ed. Basnage. Bernold. Constant. Presb. expos. ord. 
Rom. in Cassandri Liturgie. e. 27. Honor. Augusto- 
dun. Presb. de gemma animae L. I. e. 35. Schmidt 
de oblatis eucharist. quae hostiae vocari solent. ete. ete. 
Hende. Die Brüdergemeine formirt aus Oblatenteig länglicht 
vieredfigte Taͤfelchen, jedes wird in der Mitte durchgebrochen 
und an zwei Communicanten ausgetheilt, fo daß alfo jeder 
gebrochenes Brod bekommt; auf diefe Meife werden die Ge— 
brauche beider proteftantifchen Kirchen mit einander vereinigt, 
33. 
Von der Bußzucht der erften Chriften lefe man: Tertull. 
de poenit. C. 9. de pudieit. €. 13. apologet. C. 39. 
Dallaeus de Sacramentali Confess. L. UI. Albas- 
pinaei obss. de vet. eceless. ritibus. L. II. Mori- 
nus de administ. sacram. poenitent. Lib. VI. €. I. 
Beyer de magno vet. ecel. circa poenitentes rigore 
P. Lu. f. Hencke. Nachher, als die chriftliche Religion herr⸗ 
ſchend wurde und fich viele große und vornehme Sünder dazu 
bekannten, fo fiel es ſchwer, diefe der ftrengen Kirchenzucht 
zu unterwerfen. Daher erfand Leo der Große, Bifchof zu 
Rom, im fünften Sahrhundert eine Auskunft, welche darinnen 
beftand, daß fich jeder Chrift einen Beichtvater wählen und 
diefem feine Sünden ins Geheim befennen, das ift beichten 
und von ihm die Abfolution unter den vorgefchriebenen Bußs 
übungen empfangen dürfte Siehe Leonis M. Epist. 
CXXXVI. Cap. 2. edit. Auesnel. Leonis M. Epist. 
78. vel. 80. apud. Gratianum dist. I. C. 39. de poe- 
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nit, Hencke und Arnolds Abbildung der erſten Chriſten. Von 
der Zeit an beichtete man öffentlich und geheim; die Ohren: 
beicht war noch Fein beſtimmtes Kirchengefeß, bis fie endlich 
Innocentius III. im Jahr 1215 im vierten lateranifchen Con— 
clio dazu machte und fie fo beftimmte, wie fie. bis daher 
ausgehbt worden ift. Siehe den 2lften Canon diefes Concilii, 
omnis utriasque sexus. Dallaeus de Uonfess. auri- 
eulari, Genev. 1661. 4. | rn 
34. > ner 
Daß im Anfang des vierten Jahrhunderts die Bilder in 
dem Kirchen wicht mehr fo verabſcheut wurden, fondern. ihr 
Mißbrauch ſchon begonnen, das beweist der 36ſte Kanon. de& 
Concilii zu Sliberis im Jahr 305, in welchem der Bilder 
dienft verboten wurde. Pabft Gregorius der Große mißbilligte 
noch das Aubeten der Bilder in den Kirchen, aber er. glaubte, 
daß fie doch als nüßliche Erinnerungszeichen die Kirche zieren 
müßten, Bona rer. liturgiear. Lib. VII. epist. 110. 
Ueber den Anfang der berühmten Bilderfriege fiche Acta Sy- 
nod. Nicaen. Il. Paris. ete, inMansi T. X. XIV. 
Goldasti imperial, deereta de cultu imagg. M aim- 
bourg hist. de l'heresie des Iconoelastes.  Dallaeus 
de. imaginibus. Lib. IV. u. a. m. Heucke. Weber ı den 
Bilderkrieg, den Kaiſer Xco der Sfaurier im. Anfang des 
achten Jahrhunderts veranlaßte, Iefe man Theophan,; chro- 
nogr.. ad Ann. Leonis VIII. Zonar. ann, Lih: 
XV, €, 2. 3. ete. Nicephorus breviar. hist. p. 
37. ed. par. Acta S. S. Mai. Tom. III. p. 155- 
Cave hist. lit. Vol. I. p. 621. Germani Epp. ad 
Joann Ep. Synod. ad Constant. et Thomam in Act. 
Coneil. Nie. II. Mansi Tom. XI. p- 99. seqq. Acta 
SS. Febr. Tom. I. pag. 692. Gregorii II. Epist. H. 
ad Leon. praemiss. Acta conc, Nie. Mansi T. XII, 
p· O59, 972: Du Pin de Excommunie.. Gregor. Il. 
adyers Leon: Isauric. in Diss. de antig. eceles. dise, 
pag-,503. Hencke. Diefer Streit dauerte nach Leo noch fort, 
allein die Kaiſerin Irena ſetzte den Bilderdienft duch, und fo 


wurde er durch Eomeilien im der griechifchen Kirche beftätigt. 
©iehaHarduim. Coneil. T. IV. p. 4. Mansi T.XU, 
p: 91. T. XIII. pag. 410 u. a. m. Hende In der 
abendländifchen oder lateiniſchen Kirche ging man langfamer 
und behutfamer zu Werfe, es wurde für und wider die Bil 
der. gefprochen, bis auch endlich ihre Verehrung von den Paͤb— 
fien angenommen und gebilligt wurde. 

IB 35. 

Die heilige Maria, die Mutter unferes Herrn, wurde ge— 
wiß von den erften Chriften hochgefhägt und ihr Andenken 
war ihnen mit Recht heilig: aber ihr Bild aufzuftellen und 
fie -anzubeten,, das ficl feinem ein. Chriftus felbft hat durch 
fein Berragen gegen feine Mutter gezeigt, daß fie nicht ala 
eine fo übermenfchliche Perfon und als Mirtlerin zwifchen ihm 
und den Menfchen betrachtet werden foll: denn als fie ihn 
anf der Hochzeit. zu Cana in Galilaͤg erinnerte: Sie haben 
feinen Wein, fo antwortete er ihr: 74 Euol zul yvvaı, Zria 
TREU 7, WER yov. Dies überfegt der. D. Hieronymus ganz 
richtig: quid mihi et tibi Mulier? nondum venit hora 
mea. In dem Geift der deutfchen Sprache und nicht gerade 
wörtlich uͤberſetzt, heißt das: Liebe Mutter! was geht und 
das an? ich werde. wiffen, wenn es Zeit iſt. Jedermann 
fieht, daß unſer Herr hier die Fürbitte feiner Mutter ablehnt; 
und im. der Stelle Matth. 12, V. 46—50, als ihn feine 
Mutter und feine Brüder befuchen wollten und er, mit feiner 
Hand auf feine Juͤnger zeigte und fagte: Siehe da, das ift 
meine Mutter und meine Brüder, will er uns belehren, daß 
ihm als Erlöfer der Welt und als der eingeborne Sohn des 
Vaters alle Blutsverwandtfchaft nichts gelte, fondern nur feine 
wahren Berehrer, alle diejenigen, die von Herzen an ihr glaubs 
ten, die ſeyen feine wahre Verwandten. Zufolge feiner. Erz 
löferswürde durfte er auch durchaus Feine fleifchliche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an irgend einen Menfchen haben. Vielleicht wollte 
er auch einen gewiffen Stolz vorbeugen, der leicht in Maria, 
ala Mutter des Meffias, entfiehen Fonute, indem fie bei aller 
ihrer Heiligkeit doch immer Menſch war. Sichtbar ift auch 
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‘zugleich, daß er der Fünftigen Chriftenheit durch fein Betragen 
einen Wink geben wollte, dag man feine Mutter nad) dem 
Sleifch nicht uͤbermenſchlich verehren muͤſſe. Daher auch die 
Namen: Mutter Gottes, Gottesgebärerin, unſchicklich und 
unrichtig find; denn’ fie har Chriftum als Menfch geboren, 
als Gott ift er der Sohn des ewigen Vaters. Uebrigens war 
Chriftus bis in fein dreißigftes Fahr feinen Eltern unterthan 
und gehorfam ; und am Kreuz übergab er feine Mutter feis 
nem Bufenfreunde Johannes zur treuen Pflege, Er hatte fie 
gewiß von Herzen lieb. 
36. 

Der heilige Eyprianus, in der Mitte des dritten —— 
derts Biſchof zu Carthago, haͤtte ſchon die Folgen feiner uns 
uͤberlegten Anpreiſung der Eheloſigkeit unter rohen und ſchein⸗ 
heiligen Menſchen leicht einſehen koͤnnen, denn ſie zeigten ſich 
ſchon hie und da, daß Nonnen und Prieſter zuſammen in 
einem Bett ſchliefen, um ſich im Kampf gegen die fleiſchlichen 
Luͤſte zu üben, welches aber zu Zeiten fehlſchlug. ©. Cyprian. 
Epist. 4. 13. 14. Calixtus de Conjug. Clerie. P. U. 
e. 6. Dodwell. Diss. Cyprian Ill. Muratori ‘de 
Synifactis et Agapetis, in Annecd. Graec. p. 218. 
Hende J. Im vierten Jahrhundert ‚fing man ſchon hin und 
wieder an, den Prieftern das Heirathen zu verbieten; wer 
aber verheirathet war, dem verbot man die Ehei nicht. ©. 
Coneil. Illiber. Can. 32. Ancyr. Can. '10. Neocaesar. 
Can. I. Calixtus de Conjug. Clerie. p. Il. e. 5. p. 
205. Hende 1. Bisher hatten die unverheiratheten Geiftlis 
chen nur einen Vorzug der Heiligkeit gehabt, jetzt * ging 
man ſchon weiter. 

Auf dem erſten Concilio zu Nicha, im Jahr 325, 4 es 
ſchon beinahe zum Verbot der Prieſterehe gekommen, allein 
ein aͤgyptiſcher Biſchof, Paphuntius, der ſelbſt nicht verheira⸗ 
thet war, erklaͤrte dies Verbot fuͤr eine Kraͤnkung der Men⸗ 
ſchenrechte, und dies Votum verhinderte es. Siehe Soera- 
tes H. E. Lib. I. c. 11. Sozom. H. E. L. I. e. 23. 
Henke, Unter dem Kaifer Zuftinion II. wurde gegen das 
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Ende des fiebenten. Jahrhunderts (692) eine Synode in Com 
ftantinopel gehalten, auf welcher den Geiftlichen die Fortſetzung 
der Ehe, aber nicht das Heirathen erlaubt wurde, doch wurden 
die Biſchoͤfe auch von der Fortfeßung der Ehe ausgefchloffen. 
Can, 13. Calixtus de conjug. Clerie, P. II. e. 16. 
p- 389. Hende I. In der römischen Kirche ging aber Gre— 
gorins VII. (Hildebrand) weiter; fein tiefer Blick in die hierars 
chiſche Verfaffung und fein Plan, den römischen Stuhl über 
alle irdifche Thronen zu erheben, wecten den Vorfaß in ihm, 
das Ehlibat zum: unverbrüchlichen Kirchengefeg zu machen; 
‚en verlangte, daß die Geiftlichen: entweder ihre Weiber ‚oder 
ihre Aemter verlaffen follten; er verordnete, daß alle, welche 
Fünftig die Priefterweihe erhielten, ſich durch ein’ unwiderruf⸗ 
liches Gelübde, ehelos zu bleiben, verpflichten follen. Siehe 
Gregor VII, Ep. ad Ottonem  Epis. constant. in 
Mansi Coneil. T. XX. p. 404. Lamb. Schafna- 
burg. 1074. Marian. Seot. A. 1079. Calixt..de 
Conjug. Clerie. P. II. c. 20. p. 526. Hende II. In den 
nordifchen Reichen fand das Coͤlibat lange Widerftand, wurde 
aber doch endlich durchgeſetzt. Siehe Münters Beiträge zur 
Kirchengefhichte. Es iſt ſchlechterdings unbefchreiblich, welche 
fehredliche Folgen das Verbot der Priefterehe gehabt ‚bat und. 
noch hat. Rechtfchaffene und gewiß. ächtchrifiliche Geiftliche 
der Farholifchen Kirche haben mir unverholen gefagt: das Coͤ— 
libat fey der Grund aller Sittenlofigkeit und des Verderbens 
der römifchen Geiftlichfeit; und wenn man die Klagen des 
H. Bernhards von Clairveaur und fo vieler. frommer und 
würdiger Männer durch alle Jahrhunderte durch liest, ſo ſchau— 
dert einem. die Haut. Bei ‚den liederlichſten Ausſchweifungen 
der Priefter fieht man durch ‚die Finger, und ſolche Scheufale 
und Auswürfe der Menfchheit, deren man unter den Paͤbſten, 
Cardinaͤlen, Erzbiſchoͤfen, Bifchöfen und: durch alle Elaffen 
der Geiftlichkeit, leider! die Menge finder, genießen: täglich in 
der Meffe — nach ihrer Meynung den Leib und das Blut 
Chrifti, fie find die Ausfpender der göttlichen Gnaden und 
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— Hear Jeſus Ehrifuer erbarme! erbarme * u 
Kirche!!! 
37. al 100 


Und dieſe Kirche foll nun die alleinfeligmachende feyn; ders 
jenige, der fie kennt und nicht zu ihr übergeht, mag. fo fromm 
ſeyn, wie er will, er finder Fein Heil und Fann nicht felig 
werden. Welche unbegreifliche Begriffe! Es war. der römis 
ſchen Politik gemäß, diefen Grundfaß geltend zu machen, 
Schon Pabft Innocentius ILL. erklärte auf dem vierten late 
ranifchen Concilio, es fey nur Eine Kirche und auffer ihr Fein 
Heil. ©, Mansi Coneil. T. XXII. Es iſt Teicht zu 
denken, welche Kirche er meynte. Endlich machte der Pabft 
Bonifacius VIII. am Erde des dreizchnten oder Anfangs des 
vierzehnten Jahrhunderts diefe menfchenfreundliche Idee zu 
einem Kirchengefeß, welches die Ordensgeifilihen, Mönche, 
Nonnen und Sefuiten mit höchftem Fleiß allenthalben dem 
Publitum einſchaͤrften, mo es dann aud den erwünfchten 
Erfolg hatte. ©. Unam sanetam Extravag. commun, L. 
}. rit. VIII. cap. 1. Rechtfchaffene und wahre Katholifen 
nehmen dies Kirchengefeg nicht an, fondern fie behaupten, daß 
auffer der allgemeinen chriftlihen Kirche, in welche alle eins 
aefchloffen find, die nach den Lehren der heiligen Schrift an 
Ehriftum glauben, Fein Heil fey. Wohin aber wiederum dies 
jenigen nicht gehören , welche ohne ihre Schuld Chriftum und 
feine Religion nicht kennen gelernt haben. 
38. 

Siehe: Kurzer Auszug aus Menno Simons Schüften, 
gefammelt und herausgegeben durch Johannes Dednatel, Pre 
diger der Mennoniten-Gemeinde zu Amfterdam, Büdingen bei 
J. C. Stöhr 1758. Menno Simons war erft ein roͤmiſch⸗ 
Fathofifcher Priefter und wendete fih im Jahr 1536 zu den 
damaligen MWiedertäufern, wurde ihr Reformator und ftarb 
Anno 1561. Siehe Joͤchers Gelehrt, Lericon. 

39, 

Eiche David Cranzens Gefchichte der Brüdergemeine und 
Spangenbergd Lebensgefchichte des Grafen Nikolaus Ludwig 
von Zinzendorf, 
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40, 

Elemens, Bifchof zu Alerandrien, war einer ber erften chriftlis 
chen Xehrer, die die platonifche Vorftellung von der Reinigung 
nach dem Tod für annehmbar erflärten. Clemens lebte in 
der letzten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, er war ein bes 
sühmter und vortrefflicher Mann. Siehe feine Stromat. Lib. 
V. p. 549. L. VI. p. 637. Gregor der Große verfinnlichte 
diefe Idee fo fehr, daß er ein Feuer ftatuirte, in welchem die 
Seelen gefegt oder gereinigt werden müffen, daher dann alfo 
erft zu Ende des fechöten Jahrhunderts der Begriff vom Feg- 
feuer in der Kirche entftand, Anftatt, daß Tertullianus die 
afrifanifchen Kirchen gelobt hatte, daß fie für die Verftorbenen 
beteten, verordnete Gregor priefterliche Fürbirten und Geel- 
meffen, die hernach eine reiche Geloquelle der Geiftlichen wurs 
den. Siehe Gregorii M. Dialogor. L. II. C. 23. L. IV. 
©. 39. 55. Mornaeus de Eucharist. L. III. €. 11. 
Calixtus de purgatorio, u. f. w. Hende. 

Hiemit befchließe ich nun ein Werk, zu welchen mich die 
Liebe zur Wahrheit, meine innerfte Weberzeugung und mancher, 
let Umftände gendthigt haben. Ich übergebe es mit ruhigen 
Gemuͤth dem gefammten chrifilichen Publifum zur unpartheits 
ſchen Prüfung, und erwarte die Folgen mit dem Bewußtſeyn, 
daß ich es redlich gemeynt habe. 
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Einleitung. 
Quellen ded Unglaubens®. 


Folgende Blätter enthalten die Befchreibung, den Gebrauch 
und die Wirfungen eines Arzneimittels von Aufferfter Wich— 
tigkeit, — Es ift unfehlbar, aber feine Anwendung, wenig 
ſtens im Anfang, etwas ſchwer: doch lange nicht fo mühfam, 
als man fichs einbilder. Wer fih nur einmal mit feſtem 
Vorſatz der Kur unterzieht, der wird alfofort anfangen, ihre 
vortreffliche Wirkungen zu erfahren; und diefe Empfindungen 
helfen alsdann fchon den Ueberdruß und die Schmerzen, 
welche diefe Mebdicin verurfachen koͤnnte, ertragen. 

Iſt es doch gewiß der Mühe wohl werth, aus einer Ber 
täubung herausgeriffen, aus einer Ungewißheit hervorgezogen, 
und zu einer unendlichen Gemüthsruhe und Empfindung des 
größten Friedens überführet zu werden, ein Klein wenig Mühe, 
Selbftverläugnung oder Wehthun zu leiden ! 

Ein Menſch, der ftaarblind ift, oder fonften ein Teibliches 
Gebrechen hat, unterwirft fich ja oft den fehmerzhafteften 
Operationen, um nur, eine kurze Lebenszeit durch, mit meh— 
verer Bequemlichfeit Ieben zu koͤnnen; follte man denn nicht 
ein hoͤchſt zuverläßiges Arzneimittel mit beiden Händen ers 
greifen, wodurch der edelfte Theil des Menfchen, der unfterb- 
liche, gegen alles wahre Gute und Schöne höchft empfindfame 
Geiſt, umfehlbar vollkommen gefund, von feinen moralifchen 
Gebrechen befreit, und zur höchften unendlichen Wonne, in 
Befigung des Inbegriffs alles deffen, was nur Mahrbeit, 
Guͤte und Schönheit genannt werden Fann, era 
gewiß übergeführt wird? — 
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Alles diefes, was ich da gejagt habe, ift nichts weniger, 
als Einbildung, es ift ewige Wahrheit; die Erfahrung wirds 
einen jeden lehren, der redlich genug ift, fich in diefe Kur 
zu begeben und in derfelben getreulich auszuhalten. 

Der berrfchende Geſchmack unferer Zeiten ift: an der Re 
ligion zu zweifeln, ein Genie zu heißen, das Dichtungsvers 
mögen zu cultiviren, fchön zu reden und zu fchreiben, empfind» 
fam, befannt mit den alten Dichtern, und felbften ein Poet 
zu fen. 

Alle diefe Eigenschaften zufammen genommen, machen den 
großen Mann aus, durch deffen Wohnungsort man nicht reis 
fen muß, ohne ihn geſehen und ihm feine Aufwartung ge 
macht zu haben. — | 

Ich will weder der Dummheit, noch dem Aberglauben das 
Wort reden. Die Kultur des menſchlichen Geiſtes und Herz 
zens kann nicht zu hoch getrieben werden. Allein wie fehr 
wäre doch auch zu wünfchen, daß die chriftliche Religion, ; ver- 
möge ihrer vortrefflihen Moral und geiftaufflärenden, Glaus 
benölehre, das vornehmfte Werkzeug zur Menfchenverbefferung 
abgeben möchte! — Gewiß! der Religionszweifel ift cin er 
ſchrecklicher Verfall unferer Zeiten. Sch will fuchen, feine —* 
Quellen zu entdecken. | 

In vorigen Jahrhunderten herrſchten Aberglauben Ser, 
thuͤmer unter den Menſchen; die Ausbildung des Geiſtes be— 
ruhte blos auf den Lehren der ſcholaſtiſchen Wortklaubereien. 
Die Verſtandeskraͤfte wurden dadurch mehr verwirrt, als ent 
wicelt. Wer alfo zu diefen Zeiten das Glüd hatte, ange: 
borne Fähigkeiten zu befien, der ſchwung ſich über andere 
bin; man. betrachtete ihn gemeiniglic wie ein ſchaͤdliches, 
gifthauchendes Meteor; die Pharifaer und Schriftgelehrten 
verfolgten und tödteten ihn, wo und wann fie konnten; das 
ber litt die Menfchenliebe. und die Natur felber. Aber, was 
that das? — Man glaubte Gott einen Dienft zu thun. 

Mächtige unternehmende Geifter, Männer, die allemal in 
der ‚Gefchichte der Menfchheit Epoche maden, traten vor 
und nach auf, und reinigten die Schulen, einer in Diefer, der 
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andere in jener Ede, einer mehr, der andere weniger; bis 
endlich Leibnitz aufftand und aus der tiefen Fülle feiner 
Seele Materialien bervorholte, aus denen Wolf feinen vor 
trefflichen großen philofophifchen Bau aufgeführer hat. Nun 
freute fi) die ganze Welt, das ganze ſcholaſtiſche Sternens 
beer fing an zu verfhmwinden, es wurde Licht überall; und 
nun glaubte man: die Sonne der Wahrheit ſey im Begriff, 
aufzugeben; man glaubrs noch; allein im Vertrauen gefagt, 
mir ift bang, es fey noch nichts mehr, als der bloße Vollmond 
gewefen. Doc, wenn der Himmel nur hell ift, ſo kann man 
fi) zur Noth damit behelfen. 

Nun fing ein jeder an, der fih nur mit Wiffenfchaften 
abgegeben und der ftudiren wollte, feine Vernunft mit Wolf 
ſcher Logik und Metaphyſik zu waffnen; und alle, die es 
fo machten, hatten Recht. 

Sachen, die auf Erfahrungen und daraus gefolgerten Vers 
nunftfchlüffen beruhen, mußten nothwendig auf diefe Meife in 
feltenes Kicht geſetzt werden, fie mußten gewinnen, und Wiffen- 
fchaften, die durch die Vernunft erreicht werden müffen, muß— 
ten nun anfangen, mit Niefenfchritten der vollen Gewißheit 
entgegen zu eilen. So wähnte man. Doch hat der Erfolg 
gelehrt, oder die alles umfchaffende Mode hat es fo mir ſich 
gebracht, daß man das Ziel menfchlicher Vollkommenheit fo 
nahe noch nicht fand, und man nun den Weg der Schöns 
geifterei und der Empfindfamkeit für zuträglicher erkannt hat. 

Eben diefes Gluͤck verfprach man fich auch zum Theil von 
der Religion; allein hier gings den Gottesgelehrten wie den 
Knaben, die einen fteilen Berg auf einem fchlüpfrigen beeisten 
Meg hinauf laufen; einer purzelt über den andern her, einer 
macht den andern fallen, und Feiner kommt zur Spige. Man 
fing an, in der dogmatifchen Theologie und auf den Kanzeln 
zw demonftriren. Das ging an, fo lange man es mit der 
Moral zu thun hatte. Die chriftliche Sittenlehre kann die 
firengfte Demonftration aushalten, aber nicht fo die Olaubend- 
Ichre; diefe gründet ſich auf Thatſachen, die mehrentheild auffer 
dem gewöhnlichen Lauf der Natur wunderbarer Weife vorge: 
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gangen find, und derem Wahrheit die Grundlage aller Hoff: 
nungen des Chriften iſt. Diefe Wahrheit aber beruher auf 
ber Glaubwürdigkeit verfchiedener Zeugen und der Wahrfcheins 
lichkeit aller Umftände, die nur etwas zur Erläuterung der 
Sache beitragen; folglich konnte die reinfte logiſche Vernunft 
in der Unterfuchung der Wahrheit von Chrifto weiter nichts 
berausbringen, als bloße Wahrfcheinlichkeit. Es kann möglich 
feyn, ja es iſt fehr wahrfcheinlich, daß das alles fo paſſiret ift. 
Das ift die ganze Summe aller vernünftigen Unterfuchungen 
der Wahrheit und Zuverläßigkeit der evangelifchen Gefchichte, 
Laßt es und nur getroft gefichen! Auf diefer Seite ift gar der 
Ort nicht, zur Gewißheit in der Religion zu gelangen, und 
auf diefe Weife ift niemalen die wahre Menfchenverbefferung 
unterftügt worden. Aber was folgte aus den Verfuchen , die 
Wahrheit der Religion durch logifhe Gründe zu beweifen? 
Der gemeine Mann blieb aus Faulheit in feinem hiftorifchen 
MWahnglauben; er ift nicht gewohnt, nachzudenken, er glaubt 
lieber, was ihm der Prediger fagt, und hier mochte wohl wenig 
Schade gefchehen; der Denker aber that einen Blick in die 
‚ ungefchaffene Vernunft» Religion und entdeckte da eine Luͤcke, 
wovor ihm graufte. Hier iſt eigentlid der Geburtsort des 
Zweifele. Die Vernunft war nun aus der Schule her ges 
wohnt, nichts zu glauben, als was fie mathematifch erwiefen 
hatte, da Fonnten alle warnende Einfchränfungen des großen 
MWolfs nicht helfen, wenn er die Demonftration blos auf die 
MWiffenfchaften verwies, in der Religion aber die Offenbarung 
zur Richtſchnur des Glaubens feßte; einmal vor al’, alles 
mußte dem Zweifel unterworfen werden, was nicht unläugbar 
aus der Vernunft erwiefen werden konnte; daher war es Fein 
Wunder, daß Sachen, die vor fiebenzehnhundert und mehr 
Sahren gefchehen find, bezweifelt wurden, nachdem man ein, 
mal von alten apoftolifchen Weg zur Weberzeugung ganz abs 
gewichen war. 

So war die Verfaffung der chriftlichen Religion beſchaffen, 
als ein Mann voll von franzöfifhem Witz und flüchtig übers 
hin denfendem Geift in der Welt auftrat. (Sch übergehe mit 


Fleiß viele andere feiner Worläufer und bleibe nur bei dem 
wichtigften ftehen.) Der arme Voltaire trat num auch herzu, 
fpielte auf feiner Schaubähne den Harlequin, und was bie 
ernfihaften Denker unter den Chriften fi) ins Ohr gefagt 
hatten, das flicfte er zufammen, log nod ein Bischen dazu, 
amd fo machte er feine Farcen fertig; alles lachte, und nun 
wurden auch Nichtdenker Überreder, daß ‚es ungewiffes Ding 
um die chriftliche Religion fey. Denn nichts reißt ein leicht, 
finniges Gemüth leichter hin, ald wenn eine, auch nur ſchein⸗ 
bare Wahrfcheinlichkeit, mit Wi, Spott, luſtigen Einfällen 
and dergleichen gewürzet und fo vorgetragen wird, So ein 
Koch ift Boltairez und leider! der dritte Theil der Men⸗ 
ſchen iſt vergifter. 

Bei dieſen Umſtaͤnden ſehen große und vernünftige Männer 
wohl ein, wie ſchlecht der Religion durch die neue Philoſophie 
gerathen worden; fie wenderen deswegen alle Kräfte an, und 
brachten endlich den beften Wernunftbeweis heraus, der nur 
‚möglich it. Mich dünft, Herr Bonner bat alles geleifter, 
‚was durch die Vernunft zu leiften ift. Allein, was kommt 
heraus? — nichts anders, als daß die evangelifhe Geſchichte 
die hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit vor fich habe. Aber auch diefe 
hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit, wenn fie auch ein redlicher, ernfthafter 
Zweifler erfennt, fo macht fie ihn doch nicht gewiß; es gehört 
‚weit mehr dazu, den Menfchen im einer fo unendlich wichtigen 
Sache, wie die von feiner ewigen Glückjeligkeit ift, zu über: 
zeugen. 

Es it alfo gewiß und die Erfahrung lehrt es: daß alle 
"Diejenigen , die die evangelifche Wahrheiten durch Vernunft: 
ſchluͤſſe beweiſen wollen, der chriftlichen Religion wenig Nußen 
Schaffen. Denn auf diefe Weife wird Fein Zweifler gründlich 
überzeugt, vielweniger das Herz gebeffert, fondern das menſch⸗ 
‚liche Gefchlecht wird vielmehr vom wahren Glauben an Chris 
ſtum, in welchem alle Weberzeugung eigentlich zu finden ift, 
abgeführt; und diefes ift die erfte Quelle des Verfalls des 
Chriſtenthums. 

Die Sinnlichkeit, der Hang, unſere heimliche Begierden zu 


636 


vergnägen, ift die andere Hauptquelle diefes Verderbens; fie 
ift Urfache daran, daß ber Zweifel zu fchnellen Fortgang ge 
wonnen hat. Wir leben inZeiten, wo aller Heberfluß, Pracht 
und Wolluft um uns her alles erfüllt, unfere Lüfte fehnen 
fi) darnach, fie fcheuen die Schranken, die fie davon zuruͤck 
halten, und mit diefen umzaunt fie vornehmlich die Religion. 
Mas Wunder alfo, daß die Menfchen, befonders folche, die 
Mittel hatten, ſich alle Vergnügen zu verfchaffen, gleichfam 
frohlockten, als fie nur eine fcheinbare Unwahrfcheinlichkeit der 
evangelifhen Gefchichte zu entdecken glaubten, und dann noch 
dazu fo feine Fielnde und wißig fpottende Bücher laſen und 
ihre Scheinwahrheiten wie füßes Gift hineinfchlürften. ' Da 
konnte auch die allertreuefte Vernunft übertaubt werden, ges 
fchweige noch, daß der ohnehin ſchwache Weberreft ehemaliger 
Slaubens-Empfindungen gegen diefen Strom follte ... 
koͤnnen. 

Moͤchten wir Menſchen doch mehr Ruͤckſicht auf * 
natuͤrliche Beſchaffenheit haben! Das Kind hat keine Begriffe, 
macht keine Schluͤſſe, die Seele iſt nach ihrem hoͤhern Theil 
nur Kraft, nur Vermögen, ſich und ihrer Empfindungen bes 
wußt zu feyn, alles, was in fie kommen foll, muß ihr Durch 
die fünf Sinne beigebracht werden. Sie gewöhnt fich alſo 
finnliche Begriffe an, befommt einen unendlichen Hunger nad) 
Erfenntniffen, ſucht ihn durch ihre finnlichen Begierden zu 
fättigen, und wuͤhlet alfo in der Mannigfaltigkeit der natürs 
lichen Dinge herum; wählet, verwirft, hat beftändig nur augen» 
bliklihen Genuß, und fallt, ohne jemalen wahrhaftig gefättigt 
zu werden, von einem auf das andere, Diefes ift die Sinns 
lichkeit, die von Anfang der Melt her fo fehr aller wahren 
Menfchenverbefferung im Wege geftanden! 

Wenn wir die Urfache davon nur mit flüchtigen Blic 
uͤberſchauen, ſo faͤllt ſie uns ſogleich in die Augen. Die Offen⸗ 
barung ſowohl, als die Weltweisheit lehren uns: daß unſere 
Hauptpflicht die Beſtimmung unſers Daſeyns ſeye: Uns 
und andere Menſchen, fo viel an ung iſt, fo glüͤck— 
ſelig zu machen, als wir der Gluͤckſeligkit fähig 
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find, . Da wir nun Verftand, Willen und Empfindungsvers 
mögen in fo hohem Grade beſitzen, folglich auch nad) den 
Regeln der Vernunft, gefhweige der heiligen Schrift, nad) 
dem Bilde Gottes gefchaffen find, fo ift Har, daß eine voll 
kommene Uehnlichkeit mit Gott, foweit es unfere Schranken 
zulaffen, das endliche Ziel unferer Beftrebung nach einem befr 
fern Zuftand und der Zweck al unfrer Sittenlehre feyn müffe, 
und daß eben diefes das Ziel fey, wornach wir auch andere 
zu führen fchuldig find, wenn es anders unfere Pflicht ift, 
uns und andere Menfchen vollkommen glücfelig zu machen, 
fo viel an uns ift und es unfere Schranken erlauben. Die 
Geſetze, nad) welchen wir uns in diefer wahren Menfchenvers 
befferung zu richten haben, Ichret uns nun die Religion. 
Nun iſt es aber fchmerzlich zu beklagen, daß wir uns über 
diefe Regeln fo wenig verftehen Fonnen und fo wenig darüber 
einig find! Die Sinnlichkeit ift hier cben wiederum eine Haupts 
urfache; fie hat es foweit gebracht, daß fogar viele Freigeifter 
Öffentlich ‚fagen dürfen: die Seele werbe in dem finnlichen 
Genuß der Dinge immer mehr und mehr verfeinert, und fo 
fämen wir Gott immer näher. — Wie aber, wenn es einmal 
ihrem Schöpfer gefiele, diefer fichtbaren Schöpfung eine ganz 
andere Geftalt zu geben, die nicht mehr fo auf den Menfchen 
wirkte, wie anjego ? Oder wie, wenn wir in der zufünftigen 
Welt nur Organe der Empfindung für die Gottheit und die 
Geiſterwelt hätten, wie würde ed. dann um uns ausfehen? 
— Würde de nicht ein ewiger Hunger ohne einig Labſal 
unfer Dafeyn unerträglich machen? — Einmal, ihr bleibt nicht 
ewig, was ihr jet ſeyd, und ihr ſteht in einer fchredflichen 
Ungewißheit, ob eben eure Seelen, die ganz an diefe Welt 
gewöhnet find, in ihrer Fünftigen Sphäre eben eine ſolche 
Melt wiederfinden werden!!! 

Aber auch ſchon Hier macht uns die Sinnlichkeit in ihrer 
böchften Fülle ungluͤcklich. Der wollüftigfte Fürft ift nicht 
zufriedner als der aͤrmſte Bauer. Die menfhliche Seele ift 
ein Vielfraß, jemehr fie befommt, jemehr fie haben will. Und 
endlich ein finnlicher Menfch kann ſchwerlich feinen Neben: 


menfchen glücfelig machen, er zieht felbften alle Nahrung 
rund um fich herum an fih, und Die in feinem Wirkungs⸗ 
kreiſe leben, find gemeiniglich wegen feiner Nahe unglüdlich, 
alfo ift die Sinnlichkeit fowohl der eigenen Beförderung der 
Gluͤckſeligkeit, als auch der Verbefferung anderer Menfchen 
gerad entgegen, Noch überzeugendere Gründe hievon werden 
unten an ihrem rechten Ort vorfommen. Ich bin’ hier ein 
wenig von meinem Wege abgefommen, doch das ſchadet wohl 
nicht, es find Begriffe, die ich dem Leſer vorläufig * — 
feſt einpraͤgen moͤchte. 

Es bedarf wohl keines Beweiſes, daß demnach die Sinn⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Religion hoͤchſt zuwider ſey. Denn dieſe 
lehret alle unfere ſinnliche Vergnuͤgungen zu verlaͤugnen, fie 
nur zur Nothdurft zu gebrauchen, hingegen den unendlichen 
Seelenhunger in Gott als das unendliche. höchfte Gut hinein⸗ 
zuwenden. Sie gibt zur Urſache an, daß, da wir fierblich 
feyen, mithin der Gebrauch der Sinnen bald ein Ende habe, 
oder doch verändert werde, jo müßte die Seele ein ewig blei⸗ 
bendee Gut, welches nichts geringers als Gott feyn Tann, 
ägenthümlich zu befigen ſuchen, da aber diefes nicht gefchehen 
koͤnne, wenn man ihm wicht höchft Ähnlich und feiner Natur 
theilhaftig gemacht werde, jo muͤſſe alles, was dieſe Verbeffer 
ung der Seelen hindere, aus dem Wege geräumt werden, 
und diefes ſeyen eben die finnlichen Begierden, die Lüfte nach 
vergänglichen Gütern, u. |. w. Eben diefe chriſtliche Religion 
Ichret noch überdas: daß es mit zur Gottähnlichfeit gehöre, 
eben ſo, wie Gott, der die Kiebe ift, alle unfere Liebe auch auf 
den Nebenmenfchen ausſtroͤmen zu laſſen. Sie erzählt uns; 
Gott ſey uns zu Liebe Menfch geworben , habe uns zu Liebe 
den Tod gelitten,, wir müßten daher unferm Nebenmenfchen 
in feinem Mangel aufhelfen, fo lange wir Ueberfluß Hätten, 
wir müßten uns mit der bloßen Nothdurft begnügen laffen, 
damit auch andere ihre Nothdurft haben möchten, und derglei⸗ 
Hen Regeln mehr. Nun ift aber leicht einzufehen, daß die 
Sinnlichkeit und die chriftliche Religion ganz und gar gegen 
einander laufen. Denn eins ift immer des andern Tod; 26 


iſt deswegen gar Fein Wunder, daß, da die durch die neue 
Philofophie geführte, Vernunft in dem Lehrgebäude. der chrift 
lichen Religion Luͤcken zu finden glaubte, fie fofort frohlockte, 
zufuhr, und ihre Diener zu Zweiflern machte; fie hatte dabei 
wiederum fo gewonnen Spiel und noch mehr, als im chemalis 
gen Heidenthum. 

Es ſage mir nur Fein Zweifler, Deift oder Freigeift, er 
babe mit redlichem Gemüthe die Wahrheit der chriftlichen Res 
ligion unterfucht: auch das leidet ja die Sinnlichkeit nicht. 
Ein finnlicher Menfch ift eben fo wenig zu diefer Unterfuchung 
geſchickt, als ein Trunkener, ernfte Betrachtungen anzuftellen. 
Einmal ift durch metaphyſiſche Gründe und Schlüffe gar nicht 
zu ihr hin zu gelangen, und dann liegt eine fo tief fubtile 
Abneigung gegen dieſe Wahrheit im Innerſten des Herzens 
. berborgen , welche die Grundfäge verdeckt und ftatt deren 
Scheinfäßze vorftellt , aus welchen nothwendig falſche Schlüffe 
entfpringen müffen. Mit einem Wort, die Vernunft wird durch 
die Sinnlichkeit fo ummnebelt, daß ihr unter diefen Umftänden 
gar wenig zu trauen iſt. Ich fehe ſchon voraus, wie manche 
bei Leſung diefes lächeln und mich bedauern werben. Denn 
fie werfen und immer vor, wir verläfterten die Vernunft, die 
doch das einzige Kleinod des Menfchen und fein einziger 
Vorzug vor dem Thiere wäre. Allein ich frage euch: Iſt 
denn Feine Erhöhung, Feine Verbefferung der Vernunft möglich 2 
Und überdem koͤnnen wir viele fonderbare und doch wefentliche 
Empfindungen demonftriren ? Könnt ihr durch die Vernunft 
erklären, wie 8 zugehe, daß ein Stein aus der Höhe auf bie 
Erde fallt? Ei fo ſchaͤmt euch, doch zu fordern, daf wir 
euch die erhabenen Wirkungen der Religion Chrifti auf das 
menfchlihe Herz aus der Vernunft beweifen ſollen! — Arme 
Bernunft! die fo wenig von koͤrperlichen Dingen begreift, 
follt ich dir die Beſſerung meines Herzens allein überlaffen ? 
Doch muß fie als ein mügliches Werkzeug, das in diefem 
Geſchaͤft unentbehrlich if, betrachtet werden. Aber daran hat 
auch noch nie ein vernünftiger Menfch gezweifelt, 

Die Philofophic hat nicht allein durch ihre Lehrmethode 
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der Religton geſchadet, fondern noch befonders durch einen 
Grundfa, der noch immer von unfern größten Männern 
unverbrüchlich beibehalten wird, gleich als wenn er nicht zu 
miffen wäre. Alle übrigen haben zufammen nicht‘ fo viele 
fhadliche Folgen auf die Religion gehabt, als diefer einige: 
Daß naͤmlich die Welt eine Mafchine fey, die 
von Gott in der Schöpfung fo vollffändig mit 
ihren Kräften gefhaffen worden, wie fie jeßt 
da fichet; und fo gebe fie nun durch ihrereigene 

Kräfte, ohne Mitwirkung des Schöpfers ihren 
- Gang fort. Diefer Lehrſatz hat Feine unlaͤugbare Vorder 
fae, woraus er gefolgert worden, und dennoch gilt er für 
einen Grundfaß. Er ift aber der böfefte unter allen; und 
das vornehmlich) darum: weil er fo wahrfcheinlic und fo 
unfchuldig daftcher, ald wenn er Fein Waſſer trüben fonnte, 
Allein man wende ein, was man wolle, feine Wirkungen 
auf das Herz find höchft gefährlich. Nach diefem Sat wird 
mir erfilich Gott fremd. Er wirkt nicht mehr auf die Welt, 
Alle meine Schidfale find Folgen der Einrichtung der Welt, 
fie find alfo unvermeidlih; denn fie find im Bau derfelben 
gegründet, das Beten ift demnach unnöthig, was in die Ein- 
sichtung der Welt verwebt ift, kommt doch, ich mag beten 
oder nicht. Ja ich felbft, mit allen meinen Leibes⸗ und 
Seelenfräften, handle nach meiner mafchinenmäßigen Einrich⸗ 
tung, mein Thun und Laffen folgt alfo natürlich fo, wie es 
gefhieht, ih mag gut oder bös feyn, fo ift es meine Schuld 
nicht. Daß alles diefes mathematifh gewiß aus obigem Sat 
folge, ift nicht zu laͤugnen, Feine Einwendungen koͤnnen dage⸗ 
gen gemacht werden; die Sache redet von felbften. Es ift 
mir hier zu weitläufig, diefen Saß zu widerlegen, es gehöret 
auc nicht hieher. Ich muß nur bedauern, daß man ihn noch 
immer fo feft hält und feine gefährliche Folgen nicht einfieht. > 
Diele berühmte Männer geben fih Mühe, ihn mir der chrift- 
lichen Religion und ihren Lehrfagen zu vergleichen, feine wir 
drige Wirkungen abzulehnen, und ihn der. Offenbarung anzu⸗ 
paſſen. Allein warum wirft man ihn nicht hinaus im bie 
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Wir koͤnnen ja einen viel fruchtbarern an feine Stelle feßen, 
‚der nicht allein die ftrengfte Demonftration aushält, fondern 
auch von unendlich beffern Folgen für Verftand und Herz ift. 
Namlih: Gott hat die ganze Welt mit ihren Kräfs 
ten vollftändig und vollfommen gut fertig ge— 
ſchaffen; in diefer Welt aber und ihren Kräften . 
wirfet der fhaffende Geiſt Gottes in allen klei— 
wen und großen einzelnen Dingen allgegenwärs 
tig zu ihrer Erhaltung fort na denen Gefegen 
feiner Abſichten und Regierung mitwirfender ver; 
nünftiger Geſchoͤpfe. Wenn nun die Sache fo befchaf- 
fen. iſt, fo finde ich überall den allgegenwärtigen Gott in als 
len Gegenftänden wirffam; und wenn ich ihn fo nahe finde, 
o! fo habe ich Zutrauen zum Vater der Menfchen, er werde 
meine Noth lindern und. mir helfen koͤnnen; ich bete mit Find» 
licher Zuverficht zu ihm, und wenns mir gut ift, fo hilft er 
mir. Ich will viel fagen, „wenn ich fchwarze Wolfen wie 
die Nacht auffteigen fehe: Da führet der Herr ein fchwer 
Gewitter her; ich gehe hin, falle nieder vor dem mächtigen 
Beherrfcher der Natur und der Menfchen, ich flehe zu ihm, 
daß er mich nicht verderben wolle, er erhöret mich und fo 
befomm ich Zutrauen, mich in allen Schickfalen meines Les 
bens an ihn zu wenden, ich fchreibe ihm alles zu, und fo 
erkenne ich feine Macht über alles. Die MWunderwerfe find 
mir dann nur gewiffe Stimmen, die mir befräftigen, was 
fie befräftigen follen, und übrigens find fie mir zw begreifen 
nicht mehr fehwer. Allein die Vernunft, blos durch die Phi— 
lofophie geleitet, ſiehet diefes nicht ein, fie glaubt ihrer Säte 
gewiß zu feyn, und weiß nicht, daß es ihr geht, wie einem 
Kinde, welches großes Geld für feine Puppen bingibt, und 
glaubt. wohl daran zu thun. 

Noch eine Quelle, des Unglaubens habe ich entdeckt. Ich 
weiß nicht anders, als daß man ihn aus der eur der 
Dinge herausgefolgert bat. 

Es ift aber ein rechter Kunftgriff des vhibnhiden fm, 
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lichen Geiftes, wenn er fih weiß macht: der Menſch fey 
feiner Natur nach och fo unverderbt, als wie er aus der 
Hand des Schöpfers gefommen; er fen fo, wie er ſeyn muͤſſe, 
babe zwar feine Schranken, folgli auch feine Unvollfommen- 
heiten, ſey aber fo erfchaffen. Mit einem Morte, der Fall 
des erften Menfchen ſey eine erdichtete Chimäre. Aus diefem 
Principium fließet nun ganz natürlich: daß alle unfere Triebe, 
unfere Gemuͤthsbewegungen, und die ganze Sinnlichkeit in 
ſich ſelbſt wirklich gut feyn und relative je nach ihrer Ans 
wendung boͤs werden fünnten. Daß es alfo wahr fey, was 
der bekannte Norläufer des Antichrifis, der berüchtigte Edel 
mann fagt: Hüter euch nur vor Schaffot und Gal- 
gen (ih fee hinzu) und vor Dingen, die der Hon— 
netetät zuwider find, und dann thut, was ihr 
woller. 

Ich habe oft mit Freigeiftern gefprochen, die immer ſich 
darauf berufen, was kann ich dafür, wenn ich auch irre, ich 
bin nun einmal fo, kann ich mich andern? Hat mich Gott 
nicht gefchaffen, wie ich bin? Der elende Menſch wahnt alfo: 
die Sinnlichkeit fen der Zweck feines Dafeyns. Er fey Feiner 
Verbefferung des Herzens und feines Zuftandes anders fähig,’ 
und fo ſucht er fich zu beruhigen. 

Alles dieſes, was ich gefagt habe, will ich nicht widerlegen; 
es hilft gar nicht; wer fich der Kur unterwirft, die ic) in 
folgenden worfchlagen werde, und die auch das einzige Ret—⸗ 
tungsmittel ift, der wird eine folhe Aufklärung empfinden, 
daß er vor feinem vorigen Zuftande zurüdbeben, und mit 
herrlicher Freude erfüllt feyn wird, ſich aus einer folchen ent- 
feglichen Verwirrung gerettet, und in ein weites ficheres und 
himmliſches Land des Friedens verfeßet zu werden. url 

Die Heutige Art der Religionsverbefferung ift auch zum 
Theil zu ſchwach, zum Theil am überhandnehmenden Reli- 
Htonszweifel ſchuld. Verzeihet mir, ihr großen Männer! dag 
ich euch diefes Tagen muß! Laſſet mich ausreden, fo werdet 
ihr geſtehen müffen, daß ich recht habe. Viele verehrungs⸗ 
würdige Religionsperbefferer tragen die Moral des Evange- 
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liums recht ſchoͤn und reizend vor, aber die Glaubensgeheim⸗ 
niſſe, die wahre Herzensänderung, mit einem Worte, ‚die neue 
Geburt bleibt zuruͤck, man. fagt viel nicht davon, gerade als 
wenn wir Menfchen. Kräfte genug an uns felber hätten, dieſe 
hoͤchſt reine und die Wurzel der Eigenheit antaftende Gebote 
zu halten; da doch gewiß. viel vorhergehen muß, che wir 
dazu gefchickt werden koͤnnen. Erfenntniß unferer natürlichen 
Ohnmacht, Glaube, Liebe und Gnade find alle Dinge, die 
und. zur Haltung der Gebote Chrifti erft geſchickt machen 
muͤſſen. Die Apoftel und Chriſtus felber hatten eine weit ans 
dere Methode, als dieſe ift. Da hieß ed: Verändert 
eure Herzen — Und dann glauber an das Eban— 
gelium. Die Moral Chriſti tabelt Fein Freigeiſt, und mit 
ihrem Vortrag wird. Fein, einziger Zweifler befehrt ; wird ‚aber 
der Weg zur Herzensänderung angedrungen, ſo kann der 
Menſch auch glauben, daß Das. Königreich des Himmels 
unter den Khriften, und fonft mirgend, fünne gefunden wer 
den; uͤberdem ift das ſchoͤnſte ſyſtematiſche Lehrgebaͤude, da 
es, wie geſagt, nur auf. Beweiſen der. hoͤchſten Wahrſcheinlich⸗ 
keit beruht, zu unſerm Zweck ganz unbrauchbar. 

Es gibt noch eine Art ſogenannter Religionsvberbeſſerer; 
dieſe unterſuchen noch einmal von neuem. die alten Manus 
ſcripte, Verſionen und: Lectionen der bibliſchen Schriften. Hier⸗ 
gegen habe ich nichts einzuwenden. Allein, welche iſt die 
Abſicht? — Mau hat die Urſache dabei: Ob man Feine Ger 
legenheit finden Tonne, jo ein, Mittelding zwiſchen dem Deis— 
mus und dem Chriftenthum zu erfinden. Da ift man alſo 
weder. kalt noch warm; da kommt in der Bibel wer hoch⸗ 
und wohlweifen Vernunft wieles natürlich vor; die Wunders 
werke find zum Theil ‚orientalische Redeart, zum Theil Alles 
gorie,, Andere Dinge find Metapher, orientaliſcher Schwulſt, 
man feht ‚die Vernunft zur Richterin der Offenbarung, und 
bedenkt nicht, daß menn die Vernunft die Offenbarung beur⸗ 
theilen: foll, «8 eben fo wiel ſey, ‚ale: Wir haben Feine Offen⸗ 
baxung. Alles Dbige uun ‚abgezogen, wird Chriftus ein großer 


Mann der allegoriſch der Sohn Gottes heißt, u. ſ. w. Auf 
41 * 


diefe Art entſtehet der Sorinianonaturaliemue, ein viel fchlim- 
mieres Ungeheuer, als die Freigeifterei felber. Das ift der 
rechte falfche Prophet, der die Sprache des Thiers rede! }! 

Die Meberzeugung von der Wahrheit der uralten und wahr 
ren hriftlichen Religion ift ganz unmöglich, che und bevor ein 
Menfch von feiner eigenen grundlofen Verdorbenheit gewiß 
uͤberzeugt iſt. 

Die Zweifler haben verſchiedene Einwuͤrfe gegen die Reli 
gion zu machen; fie find fcheinbar und fähig, einen nicht 
fharf denfenden Geift zu berüden; - folglich gehören fie mit 
zu den Quellen des Unglaubene. Der erfte ift: Wenn die 
Vernunft nicht die Führerin der menfchlichen Handlungen 
feyn fol, fo find wir Menfchen nicht beffer, wie die Thiere. 
Diefer Einwurf ift oben zum Theil fehon widerlegt worden. 
Ich füge nur noch hinzu: wie fehr wäre es zu wünfchen, 
daß ihr einmal. vorerft den Keitungen der Vernunft Raum 
gaͤbet, fo würde fich hernach das andere wohl finden. Die 
Vernunft lehrt den Menfchen fon, daß er die Naturgeſetze 
vollkommen zu halten ſchuldig ſey, wie unten wird erwieſen 
werden. Thut dann das, ſo werdet ihr leben! — Allein 
die Sinnlichkeit, die verdorbene Luͤſte ſind euer Leitſtern. 
Vertheidiget auch dieſe, wann ihr koͤnnt. 

Ferner wirft man uns vor: Wenn die chriſtliche Religion 
der einzige Weg iſt, zur wahren Beftiimmung und Vollkom⸗ 
menbheit zu gelangen, fo hat Gott ſchlecht für das menfchliche 
Geſchlecht geforgt, denn der mehrefte Theil der Menfchen 
weiß noch nichts davon. Mer ift aber daran fchuld, daß 
diefer Eleine Theil Sauerteig nicht den ganzen Teig durdh- 
fäuert hat? Gott gab ihn in die Welt, foll er ihn den Mens 
fchen aufdringen, denen Menfchen, denen er Urtheil und Un- 
terfcheidungsfraft genug gegeben hat, eine Sache zu beur- 
theilen? Meiter unten wird diefer Theil der Theodicee noch 
ins hellefte Licht gefegt werden. Und uͤberdem: Menfchen, 
die von Chriſto niemalen etwas gehört und gefehen haben, 
Fonnen no eine etwaige Entſchuldigung aufweiſen. Mie 
wollen aber - ‚diejenigen beftehen, denen feine vortreffliche Lehre, 


‚fein nachahmungswuͤrdiges Leben und mehrere) eclatante Bes 
weisgründe von einer Wahrheit befannt find, fie aber dennod) 
verwerfen ? 

Man fragt ferner; Die riftliche Religion beruhe auf En- 
thufiasmus und gewiſſen Empfindungen; man fey ja nicht 
gewiß, daß es richtig zugehe. Das ganze Lehrgebaͤude gründe 
fih auf Wunderwerfe und Tharfachen, von deren Wahrheit 
man Feine hinlängliche Gewißheit habe. Ich antworte nichts 
mehr, als: Folgt meinem in diefem Buche vorgefchlagenen 
Rath und dann zweifelt, wenn ihr noch zweifeln koͤnnt, ihr 
werdet euch nicht genug verwundern Fünnen, daß ihr fo dumm 
gewefen, von vieler Gefahr des Enthufiasmus zu reden. 

Noch ein wichtiger Vorwurf ift übrig, den ung die Frei 
geifter machen. Sie fagen namlih: Wenn eure Religion fo 
gut wäre, als ihr vorgebt, fo müßten auch die Chriften durch, 
gehends beffere Menfchen feyn, als fie wirklich find. — Diefes 
ift freilich nicht genug zu beweinen! Möchten die Chriften nur 
wahre Chriften feyn, fo würden wir über Religionszweifel 
wenig zu Hagen haben. Uber daran ift wohl die Religion 
nicht Schuld. Alle diejenigen, die ſich Chriften nennen, aber 
in der That Feine find, find blos natürliche, finnliche Menfchen ; 
wir müffen nur wahre Anhänger Ehrifti vor ung nehmen, die 
von Vorurtheilen und Aberglauben frei, blos allein ihrem Er; 
löfer in Lehr und Leben nachfolgen, diefe muß man unters 
fuchen und dann wird man ſehen, wie fo große Gewalt und 
Kraft die Religion auf die Menfchenverbefferung habe, wenn 
‚ man nur folgen und ihr geborchen will, Bloß allein Die 
Sinnlichkeit ift, wie immer, Schuld, daß alle Anftalten Got 
te8 zu unferer Befferung fo wenig fruchten koͤnnen. 

Doch mein Vorfag war, nicht durch DVernunftbeweife die 
Freigeifter zu überzeugen; das iſt oft genug vergebens verſucht 
worden; es ift mir nur darum zu thun, die vornehmften Quel- 
len des Unglaubens angegeben zu haben. Diefelben zu Fennen, 
ift doch zur Vorbereitung der Kur nicht undienlid. Denn 
zu wiffen, durch welchen Weg man in ein Labyrinth Be 
men, ift noͤthig, um wieder herauszufommen, 


aus 


Ich gehe alſo nun zum Werk ſelbſten uͤber, welches ich in 
drei Abſchnitten abzuhandeln Willens bin Nämlihr 
1) Die Vorbereitung zur Kur. 
2) Gründlihe Kur des Religio aezwelfets. 
3) Wirkungen der Glaubenskur— 
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Borbereitung. 


Nosce te jipsum. 


— 


Erſter Abſchnitt. 

Die gewoͤhnlichen Triebfedern der menſchlichen Handlungen 
find die ſinnlichen Reize und die daraus entſtehende Leidenſchaf— 
ten. Ein jeder folgt von Jugend auf dem, was ihm Ber 
gnuͤgen macht, fucht alle Mittel hervor, ſich diefelben ZU ver; 
fchaffen, und wo feine Eigenlichbe in Bewegung gefeßt wird 
oder jene Reize den höchiten Grad erreichen, da entfliehen Lei: 
denfchaften, die mit unwiderfichlicher Gewalt unfere Handlun- 
gen beftimmen. Faſt alle übrige Urfachen unſers Thuns und 
Laffens find uns läftig, wir fuchen fie zw vermeiden, wo mit 
nur koͤnnen. Nun ift die Frage: Ob cin Menfch, der aus 
diefen Quellen feine Handlungen beftimmt oder beftimmen läßt, 
dem Endzweck Gottes bei feiner Schöpfung, dem Ziel feines 
Dafeyns und feiner vollen Beftimmung entfprehe? — Die 
Freigeifter fagen miehrentheils ja, wenigftens fie bezeugen es 
mir ihrem Berragen und Lebenswandel. Die Ehriften aber 
fagen nein. An der Unterfuchung diefer Frage iſt unendlich 
viel gelegen; wir wollen die Sachen berichtigen. 

Sch will einmal gewiffe Grundfäge vortragen; ein jeder 
prüfe fie aufs Genauefte, ob fie wahr feyen oder nicht. 

„Die Glücfeligkeit des menfchlichen Gefchlehts würde uns 
gleich größer feyn, wenn alle Menfchen dasjenige vollkommen 
befäßen,, was zu ihrer Lebensnothdurft und nothwendigen Ers 
goͤtzungen gehöre. Da nun ein jeder Menfch ſchuldig ift, 
alles, was er kann, zur allgemeinen Glückfeligkeit beizutragen ; 
fo ift er auch ſchuldig, dasjenige, was er an Lebensnothdurft 
und mothwendigen Ergößlichfeiten übrig bar, dem Dürftigen 
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mitzutheilen.“ Dieſer Sa hat hier und da feine Einſchraͤn— 
ungen, je nachdem die wahren Bedhrfniffe groß oder klein 
find; allein nach dem Geſetz der Natur ift er völlig richtig 
und darf nicht geändert werden. Nun laßt uns dagegen bie 
Stimme der Sinnlichkeit hören; dieſe hat fo. viel Bedürfniffe 
und Gewohnheiten, daß ihr felten dasjenige zulangt, was ihr 
Beruf und Vorfehung verſchaffen; fie fucht fo viele Güter 
zufammen zu fparen, um ihre Reize zu befriedigen, daß andere 
arm darüber werden, und wenn auch niemand arm darüber 
würde, was ich ohne Noch zufammenhäufe, wird dem Dürf- 
- tigen entzogen. Folglich ift in diefem Fall ſchon die Sinnlich- 
keit der Liebe des Naͤchſten, mithin der größten Pflicht des 
Menfchen entgegen. Ferner : 

„Ich bin ſchuldig, meinen Leib fo zu nahren und zu pfle- 
gen, daß die vollflommenfte Gefundheit erhalten werde. Daher: 
mein Effen und Trinken muß mäßig, nahrhaft, einfach und 
den Regeln der Gefundheit gemäß zugerichter und genoffen 
werden.“ Die Sinnlichkeit hingegen waͤhlet vielerlei Speifen 
und Getränke um des Geſchmacks willen und um die finnlichen 
Küfte zu vergnügen; fie wühlet unter allen Arten ‚von Ge 
fhöpfen, fucht die niedlichften hervor und wendet alle Kunft 
an, um den Gefhmadf nur zu befriedigen, Könnten nicht 
mit den Unfoften, die mander Wollüftling auf eine Mahlzeit 
verfchiwendet, zwanzig hungernde arme Familien gefättigt wer 
den? — Folglich ift hier wiederum die Sinnlichkeit ein Feind 
der menſchlichen Glüdfeligkeit und alfo ver —* des 
Menſchen ganz zuwider. 

„Meine Kleidung muß ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie im: Leib 
ordentlich erwaͤrme und bedecke. Ihre Geſtalt aber muß das 
durch beſtimmt werden, daß ſie niemand Gelegenheit, entweder 
zum Spott oder zum Aergerniß gebe.“ Hingegen die Sinn- 
lichfeit fordert viele Kleider von allerhand Gattung; Gold, 
Silder und Seide muß nicht gefchone werden.  Unterdeffen 
gehen, Tauſende unferer Nebenmenfchen, leiden Mangel in leis 
nenen Kitteln und zerlumpten Kleidern, ı weinen über ung, 
wenn fie unfern Staat fehen und verklagen uns bei dem Bes 
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lohner des Guten und Vergelter des Boͤſen. — Es ift alfo 
fonnenklar, daß auch in diefem Fall die Sinnlichkeit dem End» 
zweck unfers Dafeyns gerade. entgegen fey. 

„Die Menfchen find fchuldig, ihr Geflecht fortzupflangen. 
Beiderlei Gefchlechter müffen ſich alfo nicht ehlich beiwohnen, 
wo diefer Endzweck nicht beäuget wird oder fonften die menfch- 
liche Schwachheit eine Ausnahme macht; wo aber beiderfeits 
Eltern auffer Stand find, gefammter Hand ihre Keibesfrucht 
zu verforgen, als im unehelihen Stande, wo noch fogar ans 
dere unglücliche Schickfale damit verbunden find, da ift diefe 
Beiwohnung ganz und gar nicht zulaͤßig; gefchweige daß dieſe 
Art der Unmäßigkeit dem Leibe und der Gefundheit höchft 
ſchaͤdlich iſt.“ Hier aber ift die Sinnlichfeit befonders heutis 
ges Tages ganz unbandig. Alle Reize werden, wo man mur 
Gelegenheit dazu finden Fann, befriedigt.“ Auch felbft der feinfte 
Platonismus erfüllt das Herz mit Empfindungen, die es an 
feiner Berbefferung, an feiner Aehnlichkeit, Liebe und Vereini— 
nigung mit Gott hindern. Es ift hier der Orr nicht, ich 
würde es fonften beweifen koͤnnen. Es bedarf Feines Beweifes, 
daß hier auch die Sinnlichkeit der Menfchenverbefferung fehr 
im Wege ftehe, 

„Es ift meiner Beftimmung fehr zuwider, wenn ich hoch 
von mir halte; ich bin Feiner Verbefferung fähig, weilen ich 
glaube, gut zu feyn, Der Stolz befördert auch des Nebens 
menfchen Glückfeligfeit nicht , denn er wünfcht mehr zu ſeyn, 
als derfelbige. Ich muß mich daher vor den Geringften hal 
ten, um meinen Nächften nicht zu ärgern; ich muß ihn höher 
ftellen, ald mich, um feine Liebe zu erhalten und Frieden aus: 
zubreiten. Ich muß Feine Ehrenftelle fuchen oder annehmen, fo 
lange noch andere Menfchen find, die geſchickter find, als ich. 
Sch muß nicht zornig, nicht rachfüchtig, nicht neidifch, fondern 
ſanftmuͤthig und demüthig feyn, friedfertig und menſchenliebend.“ 

Die Sinnlichkeit aber fucht fih immer groß zu machen, 
hoch über andere erhoben zu ſeyn; andere Menfchen muͤſſen 
fih vor ihr demüthigen, und wer ihr im Wege fteht, der 
empfindet ihren Neid, Zorn, Rabe und Feindſchaft; fie fucht 
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die. höchften Ehrenftellen, man fey jo ungefchieft dazu, als 
man wolle. Mer fieht auch hier nicht, daß die Sinnlichkeit 
dem Gefeß der Natur widerfpreche? Ya, wer ſieht denn nun 
überhaupt nicht, daß eben dieſe menfchliche Verdorbenheit der 
Menfchenverbefferung gerade im Wege firhel — Und * 
iſt es, was ich beweiſen wollte. 

Ich koͤnnte noch ungemein viele Naturgeſetze — 
wenn ich eine Sittenlehre vorzutragen Willens waͤre. Allein 
obige ſind zu meinem Zweck hinlaͤnglich, ſie ſind die vor— 
nehmſten. 

„Nun fordere ich alle Religionszweifler feierlich * — 
Kommt her und leſet dieſes. Ich beſchwoͤre euch! aber gebt 
aufrihtig zu Werke; geftehet die Wahrheit, jobald ihr fie 
erfennet. Und wenn ihr erfennet, daß ich recht habe, fo ſeyd 
ihr verbunden, meinem Rathe zu folgen; folgt ihr aber nicht, 
fo werdet ihr Feine Entfchuldigung am Tage des Gerichts 
haben; felbft euer eigen Herz wird euch verdammen; euer 
Gewiffen wird euch fagen: Es ift die Wahrheit, allein wir 
wollen eben wicht folgen!!! 

Wenn alle Menfchen obige Grundgefege der Natur volllommen 
mir allen Geſetzen, die noch daraus hergeleitet und damit verbun⸗ 
den werden Fünnen, gehalten hatten, und beftändig fort darnach Icb- 
ten, würde da nicht das menschliche Geſchlecht die höchfte Stufe 
der Glücfeligkeit in diefem Leben noch erreicht haben? Men— 
fchen ! die ihr Vernunft habt und die Bedärfniffe der Menſchen 
Eenut, fagt euer Herz und Verſtand nicht völlig ja dazu? — 
Wenn ein Menſch foviel befaße, als der andere, würden nicht 
alle ihre reichliche Norhdurfe haben? Wenn jeder forgte, feinen 
Leib zu nähren und nur nach Nothdurft zu pflegen „ würden 
wir nicht durchgehende gefund feyn? und fo ferner. 

Es ift alfo unlaugbar, daß ein jeder Menfch verbunden jey, 
das Naturgefeß zu halten und daß es die Beſtimmung und 
wahre Menfchenverbefferung unumgänglich erfordere, ‚alle Kräfte 
anzufpannen, um die vollfommene Gottäahnlichkeit zu erlangen, 
welches auf Feine Weife anders geſchehen kann, als durch eine 
vollfommene Haltung des ganzen Naturgefeßee. 
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Alle nun, die mir diefes zugeben, haben die erfte Eigenschaft, 
die ich zur Vorbereitung erfordere. Mit diefen will ich num 
weiter gehen. Ihr werdet mir einwendens Freilich wäre es 
gut, es wäre recht, wenn wir nur Kräfte hätten, das Gefeß 
zu halten; aber in unfern Umftänden find wir unvermögend 
dazu. Auf diefen Einwurf muß ich umftändlich antworten: 


Unterfucht einmal, ob alle Naturgefege auffer den Schraus 
fen der menfchlichen Natur feyen, ob fie eine innere Unmoͤg⸗ 
lichfeie in ſich ſchließen, um gehalten werden zu Fünnen, fo 
werdet ihr alfofort finden, daß es wohl möglich ſey, alles, 
was ich habe, den Armen zu geben, mäßig und Feufch zu 
leben, meinem Nächften den Vorzug vor mir zu geben, u. ſ. w. 
Unterfucht ferner, was es dam doch fey, daß uns ihre Hal— 
tung, ohngeachtet der gewiffen Erkenntniß, daß fie unumgäng- 
lich noͤthig ſey, fo fchwer und fait ummöglich mache, fo werder 
ihr finden, daß es die Sinnlichkeit ſey. Die Sinnlichkeit ift 
aber nichts anders, als die tief eingewurzelte Gewohnheir, von 
Jugend auf die finnlichen Begierden zu vergnügen, Da aber 
nun die Naturgefege in ſich feldften möglich zu halten find, 
da fie unfere Vernunft für hoͤchſt nuͤtzlich erfennt, da fie mit 
einem Wort innerhalb den Schraufen der menfhlichen Natur 
find, da nur tief eingewurzelte Gewohnheiten, die finnlichen 
Begierden zu fättigen, Schuld daran find, daß wir das Geſetz 
nicht halten koͤnnen, fo laßt uns nun Gott die Ehre geben 
und unfer Herz fragen: Wer ift Schuld an der Nichthaltung 
des Geſetzes oder an der Unvollfommenheit der Menfchen ? 
gewiß nicht feine Eingefchränftheit, gewiß nicht fein Schöpfer, 
fondern blos allein der Menſch. Wir felbiten, die wir eine gefunde 
Vernunft haben, follten ung felber und unfere Kinder fo regieren, 
daß die Sinnen niemals mehr, als die Nothdurft bekaͤmen. 
Allein ſchon der erfte Menfch muß die Naturgeſetze übertreten 
und der Sinnlichkeit die Herrfchaft über die Vernunft abge 
treten haben, die allerältefte Geſchichte der Menſchheit lehrer 
es Schon. Daher iſt die Sinnlichkeit fo tief in das Fleiſch 
und Blur des Menſchen und feine Seelenfräfte verwebet, daß 
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fie wie eine Erbfrankfheit von Kind zu Kindesfind forsgepflangt 
und angeerbt wird. — 

Alle diejenigen nun, bie diefes eingeſtehen, wie alle Men, 
fchen, die die Wahrheit lieben, nothwendig thun müffen, find 
nun entweder ſchuldig, die große Anftalten Gottes zum Be 
fien des menſchlichen Geſchlechts, vermöge welcher. er nad) 
feiner unendlichen Liebe und Weisheit ein göttliches herrliches 
Mittel. gefunden und in die Welt unter die Menfchen 
bingeftclle hat, wodurd das allerreinfte und lauterſte Natur- 
gefe den Menſchen befannt gemacht, zugleich aber auch Mit- 
tel an die Hand gegeben werden, wie er zu Kräften gelangen 
und wie dasjenige, was er verfchuldet, an die Gerechtigkeit 
Gottes vergütet werden koͤnne, anzuerkennen; die Anftalten 
mit beiden Händen zu ergreifen: Oder fie find ſchuldig und 
verpflichtet, das Naturgefeg von Zugend auf bis in den Tod 
vollfommen zu halten. Denn da wir einmal ausgemacht haben, 
daß Gott an unferer WVerdorbenheit ganz unfculdig, wir 
Menfchen aber ganz allein fchuld daran find, durch diefe Ver- 
dorbenheit aber der gütige, die Glückfeligkeit des menfchlichen 
Geſchlechts und die göttliche Ehre befördernde große Endzwed 
Gottes, bei der Schöpfung ganz und gar vereitelt wird; ſo 
ift es höchft billig, wenn Gott die firengfte Beobachtung feiner 
Gebote von den Menfchen fordert und fie mit der erſchreck— 
lichften Strafe belegt, wenn fie diefelben nicht halten, befon- 
ders, da er noch Mittel an die Hand gibt, wie man fie leicht 
halten und feiner Gerechtigkeit Genüge thun koͤnne. Folglich 
ift c6 ganz himmelfeft und ausgemacht, daß ein Menſch aufler 
Chrifto das Naturgefeß vollfommen halten müffe und daß 
diefe Haltung von denen nach der allergrößten Strenge beob- 
achtet werden müfle, die das von Gott vorgefchlagene Mittel 
die Erlöfung durch Ehriftum bezweifeln und verwerfen. ‚Mer: 
ket euch diefes, Zweifler und Freigeifter und alle andere Nam⸗ 
Hriften, die an Feine Verbefferung denken wollen! Gebt euch 
deöwegen wader an die Arbeit und feht, wie weit ihr fommt, 
ein jeder aber fey feiner Meynung gewiß.” Ich wenigftens 
will mic) zu dem halten, der das Gefeg für mich erfüllt hat, 
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wo ich es nicht erfüllt Habe oder halten Fann. Won ihm will 
ich mir Kräfte erbitten, wo fie mir mangeln, und täglich da> 
durch fuchen, heiliger, meinem Erlöfer ähnlicher zu werden. 
Dadurch Tebe ich im Frieden und genieße eine Gemüthsruhe, 
die alle widrige Schieffale verfüßt, mich fehredit dann auch 
der Tod nicht fehr, er macht mich der Reichsherrlichfeit deffen 
rheilhaftig, der für mich ftarb, und noch am Kreuze Liebe an 
feinen ärgften Feinden ausübte, 

Bedenkt doch einmal, ihr Religionszweifler, euren Zuftand ! 
Unterfucht euch doch, ob er euch befricdige, ob ihr nichts mehr 
wuͤnſchet, als was ihr wirflid) an Leibes⸗ und Seelengütern 
befiget! — Denkt dod der Sache einmal nad! Habt ihr 
nicht noch Verlangen nach diefem und jenem? Fragt euch) 
felber: ob ihr, wenn ihr diefes alles erlangt habt, was ihr 
wünfchet,, euer Haupt. ruhig nicderlegen und fterben Fönner? 
Eure ganze Seele wird fich empdren und Nein dazu fagen; 
es wird ihr ein trauriger Gedanfe feyn und jeder Gegenftand 
wird euch zurufen.: In dem Grabe, da du binfährft, ift weder 
Kunft noch Weisheit! Ein folder Menfch wird die ganze 
Natur anbliclen, wie ein fterbender Brautigam feine Braut. 
O! (wird feine Seele feufzen) o, möcht ich doch ewig hier 
leben, um deiner zu genießen ! Diefe traurige Gedanken müffen 
bei einem jeden finnlichen Neligionszweifler unter den Um— 
fanden auffteigen. Aber nun, meine Freunde! wie, wenn bie 
Seele fortdauert! — Nah dem Tode fortdauert! — Die 
Erwartung eines ungewiffen fürchterliden Kannſeyns ift 
wohl ein betrübter Zuftand vor einen Menfchen, der Feinen 
Augenblic vor dem Tode ficher ift! — 

Diefes Nachdenken fordere ih mit Recht, ald das zweite 
Stuͤck der Vorbereitung; es ift fähig, einem Menfchen die 
Sache wichtig zu mächen, der einmal überzeugt ift, daß er 
das ganze Naturgefeg zu halten fchuldig fey, und wenn ers 
nicht gethan habe, nach diefem Leben die frengfte Ahndung 
des gerechten Gottes zu befürchten habe. 

Bei allen diefen überführenden Beweifen, daß es unumgängs 
lich nöthig fey, das Naturgefeg zu halten; daß der Menfch 
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blos allein ſchuld daran fey, wenns nicht gefchieht und daß 
Gott das höchfte Recht habe, den Menfchen nach feinem Tod 
aufs firengfte dafür zu beftrafen, üben zwar Viele dieſes Nach- 
denken über ihren eigenen Zuftand aus, ihr eigenes Gewiſſen 
macht zumeilen Vorftellungen dawider; allein die Sinnlichkeit 
bat zu fehr das Uebergewicht, diefe Borftelfungen werben gleiche 
ſam durch eine finnlihe Berauſchung umnebelt, daß fie nie 
mals recht Iebhaft und alfo wirkfam werden Können, Die 
Vernunft nimmt eine wahrfcheinliche Ausflucht, ı fie beredet 
fih: Fa, ich weiß, daß mein Leben ein Ziel hat, daß ich 
davon muß; ich weiß, ich muß über furz oder lang die. ſchoͤne 
Natur verlaffen. Es ift num einmal das Schicfal des Mens 


fchen fo, aber Gott ift die Liebe, wenn wir nach) unferm Tode. 


nod) fortdauern follen, jo wird er uns nicht darum firafen, 
daß wir unfern anerfchaffenen Trieben nachgefolgt haben, Anz. 
erfchaffene Triebe finds gewiß nicht, angewoͤhnte, von Eltern 


und Voreltern augeerbte finnliche Gewohnheiten find es, und 


die find firafbar. 

Sp ſchlaͤfert fich der arme Menfch wieder ein, feine Ver⸗ 
beſſerung bleibt zuruͤck und er haͤuft ſich immerfort den Zorn 
Gottes auf den Tag des Zorns und der Offenbarung der 
gerechten Gerichte Gottes. Hoͤret folgende Geſchichte! — 


Ein mächtiger König hatte eine ſehr ſchoͤne, aber unbe— 


wohnte Inſel. Um: diefelbe urbar zu machen und Nuben 
daraus zu ziehen, fandte er wiele Colonien hin. Diefe Leute 
fanden alles in den beften Umftänden, fie durften nur ſaͤen 


und erndten, fo fanden fie ihre Nothdurft überfläffig.. Der. 


König verlangte auch nichts mehr als dieſes von ihnen, und: 
forderte nun eine jährliche Heine Yngabe zum Zeuge des Ges 
horſams. Was geſchah? dieſe Eoloniften wurden in. ihrem 
Ueberfluß übermärhig, fie bebienten ſich zu ihrer Nahrung mur 
einer gewiffen Baumfrucht, die reichlich im Lande von felb- 
ffen wuchs. Die Tradition fagt, es ſey eine Art von Kokos— 


nüffen gewefen, fie machten ſich Kleider, Eſſen und Trinken 


von dieſen Kofosbaumen uud verfäumten darüber, das Land 
zu bauen. Der König fah, daß feine Abſicht, das Land aus 
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bauen zu laffen und durchgehends urbar zu machen, mißlingen 
wollte. Ob er nun wohl große Urfache achabr hätte, die 
Eoloniften aufs härtefte abzuftrafen und aus dem Lande zu 
jagen, fo ließ er doch Gnade für Recht. ergehen, ſchickte einen 
Abgefandten hin, mir der Vollmacht, Männer, Meiber und 
Kinder in fönigliche Leibeigenfchaft zu nehmen. Und da das Land 
ganz verwildert und fo zu fagen, zu einem wilden Walde 
voller Kokosbaͤumen, Eichen, Buchen, Dornen, Difteln und 
Gebüfchen geworden war, fo hatte der Gefandte den Auftrag 
an die befte Colonie: daß es der König cinfiweilen erlauben 
wollte, die Kofosfrucht zu bauen und den Einwohnern dieſelbe 
zur Nahrung zuzulaffen ; indeffen aber follte ein jeder jährlich 
eine gewiffe Anzahl Holz und Waaren von Holz verfertigen 
und in das Fonigliche Magazin liefern, und damit diefes nach 
aller Strenge befolgt werden möchte, fo verfaßte der Fonigliche 
Gefandte ein fchriftliches Gefeß, worinnen alle Regeln ent: 
halten waren, wornach fi) die nunmehro leibeigen gewordene 
Colonie zu richten hätte, e8 wurden auch Zuchtmeifter verord- 
ner, die auf die Geſetze und deren Beobachtung die Aufficht 
haben und die Mebertreter beftrafen follten. Diefe neue Ein: 
richtung wurde in einer Pflanzftadt der Inſel ins Werk ger 
richtet. Der König urtheilte; wenn die übrigen Einwohner 
des Landes dieſe höchft billige Einrichtung zu ihrem eigenen 
Beften fehen würden, fo würden fie fich vor und nach alle 
eben demfelben Gefe unterwerfen, denn er war nicht Willens, 
fie mit Gewalt zu zwingen, fondern fie ihrem eigenen Gut: 
dünfen zu überlaffen, um. fie hernach bei allgemeiner Unters 
‚ fechung nach der Gerechtigkeit behandeln. zu koͤnnen, damit 
nicht Gutgefinnte und Webelgefinnte einerlei Schickſale unters 
worfen ſeyn möchten. Der Ubgefandte hinterließ ihnen das 
Gefeß und gab ihnen das fchriftliche Verfprechen, diefe Vers 
fügung fey nur auf eine gewiffe Zeitlang getroffen worden, 
hernady aber werde ihnen der König einen noch wiel vortreff- 
lichern Gefandten ſchicken, als er ſey. Diefer würde ihnen 
wieder zur erſten Glücfeligfeit verhelfen, ja derfelbe würde fie 
noch wiel glücklicher machen, als fie jemals gewefen feyen und 
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als fie nur Hoffen konnten. Darauf reiste der Gefandte wie- 
der zurücd zum König. 

Diefe leibeigene Fönigliche Colonie nun lebte nad. ihren 
neuen Gefegen eine Zeitlang unter ihren Zuchtmeiftern. fort; 
allein die andern Ortſchaften Fehrten ſich nicht an diefe Ein- 
richtung , fie fielen vor und nach vom König ab, machten ſich 
felber Kleine Fürften,, denen fie gehorchten, und fo verwilderte 
die ganze Inſel endlich dergeftalt, daß fie voller wilden Thiere 
wurde, fo daß endlich die Menfchen ihres Lebens nicht mehr 
fiher waren, und da fie in fo viele Feine Staaten vertheilt 
war, fo lagen ſich die Einwohner immer in den Haaren, fo 
daß eitel Mord, Raub und Blutvergießen auf derfelben herrfchte. 
Die Menfchen felbften wurden ganz wild, roh und unbandig. 
Die königliche Colonie blieb wohl am längfien in Ordnung, 
- allein die Zuchtmeifter thaten nach ihrem Eigennuß fo viel ab 
und zu am Gefeß, als es ihnen gut däuchte, daher wurden 
die Föniglichen Einkünfte vor und nad) immer Kleiner, und end» 
lid) wurde das koͤnigliche Magazin anftatt nuͤtzlicher Waaren 
mit Kofosnußfchalen, Dornbüfchen, Reifern, Blumen und der: 
gleichen nichtegültigen Dingen angefüllt, und die Eoloniften 
ſelber blieben nicht viel gefitteter und dem König getreuer, als 
auch die übrigen Inſulaner. 

Bei diefen Umſtaͤnden ſchickte der König endlich feinen eiges 
nen Prinzen nach der Inſel ab, um alles in die mögliche 
Ordnung zu bringen. 

Diefer vortreffliche und weiſe Fürft entſchloß ſich zu dieſer 
Reiſe. Er uͤberlegte bei ſich ſelber, wie er es am nuͤtzlichſten 
anfinge, damit nur diejenigen Einwohner der Inſel, die es 
verdienten, gluͤcklich, die aber an dem Verderben Schuld häts 
ten, geſtraft werden koͤnnten. Deswegen dachte er: wenn er 
ſich in ſeinem wahren Charakter als koͤniglicher Prinz zeigen 
wuͤrde, ſo wuͤrde ihm zwar alles zufallen, allein davon haͤtten 
die Einwohner kein Verdienſt, es wuͤrde ſich auf die Weiſe 
nicht aͤuſſern, wer gut geſinnt und wer übel gefinnt wäre; es 
würde alfo ungerecht feyn, die fchnöde Verfäumung der koͤnig⸗ 
lichen erften Hauptabfichten gar nicht zu ahnden, es würde 
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auch wiederum unbarmberzig feyn, fo viele Menfchen, unter 
welchen noch fehr viele brauchbare feyen, mit einmal zu ver; 
erben und die Inſel wüfte zu machen. 

Er entfchloß fih deswegen höchft weislih: Er wolle ganz 
indgeheim nach der Inſel reifen und fich in landesüblicher 
Kleidung zeigen, den Einwohnern alsdann eine bequeme Me: 
thode vorfchlagen, wie das Land nad) dem erſten Plan des 
. „Königs urbar gemacht und angebaut werden koͤnnte. Diejenigen 
alödann, die ihm folgen würden, feyen belohnungswürdig, die 
ihm. aber nicht folgen würden, ftrafbar. 
> Um; diefe Zeit fing man auch ſchon auf der Inſel an, den 
verfprochenen großen Gefandten zu erwarten. Man machte 
deswegen auf der Föniglichen Eolonie alle Anftalten, ihn wärs 
dig zu empfangen, man ließ den Pallaft ausbeffern, die Zim- 
nier mit Föftlichen Tapeten behaͤngen, die Marftälle für alle 
ſeine Roſſe, Wagen und. Reuter hübfch ausraumen und über: 
haupt alles auf feinen Empfang zurüften. Man dachte anders 
nicht, als er würde fommen, ihnen die ganze Juſel einräumen 
und ſie alle mit. einander zu großen Herren machen. So 
hatte man ſich die Sache ſeit langer Zeit vorgeftellt und unter 
‚einander weiß gemacht. 

Unterdeffen fand fich ein junger unbekannter Bauersmann 
auf der-Colonie ein. Diefer Menſch ging täglich mit feiner 
Geraͤthſchaft hinaus ins Feld und fing an, Gebüfche und alles 
auszurotten und auf den Platz koſtbare Früchte zu faen und 
zu ‚pflanzen. Das Ding ging ihm. fehr gut von flatten und 
‚man, merkte gleich, daß er etwas befonders im Schild führen 
müßte. Er unterrichtete auch ‚alle Menfchen, wo er nur Ge 
legenheit dazu fand, wie fie das Land anbauen und dem Zweck 
des Koͤnigs gemaͤß urbar machen muͤßten; er nahm auch zu 
dem Ende Knechte an, die ihm theils helfen arbeiten, theils 
auch das Volk unterrichten mußten. Und da die wilden Thiere 
in dieſem wuͤſten Lande ſehr uͤberhand genommen hatten, ſo 
gab er ſich ganz ungewöhnlicher Weiſe ans Werk, um dieſe 
zu wertilgen. Er fämpfte aud mit den grimmigften Löwen 


nicht lange, fondern es war nur ein Schlag, fo ag eine folche 
Stilfing’s ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.Band. 
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Beſtie zu feinen Füßen todt ausgeſtreckt. Die Leute redeten 
allerlei wunderbare Dinge von diefem Menfchen. Dann nennte 
er den König feinen Vater, dann ließ er ſich fo halb verlaw 
ten, er fey der verfprochene große Geſandte, doch Fonnte nie, 
mand recht Flug aus ihm werden. Das Fonnte aber ein jeber 
wohl fehen, daß fein Vorhaben dahin ging, die ganze Inſel, 
befonders aber die Fönigliche Colonie nad dem erften Töniglis 
chen Plan anzubauen und alle Einwohner dazu anzuhalten, 
um dadurch das Land fowohl dem König nußbar, als auch 
diejenigen Einwohner, die ihm zu feiner Abficht würden bes 
hülflich ſeyn, vollfommen glüdfelig zu machen. Viele unter 
‚den Eoloniften ſahen diefes ein, fie fielen ihm zu, und denen 
entdeckte er ſich insgeheim, daß er wirklich der Fönigliche Prinz 
felber fey. Jedermann war indeffen begierig zu fehen, was 
die Scene vor ein Ende nehmen würde. Die Füniglichen Zucht 
meifter hörten indeffen auch das Gemurmel von diefem felt- 
famen Manne, fie kamen, ihn zu beobachten, fchüttelten aber 
die Köpfe und bedauerten die Einfalt des gemeinen Volks, 
welcdyes fogar den verfprochenen großen Gefandten aus diefem 
armen, fehlechten Männchen machen wollte, Unterdeſſen fahen 
fie doc) feine Kämpfe mit den wilden Thieren, worinnen er 
mehr, als fürftlihen Much und Tapferkeit bezeigte. Sie fahen 
ferner, dag er und feine Anhänger gute Progreffen im Anbau 
des Landes machten. Sie mußten geftehen, er fey ein fonders 
barer Mann; allein, daß er doch follte der Fönigliche Gefandte 
feyn, das Fonnten fie unmöglich zugeben. Endlich fing er 
fogar an, die Zuchtmeifter zu reformiren und ihnen ihre wahre 
Pflichten vorzuhalten. Allein diefe Wahrheiten fonnten fie gar 
nicht vertragen; fie machten fogar alle mögliche Anftalten, 
ihn bei der erften Gelegenheit aus dem Land zu jagen. Der 
Prinz fah wohl ein, daß es endlich dazu Fommen würde, 
Er berief daher alfe feine Anhänger zufammen und trug ihnen 
auf, das angefangene Werk nach feinem Abfchied treulich fort⸗ 
zufegen und ihn von nun an für ihren König und Herrn aufs 
und anzunehmen. Der König, fein Vater, habe ihm die Oberherrs 
ſchaft über Diefes Land abgetreten; er werde bald nach feiner 


AUbreife Kriegsvoͤlker ſchicken, die Die ganze Eolonie zerftören follten. 
Er ermahnte fie, fie follten auf der ganzen Inſel die Leute unters 
richten, wie das Land nach feiner Anweifung muͤſſe Eultivirt und 
verbefjert werden. Er wolle ihnen ein Geheimniß entdecken, wie fie 
mit leichter Mühe alle Gebüfche und Gehölze ausrotten Fönnten. 
Damit aber ſolches denjenigen, die nicht Mühe und Fleif 
anmenden wollen, nicht in die Hande gerathen möge, fo wollte 
er. es nur in feiner Reſidenz zubereiten laffen, es fey ein weißes 
Pulver, das man nur um die Wurzeln der Gewächfe ftreuen 
müfle, fo verdorrten von dem am diefe unfruchtbare Bäume. 
Ein jeder, der gutes Willens wäre, brauchte nur an ihn zu 
fehreiben, fo folle ihm ſofort, fo viel er noͤthig habe, zugefandt 
werden. Auf folde MWeife fen er Willens, mir ihnen einen 
DBriefmechfel zu unterhalten und fie immer für feine lieben 
Gerreuen zu erkennen. Wann dann endlich einmal alle Mühe 
an den Einwohnern fey angewendet worden und feinen genoms 
menen Maßregeln nach die Zeit der Geduld vollender fey, fo 
wolle er in Föniglicher Herrlichkeit wiederfommen und über 
alle und jede Einwohner des Landes Gericht halten. Diejenigen, 
welche alsdann feinem Rath und Befehl gefolge hätten, wollte 
er mit ſich in fein Reich nehmen und fie mit aller Glüdfeligs 
keit überhäufen; die ihm aber nicht folgen würden, die werde 
er nad) fo vieler verachteter Langmuth entſetzlich heimfuchen. 
Diefe und dergleichen Anweifungen gab der Prinz den Geinis 
gen insgeheim, um fie von feinem Plan, den er ſich vorges 
nommen hatte, zu unterrichten. 

Diefes war aber noch nicht alles, was dieſer wortreffliche 
Prinz zum Beften der Inſel vornahm; noch ein befonderer 
Umftend lag im Wege, der ihn hinderte, die Einwohner des 
Landes glüklih zu machen. Das vorige Fönigliche Gefeß 
hielt ausdruͤcklich in fi, daß alle diejenigen, welche dem Plan 
des Königs, das Land anzubauen und fruchtbar zu machen, 
nicht nachleben würden, die follten zu der Zeit, wann der 
König einmal über diefelben Gericht halten würde, ohne alle 
Gnade des Landes verwiefen und ins Außerfte Elend verjagt 
werden, Daher contrahirte der Prinz mit ** Vater, daß 
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derfelbe ihm das Land mit feinen Einwohnern eigenthuümlich 
abtreten möchte, er wolle alsdann in eigener -Perfon das Ge 
ſetz erfüllen und‘ für die Einwohner haften. Dieſes wurde 
bewilliget und diefer Vorfag war eine Haupturfache mit, 
warum der Prinz fo incognito fich im Lande aufhielt, 

Der Haß der Zuchtmeifter nahm indeffen immer mehr und 
mehr zu, fie fonnten die täglichen. Vorwürfe, die ihnen dieſer 
Bauer und zwar mit völligem Recht machte, nicht länger 
ertragen; fie erfahen endlich ihre Zeit und jagten ihn durch 
ihre Scharfrichter auf eine hoͤchſt ſchaͤndliche Weiſe mit Hun: 
den aus der Inſel weg. Nun war zwar dem Föniglichen: 
Gefeß ein Genüge gefchehen, allein der König nahm doch 
diefe Mißhandlung fehr ungnadig auf. Er ſchickte Soldaten 
bin und ließ die ganze Colonie mit Feuer: verbrennen, die 
Raͤdelsfuͤhrer fchmälig hinrichten und die Einwohner derfelben 
all des Ihrigen berauben; fie wurden zum Bettelftand auf 
eine lange Zeit verdammt und durch die ganze Inſel zerftreut. 

Nun fingen die Anhänger des Prinzen an, ſich auszubreir 
ten; fie verfchrieben weißes Pulver genug, unterhielten Eorre: 
fpondenz mit dem Prinzen, und es fchien im Anfang, als 
wenn die Inſel in Furzer Zeit zu ihrem völligen Flor kommen 
wuͤrde. 

Allein die verzweifelten Kokosbaͤume huben wieder an, PR 

pflanzt zu werden, die Leute befanden fi) wohl dabei, denn 

auf dieſe Weife konnten fie ihr faules Leben fortſetzen und 
brauchten fich nicht zu plagen; daher fing auch die vortreff- 
liche Anftalt des Prinzen an, ins Stoden zu gerathen. Es 
wurde wenig weißes Pulver mehr verfchrieben und die Ver: 
wilderung nahm wieder fo fehr die Oberhand, als jemals, 
Doch waren noch viele Leute, die treulich fortführen, rund 
um ihre Wohnung herum fo viel anzubauen, als fie Fonnten 
und ſich zu der Parthie des Prinzen zu bekennen. 

Nach langer Zeit thaten ſich unter den Anhängern des Prin⸗ 
zen Leute hervor, die Öffentlich ausftreuten , der König habe. 
feinen Prinzen, derjenige Menfch, der ſich ehemals dafür aus⸗ 
gegeben, ſey Fein koͤniglicher Prinz, fondern ein anderer ehrlis 
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licher Einwohner der Inſel gewefen, man habe nicht ndthig, 


* feinen Anweifungen zu folgen. — Die Getreuen des Prinzen 


hielten ihnen ihre Dofumente vor; allein ſie lachtem darüber 
und fagten: ob man fie fo einfältig bielte, zu glauben, ders 
gleichen Zeugniffe feyen richtig. Diefe Leute behaupteten öffent; 
lich, das ganze Land fey fo nad) des Königs Willen einge; 
richtet, er wolle es fo verwildert mit allen den reißenden 
Thieren haben, wie es da fey; wenn ers anders) haben wollte, 
fo wäre er mächtig genug, die Eultur und den Bau deffelben 
ins Merk zu fegen. Man ftellte ihnen ferner vor und fragte 
fie, wofür fie denn da feyen? Ei! antworteren fie, wir find 


des Königs Unterthanen, er ift ein gnaͤdiger Herr, er wird 


uns nicht firafen, daß wir etwas unterlaffen haben, wozu wir 
zu ſchwach waren. Ihr müßt aber doch geftchen (verſetzte 
einer aus den Anhängern des Prinzen), daß das Land unend- 
lich beſſer, fruchtbarer, volfreicher, angenehmer und für unfere 
eigene Bedürfniffe ganz unvergleichlich bequemer ſeyn würde, 
wenn es von feiner Verwilderung befreit und durchgehends 
zum Feld: und Gartenbau angebaut würde, Wem liegt nun 
die Verbefferung 06? gewißlich denen es vom König anders 
traut iſt! — Wollt ihr nun das Mittel nicht brauchen, das, 
uns der Prinz hinterlaffen hat, wollt ihr Feinen Theil an ihm 
haben, da er der fouveraine Herr der Inſel ift, ſo ſeyd ihr 
doch fchuldig, den Theil, der euch davon anvertraut iſt, rein 
zu halten und ihn nach dem natürlichen, vernünftigen Necht 
anzubauen; und wo ihr das nicht zu Stande bringen Fünnt, 
fo feyd ihr wiederum ſchuldig, das euch fo verhaßte Mittel 
ordentlich zu brauchen, und wo ihre alsdann falſch findet ſo 
ſollt ihr Recht haben. 

"Nun frage ih euch, Religionszweifler, aufrichtig! antwor— 
tet mir eures Herzens Gedanken: Haben die Nebellen gegen 
den Prinzen Recht oder Unrecht? Hat der König nicht Necht, 
von ihnen zu fordern, daß fie den Theil des Landes, das fie 
bewohnen, fo fruchtbar machen, als möglich ift, befonders, da 
er es ihnen deswegen Übertragen hat, und wenn es die höchfte 
Maprfcheinlichkeit vor fich hat, daß ein Töniglicher Prinz 
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Kerr des Landes fey, daß er kommen wird, Mechenfchaft von 
euch zu fordern. Mas werdet ihr ihm antworten? — Wenn 
er Eud) zum Erempel fragen würde: 

Warum liegt das Land fo wuͤſte? 

„Herr wir haben es nicht gebaut ! 

Warum habt ihr e3 denn nicht gethan? 

„Wir glaubten nicht, daß es nöthig wäre,‘ 

Ihr wißt aber doch, daß es unendlich beffer neh wenns 
gefchehen wäre, warum habt ihre unterlaffen ? 

„Herr fey gnaͤdig! Wir hatten Feine Kräfte dazu.‘ 

Meine Diener hatten aber ein Mittel, welches ich ihnen 
binterlaffen, durch deffen Gebrauch ihr leicht hättet zum Zweck 
fommen fünnen. Habt ihr es verfucht und falſch befunden ? 

„Wir habens nicht verfucht 2 

Warum nicht? 

„Weil wir nicht glaubten, daß es dich zum Urheber habe,“ 

Wenn aber viele Zeugen behaupteten, es fey vollfommen 
gut und zum Endzweck geſchickt, wäret ihr nicht ſchuldig ger 
wefen, die Probe zu mahen? — Ihr verfiummte! — Nun 
unterfucht die Sache felber, ihr widerfpenftigen Faullenzer! 
Ich hatte bei meinem Vater alle eure ſchwere Befchuldigungen 
und Uebertretungen ausgetilgt. Ich hatte euch ein Mittel ans 
gewiefen, wie ihr den Plan meines Vaters zu eurem cigenen 
böchften Beſten leicht ins ._ hättet richten koͤnnen, und ihr 
habt es verworfen. 


Das erfhredlihe Urtheil. 


Bebt zurüd, ihr Vermaledeiten! ins ewige Feuer, das dem 
Teufel und feinen Engeln von jeher bereitet ift. 

Ich bitte einen jeden, der diefe meine vorgefchriebene Vor⸗ 
bereitung durchgeleſen hat und beſonders diejenigen, die es 
eigentlich angeht, doch alles wohl zu beherzigen und die Sache 
nicht ſo leicht uͤberhin zu behandeln. Die Wahrheit von Chriſto 
iſt wirklich der beſten Unterſuchung werth, es bleibt einmal 
dabei. Die Verbeſſerung des Menſchen iſt von ſolchem Ges 
wicht, daß wir alles verfuchen müffen, um dazu zu gelangen, 


und da die chriftliche Meligton den beften Unfchein hat, dazu 
zu verhelfen, fo ift es gewiß frafbar, wenn wir nicht alle 
Mittel anwenden und verfuchen, die fie uns als die beften 
anpreist. 

Doc zu der Kur, die ich hier zu befchreiben vor mir habe 
und die gewiß denjenigen von feinen Zweifeln heilet und zum 
wahren Chriften macht, der ihr folgt, fordere ich jetzt weiter 
nichts, als: 

Daß er erkenne, daß die Haltung des Naturgeſetzes der 
einige Weg ſey, Sich felbften und das menfchliche Geflecht 
glücfelig zu machen. 

Daß er alfo verpflichtet fey, dieſes Naturgefe vollfommen 
zu halten, weil Gott ein Recht hat, ihn nach diefem Leben 
zu firafen, wenn ers nicht vollfommen halt und dann auch, 
weil es das einzige Mittel iſt, ſich selben und feinen Naͤch— 
ften glücjelig zu maden. 

Daß er ernfilih und reiflich diefe feine Pflicht erwäge und 
dann einmal überlege, ob ihm fein jeßiger Zuftand nun bes 
ruhigen Fünne, da er Feinen Augenblic vor dem Tode ficher 
ift und ob er folchergeftalt wagen dürfe, fo nadt und blos 
vor der vollfommmen Gottheit zu erfcheinen ? — 

Daß er dem zufolge ſich ernftlich entfchließe, von nun au 
feine Pflichten zu erfüllen, die er nach dem Lichte der Vers 
nunft dafür erkennt, fie mögen ihm fo hart und fo fauer ans 
fommen, als fie wollen und daß er ſich unverbrüchlich als 
vor Gott dazu verbinde, alle Wahrheiten, die ihm von nun 
an klar und deutlich werden möchten, unverzüglich dafür zu 
erkennen und ihren Forderungen nach allem Vermögen uns 
partheiifch zu. folgen. 

Alle nun, die fo gefinnt find, lade ich zur Kur ein, und. 
verfpreche ihnen, wenn fie mir folgen wollen, völlige Gene 
fung. Ich will mich noch dazu anheifhig machen, nichts 
von ihnen zu fordern, ald was billig und gerecht ift, 





Gründlihe Kur des Meligiondzweifels. 





— — Christus ipse colendi 
Haud facilem esse viam voluit, primusque peraete 
Cor coluit, magnis aeuens et pectora eurls. 





Zweiter Abfhnite, | 

So zuverläßig diefe Anweifung ift, um zu dem bchfen 
Ziel der Herzens- und Seelenverbefferung zu gelangen, deren 
der Menfch in diefem Leben fahig ift, fo ſchwer ift auch die- 
felbe, befonders, wenn man bedenkt, wie weit das. menfchliche 
Geſchlecht von der erften rohen Natur ausgeartet und nach 
dem Verhältniß der Eultur feiner oder beffer finnlicher geworden 
ift. Wir haben oben fchon bemwiefen, daß die Sinnlichkeit der 
Vervollkommnung gerade zuwider ift. Es ift daher klar, daß 
je höher jene. geftiegen ift, defto fchwerer wird leßtere. — 
MWir dürfen daher nur die Gefchichte der Menfchheit durch— 
gehen, fo werden wir finden, daß es die Weisheit Gottes fo 
von jeher geordnet har, daß ſich die Sinnlichkeit endlich zu 
Schanden arbeiten -und ein Staat, Volk oder menfchliche 
Geſellſchaft wieder in den erften Naturftand zurücfinfen muß, 
damit die Anftalten Gottes zur WVerbefferung wieder neuen 
und beffern Eingang finden möchten. Selbſten die gottes- 
dienftliche Verfaffungen auf der politifchen Seite betrachtet, 
nehmen diefe Wendung. Denn wer fieht nicht, daß auch die 
Sinnlichkeit fib nad) and nad) im die heiligften Dinge eins 
mifcht, und weil diefes Uebel die gewöhnlichen Naturmenfchen 
mehr reizt, als das Geifiige und Wahre, fo verwandelt fi) 
die Religion vor und nach in bloße Eeremonien, und man 
weicht inmmer mehr und mehr von der Mahrheit und vom 


Wege zur Vollkommenheit ab. Gott ficht endlich drein und 
fendet neue Lehrer der Menſchen, die die Meligion wiederum 
reinigen , und foldyergeftalt zum großen Endzwed bei der 
Schöpfung wiederum bequem machen. 

Eben diefes, was. den Abfichten Gottes im Großen zumider 

ift und die Beſſerung hindert, eben das ſtehet auch einem 
jeden einzelnen Menfchen im Wege. Daher müffen diejenigen, 
welche rei, vornchm und fehr finnlich find, ungleidy mehr 
Mühe anwenden, zur wahren Spur der Weisheit zurücd zu 
fommen, als einfaltige, fchlechte und geringe Leute; und eben 
fo diejenigen, die fidy viele vernünftige Kehrgebaude nach ihren 
eigenen Grundfägen aufgeführt haben, müffen vielmehr refor- 
miren, einreißen und aufbauen, als diejenigen, welche Feine 
Richtſchnur ihres Glaubens und ihres Thuns und Laffens ans 
vers haben, als allgemeine. 
Noch eins fteht fonderlich heutiged Tages der wahren Her 
zensbefferung ungemein im Wege; es gibt namlich Menfchen, 
die zu dem Neligiongzweifel, wenn ich fo reden mag, nicht 
Herz genug haben; fie fehen wohl, daß fie außer der Religion 
Feine Ruhe haben werden, und eben darum thun fie gleichfam 
ein Auge zu, um. fich nicht zu ſtoͤren. Site fubtilifiren ſich ein 
gewiſſes Syftem ihres Glaubens, und dabei bleiben fie ftehen. 
Sie fchmieren ſich ein Pflafter, decken damit das Geſchwuͤr 
zu. Allein ich. muß das fagen, ſolche Menfchen find noch) 
weniger der Befferung fähig, als die Freigeifter. Denn dieſe, 
wenn fie redlich find, zweifeln aus Wahrheitshunger; jene aber 
mögen nicht einmal zweifeln, fie find zufrieden, wenn fie nur 
ihrem Gewiſſen das Maul fiopfen können. Ein jeder merke 
ſich diefe felfenfefte Wahrheit. 

Ein jeder Menfch, der nicht einen unendlichen Trieb bei 
ſich fpüret, nad) den ewigen Gefegen zur Vollkommenheit zu 
wandeln, fein Leben darnach einzurichten, und der nicht wirf- 
lich allen Fleiß zu diefem Entzweck anwendet, der mag glaus 
ben, was er will, er mag das reinſte Religionsfoftem haben, 
fo iſt er nicht ein Haar beſſer, als derjenige, der gar Feins 
hat. Fühlt ihr nicht einen ftarken Trieb bei euch, einen armen 
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Menfchen, der. zerlumpt und hungrig bei euch. vorbeigeht, zu 
Heiden und zu fpeifen; thut ihre nicht, wo ihr nur koͤnnt; 
fühlt ihr Keinen Abfchen vor dem Kafter und Feine unuͤber⸗ 
windliche Kiebe zur Tugend, fucht ihr nicht alles das an 
euerm Nebenmenfchen ins Merk zu feen, was ihr wuͤnſchet, 
das er an euch thun möchte, fo mögt ihr ein noch fo-reines 
Glaubensbekenntniß, einen englifhen Werftand haben, es ift 
euch alles nichts nuͤtze, und ihr feyd unnuͤtze Menfchen, die 
unfer Herrgott zu weiter nichts brauchen Fann, als den Platz 
auszufüllen, wo ihr auf feinem Erdboden lebet und weber. 
Und hernach? — Weh euch! — 

Alle diejenigen num, die einen aufrichtigen Wahrheitshunger 
baben, die gern alles erfüllen möchten, was fie nur ihre Pflich» 
ten zu ſeyn vollfommen überzeugt find; die, mit einem Wort, 
rechtſchaffene Menfchen find, fie mögen übrigens Juden, Hei⸗ 
den, Chriften, Freigeifter, Deiften ıc. heißen, fo lang fie wollen, 
alle die lade ich ein, und fie follen zuverläßig den rechten 
Meg finden, der fie zeitlich und ewig gluͤckſelig machen wird, 
Diejenigen aber unter meinen Xefern, die wirflid an der 
Wahrheit der Religion Chrifti Feinen Zweifel haben, die ents 
laffe ih, für die hab’ ich nicht gefchrieben , fie werden wohl 
wiffen, wie man den Geift empfangen müffe, der in alle Wahrs 
heit leiten Fan. Jene aber bitte ih, zu fommen, meine 
vorangefeßte Vorbereitung wohl zu beherzigen, und wenn fie 
fih unwiderruflich entfchloffen haben, alles zu verfuchen und 
beſſere Menfchen zu werden, und den Frieden Gottes, der alle 
Vernunft übertrifft, welches das wohlgefällige Zunichen der 
hohen Gottheit ift, wefentlich zu empfinden, ſo werden fie 
weiter mit mir gehen, und folchergeftalt fortfahren. 

Nehmt euch nun einmal gänzlich vor, nichts anders zu 
thun, als was ihr nach der Vernunft für das Beſte erfennt, 
-ohne eure Begierden und Lüfte zu fragen. Ihr wißt nicht, 
welcher Religion unter allen in der Melt ihr beifallen follt. 
Ich weife euch deswegen vorerſt auf die bloße natürliche Res 
ligion, die gebeut euch vorerft: Ihr follt euren Nebenmenfchen 
fuchen fo glücfelig zu machen, als ihr koͤnnt. Bemerket 
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deromegen alle eure Handlungen, gebt Acht darauf, ob ihr 
bei allem eurem Thun und Kaffen den Zweck habt, euch 
felbft dadurch, ohne eurem Nachften zu ſchaden, zur Vollkom⸗ 
menheit zu helfen, oder ob es jemand anders wahren Vortheil 
bringen kann. Sobald ihr finder, daß eure Handlung weder 
nothwendig noch diefer Zwecke einen habe, fo entfchlager euch 
derfelben ‚eure Begierden mögen euch fo ftarf reizen, als fie 
wollen. Und wenn ihr euch einbilver, ihr Fünntet vor diefe 
Zeit Feine nuͤtzliche Handlung verrichten, fo betrügt ihr euch. 
Kein Augenblick unfers Lebens ift übrig, wir haben viel zu 
wenig Zeit, um alle Pflichten zu erfüllen, die uns obliegen. 
Denn bedenfer einmal die Zeit, die ihr verfaumt habt. Bes 
denfet, wie viel Gutes an andern Menfchen zu thun ift, ohne 
daß ihr jemalen damit fertig werden koͤnnt. Derowegen, wenns 
euch einfällt: Ei! jetzt hab ich doch ein wenig Zeit, ich wüßte 
doch nicht, was ich jetzt zu verfaumen hätte; jetzt will ich 
alfo ein wenig in Gefellfhaft gehen, meine Berufsgefchäfte 
hab’ ich ja ausgerichtet, u. ſ. w., fo glaubt gewiß, daß die 
Sinnlichkeit, wie gar zu oft gefchieht, ohne euer Wiffen die Vers 
nunft beftochen hat. Set euch deswegen hin und prüfet euch: 
Ob es nicht beſſer wäre, wenn ihr hinginget, das Geld, wels 
ches ihr in eurer Gefellfchaft auf erlaubte Vergnügen verwens 
den wolltet, jener armen Familie insgeheim brächtet, euch bei 
ihr niederfetgtet, und ein und anderes Nüßliches bei den guten 
Leuten fpräher? — Bei diefer Unterfuchung wird ſich eure 
Sinnlichkeit empdren. Ja, wird es heißen, wo ift es möglich, 
fo zu leben? Ei! doch, es ift wohl möglich. Verſucht es nur, 
es wird im Anfang ſchwer; allein durch die Uebung wird alles 
leicht, und ihr werdet anfangen, ein befonderes Vergnügen 
nach jeder guten Handlung zu empfinden, ein fo reines, euch 
vorhin ganz unbefanntes MWohlthun, das euch reichlich allen 
finnlichen Verluſt erfegen wird. Ihr werdet allmählig ans 
fangen, mehr und mehr Luft zur MWohlrhätigkeit zu befommen, 
und, wenn ihr nur treu darinnen ſeyd, fo werder ihr auch 
immer ftarfern Trieb dazu befommen. 

Laffer derowegen niemalen eine Gelegenheit, wohlzuthun, 
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aus. der Acht, und wo ihre: thut, ſo werdet ihr allemal die 
Rügung eures Gewiffens fpüren, die euch innerlich hart be 
firafen wird, und zwar harter, nad) Maßgabe der Wichtigkeit 
der Verfaumniß, und ſchwaͤcher, wenn die Pflicht nicht fo 
wichtig. war. Sollte aber euer Much ſchwach werden, und 
ihr anfangen überwunden zu werden, fo müßt ihr neuen Murh 
ſchoͤpfen, und euch nah den Regeln, die ich euch weiter unten 
geben werde, wo von der Aufmerkfamfeit auf uns teloft die 
Rede feyn wird, genau betragen. 

Ueberlegt immer nach den Regeln der gefunden —* 
ohne auf eure unndthige Begierden Ruͤckſicht zu haben, ob 
ihr, ohne eurem Stand, eurem Hauswefen zu fehaden (mehr 
will ic) jegt noch nicht fordern), nicht etwas übrig hätter, das 
einem eurer Mitmenſchen müßlicher feyn koͤnnte als euch. 
Durchfuchet euer Geräthe und ihr werdet immer etwas finden, 
deffen Werth einen Leidenden erquicken kann. O! wer nur von 
Herzen gefinner ift, Gutes zu thun, der wird immer Anlaß 
finden. Möchten doch alle Landesfürften unfern Durchlaud)- 
tigften Regenten auch darinnen nachzuahmen fuchen, daß die 
unndthige Pracht in Kleidern abgefchafft würde! Möchten denn 
. aber auch die Menfchen liebreicher gefinner ſeyn! Wie viel 
Fönnte nicht zum Unterhalt der Armen, ohne ſich noch etwas 
abzuziehen, verwendet werden, Laͤnder und Staaten Fünnten 
fi) dadurch einen bleibenden Segen erwerben, anftatt, daß 
Ueppigfeit und Wolluft nur Fluch und Verderben nach ſich 
ziehen. Allein mit der Kaltfinnigkeit gegen die Religion wächst 
auch die Kieblofigkeit gegen die Tugenden!!! 

Eure Vernunft wird Euch immer einwenden : Diefes hab’ 
ich geerbt, jenes hab’ ich verdient, es ift ja mein, ſollt' ich 
das weggeben ? Und wie find die mehreften armen Leute ge- 
finnt ? Sie verfcehwenden die Allmofen; man wendet feine Ga- 
ben nur übel an. Darauf dient zur Antwort: Ihr ſeyd ein 
vor allemal fchuldig, euren Nächften eben fo glüdfelig zu 
machen, als ihr felber feyd. Nur ift diefes zu bemerken: 
Das Naturgefes ift allen Menfchen gegeben und auf die 
Beobachtung von allen Menfchen eingerichtet. Würden es nun 


‚alle Menſchen halten, fo wäre es nicht ſchwer; allein da es 
die wenigften halten, fo kann es eine Einfchränfung leiden, 
und nad) diefer Einfchränfung richte ich meine Regeln. Ihr 
feyd daher eben nicht ſchuldig, fo lange wegzugeben, bie ihr 
eure bloßen Bedürfniffe zum Leben nur habt, fondern das 
jenige nur, was euer Beruf und Stand, ohne deswegen ver— 
mindert zu werden, miffen kann. Wird diefe Regel beobachtet, 
o!.fo werdet ihr noch fo vieles finden, das ihr thun Fünnt, 
fo daß eure Sinnlichkeit, wie rafend, ſich dagegen - fträuben 
wird, Allein ihr feyd fchuldig, mit aller Macht dagegen zu 
kaͤmpfen. 

Was aber das zweite betrifft, fo ſeyd ihr verpflichtet, die 
wahre Nothdurft eines dürfrigen Gegenftandes zu unterfuchen, 
und wo ihr diefes nicht Fünnt, mäßig zu geben. Wißt ihr 
aber das Bedürfniß eures Nebenmenfchen genau, fo habt ihr 
zwei Regeln. Die eine ift: Gebt nad) Vermögen. Die zweite: 
Gebt nad) dem Bedärfnif. Ein Menfch, der Willens ift, die 
Wahrheit feines Weges zur ewigen Glückfeligfeit zu finden, der 
ift ſchuldig, dieſes alles im Abficht auf feine zeitliche Güter 
genau zu beobachten. 

Wir gehen weiter zu den Gefeßen der Maäßigkeit über; 
und hier finden wir ein weites Feld vor und Was Speife 
und Trank betrifft, da bat es die finnliche Luft in ihrer 
Herrſchaft fehr weit gebracht. Wenn unfere Tafel einmal nad) 
den Gefeen der Natur follte geprüft werden, wie viel würde 
da nicht durch die Zeit übrig gefunden werden? Und diefer 
Weberfluß ift eine doppelte Sünde; denn erftlih hat er in 
Abficht auf euch felbft weiter Feinen Nuten, ald daß er ben 
Sinn des Geſchmacks befriediget, hingegen aber eueren Leibess 
und Seelenträften ſchaͤdlich iſt. Vors zweite aber koͤnnten viele 
Arme und Nothleidende von diefem Ueberfluß ihre Bedürfniffe 
befriedigen, die fie ohne das nicht haben Fünnen, Daher ent; 
ſtehet diefe Regel: „Es foll weiter nichts auf unſern Tiſch 
gebracht werden, als was unfern Leib zur Nothdurft naͤhret 
und. ftärfet. Wir follen bei jedem Gerichte uns prüfen, ob 
ed und nöthig und nuͤtzlich fey, oder ob wir es miffen Fonnten, 
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ohne unferer Gefundheit zu fchaden ; ift das letztere, fo müßt 
ihrs nie wieder auf den Tiſch bringen, fondern den Werth 
dafür den Armen geben.“ Das ift fehr hart! — Ja es ift 
bart, aber prüft e8 nur unpartheiifch nach der gefunden Ders 
nunft, fo werder ihr doch finden, daß es recht ift, und daß 
es euch nirgends wo fchadet, als an der Befriedigung euerer 
Lüfte. Uber die Befriedigung euerer Lüfte ift ja euer Verderben. 
Danft alfo Gott, daß ihr Mittel finder, eurem Verderben zu 
entgehen. Darum thut euch Gewalt, die Sinnlichkeit mag 
murren, wie fie will, wie felig werdet ihr feyn, wenn ihr in 
diefem Kampfe redlich ausgehalten habt; — aber. auch an 
den fimpelften Speifen kann man fid) gegen die Mäßigkeit 
verfündigen. Die Begierden find unendlich, Werden wir fo 
lang effen und trinken, bis wir gar feinen Appetit mehr finden, 
fo ift don mehr genoffen worden, als die Gefundheit des Körpers 
erfordert; derowegen höret allezeit zu effen und zu trinken 
auf, wenn ihr verfpürer, daß ihr noch wohl Luft hättet, etwas 
zu genießen. So werdet ihr ein munteres, gefundes Leben 
führen, vielen Krankheiten entgehen, Leibes⸗ und Seelenkraͤfte 
in gehoriger Wirkung erhalten, und bei nachfter Mahlzeit wird 
euch eure einfältige Speife beffer ſchmecken, als dem Unmaͤ⸗ 
ßigen all fein Gefortenes und Gebratenes. Starke Getränfe 
müßt ihr nur brauchen als Arzenei zur Stärkung, fonften fey 
euer Trank reines Waſſer. Beobachtet diejenigen Menfchen, 
die aus Mangel nur mäßige und einfache Speifen und Ge 
tränfe genießen; dabei aber dasjenige, was fie haben wollen, 
mit der Hand erwerben müffen, find fie nicht die gefundeften 
Menfchen ? Und eben diefe Glückfeligkeit Fonnt ihr haben und 
genießen, wenn ihr euch nur der Mäßigfeit befleißiget. 

Ich will in diefe Klaffe ſolche Verfhwendungen nicht 
bringen, die ohnehin fchon grob genug find, um von finnlid) 
ehrbaren Menfchen bemerkt zu werden; fondern nur ein Wort 
von einer höchft wichtigen Ausfchweifung der Sinnlichkeit reden, 
namlich von der Unzucht. Hier verbeut mir leider die uns 
zeitige Schambhaftigfeit, deutlich) zu ſeyn; doch will ich mich 
fo. erklären, daß derjenige, der mich begreifen will, Feine Urfache 
haben werde, über Dunkelheit zu klagen. 
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Die Fortpflanzung des menfchlichen Gefchlechts ift mit dem 
görtlichen Befehl begleitet: „Seyd fruchtbar und mehrer euch 
und erfüllet die Erde, und machet fie euch unterthan!“ Dies 
jenigen, weiche an der Wahrheit der Schöpfungspiftorie Mofis 
zweifeln, werden doch diefen göttlichen Befehl in der Vernunft 
gegründet finden. Diefes Gefchäfte ift aber mir fo vielen 
Schwierigkeiten und befehwerlihen Umftänden verbunden, daß 
es ganz gewiß verabfäumt würde, wenn es nicht mit gewiffen 
ſinnlichen Reizen begleitet wäre, die den ohnehin finnlichen 
Menfchen dazu andrangen, 

Nun ift es aber dahin gediehen, daß beiderlei Gefchlechter 
ſich gewöhnlich nur um des fchnöden finnlichen Reizes willen 
mit einander vermifchen. Und da die Begierden immer uns 
endlich find, fo finder auch bier die Sinnlichkeit Feine Schrans 
fen, bis die Natur felbften durch verdorbene Gefundheit und 
abjcheuliche Krankheiten ſich raͤchet. Das wahre Naturgefeg 
ift alfo auch hier leicht zu finden, naͤmlich: „Beiderlei Ges 
ſchlechter dürfen fi) anders nicht beimohnen, ald wenn der 
Endzwed der Beiwohnung erreicht werden kann, und niemas 
len unter andern Umftänden, als wo fie im Stande find, 
ihre Kinder leiblich und geiftlich zu verforgen, das ift, im 
Eheftand. Alle Einfchränkungen diefes Gefees gefchehen nur 
der Sinnlichkeit zu gefallen, und haben Feine andere Entfchuls 
digung, als menfhlihe Schwachheit; wir müffen aber dahin 
trachten, far zu werden. Die Uebertretung diefes Naturs 
gefeges ift fo wichtig wegen ihrer Folgen auf die Gluͤckſelig— 
feit des menfchlichen Gefchlechts und fteht in fo großem 
Verhaͤltniß mit allen andern Laſtern, daß faft alle gefittete 
Völker von jeher politifche Strafen auf gewiffe Arten diefes 
Verbrechens gefegt haben, Sch fordere aber mehr, ald Stas 
tiſtik und Politik, ich will, daß das Herz gründlic) und aus 
der Wurzel gebeffert werde. Daher muß auch das vermieden 
werden, was wohl eben Feine Folgen auf die menfchliche Ge- 
ſellſchaft, defto größere aber für unfere eigene Perfon hat. 
Mir einem Wort, ich fordere die Haltung des firengfien Nas 
turgefeges nach Möglichkeit, und wo es zuweilen uͤbertreten 
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wird, fchleunige Ruͤckkehr, mit dem ernftlihen Vorſatz, * 
hinfuͤhro vor ſolchen Fehlern zu huͤten. 

Je groͤßer der ſinnliche Reiz iſt, je ſchwerer if nn ‚bie 
Ueberwindung deffelben, und eben diefe Anmerfung gilt von 
der Sache, wovon ich jetzt handle; wir müflen daher alle 
Huͤlfsmittel vor der Hand fuchen, die uns in dieſem Fall 
unterftügen koͤnnen. Die Maäßigkeit im Effen und Trinken 
nach meiner obigen Vorſchrift, ift das beſte Mittel dawider; 
hernach gibt aud der Müßiggang zu unreinen Vorſtellungen 
Anlaß, deswegen müffen wir uns immer befchäftigt halten, 
und beftandig auf unfere auffeimende Gedanken aufmerffam 
feyn. (Doc) diefes letztere ift von fo großer Wichtigkeit, daß 
ich unten weitläufiger Davon reden muß), Damit wir im Stande 
ſeyn mögen, die allererften noch ſchwachen Anfänge der ſinnli⸗ 
chen Reize zu erſticken; und endlich ift es eine, wortreffliche 
Arznei gegen die, Geilheit, wenn wir fpat zw. Bert gehen, 
und des Morgens früh wieder aufftehen, und alfo nur höchft 
nothduͤrftig Schlafen, Dieſes Iegtere hat auch fonften unge 
mein vielen Nugen in dem Verbefferungsgefchäfte, der Leib 
wird gefund und Fraftig zur Arbeit erhalten, und ich gewinne 
Zeit, meine Berufsgefchäfte, die ich doch. nicht alle nach meiner 
Pflicht ausüben Fann, beffer und vollfommener zu verrichten. 

Es gibt noch gewiffe ftumme Sünden, die hieher gehören, 
und die erfchrefli find. KLefer Hrn. Tiſſots Tractat 
von der Selbfibefledung, und die englifhe Onanie ind Deuts 
ſche uͤberſetzt, Alle, die ſich fchuldig wiffen, werden merken, 
wohin ich ziele, und ich fordere die firengfte Unterlaffung fols 
cher Laſter, fie ziehen erſchreckliche Krankheiten, leibliche Stra⸗ 
fen, hoͤlliſche Gewiffensbiffe, und Flühe auf Kinder und 
Kindesfinder nach) fih. Um zu meinem jeßigen Vorſatz for 
dere ich nochmalen die firengfte Abftinenz vor begleichen heim⸗ 
lichen Greueln. 

Endlich komme ich zu der groͤßten Wutzel des menſchlichen 
Verderbens, zu der Hauptſtuͤtze der Sinnlichkeit, zu dem 
Fund, mit dem ein Menſch, der an feiner Vervollfommnung 
arbeitet, am allerlängften, ja bis in den Tod zu ftreiten hat, 
ich meyne die Eigenliche. 


673 


* Das wahre Geſetz, welches ihr entgegengefetzt ift, heißt: 
„Der Menfch foll alle feine Mitmenſchen in eben dem Grade 
lieben, als er fich felbft liebt.“ Diefes Geſetz gründet ſich 
auf die Gefellfchaftsregeln, wo einer des andern Beſte eben 
fo gut, wie fein eigenes beforgen muß; fo auch das ganze 
menfchliche Gefchlecht macht eine einzige Gefellfchaft aus, in 
welcher ein jedes Mitglied helfen muß, daß, fo die einzelne, 
als die Vollfommenheit des Ganzen überall befördert werde. 
Diefes kann aber nicht anders gefchehen, ald wenn die all 
gemeine Liebe beobachtet wird, die ihren Grad der Vollkom— 
mienheit erreicht hat, wenn fie der -Eigenliebe gleich if. Da 
nun die Sinnlichkeit unerfättlich ift, indem die unendliche 
Begierden der Seelen in diefelbe gewendet find, fo nimmt 
die natürliche Eigenliebe eine ſolche Richtung, daß fie nur 
für fich felber forgt, alles, was fie vergnügen kann, ohne 
Nücficht auf andere Menfchen an ſich zieht, und daher alles 
verabfcheut, was ihr nad) ihrem Wahn, zu ihrem Endzwed 
zu gelangen, im Wege ſteht. Um nun hier zur wahren ver 
nönftigen Erfenntniß deffen, was recht und unrecht ift, zu 
gelangen, fo muß ich vorerft unterfuchen, ob ich mich mehr 
liebe als recht iftz denn die menfchliche Liebe und Hochſchaͤ⸗ 
Bung muß fich verhalten, gerade, wie der wahre Werth des 
Gegenftandes, den ich liebe; dieſes ift das Recht der Natur, 
Yun befteher aber der wahre Werth des Menfchen darin, 
wie weit er dem Geſetz der Natur Gehorfam Teifte, oder wels 
ches eben fo viel ift, wie weit er in feiner wahren Verbeſ— 
ferung gefommen ift. Denn anderweitige Naturgaben und 
GefchicklichFeiren des Geiftes legen dem, der fie befitst, Feinen 
Höhern Werth bei, fie machen ihn im Gegentheil verächtlicher, 
wenn er fie nicht zum allgemeinen Zwed der Menfchheit an- 
wendet. Nach diefen Negeln muß ich mich unterfuchen, und 
zwar ganz unpartheiifch, jo werde ich finden, daß ich unge⸗ 
mein weniger Hochachtung verdiene, als ich mir felber zu— 
ſchaͤtze. Deswegen, fobald ich mir felbften etwas zueigne, fo 
bin ich ſchuldig, eben dieſes auc andern zuzueignen. In dies 
fen Punkt müßt ihr euch alfo unverdroſſen üben, und bei 
Stilling’s fümmtt. Schriften. Supbr..Bnd.ı IT I 43 
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allen Gelegenheiten, wo ihr etwas redet, thut und hanbdelr, 
unterfuchen ; kommt min diefes auch zu, hat ein anderer nicht 
eben Das Recht, rede ich da auch etwas, das meinen Nächften 
verkleinert, oder das mich über meine Schranken erhebt, und 
wenn ihr dieſes mit aller Vorfichtigkeit beobachtet, fo werdet 
ihr vielen Laſtern und Verdrießlichfeiten entgehen, die aus 
diefer Quelle der falfchen Eigenliebe entfpringen, 

Es ift euch bekannt, daß die Menfchen ing allgemeine ge⸗ 
*— find, hoch von ſich ſelbſt, von andern aber gering zu 
halten. Ihr muͤßt deshalben, wenn ihr fic beffern wollt, und 
das ift doch euere Pflicht, allen Menfchen nachgeben. Wenn 
euch jemand beleidigt hat, fo werdet ihr ihn nicht beffern, 
wenn ihr ihn wieder beleidiget und euch rächet, fondern. wenn 
ihr ihm wachgebet und ihm Liebe beweifet, fo wird er fich fcha- 
men, und wenn ihr nur in diefer Öefinnung beharret , fo. merbet 
ihr fehen, daß euere Argfte Feinde enere Freunde werden mäffen. 
Sehet, welche Gewalt die Menfchenliebe hat! — Welchen 
Vortheil und welche Gemuͤthsruhe werdet ihr euch durch ein 
folches Betragen zuzichen, und wie viel werdet ihr dadurch 
zur Vermehrung der menfchlichen Glüdkfeligkeit beitragen!!! 
Niemalen beffern wir, wenn wir die Menfchen, audy unfere 
Uutergebene, mir Gewalt zu ihren Pflichten antreiben. Am 
beften ift ein gutes Erempel und Ueberzeugung. Doc, fchließe 
ich wohlverdiente Strafen nicht aus. Es gibt wahrlich; Mens 
fen, die fich durch nichts zurecht weisen laffen, als durch 
Gewalt, diefe muͤſſen dur ihre Obern gezwungen werden. 

Wir haben bei Ausübung diefer Pflichten nur eine. Eins 
ſchraͤnkung, namlich, wir dürfen unferm Nächften wicht nach⸗ 
geben, wann wir gegen das Geſetz der Natur fündigen und 
und ebenfalls dazır verbinden will; in dem Falle müffen wir 
ihm fanftnrüthig feine Pflichten vorhalten, und wenn er und 
nicht gehorchen will, fo laffen wir ihn fahren, hüten uns aber 
dabei, fo viel an uns ift, daß wir ihn nicht beleidigen. Seyd 
wur getreu in eurer Werbefferung, fo werdet ihr in allen uns 
zaͤhlbaren Fällen durch die Stimme eueres Gewiſſens nach 
diefen Geſetzen geleitet werden, und ihr ‚werdet nicht ircen, 
wenn ihr nur thun wollt, was recht ift. 
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Der Neid ift eim Kafter, welches aus der falſchen Eigen 
liebe entſtehet, wenn ich fehe, daß ein anderer ein Gut beſitzt, 
welches ich lieber felber hätte, und ihn darum anfeinde, fo 
Bin ich neidiſch. Wir fehen alfo, daß diefes Kafter eine Neis 
gung fey, vermoͤg welcher ich meinen Nächften nur darum 
haſſe, weil ich mich felber wicht genug lieben Fann. Daher 
ift es der Menfchenverbefferung hoͤchſt nachtheilig. Das Geſetz, 
welches es genau betrifft, heißt alfo: „Wir müffen unfern 
Mäcyften lieben, als uns felbft, und ihm darum eben die 
Guͤter goͤnnen, die wir ums felbft gönnen.“ Nach diefer Regel 
alſo mäffen wir unfere Affekten bezaͤhmen und beftändig fuchen, 
uns in allen Stuͤcken darnach zw betragen. 

. Das Rafter, welches mir dem Neid am naͤchſten verwandt 
ift, iſt der Geiz. Ein jeder Geizhals ift neidifh, und ein 
jeder Neidhard geizig. Der Geiz treibt an, fo viele Güter 
zuſammen zu ſcharren, ald möglich ift, ohne Ruͤckſicht der 
Beduͤrfniſſe anderer Menſchen. Wir brauchen nicht zu bemeis 
fen, daß dieſes Lafter gerade dent Geſetz der Natur wider 
fpreche, wir wollen uns nur eine Gegenregel formiren, und 
diefelbe genau beobachten. 

„Diejenigen Güter, weldye wir durd) unfern ordentlichen 
Beruf, ohne jemanden etwas abzuziehen, das ihm zufommt, 
erwerben, follen uns unfere Beduͤrfniſſe befriedigen, das üb» 
rige aber wollen wir zum Wohl der Menfchheit verwenden,‘ 
Nach diefem Geſetz müßt ihr euch in allen Stuͤcken zu betra⸗ 
gen ſuchen. 

Der Ehrgeiz gehört am nächiten hierher. Diefer fucht feir 
nen Stand fo hoch zu bringen, als möglich tft, ohne Ruͤckſicht 
auf eigenen Werth. Da aber diefe Neigung nur unfere Pflich« 
fen vermehrt, deren wir ohnehin mehr zu erfüllen haben, als 
wir zu erfüllen fähig find, fo macht fie uns unfere Beſſerung 
immer ſchwerer, gefchweige, daß dadurch die Sinnlichfeit immer 
mehr wächst, und unfere Liebe zur Tugend deswegen immer 
ſchwaͤcher wird, Wir müffen uns in diefen Fällen. fo vers 
halten, „daß wir bei jedem Anlaß zu höherem Stand oder 
höherer Ehrbezeigung unterfuchen, ob es nicht Menfchen gebe, 
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die. diefer Erhöhung wuͤrdiger feyen als wir.‘ Iſt dieſe un—⸗ 
fere Meynung redlich, fo. werden wir bald ſolche Leute finden, 
die diefe Stelle, ungemein beffer befleiden Tonnen, als wir fels 
ber; und ohnedies follten wir doch erſt einmal dasjenige. thun, 
was wir in unferm gegenwärtigen Zuftand zu thun vor ung 
haben, che wir und zu mehreren Pflichten verbindlich, machen 
wollen. » Diefe Lehren müßt ihr genau, überall und in * 

Gelegenheiten eures Lebens zu beobachten ſuchen. 

Hochmuth, Zorn, Haß, Feindfchaft, u. ſ. w. find alle Sr 
* der Eigenliebe, wir muͤſſen fie alle zu überwinden fur 
hen, und es wird. uns leichter werden, wenn- wir obige Na- 
turgefeße in allen Augenblicken unfers Lebens vor Augen hal- 
ten und darnach zu. leben fuchen werden. ‚ 

Die Haupt: und Grundgefege der Natur habe ich nun vorge 
fchlagen und  fummarifch durchgegangen, man darf nur die 
Schriften rechtſchaffener Moraliften durchgehen, fo wird man 
unzahlig mehrere finden. Doch diefes ift nicht einmal nöthig. 
Seyd aufmerkfam auf eure Gewiffen, fo werdet ihr finden , daß 
daſſelbe euch allemal nach der großen Regel rüget: „Thut, was 
euere und eueres Nebenmenſchen Olückfeligkeit befördert, und un- 
terlaffet, was derfelben hinderlich.“ Nun ift aber alles zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beforderlich, was den Menfchen der Gottähnlichkeit naher 
bringt, und alles hinderlich, was blos der Sinnlichkeit fchmeichelt. 
Nach diefer Negel prüft alle euere Reasnken) ) Bus und 
Werke, fo werdet ihr ficher gehen. 

Die Beobachtung des Naturgeſetzes ift aber * aller 
Strenge unmöglich! werdet ihr mir. einwenden. — In ſich 
nicht unmöglich — Se weniger ſinnlich, je mehr möglich; je 
mehr finnlich, je weniger moͤglich. Der Menſch von allen 
Gewohnheiten, von aller angeerbten Gewohnheit, fo, wie er 
aus der Hand Gottes Fam, betrachtet, kann fie nicht allein 
halten, ſondern diefe Haltung ift ihm ſogar natürlide Daß 
aber: diefer Menfch die erſte Probe der finnlichen- Reize nicht 
aushielt, daran ift Gott Feine Schuld. Werder ihr mir einz 
wenden, Gott hätte ſolche Menfchen nicht ſchaffen ſollen, die 
fi fo leicht unglücklich zu machen im Stande wären. 
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Ihr unbeſonnene, einfältige Geſchoͤpfe! —ght find abge 
wichen, Gott iſt daran nicht Urſache, und doch hat’ er die 
vortrefflichften Anftalten zu eurer Wiederkehr gemacht. Schaͤ— 
mer euch! Ihr ſeyd freie vernünftige Gefchöpfe, wärer ihr 
wohl zu einer Glückjeligkeit fähig, wenn ihr fie nicht errun— 
gen haͤttet? Wird ein Föniglicher Erbprinz einiges Vergnügen 
daran haben, daß er Kronerbe iſt? — Aber wenn ein geringer 
Bertler einen Weg vor fich fände, wie er, obwohl mit vieler 
Mühe zu einem mächtigen Thron gelangen Fönnte, würde er 
nicht Leib und Leben wagen, denfelben zu erwerben ? Und fo; 
bald er ihn befitst, wird er von trunfener Freude überfließen. 
“Eben fo ift e8 auch mit den Menfchen überhaupt. "Würde 
fie Gott gleich anfangs in Gluͤckſeligkeit verfegt haben, fo 
würde feine Ehre, feine Liebe und feine Herrlichkeit nicht fo 
offenbar, dem Menſchen aber feine Glüdfeligkeit nicht fo ſchaͤtz— 
bar geworden feyn. Doch alles, was zur Theodicee gehört, 
wird dem wahren Chriften offenbar, und was ihm nicht ent- 
deckt wird, das erwarter er im Glauben; es laſſe fi) jemand 
durch meine vorgefchlagene Methode Furiren, und dann wird 
er nicht mehr ſich darüber aufhalten, 

Noch ein Gedanke von meiner Seele, den id, ob er ſchon 
fo eigentlich hieher nicht gehöret, doch einruͤcken muß, "weil 
er zu meinem Vorſatze gehört. 

Gott ſchuf den Menfchen mit aller Fähigkeit, das Geſetz 
der Natur zu halten. Wenn er es num gehalten hätte, fo 
war ihm Gott nichts weiter fchuldig, als die ununterbrochene 
‚Fortdauer feines Dafeyns, ohne Midrigfeit, ohne Beſchwerlich— 
keit. Diefes konnte aber nad) der Einrichtung der menſchli— 
hen Seele weiter nichts Vergnuͤgendes für den Menſchen 
ausliefern, als den ewigen Zuftand "einer ungekraͤnkten Ruhe. 
Der Menſch haͤtte ſeine Schuldigkeit gethan, und weiter haͤtte 
er nicht gekonnt; folglich war ihm Gott nichts mehr ſchuldig, 
als eine ruhige ungekraͤnkte Fortdauer ſeines Daſeyns. Auch 
Hätte der Menſch in Abſicht auf Gott Feine weitere Urſache 
zu danken gehabt, als für fein Daſeyn, und für die fchöne 
Schöpfung, als einem allmächtigen , allweifen , gütigen Schoͤ— 
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pfer. Diefes würde auch die göttliche Abficht zwar im dem 
Fall erfüllt Haben. Allein, da, der frei gefchaffene Menfch 
einmal abweiche, fo wußte e8 Gott durch feine Anftalten fo 
zu lenken, daß der Menfch eine Über alle Vorftellung gehende 
Gluͤckſeligkeit zu noch größerer Verherrlihung Gottes erlangen 
konnte. Aber num mußte diefelbe aud) errungen und erfämpft 
werden, Chriftus hielt das Naturgeſetz vollfommen, und em 
warb und Menfchen noch dazu die Gnade, durch welche uns 
aud die Haltung deffelben nicht ſchwer wird, wenn wir fie 
nur gehörig zu erlangen fuchen. Und endlich tilgt diefer ans 
betenswürdige Erlöfer die Schuld des menfchlichen Gefchlechts 
dergeftalt, daß nun alle Tugenden der Frommen mit anendlicher 
Glückfeligkeit belohnet, und nunmehr, nachdem Chriftus das 
Geſetz erfüller hat, nicht mehr als Pflichten, dazu wir ohne⸗ 
hin verbunden find, angefehen werden. Dennoch aber, wenn 
wir diefe Pflichten nicht erfüllen, fo haben wir eben Durch 
unſern Ungehorfam feinen Theil an Ehrifto, und fo find wir 
blos dem Gefeß der Natur unterworfen, und machen uns der 
darauf gelegten ewigen Strafen theilhaftig, wodurch denn uns 
fere Pflichten wieder zu abfoluren Pfligten werden, und wir 
find dazu ftärfer als jemals verbunden, 

Seyd ihr nun, meine Leſer, noch auſſer Chriſto; verlangt 
ihr keinen Theil an ihm zu haben, fo ſeyd ihr zur firengften 
Haltung des Naturgefees (wie ich fhon oben gefagt habe) 
von euerer Geburt an bis in eueren Tod, ohne dermalen das 
gegen zu fündigen, ſchuldig, und wenn ihr diefes alles gethan 
haͤttet, fo koͤnntet ihr doch Feine weitere Belohnung von Gott 
fordern, als eine ewige Fortdauer eueres Dafeyns, ohne Bes 
ſchwerlichkeit dabei zu haben. Habt ihr ein Gefeg übertreten, 
fo feyd ihr firaffällig, und mie wollt ihr dafür büßen? Ihr 
könnt Gott weiter nichts geben, als ihr habt, und alles, was 
ihr habt, geht zur Haltung des Naturgeſetzes hin; folglich) 
bleibt ihr Gottes ewige Schuldner. Gott ift aber gerecht, 
folglid muß er die Verabfäumung diefer Pflicht ewig ftrafen, 
denn ihr könnt ja nimmermehr thun, als ihre fehuldig feyd, 
folglich an Gott in Ewigkeit Feine Bezahlung leiften, dieſe 


ewige Strafe wird genau nach der Größe bes Werbrechens 
abgemeffen feyn. Wenn es alſo in der Ewigkeit nicht noch 
einen Weg zu Ehrifto gibt, fo ift die Unendlichkeit der Strafen 
ganz gewiß. Wie jenes aber alsdann moͤglich feyn kann, wann 
Chriſtus feinem Vater das Meltreid wieder beantwortet bat 
und mit feiner erworbenen und erlösten Menfchenzahl fein 
hoͤchſt gluͤckſeliges Königreich fortfete, das kann ich nicht ber 
greifen. Es iſt entfeglich gefährlih, Muthmaßungen auf die 
Anftalren Gottes in der Ewigkeit zu machen. Ich meines 
Orts will fuchen, mit den erften über den Fordan zu fommen, 
nnd ich weiß gewiß, alle Menfchen, alle Seligen würden den 
ewigen Vater nach tanfend umgewalzten Yeonen preifen, wenn 
er auch Anftalten zur Erldfung der Verdammten machen follte. 
Ich wuͤnſche es, wenns aber nicht gefchieht, fo muß ich doch 
Bott rechtfertigen, denn er hat viele taufend Jahr ganz ohne 
Scyuldigfeir an der Befferung der Menfchen gearbeitet, warum 
haben fie feine Anftalten verworfen, und endlich hoffe ich von 
feiner Barmherzigkeit, er werde doch auch im den ewigen Stra 
fen nach der größten Bilfigkeit zu Merk gehen. Ihr ſeht alte, 
meine theuren Freunde, wie wichtig die Sache ift, die ich in 
diefem Traftatchen abhandele, und wie nöthig es ift, ſonderlich 
denen Deiften und Freigeiftern, daß fie angenbliclich ihre 
Befferung nach den Regeln des Naturgefees auf das ſtrengſte 
zu halten anfangen? Was bi dahin verfaumt ift, verdient 
ewige Strafe; ihr koͤnnt fie euch aber erleichtern, wenn ihr 
von nun am enere Schuldigkeit thut; werdet ihr aber ferner 
meinem Rarh folgen, fo werdet ihr von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion überzengt, Chriftum im Glanben ergreifen, 
und alfo nicht allein der ewigen Strafe entgehen, ſondern fogar 
von eurem göttlichen Freund und Bruder im feine euch bereis 
tere felige Wohnungen überführet und ewig glädfelig gemacht 
werden. Die Haltung feiner Gebote, die das reinfte Natur 
geſetz find, wird euch fein Geift, den er euch mittheilen wird, 
leicht machen. | 

Wenn ein Menfch nun allen Fleiß anwendet, das Natur, 
gefeg zu Halten, fo wird er finden, daß bei jeder Erfüllung 
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eines Stuͤcks deffelben, wie vorhin fchon gefagt worden, ein 
unbefanntes ruhiges Wohlthun; ein Friede feine ganze Seele 
durchdringet, welches das Zeugniß von der Zufriedenheit des 
Gewiffens ift. Wir befinden uns bei diefem Genuß fo wohl 
und er ift dem Weſen unferer Seele fo gemäß, daß. wir aljo- 
fort erkennen, wir würden in unſer anerfchaffenes wahres 
Element fommen, wenn wir nur das Geſetz halten koͤnnten. 
Diefes wollen wir die Gewiffensruhe nennen, denn e8 ift noch 
lange der Friede Gottes nicht, der über alle Vernunft gehet. 

Wenn aber ein Menfch fich von der Sinnlichkeit überwinden 
läßt, fo daß er gegen das Gefeg der Natur in einem oder 
dem andern Stüd fündiget, fo empfindet er einen Seelenfchmerz, 
eine Gewiffensunruhe, die ihm fehr befchwerlich ift. Beide dieſe 
Empfindungen, Gewiffensruhe und Gewiffensunruhe, werden 
aber nicht eher empfunden, als bis der Menfch von ganzem 
Herzen entfchloffen ift, feiner Beftimmung zu folgen und das 
Naturgefeß zu halten, aud) müffen feine Handlungen aus diefer 
Abſicht gefhehen, fonften ‚bringen fie diefe Wirkungen nicht 
fo. fonderlih merfbar hervor. Endlich find auch biefelben im 
Anfang der Uebung nicht fo ftark, fondern fie wachfen, jemehr 
man in derfelben zunimmt. 

Mit dieſem Kämpfen gegen die Sinnlichfeit wird der Geift 
immer heiterer, er beginnt ausgebreiteter zu werden, feine 
Kräfte werden wirkfamer, und er fängt an, ſich Fennen zu 
lernen. Ich ſetze aber voraus, daß der Menfch treu und hel- 
denmüthig. anhalte, und fi) durch feine Fehler, fo groß und 
ſo viel ihrer auch ſeyn mögen, ſich nicht zurücdhalten und 
Faltfinnig machen laffe, fondern fort und fort mit aller Macht 
arbeite und feine Befferung befoͤrdere. So wie nun der Geift 
ſich der Sinnlichkeit entringt,. freier und in fich felbft aufge 
Härter wird, fo. fieht er auch immer Elärer ein, alles, was 
in feinem Wirkungskreiſe vorgeht, feine aufgeheiterte Vernunft 
fließt viel feiner, und ihre Schlüffe find dem Gemüth em⸗ 
pfindſamer; das ift: ihre Wahrheit wird fühlbarer. Da fängt 
dann an, folgende Einficht in unferm Zuftande ganz mathemas 
tiſch gewiß zu werden, daß bis an den Zeitpunkt, unferer Um⸗ 
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kehr, unſers Vorſatzes zur Beſſerung, alle unfere Seelenfräfte 
unter der Herrfchaft der Sinnlichkeit gefangen gelegen; daß 
wir während all der Zeit, die wir von unferer Geburt an 
bis dahin durchlebt haben, immer gegen unfere Beftimmung 
gehandelt, mithin beftändig gegen Gott gefündigt haben; daß 
wir alfo einem ſchlechten Schickſal nach unferm Tod entgegen 
eilen; denn die Seele fängt nun an, ſich unfterblich zu fühlen, 
fie empfindet, daß fie ewig feyn wird. Dieß alles find Auf— 
fchlüffe des Gewiffens, welches nad) dem Verhältniß, wie die 
Geiſteskraͤfte aufgeheiterter werden, auch wirkfamer wird, Nun 
faͤngt der Menfc an, bange zu werden, er bereut fein geführtes 
Leben, und nun faßt er taufend Vorfäge, aufs allerfirengfte 
der Tugend nachzujagen und nicht mehr zu fündigen; er thut 
Gelübde, feiner Beftimmung und Befferung treu zu. bleiben. 
Um diefe Zeit fangen auch andere Menfchen an, unfere Vers 
Anderung zu, merken, mithin ung zu verlachen oder zu bedauren, 
Nun ift man bupochondrifch, oder was man dem Ding vor 
einen Namen gibt; man fehrt fic) aber daran nicht, fondern 
ber veränderte Menfch, der mit feiner Befferung beſchaͤftigt 
ift, fieht wohl, daß er ganz gewiß auf dem rechten. Weg ift. 

Meil nun das Gewiffen immer reiner und wirkſamer wird, 
fo werden auch der Pflichten. mehr, da werden nun auch vor 
und nach. die geringften Lüfte, finnliche Begierden und Gedanken 
zur Mebertretung des Narurgefees, wie fie es auch wirklich 
find, Der Menſch fängt alfo nunmehr an, auf alle feine Ges 
danken, auf alle, auch die geringfte Negungen der Seele Acht 
zu geben, um gegen dasjenige, was dem Naturgefeß zuwider 
ift, zu fampfen, und es in der Geburt zu erftiden. Dieſe 
Uebung ift aber, fonderlib im Anfang, entſetzlich ſchwer, 
man vergißt alle Augenblid, Acht zu geben auf das, was man 
denft und was die Einbildungsfraft wirkt. Allein in dieſem 
Stuͤck muß man treu feyn und dieſe ſtrenge Wachfamkeit 
auf ſich felbft fleißig üben, denn fie ift das allerwirkfamfte 
Mittel, zum Zwed zu kommen. Man Fann bier feinen En; 
thufiasmus befürchten. Sollte das wohl Enthufiasmus feyn, 
wenn ich alle meine Gedanken und Regungen meines Herzens 
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fogleidy bei ihrer Geburt vor dem Nichterftuhl der Vernunft 
beurtheile, fie erwähle oder verwerfe ? — Allein nichts ift dem 
finnlichen Freigeift zu feiner Beruhigung bequemer, als alles 
dem Enthufiasmus zuzufchreiben, was ihn in feinem träumens 
den Morgenfhlummer foren will 

Diefe Uebung ift bei der Menfchenverbefferung das aller, 
befte Mitrel und muß auch im Chriſtenthum immerfort gebt 
werden, denn dadurd) erfticht man die Sünde in ihrer Geburt, 
ehe fie und durch ihre Reize zu ſtark wird, | 

Sobald ſich num ein Menſch in diefe Aufmerkfamteit bes 
geben hat, fo vermindert fich die Traurigkeit über feinen Zus 
ftaud ein wenig, er befommt nunmehro Muth, und hofft durch 
diefes Mittel zum Zwed zu kommen; allein dadurch wird ber 
Geift noch ruhiger und heiterer, alle Seelenfräfte wirken faft 
ungehindert fort, und das Gewiffen entdeckt den ganzen Greuel 
der menfchlichen Verdorbenheit. Um diefe Zeit fängt der Menſch 
an, einer Empfindung gewahr zu werden , die ihm ganz neu 
if. Man fühlt zuweilen eine Neigung, fonderlich, wenn man 
allein ift und durch nichts geftort wird; oder auch, wenn 
man eine Zeitlang treu in der Aufmerkſamkeit auf ſich Felbft 
gewefen, vder eine große finnliche Luft überwunden hat, ſich 
nieder in den Staub zu legen und anzubeten, man möchte 
in die unterften Derter der Erde Friechen, ind Dunfle, um 
ſich zu verſtecken. Prüfe fih nun der Menſch, gibt er auf 
die Wirkungen feines Geiftes Acht, fo. finder er gar nichts, 
feine Vernunft weiß von nichts, die Einbildungsfraft noch 
weniger, und im Gemüthe fpürt man nur diefe Neigung, eime 
unausfprechlich chrerbietige Empfindung, ein Trieb zum An—⸗ 
beten, der über alles iſt. Diefes Gefühl dauert felten lang, 
fommt aber gemeiniglic wieder, wenn der Menſch in der 
Aufmerkſamkeit auf fi) felbft befonders treu, und übrigens 
im Defolgung des firengften Naturgeſetzes unverbroffen ift. 
Ich Tann diefe obige fonderbare Empfindung nicht anders bes 
greifen, als daß es das Gefühl der Seele von der überall 
gegenwärtigen Gottheit feyn muß, welches wohl moͤglich ift, 
wenn das Gemuͤth von finnlichen Dingen fih mehr und mehr 


entfernt, Denn warum follte ein Geift den andern nicht em⸗ 
pfinden Fönnen, wenn ſich die Scheidewand, die zwiſchen beiden 
war, zu verlieren anfängt. Ja er ifts, der Water der Natur, 
die Seele empfindet ihn, aber gut ifts, daß fie ihm durch ihre 
Augen der Einbildungsfraft nicht erblickt, fie würde, wie 
Adramelech, ſich taufendmal vernichtigen wollen und 
nicht Fönnen, fie würde in der Hölle ſeyn; ſchon diefe obige 
ſchwache Empfindung, ein blofes Gefühl von der Gottheit, 
macht den Menfchen fo klein, daß er fich gern in einen Mauls 
mwurfshaufen verfriechen möchte, wenn er nur fönnte, 

Wenn diefe Nahe der Gottheit bei fernerer unermüdeter 
Uebung in der Aufmerffamfeit auf uns -felbft und Haltung 
des Geſetzes immer ftarker wahrgenommen wird, fo geräth 
der Menſch ins Beten, es fteigen von Zeit zu Zeit tiefe 
Seufzer aus dem Innerſten der Seele zur Gortheit auf, Seufs 
ger, wie eines Gefangenen um Errettung. Hier gilt nun, 
was Chriftus fagt: „Es Fann niemand zu mir fommen, es 
fey denn, daß ihn ziehe der Vater, der mich gefandt hat.’ 
Und endlich fängt an, ein neues Licht in der Seele aufzus 
schen; von diefem aber muß ich nun gründlicher reden. 
Wenn fih der Menfch in der Haltung des Geſetzes mir als 
ber Treue übt, fo wird er gewahrt, daß es ihm ganz unmoͤg⸗ 
lich fey, daffelbe nach der göttlichen Forderung zu halten, er 
mag auf alle Gedanken und Gemüthöbewegungen Acht haben, 
fo fireng er will, er wird doch täglich fehlen, täglich irren, 
und täglich von der Sinulichfeit überwunden werden. Doch 
gewinnt er immer etwas über fich felbft, wird doch allmahlig 
unvermerkt beffer und kommt der Gottheit naͤher; allein je 
näher, je mehr Angſt, je mehr Neue Über begangene Fehler, 
und endlich, wenn das Gebet binzufomme und den Mens 
ſchen noch mehr zu Gott erhebt, fo fühlt man in Wahrheit, 
daß er ein verzehrendes Feuer ift, man Fanı nicht wieder zu 
rüdfallen. Denn man erkennt nun unwiderſprechlich gewiß, 
daß eine ewige Verdammniß auf und wartet, wenn wir nicht 
andere Menfchen werden. Gehen wir aber weiter, nähern wir 
uns der Gottheit, fo Fönnen wir ohne unausſprechliche Angft 
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nicht‘ weiter kommen. Nun beten wir, die Seele ruft immer 
fort aus der Tiefe des Herzens: Herr! gehe: nicht ins Ge— 
richt mit mir! Herr, ſey gnädig! Herr ſey barmherzig! Allein 
das Gewiffen rüge immer nach der Wahrheit, es fpricht 
immerfort das entfeßliche Urtheil: „Ich hätte müffen das Ge- 
feg halten, allein ich Habs nicht gethan, folglich ewige Pein 
verdient.” Nun ift es Zeit, daß fich der barmherzige Samariter 
einfinde, den der arme Freigeift fo lang bezweifelt hat, che 
mals Fonnt er nicht reimen, was von Erldfung durd) Ehriftum 
gefagt und gelehrt wurde, es war ihm eine Thorheit. Uber 
jegt, da das Gewiffen in der Vernunft Gericht hält und 
faft alles am Menfchen ftrafbar wird; Gott felber, deffen Zorn 
die Seele nun nahe fühlt, wie einer, der des Nachts auf dem 
Schiffe auf der wilden See erwacht, die in die Ohren gellende 
nahe Brandung der Wellen an graufamen Felfen hört, mit 
feinem Schiff in der Höhe und im Abgrund fchweber und 
alle Augenblicke zu fcheitern erwartet, ift dem Menfchen fürd- 
terlich und ein verzchrendes Feuer. Nun ift ihm die Erlöfung 
dur Chriftum füß, und mehr, ald moralifche Beſſerung. 
Aber wieder auf das neue Kicht zu kommen, von dem id) 
oben ſagte; wir entdecken in diefen fürchterlichen Umftänden 
endlich eine neue Empfindung im Gemüthe, die mit dem Ge 
fühl der nahen Gottheit genau vereinigt ift, die tiefe Ehrfurcht 
vor dem Anbetungsmwürdigen bleibt; fie wird noch immer flärz 
fer, aber anftatt der Angft und ſchrecklichen Furcht vor Gott, 
finder ſich ein zuverfichtliches Zutrauen zum Vater der Men; 
ſchen ein, die Zerfnirfhung und die Empfindfamfeit des Her 
zens wird unendlich, das Rufen aus dem innerften Grund 
der Seele: Vater, Abba lieber Vater! erbarm did mein! 
ift unaufhörlich, und fo entftehet vor und nach ein Gefühl der 
Wahrheit von Chriſto; die Vernunft, die die hoͤchſte Wahr: 
fcheinlichkeit der evangelifchen Hiftorie weiß und davon über 
‚zeugt ift, ſtimmt zu, alle Sprüche und Reden Chrifti und 
feiner Apoftel werden nun von unferm Geifte als unwiber 
ſprechlich treffend gefunden, und in dem Gefühle der nahen 
“Gottheit kommt ihm im neuen. Teftamente alles fo erhaben 
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und for göttlih vor, daß es ihm im der. Seele wehe thur, 
wenn er die elende Stünrpereien der heutigen Kritifer daruͤber 
liest und hört, alles iſt ihm nun in den heiligen Schriften 
unendlich wichtig, und er fühlt überall darinnen den lebenden 
und webenden Geift Gottes; die Vernunft ſtimmt diefen Em: 
pfindungen bei, denn fie findet bei fchärffter Prüfung nichts 
gegen die Wahrheit, aber unendlich vieles, das ihr zu hoch. ift. 
Feden Augenblick, den er auf die Aufmerffamkeit auf fich felbft 
verwendet, wird ihm Zeit des Gebers, und endlich durchdrings 
das: Gefühl der Gottheit feine ganze Seele, fie empfindet in 
allen ihren Kräften den verfohnten Gott, Chrifti Worte zu 
jenem Kranfen : „Dir find deine Sünden vergeben I“ find. wie 
ein Herzensftich, der durch Mark und Bein dringer, und der 
Menſch wird nun unausfprechlich gewiß, daß ihn Ehriftus bei 
dem Vater verfühnt habe, und daß er nun feinem Erlöfer zu 
Erb- und Eigenthum verfallen ſey. 

Hiebei lernt der Menſch die unermeßliche Liebe Gottes in 
Chriſto einſehen. Die Liebe des theuerften Gottmenfchen zer— 
Inirfcht ihn dergeftalt, daß er taufendmal den Tod wieder für 
ihn leiden möchte, befonders, wenn ihm einfällt, daß er in 
feinem vorigen Zuftande diefen feinen Fleifch gewordenen Gott 
verhöhnet und gering geachtet. 

Mit diefer Liebe zu Gott und Chrifto erfüllt der göttliche 
Friede den ganzen Menfchen; und nun fängt der Geift, ber 
vom Vater und Sohn ausgehet, auf die Seelenfräfte durch’s 
gefchriebene Wort zu wirken. Der Kampf gegen die Sinnlichs 
feit wird nun mit Luft fortgefegt, und fo entfteht die — 
neue Kreatur, oder der neue Menſch. 

Dieſes, meine Leſer! iſt die ganz gewiſſe und —— 
Kur des Religionszweifels, auf keine andere Art kann dem 
Uebel abgeholfen werden. Nichts anders überzeugt: die, Vers 
nunft und die Empfindungen, als die gründliche Erfahrung. 
Allein ich habe noch ein und anderes nachzabolen⸗ das zu 
dieſem Abſchnitt gehoͤrt. 

Der Weg zu Chriſto, den ich hier der Laͤnge nach beſchrie⸗ 
ben habe, iſt der einzige, und auch bei Chriſten eben derſelbige, 


nur mit dem Unterſchied: Ein Chrift glaubt die Wahrheiten 
feiner Religion hiſtoriſch; daher, wenn er einen feften Vorſatz 
faßt, ein befferer Menfch zu werden, fo lehrt ihn ſchon feine 
Religion, daß er muͤſſe fein Elend und feine Verdorbenheit 
erfennen lernen.‘- Er weiß alfo, daß diefes vorerft noͤthig if, 
daher betet er fogleich ernftlich zum Erldfer, daß er ihm möchre 
zu erfennen geben, daß er einen Erlöfer nöthig habe, fein Ges 
bet wird, wenn es ermftlich ift und wenn er darin ausharret, 
endlich erhöret, er wird erleuchtet, ficht feine Werdorbenheit ein, 
wendet fich zu Chrifto, und fo wird ihm geholfen. Doch diefes 
ift in AUnfehung der Zeit und Umftände, je nach der Beſchaf— 
fenheit eines Menfchen, feiner Sinnlichfeit, feiner Leichtſinnigkeit 
oder unzähligen andern Umftänden mehr, fehr verfchieden: Einem 
wirds fchwerer, dem andern leichter; einer tft im diefem Stande 
länger, der andere kuͤrzer. Unterdeffen bleibt die Ordnung 
und die Grade der Menfchenverbefferung immer einerlet, und 
wer aufnterffam tft, wird mit Erfiaunen erfennen lernen, wie 
genau die Auftalten Gottes den tiefften pſychologiſchen Regeln 
und der wahren Natur der Seelen zw ihrer Vervolllommnung 
angemeffen ſeyn. / 

Ein: Freigeift aber, der redlid) und von ganzen Herzen 
wünfcht, die gewiffe Wahrheit zw erfennen, der muß diefen 
ſchweren Weg wandeln; denn er muß durch die Erfahrung 
lernen, daß es unmöglich fey, ohne Ehriftum zum Zweck feines 
Dafeyns zu fommen Ich —* mich erluͤhnen, folgendes 
Axiom feſtzuſetzen. 

„Ein Zweifler, der dieſes Buch mit Ernft und Nachdenken 
durchliest, und dann diefen darinnen vorgefchriebenen Weg 
nicht einfchlagen will, der zeigt Har, daß er nicht aus Liebe 
zur Wahrheit zweifle, fondern daß ihm fein Naturleben beffer 
gefalle, und er alfo lieber fein trauriges Schickſal abwarten 
wi. Nun darf ein folcher ſich auch dan nicht mehr über 
Ungewißheit beſchweren.“ 

Ein jeder denfender Leſer, der bis daher alles, was ich 
gefagt habe, mit Aufmerkſamkeit durchgedacht hat, wird finden, 
daß diefe meine Anmweifung zur Verbefferung des Menfchen, 


mithin zu feiner bleibenden Gluͤckſeligkeit, gar genau mit der 
menfchlichen Natur übereinfimme und „der Seele ganz ange, 
meffen ſey, nichts unvernuͤnftig, nichts enthuſiaſtiſch, fondern 
alles reiner, wahrer und pſychologiſcher Gang der wirkenden 
Seelenkräfte und mitwirkenden Gottheit, Aber nichts legiti⸗ 
mirt die heilige Schrift, fo wie fie da ift, ins Ganze und Ein» 
zelne genommen, mehr, als diefe Erfahrungen; alles fympati- 
fire mit der Lehre Chriftt und feiner Apoſtel, und diefe ganz 
genau mir der Haushaltung Gottes im alten Bunde und den 
Weiffagungen der Propheten. Alles predigte von Anfang der 
Welt bis auf Chriftum Buße, zeravomm, Herzensveränderung, 
Uebergang aus der Herrichaft der Sinnlichkeit zur Herrſchaft 
des Naturgeſetzes. Chriftus felber Fonnte vor der Vollendung 
feiner Erlöfung nichts anders thun, als Herzensveraͤnderung 
predigen. Er lehrte den Kern des Naturgefeßes, befahl, ihn 
zu halten und an ihn zu glauben, verfigelte diefes alles mit 
Wundern, fo daß derjenige, der fie fah und nur ein Freund 
der Wahrheit war, fagen mußte: Diefer ift ein Lchrer der 
Menfchen, von Gott gefandt, niemand kann ſolche Thaten 
thun, als Gott. Folglih muß er Gott ſeyn, oder Gott fon 
derbar durch ihn wirken. Er fagt und: Ich und der Varer 
find eins, wer mich fichet, der fichet den Vater... Das kann 
nicht Unwahrheit feyn, denn Gott würde einem Lügner, einem 
Betrüger feine Lügen nicht mit folchen göttlichen Thaten bes 
Fräftigen. Folglich diefer Jeſus ift Gottes Sohn, er iſt der 
Erlöfer der Menfchen, ih muß ihm alfo glauben. Schr! 
fo. dachte zur Zeit Chrifti der jübifche Wahrheitsfreund, und 
fo denkt noch derjenige, der fich in Haltung des Geſetzes ers 
muͤdet hat und nun feinen Rath und Hilfe mehr weiß, Denen, 
die diefe letztere Seelengeftalt harten, rief er zu und thuts 
noch: Kommt her, alle, die ihr mühfelig und beladen feyd, 
ich will euch erquiden! Diefe Mühfeligkeir, diefe Zerarbeitung 
im Gefeß und Wiederkehr zu Gott, mit cinem Wort, der Zug 
des Vaters zum Sohne. Es Faun niemand zu mir fommen, 
08 fey denn, daß ihn ziehe der Vater: fagt Chriftus. Sollte 
aber jemand in der Haltung des Naturgefeßes ſich anfangen 
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zu beruhigen und in.den Wahn verfallen, er thue feine Schul; 
digkeit, habe alfo Chriftum nicht nöthig; fo wirds ihm gehen, 
wie jenem reichen Füngling, der hatte alles gehalten von feiner 
Zugend auf; Was fehlt mir noch? Er dachte: Chriftus wird 
dir noch nichts nennen koͤnnen, daß du nicht ſchon alles pn 
than habeſt. 

Allein der Erlöfer Fannte die Forderung des Naturgefeiges 
beffer. Er trug ihm aufs Alles, was er habe, zu verkaufen, 
den Armen zu geben und ihm nachzufolgen. Denn es war 
doch nun bald im jüdifchen Lande Fein Beſitz mehr zu hoffen 
und der Glaube an Ehriftum würde ihm alle —* ver⸗ 
ſchafft haben. 

Die Empfindung zu Ende der Buße, daß die Gottheit ver⸗ 
ſoͤhnt ſey durch Chriſtum, iſt der wahre Glaube, der mit der 
Vergebung der Suͤnden anfaͤngt, zuweilen waͤchst, aber auch 
wohl wieder klein wird, auch im Verborgenen wieder zunimmt. 
Gleich auf die Vergebung der Sünden folgt die Rechtfertis 
gung, welde wir in der Seele empfinden, in dem Frieden 
und in der Liebe zu Gott und Ehrifto. Denn dieſe koͤnnen 
nicht anders entſtehen, ald durch die verborgene Verfiherung, 
dag wir im Gerichte Gottes von unferer Schuld frei gefpro- 
chen worden. Wenn nun der Geift Jeſu Chriſti durch die 
Gnade fi) mit der Seele vereinigt, fo entfteht die Wieder⸗ 
geburt, und der Wachsthum des neuen Menfchen ift ſodann⸗ er 
KHeiligung. 

Diefe Terminologie wollte ich deswegen anhängen, damit 
ein Religionszweifler fehen möchte, daß es Feine leere Töne, 
fondern Wahrheiten find, die rechtfchaffene Gottesgelehrten nad) 
der Offenbarung und Erfahrung der Kürze wegen —** 
und gebraucht haben. 

Ich fuͤhle noch immer zwei wichtige Steine des Anſtohes, 
die dem Religionszweifler, der bis dahin geleſen hat, noch 
immer im Wege ſind. Er wird ſagen: Ja, alles, was ihr 
uns da geſagt habt, iſt gut. Allein erſtlich iſt mir noch im⸗ 
mer unbegreiflich, daß Gott, der die Liebe iſt, nicht beſſer fuͤr 
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nur an einen fo Fleinen Theil der Menfchheit follte offenbart 
haben, Und dann kommt uns der Weg, den fie und da vors 
geſchlagen haben, fonderlich gegen das Ende ganz enthufiaftifch 
vor; es lauter alles fo ſchwaͤrmeriſch, es ift und zu gefähr 
lich, zu folgen. Sch will —* auf beides gruͤndlich ant⸗ 
worten. 


Was das erſte betrifft, das iſt ſchon zum Theil in der Eins 
leitung beantwortet worden, man merke noch diefes: Soll 
Gott den Menfchen Ehriftum aufdringen, ihnen, die er zu 
vernünftigen Gefchöpfen gemacht hat? Genug, diefe Anftalt ift 
an die Menfchen offenbart. Haben fie diefelben nicht durch 
die ganze Welt bekannt werden laffen, fondern fie gehindert, 
baran ift Gott Feine Schuld, Und dann, wo wiffen wir, ob 
nicht ein rechtſchaffner Yuron, Irokeſe oder Dtahitaner, wenn 
er in in Beobachtung feiner Pflichten treu. ift, eben den. verfühns 
. ten Gott durch Chriftum finden wird, auch dunkel erfennen 
lernt, daß Gott durd) eine oder andere Art verfühnt worden, 
auch an den Verfühner glaubt, ob er fihon nicht davon reden 
kann, Feine Worte und Begriffe davon hat, das alles aber 
doc) empfindet, und wenn er diefer Empfindung treu bleibt, 
endlich mit «unausfprechlicher Freude feinen unbefannten Brus 
der, der ihn erlöst hat und König der Welt ift, in jenem 
Leben entdedden und Fennen lernen wird? Laß uns Gott nur 
die Welt. regieren laffen und uns nicht darum befümmern, 
Es wird denen zu Tyro und Sydon, Amerifanern, Inſula— 
nern, Indianern, Hottentotten, Kamtfchadaliern, Zemblanern, 
Mohren und Negern weir erträglicher gehen am Tage des 
Gerichts, als denen, die Chriftum, es fey mit Morten oder 
mit Werfen verläugnen, da ihnen fein Licht hell in die Augen 
ſcheint und doch nicht fehen wollen. Laßt uns nurthun, was 
wir thun follen, wir, denen der Herr fo vieles anvertraut hat, 
vieles wird er auch von ung fordern, wenn er fommen wird. 
Er bleibt lang aus, allein, ob er verzieht, fo wird er doch uns 
vermutheter kommen. Ich warte im Olauben auf. die Ers 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.:Band, 44 
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ſcheinung Chrifti, der iheim Herr und mein Gott ift! Und 
hätte ich geirrt, das im dieſem Fall nicht möglich ift, fo will 
ich nach meiner Weberkunft in die Ewigkeit mich nach ihm 
umfehen, und werde ich ihn nicht finden, fo finde ich ben Water 
der Menfchen, Er wird mic) belohnen, denn ich Habe gefucht, 
nach meiner Erfenntniß vollfommener zu werden, ich bin ihm 
bis in den Tod treu gewefen, dann wird er mir Gnade zus 
winken Aber gewiß, ich werde ihn finden, meinen Heiländ, 
zu ſeinen Fügen anderen, ich werde ihn ar feiner verklaͤtten 
Meifchheit, an feinen Wundenmahlen kennen und dor MWontie 
und unausſprechlicher Freude auſſer mir felbft feyn, Freünde! 
ein Tag, ein Fahr geht nach dem andern hin, ber große ent 
fcheidende Zeitpunkt wird bald kommen! 


Der zweite Einwurf, die Furcht vor dem Enthuſiasmus, 
iſt nun noch uͤbrig, ihr fürchtet ihn da, wo es eure Beſſerung 
betrifft, im Uebrigen aber gefteht ihr, er mache euch glücklich, 
— Mas ift Enthuſiasmus? — Merdet doch einmal nüchtern! 
Kann eine Liebe zu Gott, zu Chrifto übertrieben, das ift, em 
thuftaftifch genennt werden? — Geſegnet fey mir der Enthus 
fiasmus! Oder ift euch bange, ihr follter irren, das Falſche 
für wahr und das Wahre für falfch erkennen; und alſo in 
Enthuſiasmus für ein Scheinding in ein Unding verfallen, mit 
hin eure edle Lebenszeit vergeblich verſaͤumen. Hierauf ant— 
worte ich, und wet gegen diefe Antwort nöd) etwas einwenden 
kann, mit dem iſt Fein Neben Mehr, 


Wit Haben das Naturgeſetz vor uns, wir haben die: höchfte 
Moral vor uns, Alle Empfindungen, die uns dazu verhelfeit, 
daß wir derfelbeh gemaͤß leben und uns alſo den Ziel ver 
menſchlichen Vollkommenheit, der Gottaͤhnlichkeit näher brin⸗ 
geh, die uns dieſen Weg leichter machen oder Uns hähere 
Waͤhrheiten davon eutdecken: Alle diefe Empfindängen und 
Kräfte ſind göttlich, find heilig, ih bin bei Verluſt meiner See⸗ 
figfeit daran gebunden. Mennt ihrs Enthuſiasmus, ſo muß ich 
fagen: Gefegttet fey mir der Enthuſiasmus! — Nun antwor⸗ 
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tet: find denn ale Mittel, die ich in diefem Abſchnitt ange, 
geben habe, nicht alle mit einander vernünftig und wahrfchein, 
ih? — 

Gebt Gott die Ehre, gefieher die Wahrheit, und küffer den 
Sohn, daß er nicht zürne! 





44% 


Wirkungen der Glaubendfur. 





Die Frucht des Geiftes ift: Liebe, Freude, Friede, Großmuth, 
Wopitnätigfeit, Güte, Glaube, Sanftmuth, Enthaltung. Ge— 
gen Leute von folcher Art ift Fein Gefes. Die Chrifto anger 
bören, haben das Fleiſch fammt den Leidenfchaften und Be: 
gierden gefrenzigt. 

Baulus B an die Salat. 
€. 5, 3. 272—24. 





Dritter Abſchnitt. 


Wir haben nun den Menfchen bis dahin gebracht, wo nuns 
mehro der Geift Jeſu Chriſti mitwirft und den Seelenkraͤf— 
ten im Kampf gegen die Sinnlichkeit beiftcht, Vor dieſer 
Veränderung kaͤmpfte die Kraft des Menfchen gegen fich felbft, 
fie konnte fih alfo nicht felbft überwinden, weil fie nicht 
ftärfer feyn konnte, als fie felbft ifi; aber nun, da die Gnade 
mitwirkt, ift der Streit, mithin die Weberwindung leichter. 
Mir wollen unfern Weg verfolgen und die Wirkungen diefer 
neuen Geelenbefchaffenheit mit flüchtigem Blick . überfehen. 
Diefe Wirfungen müffen betrachtet werden: 

1) Auf den Menfchen felbft und feine Seelen 

kraͤfte. 

2) Auf feinen aͤuſſern Wirkungskreis, das iſt, 

auf ſein Thun und Laſſen. 

Die Empfindung der nahen und verſoͤhnten Gottheit hat 
bei dem veränderten Menfchen eine folhe Macht auf fein Herz, 
daß daffelbe ein ganz anderes Gefühl von dem Wahren, Gus 
ten und Schönen bekommt, als es vorhin hatte. Weberall, 
wo Leben und Bewegung ift, empfindet es den nahen beftändig 
fortwirfenden Gott in der ganzen Natur, wie er die ganze 
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Schöpfung, fo weit fie unfere Sinne und Verftand erreichen 
Fonnen, immerfort zum Wohl feiner Gefchbpfe weislich, uns, 
endlich weislich regiert, das Böfe nicht immer austilgt, aber 
doch ‚allezeit feines Endzwecks  verfehlen macht. Wir finden 
diefen überall nahen, mächtig herrfchenden Gott als verfühnt, 
als unfern Vater, und daher fehen wir überall Feine Gefahr, 
wir wiffen, daß er uns bewahrt, fo daß wir Feinen Fuß ohne 
feinen Willen an einen Stein ftoßen fönnen, daß fein Haar 
ohne feinen Willen auf die Erde falle und verloren werde, 
daß wir in ihm leben, weben und beftehen. Alles diefes find 
nicht blos Weberzeugungen der Vernunft, fondern lebendige, 
erfahrungsvolle Wahrheiten. 

Diefes Gefühl deffen, was in jedem einzeln göttlih wahr 
ift, verbreiter fih auf alle Gegenftände, alles fehen wir in 
Gott an und unterfcheiden den Charakter des Göttlichen von 
dem Ungöttlichen und das Wahre von dem Falfchen. 

Das Gute wird ebenfo empfunden, Der Chrift findet übers 
all, wo göttliche Wirkung, Gefhäfte feines Gottes ift, wahre 
Güte, er weiß, daß alles, was er macht, gut ift, wo aber 
Menfchen arbeiten, Stüdwerf, Schwäche und Bösartigkeit 
webet. Und eben die Bewandtniß hat es mit dem Schönen. 
Schönheit ift der Seelen Nahrung, finnlihe Schönheiten em; 
pfindet fie im finnlichen Zuftand als wahre Schönheiten; 
aber num ift ihr nichts mehr fchön, als die Gottheit und ihre 
unverdorbene Werfe, da namlich, wo die Liebe, Güte und 
Mahrheit Gottes darinnen charakterifirt iſt. Das finnliche 
Schöne betrachtet der Chrift aus eben. diefem Geſichtspunkt. 
Alles wird boͤs, garftig, haßlih, was nicht Abdrud und Bild 
der Gottheit ift und was nicht die Seelenfräfte verbeffert und 
Gott aͤhnlich macht. In allem verherrlicht er Gott, es ſey, 
was es wolle, finnlich oder geiftig und alles muß ihm zur 
Lehre und Befferung dienen. Das Ebenmaß, der Wohlklang 
der ganzen Kreatur. Alle wohlgeftimmte Saiten der Sphä- 
renmufif empfindet er, die ganze Natur lobet Gott, aber er 
hört ihr Lob, er ift Virtuos in ihrem Concert, Er fucht übers 
all die fehwerfte und unangenehmfte Diffonanzen in Harmouie 


aufzuldfen und wo es ihm zu faner wird, da freut er fich 
aufs große Abendmahl, wo er mit den Vätern der Vorwelt, 
die Gott fürchteten, wird zu Tifche figen, wo der menfchens 
liebende König ihn an der Hand faffen und zu ihm fagen 
wird: Ey du frommer, du getrener Knecht! du warft im 
Kleinen redlich, nun fol dir viel anvertraut werben. Gebe 
ein zur Freude deines Herrn! — 


Uber hier hat die geänderte Empfindungskraft, in Abſicht 
auf den Menfchen felbft, noch nicht ihre Grenzen; das zer 
brochene, zerfchlagene und verwundete Herz iſt mun lauter 
Gefühl, lauter Empfindung. ine jede Beleidigung des ders 
föhnten Gottes und feines Erlöfere, wär's auch nur ein blofer 
Gedanke, fchmerzt ihn; er fühlt bie Schlangenftiche immerfort, 
aber eben diefe Ok nern find ee, die ihn beffern, was vor 
bin im Naturftand blofe Vernunfrüberzeugung im Gewiffen 
war, das ift jet Gefühl und fo viel härter, fo viel empfind⸗ 
licher. Damals war’s Furcht vor Strafe, jetzt aber ifts Ems 
pfindung der Beleidigung des Gelichten; jene trieb zur Hal⸗ 
tung der Pflichten, diefe noch ftärfer, aber nicht aus Hoffnung 
der Belohnung, fondern nur dem Gelichten zu gefallen. Das 
ber wächst Erfahrung aus diefer Beftändigkeit in der Liebe 
und diefe waͤchst und erfüllt endlich die Schranfer: des menſch⸗ 
lichen Geiftes, der zum Lieben gemacht ift: da ift nun der 
größte Schmerz für der Geliebten wahre Seligkeit. Die felige 
Frau de la Motte Guyon fagt irgendwo: Wenn ein wahrs 
baftig Gott liebender Menſch koͤnnte verdammt ſeyn, fo würde 
ihm die höllifche Dual Seligkeit werden. Und anderswo fingt 
diefe göttliche, verliebte Dame : 


Laß mich auf dem Rande bes Abgrunds wallen, 
Berfidre mein Böfes nad deinem Gefallen. 
Gerechtigkeit Gottes! vollende an mir, 

Und fchlahte dein Opfer, verniht'ge mich bier. _ 
Ich freue mich Himmlifh In Martern und Leiden, 
Man Tenge, man brenne! ich finge vor Freuden: 
D Liebe! wenn du wirft buch Opfer genaͤhret, 
So laß mich durch deine Glut werben verzehtet. 


WVielleicht wird Bier einer oder der andere hochdernuͤnftige 
Philofoph fagen: Das war wieder eine hiftoriiche Frau, die 
ihre fleiſchliche Liebe auf ihren Erldfer platonifirt harte, Und 
wenn das wäre, fo muß ich doch immer jagen: Geſegnet fey 
mir ein folcher Platonismus und Enthuſiasmus! — Hier in 
dieſem Fall nimmt man übertriebene Empfindungen übel, im 
taufend andern Fallen nicht. Und doch kann die Kiche zw 
einem unendlichen Gut nie übertrieben werden; und Gott 
wirds nie einen Menfchen übel nehmen, wenn eing feiner 
Kinder auch Thorheiten aus Liebe zu ihm beginge, wenn fie 
nur weder einem noch dem andern an feiner Befferung ſchaden 
koͤnnen. 

Ich befuͤrchte niemalen, daß der Enthuſiasmus zu Gott 
und in ſeinem Dienſt zu groß werde, er wird Beſſerung mei— 
nes Herzens hervorbringen und mich großmuͤthig machen, alle 
widrige Schickſale meines Lebens freudig durchzuwandeln und 
auszuhalten. 

Noch ein Gefuͤhl des Herzens, welches mit dem vorigen 
genau verwandt iſt, wirket auf den begnadigten Menſchen, 
es iſt eine Empfindung eigener Schwaͤche und eigener Ver— 
dorbenheit. Dieſe entſteht nicht allein aus dem Geſicht und 
Bemerkung der unendlich vielen Fehler, die wir immerfort bes 
gehen, fondern aus dem Vergleich mit dem menschlichen Geift, 
Gott wird von dem Menfchen nahe empfunden, alle feine 
unendliche Tugenden empfindet unfere Seele, wird davon in 
Erftaunen gefegt. Sie fieht über diefes göttliche Meer Hin 
und ficht Fein Ende, lauter Gott, wo fie ihre Augen hinwens 
det; fie wirft alsdann einen Blick auf fich ſelbſt und finder, 
daß fie nichts iftz fie kommt fich felbft geringfhätig vor, Wo 
iſts doch möglich, denkt fie, daß der Menfch, der Wurm, einige 
Achtung vor fich felbft Haben Fann! — Der Menfch, deffen 
Wirkungskreis fo unendlich enge Schranken hat, und fo wenig, 
als er auch vermag, fo bemüht er fich doch mit allem Fleiß, 
feiner Beftimmung entgegen zu arbeiten, Wenn fie nun bes 
denkt, daß es Gott doch noch beliebt hat, für ihre ewige Gluͤck⸗ 
feligfeit zu forgen, fo zerfchmelgt fie in Empfindung hin. Und 
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diefes ift die wahre Schönheit, die dem Erldfer gefällt, feine 
Eingeweide braufen alsdann vor Liebe, und er fchenft Fülle 
über Fülle aus der Schaßfammer feiner Gnade. Noch mehr 
rere Arten von vortrefflihen Empfindungen aAuffern ſich in 
dem getheilten Herzen, fie find aber ebenfo allgemein nicht, 
daher will ich nichts davon fagen und zu den Wirkungen ber 
Gnade auf die Vernunft und Verftandesfräfte übergehen. 
Die Zweifler, Deiften und SFreigeifter thun uns groß 
Unrecht, wenn fie uns Schuld geben; Wir verwerfen die 
Vernunft, läfterten diefelbe, und das darum, damit wir 
befto mehr Anlaß finden möchten, unfere Traume an ben 
Mann zu bringen. Nein! fie irren gröblich in diefem Stud’ 
und verftehen uns nicht. Die unbehutfamen Ausdruͤcke vieler 
hriftlichen Schriftfteller, die dem Wort Vernunft einen andern 
Verftand beigelegt haben, als demfelben in den Schulen ges 
geben wird, find freilich Schuld daran, und wenn fie fich 
darüber erflären, fo erhellet diefes ganz deutlich. Sie vers 
ftehen durch die Vernunft die Eigenfchaft der Seele, vermöge 
welcher fie aus Hunger nah Wahrheit ſich Dinge felber zu 
beurtheilen unterfteht, die außer ihren Schranken find, oder 
wo fie Schlüffe macht auf göttlihe Dinge, deren Vorderſaͤtze 
fie nicht feft ftellen kann. Mit einem Wort: die den Gottes⸗ 
gelehrten fo verhaßte Vernunft ift nichts anders, als die ftolze 
Vermeffenheit, alles zu beurtheilen, au da, wo man über 
zeugt ift, Daß es uns zu hoch ift und wir nicht urtheilen 
fünnen. Es ift alfo leicht einzufehen, daß die vortreffliche, 
Seelenkraft, die wir im wahren Verftande die Vernunft heißen, 
niemalen verworfen werden kann, als von boshaften Menfchen 
und daß fie die Sortesgelehrten eben fo fehr zu ſchaͤtzen wiſſen 
und vielleicht noch mehr, als die Freigeifter. Unſere Haupts 
fache ift nur, unfere Seelenkraͤfte zu erhöhen und zu verbeffern. 
Wenn diefes num gefchehen foll, fo müffen wir ja zu allererft 
einfehen lernen, wie viel in unſerm Vermögen, in unfern 
Schranken ift, was wir leiften und was wir nicht leiften 
koͤnnen; wie ift es fonft möglich, an unferer Beſſerung mitz 
zuwirken ? Nun hat aber der menfchlicde Stolz vor und nad) 





der Vernunft ein fo weites Reich eingeräumt, baf es freilich 
entfeßlich demüthigend ift, wenn bei unpartheiifcher Unterſuchung 
gefunden wird, daß fie ein fo Kleines Pläschen im Reiche der 
MWahrheit eingenommen hat und beherrfcht. Mir müffen aus 
dem Reiche der Hypotheſen heraus geführt werden und her— 
nad) dasjenige, was unfere wahre Glüdfeligkeit befördert, nad) 
Anleitung der Offenbarung und der Erfahrung im göttlichen 
Wege -einfaltig glauben. Uebrigens aber, was innerhalb den 
Schranken unferer Vernunft ift, und die Wahrheiten, die wir 
durch fie wiffen fünnen, die dürfen wir zu entdecken fuchen, 
in fo weit fie zur Beförderung unfers Wohls zu dienen im 
Stand find. 

Mir fallt noch ein, daß auch die Vernunft im umgekehrten 
Zuftande durch die Sinnlichkeit fehr verfälfcht und verborben 
worden, fo, daß fie fehr viele Trugfchlüffe zu machen gewohnt 
ift, die der Eigenliebe und den Lüften ſchmeicheln. Sie ift 
aljo in dem Verftand eine fehr unfichere Führerin. 3. B. «8 
gibt Jemand, der dem dffentlichen Gottesdienfte fehr wenig 
oder gar nicht beiwohnt, zur Urfache an: Alles, was mir der 
Prediger fagen kann, weiß ich fhon, warum follt ich bins 
gehen? Wer ficht nicht, daß diefer ſcheinbare Vernunftſchluß 
falfch ift, fobald feine WVorderfäe genauer unterfucht werden. 
Der Hauptfag, woraus diefe Folgerung fließt, iſt diefer: 
Man gehet nur darum in die Kirche, um etwas zu lernen, 
das man noch nicht weiß. Diefes ift aber nicht allein die 
Urſache, es ift vielmehr die geringſte; die Haupturfache des 
Kirchengehens ift neben obiger vornemlich die, durch Singen, 
durch Geber und Anhörung des Vortrags görtlicher Wahrbeis 
ten das Herz empfindfamer, den Geift ruhiger und heiterer zu 
machen; durch ftille Feier und Betrachtungen wöchentlich eins 
mal, vornemlich fi ganz von allem Zrdifchen los zu machen 
und der wirkenden Gnade zur Befferung mehr Raum zu ges 
ben. Wer fieht aber auch zugleich nicht, daß die Sinnlich— 
feit die Vernunft auf ſothane Weiſe übertäubt und überrafcht, 
weil es fie eben ennuyirt, ein paar Stunden, gefchweige einen 
ganzen Tag, ruhig dem Herrn zu feiern. Diefes Exempel habe 





ich nur darum aus vielen Tauſenden berausgefucht, um Bar 
zu beweifen, daß ein finnliher Menſch eben fo wenig feiner 
Bernunft trauen koͤnne, als ein wollüftiger, unbandiger und 
tyrannifher Defpot dem Rath feines Lieblings, “ * der⸗ 
ſelbe nun ſo weiſe ſeyn, als er will. 

Weil bei einem wahren Chriſten die —— bie 
innern Gefühle des Herzens zugleih mit den außern Sinnen 
auf die Vernunft wirken and fie daher anſchauende Urtheile 
und ſodann Schlüffe, die den Willen zu den Handlungen be 
ſtimmen, machen muß, fo ift leicht einzufehen, befonders, wenn 
man noch Ruͤckſicht auf ihre Verdorbenheit hat, wie ungemein 
viel an der wahren Berichtigung und Reinigung der Vernunft 
gelegen jey, Ich will ihren verbefferten Zuftand kurz befchreis 
ben, fo wird alles deutlich werden, Mit einem Wort: Die 
Bernunft eines wahren Chriften wird zu lauter Gewiſſen!!! 

In aufferlihen Dingen, die zu Wiffenfchaften und dergleir 
hen gehören, richtet fi die Vernunft in Erforfchung ber 
Wahrheit nach gewiffen pfychologifhen Geſetzen; der gemeine 
Mann thut diefes fowohl als der Gelehrte. Dieſe Geſetze 
haben die Philofophen vernünftig aufgefucht und fie in ein 
Lehrgebäude gebracht, das wir die Ontologie, oder ind Ganze 
genommen, die Metaphufik heißen. 

Eben folhe Gefege muß aber auch die Vernunft im Mor 
‚ralifchen haben, fie muß in ihrem Thun und Laffen eben 19 
wohl eine Richtſchnur haben, nad) welcher fie den Willen be 
ſtimmen kann; und diefe find, wie aud obige, in der Seele 
gegründet, Wir finden ihre Quelle im Gewiffen. Wenn aud 
diefe Regeln, wornach fih die Vernunft in Beftimmung des 
Willens zu richten hat, wiffenfchaftlih verfaßt und vorgetras 
gen werden, fo neunen wir Diefes das Naturgefeß oder man 
koͤnnte auch die metaphufifche Moral fagen. Diefe Sacultät 
des Gewiffens liegt noch immer unverdorben tief in der Na; 
tur der Seele begraben ; allein, die Vernunft, durch die Sinn⸗ 
lichkeit übertäubt, ift fo weit davon abgewichen und fo fehr 
gewohnt, den finnlicyen Reizen die Stimme zn geben, daß es 
endlich faft nicht mehr möglich wahr ift, die Richtſchnur des 
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Thuns und Kaffens zu finden. Daher hat auch Gott daflır 
geforgt,, daß dieſes heilige Naturgefe immer ſchriftlich, finns 
licy unter den Menfchen möchte gefunden werden, damit fie 
nicht noͤthig hätten, tief darnach zu fuchen oder ſich gar mir 
ber Unmiffenheit zu entfchuldigen. Die Geſchichte des Naturs 
gefees unter den Menfchen, denen es bejonders anvertraut 
worden, ift unfere Bibel. Chriftus, der Erlöfer der Welt, hat 
es im reinften Verftande theoretiſch und praftifch gelehrt und 
mit feinem Blute verfiegelt. Zeigt mir ein foldes Buch: 
Es ſchaͤme ſich ein jeder, zu zweifeln, obs Offenbarung fen! 
Die gefunde Vernunft approbirt es ganz gewiß, daß die Dis 
bel die reinfte Moral enthalte, Sind wir denn nicht fchuldig, 
fie zur Richtſchnur unfers Lebens zu machen ? 

Wenn alfo die Vernunft von der auf fie wirfenden Sinns 
lichkeit loogemacht und auf ihren wahren Stand ifolirt ift, 
wie in dem Chriſtenthum gefchehen muß, fo kennt fie ihre 
Srenzen ganz genau, Alle moralifche Schluͤſſe, die fie nun 
macht, haben ihre Pramiffen in der tiefften Wurzel des Naturs 
geſetzes, das ift, in der Offenbarung, in der Lehre Chriſti und 
feiner Apoftel, Daraus folgen alfo fruchtbare Beſtimmungen 
des Willens; fie fchließt: mir dient es zur wahren Ruh, mehr 
nicht, als die Norhdurft zu befigen, zur Freude, dem Dürftis 
gen von Dem, was ich nicht bedarf, Gutes zu thun, dadurch 
fammle ich mir Schäße auf die Zukunft. Ich babe Feinen 
‚großen Vorrath nöthig, denn mein Vater im Himmel forget 
für mid. Mein Leib bleibt gefund uud mein Geift munter 
und heiter, wenn ich. mäßig lebe und die finnlichen Lüfte ver⸗ 
läugne. Ich ſchwaͤche dadurd die feindfeligen Kräfte, bie 
mich an meiner Befferung, an meiner Glücfeligfeit hindern, 
und dadurch befomme ich Gelegenheit, dem Hungrigen mein 
Brod zu brechen, den Durſtigen zu träufen und den Nadenden 
zu Eleiden; und endlich führt mich die Heiterkeit des Geiſtes 
zu hohen Betrachtungen und gewährt mir wahre Erfenntniffe, 
die Einfluß auf mein glüdfeliges Leben haben fünnen. Sch 
verlange Feine weltliche Ehre, fie iſt vergaͤnglich und gefährlich, 
Die größte Ehre ift der hohe Adel der Chriften, fie find nach 
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dem Innern aus göttlihen Samen gezeugt. Dieſe Kurze 
Zeit des Lebens ift eine Zeit der Prüfung, ein illyftres Gym⸗ 
nafium, wo wir und in unfern edlen Nitterfpielen üben müffen 
und und zu einer andern herrlichen Welt bequem machen. Sch 
Fann und will deswegen der Verachtetfte feyn, um defto beffer 
zu lernen und lernen zu koͤnnen. Sehet! das find Schlüffe, die 
die geheiligte Vernunft macht. Sn wiffenfchaftlichen Dingen 
erfennt fie den Water aller Kräfte für den Urfprung alles 
Lebens und aller Bewegung, der zwar wieder nach beftimmten 
Naturgefegen in der Melt wirft, auch durch unzählige Unter 
fräfte wirft, doch fchauen wir durch alles hindurch auf den 
Allgegenwärtigen,, und wir wiffen, daß es eben Feine Wunder 
find, auch gar wohl mit der Reihe der Dinge beftehen koͤnne, 
warn auch zuweilen etwas einen andern Lauf nimmt, den 
Kindern Gottes zu dienen. 

Der Wille ift endlich der Ausführer der obern Seelenfräfte, 
vom Schöpfer im unverdorbenen Zuftande blos der Vernunft 
untergeordnet, das zu thun, was die Vernunft für das Beſte 
erkennt. Nachher aber hat auch die Sinnlichfeit die Herrfchaft 
ber denfelben befommen, fo daß er die Luͤſte vollbringt, die 
Vernunft und das Gewiffen mögen dazu fagen, was fie 
wollen. 

Im geänderten wiedergebornen Menfchen aber find die Em> 
pfindungen aufs Wahre, wefentliche Gute und Schöne geftimmt. 
Gewiſſen und Vernunft find vereinigt und alle ftreiten mit 
der Sinnlichkeit. Daher wird die Erpedition des Willens 
wieder von den obern Seelenfräften ausgeführt, und alfo han» 
delt der Menfch wiederum nad) der anerfchaffenen Ordnung, 
folglich breitet der Chrift Glücfeligkeit um fid) aus, fo viel 
er kann. Es ift aber zu bemerken, daß ich von einem rechten 
wahren Chriften bier rede. Bei Anfängern geht dieſes alles 
firauchelnd, fallend, aufftehend und ſchwaͤchlich zu. Ach! wie 
rar find aber foldhe edle Menfchen. R 

Ich habe nun Fürzlich den innern Wirfungsfreis einer ge 
änderten, verbefferten Seele durchgegangen. Sch wende mic) 
alfo nun zum Thun und Laſſen des Chriſten; feine Handluns 
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gen bezeichnen feinen Charakter, daran kann man ihn Fennen 
lernen. 

Ein Chriſt weiß, daß die Worte ungemein vielen Einfluß 
auf das Moralifche anderer Menfchen haben. Daher redet er 
nichts, als was vorher vor.der geheiligten Vernunft geprüft 
worden, obs nuͤtzlich, wefentlich wahr, gut: und fchön fen; 
folglich redet er wenig, aber wichtig, und handelt mehr, Chris 
ſtus ſagt: Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie 
eure gute Werke fehen und euern Vater im Himmel preifen, 
Diefe Eigenfchaft trägt aber. vieles dazu bei, daß man anfans 
gende und auch fchon ziemlich weit geförderte Chriften fo leicht 
nicht entdeckt, denn fie reden wenig, folglich bleiben fie ges 
meiniglich verborgen. | 

Ob nun gleich ein Chrift die Pflicht auf ſich hat, fein Licht 
leuchten zu laffen, fo hat er doch auch eine andere zu beobady- 
ten, welche diefe immer mäßiget und ihr Schranken ſetzt. 
Alle feine Handlungen namlich, fobald fie eigene Ehre und 
Selbftvänfel hervorbringen koͤnnen, ſo iſt er fchuldig, dieſelbe 
fo viel verborgen zu halten, als moͤglich ift, ohne jedoch der 
Slücfeligkeit des Nächten zu fchaden. Chriftus fah diefes 
gründlich ein, daher gebot er beim Allmofengeben und Faſten 
die WVerborgenheit vor. den Menfchen. Er felbften gab uns 
davon ein Mufter. Seine Wunder verrichtet er fo viel heims 
lich und ohne Geraͤuſch ald möglich war. Was aber Hands 
lungen find, die vor den Menfchen gefchehen müffen, die. follen 
allezeit ein reiner und wahrer Abdruck des reinften Naturges 
fetzes, folglich eine Nachfolge Chrifti feyn. Zum ‚Exempel, 
alle folche Pflichten, die nur mich betreffen, meine eigne Gluͤck⸗ 
feligkeit befördern, die muß ich fo viel geheim halten, als mir 
möglich ift, damit. ich nicht ftolz werde und Gott die Ehre 
raube; denn: durch deſſen Gnade : bin ich. ja, was ich bin, 
Alle Handlungen aber, die meines Nebenmenfchen Glück be 
fördern, müffen fo viel offenbar werden, ald zum Zweck nöthig 
ift, weiter aber nicht. 

Die Chriften haben aber noch etwas an fich, darüber die 
finnlichen Menfchen oft fpotten. Es wäre zu wünfchen, daß 
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fie darinnen mehr dem Erempel ihres Heilandes folgten; ich 
meyne das Sauerfehen, die Kopfhängerei. Diefes gewöhnen 
fi) die mehrften an, zu der Zeit, wenn. fie fo viele innere 
Keiden und Kämpfe auszuftehen haben, fie behalten zu fehr 
diefe üble Gewohnheit hernachmals bei und geben den Welts 
menfchen Anlaß zu ſpotten. Chriftus hat diefem ‚Uebel ſchou 
vorgebeugt. Er befahl feinen Anhängern, daß fie nicht finfter 
ansfehen follten, wenn fie fafteten, und fich in diefem Fall den 
Heuchlern nicht gleich ftellen; und Paulus ermahnt und ges 
beut, allezeit fröhlich zu ſeyn. Der rechrfchaffene wahre Chrift 
aber laßt ſich nicht merken, auch wenn ihm innerlich bie 
Waſſer bis an die Seele gehen, er befleißigt ſich einer gleich 
müthigen und großmüthigen Munterfeit und Heiterkeit im 
Umgang mit andern Menſchen. Befonders hat der Chrift et» 
was Charafreriftifches in den Gefihtszügen, Heiterkeit und 
Ruhe ift darinnen Ausgezeichnet, und fo zeigt er fi) im allen 
feinen Handlungen, | 
Falſche Chriften oder auch gutmeynende Menfchen, wenn 
fie einmal zu einer gewiffen Zeit recht ernftlich, wie fie meyr 
nen, ihre Verdorbenheit beweint, auch) darauf Troft empfunden 
haben, fo glauben fie, fie haͤtten uunmehro den fchweren Stand 
ausgehalten, fie feyen nun wicdergeborene Kinder Gottes, fie 
beruhigen fi dabei in ihrem Wahn, weil fie grobe Fehler, 
die fie vorhin an fich hatten, abgelegt haben, und da fie öfters 
den an fich ganz richtigen Sat der Reformirten: Ein Ehrift 
fönne nicht wieder aus der Gnade fallen, mißbrauchen, indem 
fie denken, ich bin befehrt, begnadigt, mir kanns nun nicht 
fehlen, fo bleiben fie ſtill ſtehen, ihr Verbefferungsgefchäft bleibt 
liegen, und weil fie fich nun nicht ferner mehr darum bemühen, 
fo find folche Menfchen beflagenswärdiger, als wirklich finns 
liche Menfchen, die in ber That wiffen, baß fie noch Feine 
Kinder Gottes find. Diefe wahrhaftig pharifäifche Menfchen 
find eine rechte Geifel, eine Schande des Chriftenthums. Sie 
wollen immer Chriften vorftellen, die Welt ficht auf fie; be 
merfet aber fo viele Fehler, daß fie unmdglid von foldyen 
Erempeln auf die feligen Wirkungen des Chriftentfums ſchließen 
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fatın, und diefe Folgen find um fo viel fchlimmer, weil es 
folcher Scheinichriften eine große Menge gibt. Sie reden fchön 
von der Religion, haben ein Außerlich ehrbares Weſen an ſich, 
mögen gar mir Niemand, Als ihres Gleichen, umgeben, fie 
bilden ſich ein, fie würden durch den Umgang mit Weltmens 
ſchen befleckt, eben wie die Pharifäer, die es Chrifto unmoͤg⸗ 
lich vergeben Fonnten, daß er fo viel mit den verhaßten Zölls 
nern und Suͤndern umging. 

Die Zweifler und Freigeifter beobachten folche Menfchen 
und ſchließen von ihnen auf die Religion und das Ehrifter- 
thum. Dieſe Schandflecke urteilen immer über andere neben 
ihnen, find Splitterfichter und fehen ihren eigenen Balken nicht, 
Diefe find es nicht, woran ihr die Wirkungen der Religion 
erfahren und prüfen koͤnnt: ob fie ſchon auch oftmalen in 
großen: Ruf der Heiligkeit ſtehen. Wahre Chriften verlangen 
sicht dafür argefehen zu werden, fie find verborgen, wandeln 
unbemerkt unter den Menſchen, gehen mit allen ohne Unter 
ſchied um, wo es ihr Beruf erfordert, oder wo ſie etwas beſ— 
fern koͤnnen, wo aber weder Pflicht noch Beruf fie zum Aus— 
gehen treibt, da bleiben fie zurück, wandeln im Himmel und 
find im aͤuſſern Anfehen nach dem Exempel ihres Meifters 
mehrentheild geringe unanfehnliche Leute, Große Uebungen 
und Zuſammenklinfte folder Menfchen, die fi vor Chriften 
bekennen, find es felten, wo man die recht gründlichen Ehriften 
finder, ich nehme ſolche Uebungen aus, wo ein wahrhaftig bes 
gnadigter Mann lehrt und getrene Anweifungen aus Erfahe 
rung gibt: Alle andere führen zum Eigenduͤnkel, zum geiftlis 
chen Stolz und Pharifaismus, fie mögen fo gut fcheinen, als 
fie wollen, und darum muͤßt ihr auch da den exemplariſchen 
Menſchen nicht ſuchen, woran ihr die raren Wirkungen der 
Religion prüfen wollt: 

Ich Habe diefe Woche noch eine Erfahrung gehabt, die es 
fehr deutlich macht, was ich ſagen will, Verwichenen Sonntag 
Nachmittag kam ein Bauer in zerriffenem Kittel zu mir und 
erſuchte mich, mit ihn zu einer krauken Frau, drei Viertels 
ſtunden anffer der Stadt wohnhaft, zu gehn, 26 ſeyen arme 
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Leute, fagte er, doch hätten fie ein Bauerngätchen und fänden 
ihr Brod reichlich darauf, fonft aber fünnten fie wenig oder 
nichts erfparen. Ich ging alfofort mit. Bei meiner Ankunft 
fand ich eine elende Hütte, die kaum vor dem Regen fhüßte, 
in der Küche ging der fechszigjahrige Mann herum, um ein 
paar Kühe zu beforgen, feine Füße und Beine waren fehr 
did und mit vielen Lumpen umwunden, mühfam fchleppte er 
fie nach, nebft einem Eimer Getränfe für das Rich. Seine 
Frau von eben dem Alter hörte ich ſchon in jenem finftern 
Koch, das ihre Stube war, jammern, und jeder Seufzer preßte 
dem alten Mann eine Thräne aus. Mein Begleiter, der mit 
feinem jungen Weibchen bei diefen alten Leuten im Haufe 
wohnte, fing auch fchon beim Eintritt ind Haus an, fompas 
thetifch mitzuempfinden. Sch kroch in die Stube hinein, wo 
die Franke Frau vor einem Tiſch auf einem Stuhl faß, mit 
dem Haupt auf dem Tiſch liegend und unter jedem Aug lag 
auf der Erde ein naffer Fled. Die junge Frau ‚meines Be 
gleiters faß auf einer Seite und hielt fie im Arm. Ich ſetzte 
mich ftill neben die Patientin nieder auf eine alte Kifte, fie 
war halb in Ohnmacht, der. Schmerz hatte fie aus dem. Bett 
getrieben und alle Augenbli drohte der Parorismus, fie zu 
erfticden. Die Gedärme zogen fi im Unterleib wie eine Kus 
gel zufammen und ihr Schmerz war graufam. Die Patien 
tin nahm mid) nicht wahr; jeder Seufzer war ein brünftiges 
Stoßgeberlein zum Bater im Himmel und. um Vergebung 
der Sünden zum Erlöfer. Zuweilen, wenn der Schmerz ein 
wenig nachließ, fo floffen aus der Fülle ihres Herzens folche 
wefentliche Ausflüffe einer vollfommenen begnadigten Seele, 
daß ich über ſolche Erfenntniffe und Erfahrungen erftaunen 
mußte, befonders, da die Perfon nicht einmal leſen Fonnte, 
Ich wurde aufs Aufferfte gerührt, ergriff fie bei der Hand und 
grüßte fie. Darauf drehte fie das Haupt um, fie rauchte wie 
ein Ofen und der Angftfchweiß floß über das Geficht herunter, 
Sie ſah mich voller Sehnſucht an, und voller Gnade und 
Großmuth fprach fies Herr Doctor! könne Ihr mir, nur den 
Schmerz lindern, fo thut es! koͤnnt Ihr aber nicht, fo. gefchehe 
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des Herrn Mille! — Ich ſprach ihr zu, ermunterte fie zum 
beldenmüthigen Aushalten in diefem Leiden und ermahnte fie, 
mit Eindlichem Zutrauen in ihrem Gebet unabläßig fortzufah- 
ren, damit ed dem Herrn gefallen möchte, meine Mittel zu 
fegnen. Und fo eilte ih voller Wehmurh nad Haus, um 
ihr gefchwind Hülfe zu fchaffen. Der gute Menfch, der mich 
abgeholt hatte, lief ungeheißen wieder mit mir, um die Arz⸗ 
nei gefchwind mitzunehmen, ob er gleich Keinen Lohn davon 
befam, auch gar nicht mit den alten Keuten verwandt war. 
Er hatte gemerkt, daß ich chriftlich mit der Frau gefprochen 
hatte, daher war er nun offenherziger, und auch hier erfuhr 
ich wiederum die Gewalt der Religion auf die Befferung des 
Herzens; der Menfch floß über von himmliſcher Gefinntheit, 
Liebe und Rechtfchaffenheit. Ehe er wieder nah Haus ging, 
zeigte er mir feinen vechten Fuß, über weldyen ich von Herzen 
erſchrack und ich mir nicht vorftellen Fonnte, wie der Menſch 
ſo munter und gefehwind in dem ſchmutzigen Regenwetter mit mir 
fortlaufen Fonnte, Ein paar Tage hernach Fam die gute Frau 
felber an meine Thür, und ich Fonnte fie nicht bewegen, in 
meine Stube zu gehen. Sie hatte fünfzehn Stüber in ein 
Papier gewicelt, die fie mir für meine treue Hülfe, wie fie 
fagte, abfolut aufbringen wollte. Sie fagte: Sie hätte nicht 
mehr, diefes aber gebe fie von Herzen gern und wenns noch 
dreimal fo viel wäre. Sch redete Verfchiedened mit ihr an 
der Thür, fand Schätze von Weisheit und Gnade bei ihr und 
fo entließ ich fie im Segen und mit naffen Augen. Bei 
biefer Gelegenheit fiel mir das einfältige, aber fonft ganz vors 
treffliche Lied ein: „Es glänzet der Chriften inwendiges Leben,“ 
und unter andern die Strophen: 

Sie fheinen von auffen die fchlechteften Leute, 

Ein Schaufpiel der Engel, ein Edel der Welt. 
Und in einer andern Strophe: 

Sie wandeln auf Erden und leben im Himmel; 

Sie bleiben ohnmaͤchtig und ſchuͤtzen die Welt; 

Ste fhmeden den Frieden bei allem Getümmel; 

Sie haben, die Aermften, was ihnen gefällt ; 
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Sie leben In Leiden und bleiben In Freuden; 
Sie fheinen ertöbtet den äufferen Sinnen; 
Und führen das Leben des Glaubens von innen. 

Solche Kleinode der Menſchheit und Geburten der Religion 
Chrifti find zwar rar, aber doch noch aller Orten anzutreffen, 
O möchten fie feyn, wie ein Serment, welches das ganze 
menschliche Geflecht durchdringt! Allein diefes wird: wohl ein 
vergebener Wunſch feyn. 

Sch kann mich nicht weiter über die Wirkungen der Glaus 
benskur ausbreiten. Genug find die Erfüllung des reinften 
Naturgefees, und deromwegen fchließe ich dieſes gutgemeynte 
Traftätchen, und birte alle Leſer deffelben nicht auf Styl und 
Schreibart, fondern auf die Wahrheit zu merken. 

O du vollendeter Herzog der Seligkeit, König der Menfchen! 
heilige diefe dir geweihte Schrift durch deinen Geift der Wahr: 
beit, lege Kraft und Nachdruck auf jedes Wort, auf daß alle, 
die es leſen werden, von deinem Licht durchftrahlt und erleuch- 
tet wiederkehren mögen zu deinem glorreichen Scepter des 
Friedend. Zieh doch täglich eine Anzahl deiner Menfchen, 
eine große Anzahl zu dir in deine Feftungen und fteure allen 
Werkzeugen des Unglaubene, damit fie nicht länger dein Reid) 
verwüften und ſchwaͤchen mögen. Mein Herr und mein Gott! 
bier lege ich die Feder vor deinem Throne nieder, laß mid 
fie nie brauchen, als zum. Preife deines Namens und zur 
Beförderung meiner und. meines Naͤchſten Glüdfeligkeit. Dir 
fey Lob, Preis und Herrlichkeit gebracht von einem Ende der 
Welt zum andern, bie in die Ewigkeit. Amen ! 
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An das Publikum. 


Alle, die mic) kennen, werden bei Leſung dieſer Blät⸗ 
ter ſtaunen und ſagen: Wie kommt der zu einem ſolchen 
ſcharfen und hämiſchen Styl? — Die mich aber nicht 
kennen, werden mid) gewiß aus folgenden Bögen aud) 
‚nicht Eennen lernen, Es war meinem Herzen recht läftig, 
‚einem Menfchen zu Leibe zu gehen, der mich geradezu 
nicht mehr. beleidiget hat, als auch andere Chriften. Bei: 
den Arten von Lefern aber muß ich aufrichtig fagen, daß 
ich einen Antrieb in meinem Gewiffen fühlte, dem Herrn 
Berfaffer des Sebaldus Nothanker und denen, die 
über feine ungefalzene Schmierereien lachen, Öffentlich 
vor der ganzen Welt ins Geficht zu fagen, daß er ein 
boshafter Spötter der Religion und ein Stümper von 
Nomanenfchreiber fey. Diefes nicht nur zu fagen, fons 
dern auch zu beweifen, ift gar nicht ſchwer. 

Ein ernfter Zweifler, der mit Wahrheitsliebe bie 
Grundfäge der hriftlichen Neligion unterfucht, muß me: 
der geftrichelt noch gehechelt werden. Ein jeder fey feiner 
Meynung gewiß, und wer es glaubt zu feyn, der ift glücks 
ſelig. Ich für meinen Theil bin der Wahrheit von Jeſu 
Chrifto, feiner ſeligmachenden Gnade, der Wiedergeburt, 
Rechtfertigung und Heiligung fo gewiß, als der ftrengs 
fen mathematifhen Wahrheiten. Die wunderbaren 
Schickſale meines Lebens und die fihtbaren Erhörungen 
meiner Seufzer zu Sefu Chrifto find mir mehr als alle 
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Demonftrationen; allein, wenn ein andrer fonft guthers 
ziger ehrlicher Dann dieſe Ueberzeugung nicht hat, foll 
ic) den darum nicht Tieben, nicht hochſchätzen? — 
Boltaire ift nunmehr ein alter Greis, dem Ende 
feiner Tage nahe: darum mill ich nicht, einer unzeitigen 
Geburt gleich, noch feine grauen Haare zupfen. Der 
gerechte Vergelter, deſſen Barmherzigkeit unergründlich 
ift, wird wiffen, was mit ihm in der Ewigkeit anzufans 
gen ift, Alle feine mit angemeinem Wise gefalzene Spdts 
teleien find jo fein, daß fie unter der niedern Claffe von 
Menfchen nicht viel Schaden anrichten fünnen, beſonders 
da feine Sachen frauzöſiſch gefchrieben und fir Werkel⸗ 
tagsmenfhen zu hoch find; wiewohl diefer Mann mit 
der Toleranz doch eine folche Gleichgültigkeit in ber Re⸗ 
ligion in die Welt eingeführt hat, daß es mit Thränen 
nicht genug zu beflagen iſt. Eben die witzigen Spbtte⸗ 
reien diefes Frangdfifehen Dichters haben die Gottesgelehrs 
ten wege gemadht, daß fie ihm durch vernünftige Beweis⸗ 
gründe haben begeguen wollen; dadurch aber ift noch 
mehr Schaden als Nuten angerichtet worden: denn ba 
bie chriſtliche Religion fi nur auf hiftorifche Thatfachen 
und auf eigene Seelenerfahrung gründet, fo ift Elar, daß 
durch die Demonftration weiter nichts heraus Faın, als 
ein heidnifch + movalifch = phibofophifches Chriftenthum, 
wicht viel beffer ald Confucianismus, Mahometisnns 
md dergleichen, Aus diefen Abweichungen der Theolo⸗ 
gen von der nraften apoftolifchen Bekehrungsmethode, 
find nun leider mehr Socinianer, Sociniano⸗Naturali⸗ 
ften, Deiften, Freigeifter und Spötter entftanden, «ls 
buch alle voltärifhe Witzeleien. Hätte man bie Leute 
auf den Glauben an den auferftandenen Weltheiland, 
zum Gebet um Erleuchtung und zu vechtfchaffener Sinnes⸗ 
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änderung verwieſen, und fie dazu angehalten, ‚ohne ſich 
mit dergleichen Thorheiten abzugeben, indem es nicht 
moglich ift, daß Sachen, die vor fo vielen hundert Jah⸗ 
ven gefchehen find, kdunen mathematiſch demonſtrirt wer⸗ 
den; ſo würde man erfahren haben, daß Chriſtus 
Recht habe, wenn er ſagt: daß diejenigen, welche den 
Willen ſeines himmliſchen Vaters thun würden, inne 
werden ſollten, daß ſeine Lehre von Gott ſey. 
Die Menſchen ſind von Natur gewohnt, den Reizen 

ihrer Sinnlichkeit zu folgen und derſelben Genüge zu 
leiften; es ift aber gewiß, daß eben die Menfchen Ans 
lage haben, zu einer hohen Vollkommenheit zu gelangen, 
‚ zu welcher fie auch von ihrem Schöpfer beftimmt find, 
Nun hat aber die Erfahrung von jeher gelehrt, daß der 
Menfh, wenn er feiner Sinnlichkeit und ihren Neizen 
folgt, nicht volfommener, fondern immer unvollfomms 
ner werbe, Es ift alfo gewiß, daß wir Menfchen, wenn 
wir das Ziel unfrer Schöpfung, die wahre Glücdfelige 
feit erreichen wollen, unfrer Sinnlichkeit abfterben und 
einen ihr entgegengefesten Weg einfchlagen müffen. Dier 
fen Weg zeigt uns nun die hriftliche Religion. Es 
läßt fich leicht begreifen, daß eine höhere Kraft zu unfrer 
Befferung nöthig fey, als die wir felbften befisen : deun 
da es ein Widerfpruch ift, daß eine Kraft ſich felber follte 
überwinden Fünnen, fo folgt natürlich, daß nod) eine ans 
dere hinzukommen müſſe, wenn wir uns felbft überwin: 
den follen. Nun ift aber Chriftus dazu Meuſch ges 
worden; dazu hat er gelitten; dazu ift er auferftanden, 
daß er durch feinen Geift, durch feine Gnade auch in 
uns die Werke des Fleifches (das ift, die Reize der Sinn: 
lichkeit) zerftdre und überwinde. 

Dieſe Bervolllommnang thut aber num freilich, fon: 
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derlich im Anfange, dem Menſchen wehe. Und darum 
haben die Philofophen von jeher gefucht, ob man nicht 
einen andern Weg finden Fünne, der gemächlicher ſey; 
und diefes ift endlich, wenigftens menfchlihem Wahn nach, 
gelungen. 

Spinoza und Edelmann brachen das Eis; fie 
wußten den Faden fo einzufädeln, daß, da einmal gefun: 
den worden, daß die Welt mit den Menfchen eine Ma— 
fchine fey, die nad) ununterbrochenen gefesmäßigen Fol: 
gen ihre Umwälzungen in einem fort verrichtete, nun: 
mehr die immermwährende fortdauernde Mitwirkung des 
Schöpfers nicht mehr ndthig fey. Gott, das liebens⸗ 
würdigfte Wefen, das von Anbeginn ſich als einen König: 
der Menfchen immer in Negierung derfelben thätig bes 
wiefen, wurde nunmehr als ein von der Welt entfernter 
Gott angefehen, der ſich gar nicht mehr mit feiner Hände⸗ 
Werk melirte. Leibnis und nad) ihm Wolff traten 
in Deutfchland auf, da fie aber von den allererften Grunds 
fügen der Erften nicht genugfam abwichen, nicht genug 
die Erfahrungsfüge der göttlichen Offenbarung an die 
Welt mit in ihr Syftem einflochten; fo wurde Die Sache, 
ob fie es ſchon beide recht gut meynten, gar nicht gebefs 
fert. Gott bleibt immer ein metaphufifcher Gott, und 
dem Ulterthume zu Ehren und aus Höflichkeit glaubt 
man nody immer, daß ehemals ein guter Mann in der 
Welt gewefen, der Chriftus geheißen habe. 

Da nun die Leibniss Wolffianifche Lehre zur Schul 
philofophie geworden (wir. haben auch wirklid feine 
befiere): fo werden junge Leute, die ftudiren follen, das 
durdy zum Demonftriren eingeleitet. Die Seele, des 
Demonftrivens gewohnt, betrachtet num alles mit mathe: 
matiſchem Auge, geht mit diefer Nüfiung ins Religionds 
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ſpyſtem ein; da kann fie nun nidyt mehr fort, da heißt es: 
Ölanbetandas Evangelium. Der Jüngling, der 
gewohnt ift, immer: Warum zu fagen, erfchrickt, daß 
er ohne Demonftration glauben ſoll; jest fallt ihm ein 
Bud von Voltaire in die Hand, und, fiehe da! er 
wanft und zweifelt. 

Diefes nach meiner Meynung bie erfte Quelle, woraus 
unfre heutige freigeifterifche Zeiten zu erklären find. 

Wie fehr wär es nun zu wünfchen, daß unfre Gottes: 
gelehrten endlich einmal anfhörten, in Neligionsfachen 
aus vernünftig feyn follende Grundfäsen zu Demonftriren. 
Nichts aber ift verfehrter, als gar die Bibel darnach res 
formiren zu wollen! Iſt die Vernunft über die Offenbas 
rung, ei! fo haben wir fie nicht nöthig, und wir find 
Heiden, wie die Griechen und Römer waren: und als— 
dann ift die Anlage des menfchlichen Geiftes vom Schb⸗ 
‚pfer übel gemacht worden, und alle feine großen Meſſias— 
anftalten, von Anfang der Welt her, find vergeblicdy ges 
wefen. ft aber die Offenbarung über die Vernunft: fo 
arbeiten die Theologen, welche fie reformiren wollen, ge= 
gen Gott, und alfo zum VBerderben. 

Es läßt ſich alfo einfehen, wie behutfam heutiges Tas 
ges ein Schriftfteller zu Werke gehen müſſe, der von 
Religionsfachen fehreiben mil, daß er weder zum Abers 
glauben noch zum Unglauben wanfe. Doc Fann Feine 
größere Frevelthat begangen werden, ald wenn ein Menſch 
bei Eritifchen Umftänden auf die allerinfinuantefte Weife 
auftritt, und die äuffere ſowohl als die innere Verfaſ— 
fung unfrer liebenswürdigften Religion zu untergraben 
ſucht. Die Religion, die doch in den beinahe achtzehns 
hundert Jahren, die fie gedanert hat, mehr gute und 
vechtfchaffene Drenfchen, bei aller ihrer Ausartung gebil: 
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det hat, als die erften viertaufend Fahre alle Religionen 
zufammen, ich will von der individuellen Glückſeligkeit 
eines jeden wahren Chriften nicht einmal reden, 

Bei allen diefen Eritifchen Umftänden tritt in der Mitte 
der proteftantifchen Kirche ein Buchhändler, Herr Nicos 
laiin Berlin, auf, fchreibt mit einer ironiſchen Laune 
einen Noman, unter dem Titel: „Leben und Meynungen 
des Herrn Magifter Sebaldus Nothanker,“ ein Bud, 
worinnen die Prediger der proteftantifchen Kirche, und 
mit ihnen die allertheuerften Wahrheiten der Religion, 
auf eine fo infame Weife durchgezogen und lächerlich ges 
macht werden, daß es mit Thränen nicht genug zu bes 
klagen ift, wie viel Menſchen dadurch zu lachen und zu 
fündigen gereizt werden. | 

Unfre deutfchen Sünglinge, die fi) entweder dem Kauf: 
mannsftande oder der Gelehrfamkeit widmen wollen, die 
einestheils in diefen freidenkerifchen Zeiten Leben, andern: 
theils ohnehin zur Eitelkeit und zum Lefen der Romanen 
inkliniren, kaufen diefes Buch häufig. Sie leſen; die 
ironiſch⸗launiſche Schreibart Figelt; der natürliche Menſch 
haßt ohnehin die ihn beffernde Religion; wird froh über 
alle die Mängel der Kirche, was halb wahrſcheinlich ift, 
überredet ihn; fein Haß gegen alles, was heilig ift, wird 
größer; Kirche, Lehrer, Gotteswort und Saframente 
werden altfränfifch und lächerlich, und nun ift der Frei⸗ 
geift vollfommen. 

Sehen Sie, geehrte Lefer! Diefes ſchädliche Buch hab 
ich mir vorgenommen zu widerlegen, und die Ehre der 
Religion gegen diefen hohnſprechenden Philis 
ſt er zu vertheidigen. Und weil ein trockner dogmatifcher 
Styl von unfern deutſchen Zünglingen nicht würde geles 
fen werden, fo hab ich mich einer aufgeweckten Schreib: 


715 


art bedienen müffen. Sch habe den Verfaffer nicht mehr 
ſchonen Eünnen als gefchehen ift: Niemand verdient mehr 
‚bittere Verweiſe, als einer, der göttlichen Dingen hohn⸗ 
fpricht, ohne Mittel zu etwas befferem anzuweiſen. 

Ich hoffe, Feiner Entfchuldigung nöthig zu haben, daß 
ih, als Arzt, mic) mit theologifhen Sachen abgebe, 
Ein jeder Chrift ift verbunden, feine Neligion zu vertheis 
digen, wo ihr geradewegs und noch mit Hohn widerfpros 
hen wird, Ueberdas kommen dergleichen Bücher felten 
den Theologen in die Hände; wie Fünnen fie aber 
vertheidigen, wenn fie von nichts wiſſen. Und endlich) 
griff der Verfaffer die Prediger vornehmlich an: es wird 
alfo mir, als einem Unpartheiifchen, beffer anftehen, 
ihm unter Augen zu treten, 


Hony soit qui mal y pense. 








fa 


Ich mag Ihnen in der heutigen Tages gewöhnlichen Waffens 
rüftung nicht entgegen geben; ich bins eben nicht gewohnt : 
und wenn ichs gewohnt wäre, fo muß ich Shnen dreift fagen, 
Sie verdienen nicht, daß man. Ihnen —— vors 
Geſi cht komme. 

Sie haben da ein Buch geſchrieben, Bi beffer, Sie haben 
. eins angefangen zu fchreiben; denn wenns rund werden fol, 
fo bin ih gewiß, daß noch ein hübfcher Band wmenigftens 
zufammengedichtet und getrachtet werden muß. Mir diefem 
Büchlein laßt und beide nun einmal ans Tageslicht gehen 
und es im bellften, reinften Sonnenftrahle betrachten. — Wer 
find Sie? — Das will ih Ihnen fagen, mein Herr! Nächft 
dem, was Sie auf der Titelfeite allem Vermuthen nach wer: 
den gefehen haben: „Ein vernünftiger Verehrer der erhabenften 
Religion Jeſu Chrifti, und alfo ein Ritterbürtiger, der fich, Fraft 
feines Namens und Standes, beinahe zu gut halt, es mit Fleis 
nen, faden Geifterhen aufzunehmen. Aber mit Fhnen, mein 
Herr! fcheint mir doc in etwa der Mühe werth zu feyn. 
Sie machens zu bunt! Jetzt ernfilih zur Sache!!! 

Die Religion Jeſu Chrifti hat auch für denjenigen, 
der fih nicht dazu befenut, fo was Ehrwürdiges, daß er fich, 
wenn er nur nicht gar ein Thier vom Menfchen ift, nicht 
unterftehen wird, diefelbe lächerlich zu machen, 

Mer? Was? Was wollen Sie? Wer will denn eure Reli 
gion? — Warten Sie, Herr Verfaffer! — So weit find wir 
noch nicht. 

Und doc) gibts anjego folcher Thiere genug. — Stelle man 
fi) einen rechtfchaffenen Chriften vor, hat nicht fein Befennt: 
niß Einfluß auf Leben und Glückfeligkeir der ganzen Menfch- 
heit? — Beruhiget es nicht das Herz des Chriften? Er fühle 
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heißts wie: ihr wollt! Er geht ftille daher, bedauert euch über 
große Menſchen oder-Niefengeftalten , und verfchwinder. Ihr 
verſchwindet, und dann gilt Rechtens; da ift Feine Berliner 
Schule, Fein fchöngeifterifches Tribunal mehr, wo man über 
diefen Witz lacht, über jenen Stich ſich kitzelt; dieſes ſchon 
preist? jenes wahr heißt, und was des mehr if. Da wird 
nach dem Achten Maßftabe der Natur gemeffen werden, da 
wirds heißen: „Du! welche war deine Abficht, wie du Noth— 
ankers Leben ſchriebſt.“ Die Antwort — Ha! ich wollte eben 
die Pfarrer. ein wenig ftriegeln, und fo im Vorbeigange die 
Schoͤngeiſter Figeln und lachen machen. Sagen Sie mir, wird 
Ihnen da der. ernfte Beherrfcher. der ganzen Menfchheit, der 
Donnerer im hohen Himmel, deffen Worte freffende Feuer: 
firahlen find, wird Ihnen der auch Gnade zulächeln? Der, 
vor deffen AUngefiht Erde und Himmel wegbebt, wird der 
eines fpöttelnden Geiftes fchonen, der feine Rechte aufhebt, mit 
Wiedergeburt, Allegorie der ehrwuͤrdigen Offenbarung (das ift 
fie doch immer, auch wenns nur menfchliche Werke wären) 
und dergleichen den Spott treibt? Hören Sie das Urrheil, 
das gewiß gefprochen werden wird, wenn Sie nicht zum Va— 
ter der Menfchen hintreten und fagen: Vater! ich habe gefüns 
diget im Himmel und vor dir, u. f. w. 

„Du haft ein Buch gefihrieben. Die Urfache war, deinen 
Mit, deine Kunft zu zeigen, ein berühmter Autor zu ſeyn. 
Die Materie dazu nahmft du, nach dem herrfchenden Geſchmacke 
deiner Zeit, aus der fehwachen Seite meiner Anhänger; es 
waren aber doch meine Knechte und Diener, wie verborben 
fie ſeyn mochten: denn fie bekannten fi zu mir: Qaufend 
Sünglinge und Jungfrauen machteft du lachen, freuteft dich 
mit ihnen, daß mein Neich fo ſchwach und fchlecht ausfähe, 
Herdarbft vollends den zarten Keim zufünftiger Beſſerung des 
Geiftes nach meinem- Sinne, und machteft alfo mein Heilig: 
thum zugleich lächerlich. Weiche von mir, du gehörft in mein 
Reich nicht!“ — 

Hören Sie, mein Herr! es ficht freilich im Lehrſtand eben 
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fo verdorben ans, als auch in dem andern Ständen. Auch 
ſelbſt im hochbluͤhenden Schöngeifterftande wagt ſich manch 
Zwergmaͤnnchen, thuͤrmt Ballen vom Druckpapier wie hohe 
Berge aufeinander, ſteht oben drauf, ruft: Guck! da bin 
ih auch. Allein, es ift wahr, ich möchte doch wicht gerne 
den Gefandten eines großen Königs, der im Namen feines 
Principals in meiner Stadt refidirt, fchimpfen, wenn er auch in 
aller Form Rechtens ein Lump wäre, — Der König würde 
feine Ehre retten und fagen: Menfch! wer har dich Über meine 
Sachen zu Richter geſetzt? Aber lichen und belohnen wird 
mic) der König, wenn ich mit treuem und frommem Herzen 
feiner Kuechte einen zurechtweife, Das bleibt immer wahr; 
auch der allerummürdigfte Prediger ftcht doch da, ald Gefaudter 
Gottes und Chriſti; fein Charakter foll uns doch immer ehr⸗ 
würdig bleiben, wenn ung feine Perfon um ſo viel veraͤcht⸗ 
licher if. Welch Volk unter allen Völkern bat nicht immer 
Reſpect gegen feine Priefterfchaft beobachtet; und wie hat bie 
Nachwelt von denen raifonnirt, die fie verſpottet haben ? 
Allein laßt und ins Detail gehen, um Ahnen recht gruͤnd⸗ 
(id) zu weifen, daß Sie erſtlich nicht einmal Geſchick haben, 
ein Buch mit Gefhmad zw fehreiben, und hernach, daß «4 
keine Bigotterie von mir ift, was ich Ihnen ſchon oben gefagt 
habe, fondern daß es wahr und volle Gewißheit ſey, die auch 
der vollendetſte Freidenker einſehen wird. 
Waͤren Sie von Profeſſion ein Gelehrter, d. h. muͤßten 
Sie mit Buͤcherſchreiben Ihr Brod erwerben, fo muͤßte mar 
Sie billig bedauern. Allein dieſes iſt hier der Fall nicht; blos 
der Kitzel ſticht Sie, Ihre Waare zu Markte zu bringen, und 
ſiehe da! ein Popanz, ein Unding, das in Feiner Welt unter 
alten möglichen wahr feyn kann, fommt and Licht. Grkauft 
wirds doc), ja mein Herr! — leider! — Laßt und eins 
mal die Hauptperfonen beim Lichte befehen ! Herr Magiſiter 
Nothanker iſt der Held des Stüds. Er ift ein braver, 
ehrlicher Mann, der um ein paar paradoxer Saͤtze willen 
immer unglüdlich, dadurch aber niemals Flug wird, ſondern, 
wenns dem Autor gefällt, feine Mafchine wieder am einen 
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andern Ort zu bewegen, fo muß er zu allem Unglüde wieder 
ein Paradoron feynz ein Mann, der fo oft durd Schaden 
gewißiget worden, der doc) fo ziemlich indifferent und tolerant 
ift, wird fi wohl hüten, ferner Dinge zu predigen, die ihn 
ungluͤcklich machen, und die auch, nad) feiner eigenen Einficht, 
nicht einmal zum Weſen der Religion gehören. Aber die Ge 
fhichte muß doch fortgehen, und alſo, Herr Magifter: Cie 
müffen wieder ein Paradoron predigen. 

Doch dieſe Figur und des Majors feine präfentiren fich 
noch am beften; nur Schade! daß der Herr Verfaffer eben 
nichts empfindet, auch den empfindfamen Magifter nichts 
fühlen laßt, wenn es zweifelhaft wird, ob feiner Gattin erfter 
Sohn wirflih fein ift. Schade, daß auch der Faltherzige 
BVerfaffer bei dem Tode der Wilhelmine ironifch vom apo- 
Falyprifcher Entzuͤckung redet, das reimt ſich, wie ein Seil- 
tänzer zum jüngften Gericht. 

Ewig ifts nicht wahr, daß Wilhelmine eine Wolffianeriu 
ift; doch mag fie meinermegen ! 

Mebertrieben find die mehreften Gharakter; wer nur ein 
halbes Gefühl hat, wirds inne werden. 

Doch der erfie Band mag vergeffen werden; ift nichts 
daran gelegen. Aber zum zweiten Bande! Wer da Obren 
bat zu hören, der höre! — 

Die erfie Carricatur von Menfchen ift, wie uns der Herr 
Verfaffer weißmacht, ein Pierifte. Ei was! ein Pietiſte? — 
Sa, mein Herr! und doc muß ich Ihnen fagen, daß biefer 
Unfinn, dew Sie da an Mann bringen wollen, wieder ganz 
am unrechten Ort ift. Einen wahren Pietiften lächerlich zu 
machen, wäre mehr als teuflifch. Alſo einen falfchen Pietiften 
— und diefe Perfonnage da, die Sie fo heißen, ift gar Bein 
Pietift, mehr Sinzendorfianer, und diefes auch noch nicht: 
das Ende zeigte, es ift ein Phantom, das ſich nirgend ſchickt, 
als in den Kopf des Herrn Verfaffere. Uber was ihm auch 
verdirbt, fo geräth ihm doch fein Sport über die heiligften 
Sachen immer. 

‚Ein falfcher Pietift iſt ein Menfch, der die allerhdchſte Mo⸗ 
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ralität affeftirt, der fich darftellt, engelrein zu feyn, doch aber 
eben fo wohl Menfch ift, wie ein andrer: nur daß er feine 
Schwäche verbirgt, und, um mehr als andere fo zu fcheinen, 
fo fhmählt er gern auf die Unvollfommenheiten der Men— 
fchen, befonders feiner Mitchriften. Setzt fehen Sie, ein fak 
ſcher Pierift heißt mit einem andern Wort cin Erzheuchler. 
Hätten Sie nur diefen ihren Mann fo recht erbaulich von 
der Kraft des Chriften gegen die Verfuchungen (aber ohne 
Spötteleien) reden: hätten Sie ihn über die Schwäche andrer 
Menfchen Hagen, und dann bei der erften Gelegenheit zum 
Kampf gegen die Küfte fallen laffen, jo wäre ein falſcher 
Pietift herausgefommen. Doch das wäre zu vernünftig für 
den Herrn Verfaſſer. — 

Gurt! — daß der Schatten des ehrlichen Mannes im Frieden 
ruht, der ehemals das alte Lied: „Wacht auf, ruft uns bie 
Stimme,‘ gemacht hat. Ihn wirds nicht- foren, daß dieſes 
zwar alte, aber noch immer unfträfliche Xied, das Signal zur 
rafendften Spötterei chriftlicher Religionsfäge geben: muß! — 
Wen wirds nicht Fränfen, wenn irgend ein Portrait eines 
feiner Vorfahren mit einer Narrenfappe gekrönt wird ! 

Nothanker ficht einen vor ſich gehen, ver dieß Lied fingt, 
er naht hinzu und ſingt mit. \ 

Nach einigen Wortwechfelungen fommen wir zu etwas, das 
zum. Steddenpferd des Herrn Verfaffers gehört. Da ift die 
Rede von der Verdorbenheit des Menfchen, die der fogenannte 
Pierift im höchften Grade behaupter. Nun, da lachen Sie 
dann, Herr Verfaffer! und halten. Noch ehe Sie auslachen, 
hören Sie! Mofes hat wenigftens dem Gotte der Wahrheit 
in den Mund gelegt: „Das Dichten und Trachten des 
menschlichen Herzens ift böfe von Jugend auf und immerdar, e 
und Moſes luͤgt wohl nicht. 

Eben dieſe goͤtliche Majeſtaͤt klagt durch die ganze Bibel 
über die Verdorbenheit feiner Menſchen. Der, der ſich aus 
Liebe für fie zu Tode martern ließ, darf ich im biefer Sache 
den Namen nennen? den großen Namen! Jeſus Chriftus 
(zittern Sie vor diefem Heiligthume) beflagte und ber 
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weinte feine ganze Kebenszeit durch bis in den Tod die Vers 
dorbenheit feines Volks. Ja, die Bibel! — da find wir nicht 
einerlei Meynung. 

Nun fo Fommen Sie denn. Sie werden doch glauben, daf 
der Menfch einer höhern Moralität fähig fey, als er, übers 
haupt betrachtet, wirklich hat, und werden Sie mir nicht auch 
zugeftehen, daß es ungeheure Kafter unter den Menfchen gibt? 
— Fa, daß die Menfchen , ins Ganze genommen, abftrahirt 
von aller Erziehung, alle miteinander nicht den Weg der 
philofophifhen Tugend, gefchweige der chriftlichen, einfchlagen : 
Menden Sie mir Feine wilde Nationen ein, die haben die 
Schranken der Naturgefege aus der erſten Hand, Sebaldus 
Einwendung ift die Sprache aller Freigeifter, die nichts für 
fündlich halten, als was juft der menfchlichen Geſellſchaft zus 
wider ift. Ei! das geftch ich; ift das aber nicht auch Sünde, 
was unfre moralifche Verbefferung aufhält? — Der Menfch 
kann durch den Weg der chriftlihen Religion zu hoher Voll 
kommenheit gelangen, die Erfahrung lehrt haufig, daß es auch 
wirklich gefchehen ift. Wer aber nun die Mittel der chriftlichen 
Religion verfaumt, oder gar von fich ſtoͤßt, fündigt der aud) 
nicht, verfteht fich, wenn fie ihm befannt find? — Hatte aljo 
der Pietift nicht recht, wenn er fagte: „Die arme menschliche 
Natur fey ganz verderbtz‘ und war Ihr Nothanfer nicht ein 
elender Theologe, da ers läugnete? — 

Nun aber fchaudert mir die Haut. Jetzt gehts über die 
göttliche Gnade her. — Gnade! das hohe apoftolifch-geadelte 
Machtwort Gottes und Chrifti. 

Der Pietift fagt: „Wie fünnten wir etwas Gutes wirken, 
wenn es die allein wirkende Gnade nicht wirkte;“ dieſes legen 
Sie der Perfon in den Mund, die Sie lächerlich machen 
wollen. Ihren Sebald laffen Sie antworten; „Die Gnade 
wirfe nicht. wie ein Keil aufs Kloß. Gott. babe, die Kräfte 
zum Guten in uns felbft gelegt. Er wolle,. daß wir thätig 
feyn follten, fo viel Gutes zu thun, ald uns möglich iſt. Er 
babe Würde und Güte in die menfchliche Natur gelegt.‘ 

Schaͤmen müflen Sie fih vor Gott und — daß 
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Sie fo elend räfonniren! Hören Sie die erhabenen Seprfäneiber 
Apoftel ind Kurze gefaßt. 

Die menfhliche Natur ift ganz verdorben, & it. die Mens 
ſchen, fich ſelbſt überlaffen, wandeln ihre Wege fort, derges 
ftalten,, daß fie, anftatt immer mehr Gott ähnlicher, mirhin 
vollfommen glückfelig zu werden, immer zurück bleiben, immer 
mehr und mehr ihre Seele mit vergänglichen Scheingätern 
fättigen, und alfo fi immer mehr und mehr vom Entzwecke, 
wozu fie beftimmt find, entfernen, denn ihre Leidenfchaften, 
die Wurzel mit all ihren Zweigen, wird immer genährt, und 
auf diefe Weiſe ift alfo an Feine Verbeſſerung des menſchlichen 
Geiſtes zu denken, 

Schen Sie fih um, bat jemals eine philofophifhe Moral 
der ganzen Melt diefes geleifter ? — ich nehm ein paar eins 
zelne Fälle aus. Die philofophifhe Moral alfo ift unfraftig, 
den Menfchen zu feiner beftimmten Vollkommenheit zu bringen. 

Jeſus Ehriftus kommt in die Welt. Er und feine Ypo- 
fiel zeigen die höchfte Moral in ihrer majeſtaͤtiſchen Einfalt, 
und die ganze Welt muß fagen, fie ift die fchönfte, 

Aber jeßt, wie fieht’s ums Halten aus? auch der Menfch, 
der ſich mir allen feinen Kräften daran gibt, fcheitert und 
bringt's nicht zu Stande, .Nun- zeigt uns eben der Geift Jeſu 
Chrifti, der die Apoſtel belebre, wie wir auch dazu gelangen koͤn⸗ 
nen, daß uns Chrifti Zoch fanft und eine leichte Laft wird, Naͤm⸗ 
lich: Chriftus war ſterblich. Er mußte durch Leiden und Tod 
vollfommen gemacht, und alfo der Herzog der Seligkeit und 
der unſterbliche König der ganzen Ereatur werden. Nach ber 
Einnehmung feines Throns fandte er feinen Geift, der mit 
wirfender Kraft den menfchlichen Geift unterflügen follte , fo 
bald der Menſch nur herzlich feiner Hülfe begehrte. | 

Diefe wirkende Kraft des Geiſtes Jeſu Chrifti heißen wir 
Chriften die Gnade, 

Nicht wahr, mein Herr Nothanker! das find boͤhmiſche 
Dörfer? — Fa, aber denn auch feinen Schritt weiter, So 
haben Sie auch nicht Recht, einen Kuͤſter oder Dorffchulmeis 
fter zu belachen. 
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Nun weiter! Daß Sie die chrifiliche Religion lächerlich 
machen wollen, verfteht fich am Rande; daß Sie aber nichts 
davon wiffen, gar Feine Kenntniffe von den Geheimniffen der; 
felben haben, das iſt fehr ſchlecht! Es ift unerhört, daß ein 
Menfch, der fo viel taufend Bücher, die von derfelben handeln, 
verfauft hat, feine Waare nicht beffer kennt. Unerhort ift es, 
etwas zu laftern, das man gar nicht verſteht. — Sie muͤſſen 
wohl fo einen Kaunengießergeift haben, ver ſich in höhere 

Sachen mischt, als feine Vernunft reicht. Hin zum Nachts 
enlenneft! wer den Tag fiheut. 

Der Pierift fahrt fort, Wahrheiten zu ‚fagen, die der. Hr. 
Berf. für Narrheiten halten muß, weil er fie lächerlich ma» 
chen will. Er behauptet namlich: die Tugenden, welde wir 
aus eignen Kräften ausüben, feven Scheintugenden. Um 
Gott wohlgefällig zu werden, müffe man Elend und Unwürs 
digfeit an fich fehen. 

Wollt ihr zu Jeſu Heerden, 

Sp müßt ihr gottlos werden! 
Das heißt, ihr müßt die Sünden 
Erkennen und empfinden, 

Die Gnade müffe alles in uns thun; wir müßten recht 
Hein, recht unwuͤrdig werden. 

Wenn wir uns mir den Siechen 
Ins Lazareth verfriechen. 

Wie mußten Sie ſo froh ſeyn, als Ihr Gehirn den Fund 
ausgeboren hatte! 

Woltersdorf iſt auch bei uns in geſegnetem Audenken. 
Es bleibt dieſer theuere Name ehrwuͤrdig bis ans Ende der 
Tage. Ihm wirds nichts ſchaden, daß derſelbe in dieſem 
Buche unſchuldiger Weiſe wie ans ſchwarze Brett angekratzt 
worden: von ihm ſollen obige Strophen ſeyn. 

Jetzt laßt und fehen, Herr Nothanker, wie weit bie 
Schleuder reicht. 

Paulus fagt irgendwo: „Wo die Sünde mächtig iſt, da 
ift die Gnade noch mächtiger.” Der Pietift redet alſo wieder 
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gar Fein Unſinn iſt, ſondern fogar wohl mit der a 
übereinjtimme, fo merken Sie auf: 

Wenn der Menfch ſieht, daß feine Kräfte nicht *— 
ſich vollklkommner zu machen, Gott ähnlicher zu werden, ſo 
fleht er alfo, wie oben gefagt worden, um den‘ göttlichen 
Beiftand. Der Geift Zefu Chrifti fangr an, ihn durch die 
Wirkung der Gnade zu unterftügen. "Alle Seelenfräfte werden 
erhöht, verftärkt, folglich) aucy der Verftand. Seht fängt der 
Menfch an einzufehen, welde Neinigkeit dazu gehöre, vollkom⸗ 
men zu werden, wie der Vater im Himmel vollkommen ift; 
auf der andern Seite fieht er feine fo fehr abgewichene Natur, 
den großen Abftand zwifchen ihm und Gott; er fieht wirklich 
ein, daß alles dasjenige, was er vorhin ald Tugenden ange, 
fehen, blos aus Eigenliebe geborne Handlungen find; mit 
einem Mort, er erkennt fein Elend, — Die Gottesgelehrten 
haben alfo die Erfenntniß der Sünde von jeher für den erften 
Grad des ausübenden Chriftenthums gehalten. Gar recht fagt 
alfo der feinem Gott bis in den Tod getreue Woltersdorf: 
daß der Menfch fich für gottlos erkennen, daß er feine Suͤn⸗ 
den empfinden müffe. Vollkommen wahr ifts, daß fich ein 
Menſch müffe zu Ehrifto gleihfam wie ein Kranker, Ohnmäch- 
tiger, der fich nicht rathen noch helfen Fann, hinbegeben, Hat 
nun der fromme Mann diefes ein bischen einfältig im Verſen 
gefagt; ei! was werden einem Bauersmann, und derer find 
doch die meiften, Klopftods Open helfen ? felbft Gellerts Kie- 
der find noch für manchen zu hoch, wie ich aus Erfahrung 
weiß. Verbefferung der Kirchengefänge ift mehrentheils Thorheit. 

Sebaldus, der juft fo redet, wie fein Verfaffer will, um 
den Pietiften endlich bloszuftellen, fieht alles dies wie der 
Efel das umlaufende Mühlrad an, ſpricht ordentlich wie ein 
ausgemachter Dummkopf, und endlich fagt er ganz unerträg- 
lich, unbegreiflich fhwachfinnig: „Sch pflege das Water Un- 
fer zu beten; darin ſteht nichts vom Durchbruch, nichts 
vom Bundesblute, nichts von der Wiedergeburt und von der 
alleinwirkenden Gnade” Ei! der ift doch wohl der elendefte 
unter allen Dorfpfarrern! Stauzius hat recht, daß er ihn 
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weggejagt hat, wenn er nicht beffer weiß, was Vernunft und 
Unfinn ift! Der ift ein lebendes Zeugniß von der Meisheit 
deffen, "der ihn ſo ſchoͤn ausftaffirt hat. Iſts möglich, daß 
fo viele ‚große und gelehrte Männer einen fo aberwißigen 
Schriftfteller Fünnen ungehechelt laffen. Doch — da die Ru 
ligion lächerlich werden follte, fo mußte ja die Hauptperfon 
des Buchs, die ihr allenfalls noch zur Bruft ftehen konnte, 
ein feigherziger Kerl ſeyn. 

Erfilih: Wer har Ihnen weiß gemacht, daß das Unfer 
Vater, oder Vater Unfer, wie Sie wollen, ein Inbegriff al: 
ler Wahrheiten der Religion fey? Hat nicht Chriftus ſelbſt 
anderwo gejagt: Ringet darnach, daß ihr eingehet durch bie 
enge Pforte? Diefes bedeuten wir mit einem Wort, und nen 
nen es Durchbruch. Sagt nicht Chriftus: Er laffe fein Les 
ben für die Schaafe? Schärft Er diefes nicht durch das hoch» 
bedeutende Brodbrechen und Kelchdarreihung zum ewigen Ans 
denfen ein? Thun wir alfo unrecht, wenn wir den geheims 
nißvollen Tod unferd Erlöferd und feine fegensvolle Frucht 
mit, dem Worte: Bundesblut, ausdrüden? — Hat er nicht 
ausdrücklich dem Nikodemus die Miedergeburt angedrungen ? 
Und endlich zum Ueberfluß: Was beteft du, elender Nothans 
fer, denn, wenn du fagft: Dein Reich komme! — Schlieft 
diefe Bitte nicht alle Anftalten und Neichsverfaffungen Got 
tes und Ehrifti in ſich? — 

Entweder Sie müffen offenherzig geftehen, ich will gar mit 
Chriſto nichts zu thun haben, Er geht mich nichts an: und 
alsdann gehören Sie zu einem andern Menfchenvolke, Sie find 
“ein elender Mifferhäter, der ſich unterftcht, Majeftäten zu 
läftern, und verdienen auch von dem Könige, dem Sie dienen, 
Strafe; oder Sie bekennen fih zu Chriſto, alsdann wird 
auch diefer Gott der Schöpfung wiffen, was Er mit Ihnen 
zu thun hat. 

Nun fommen wir fo vor und nach zur Emigkeit der Hoͤl⸗ 
lenftrafen, wie? — das weiß ich nicht; wir kommen eben 
darauf, mögen ald einmal ein paar Ruthen lang fpringen, 
fhader nicht. Das Mort Schwefelpfuhl muß mit den Haa— 
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ren herbeigezogen werden. Sebald kann ohne alle Gnade feis 
nen NRäubern verzeihen und gute Befferung wünfchen. Das 
ift nicht wahr, ohne Heuchelet und ohne Gnade Feinde zu 
lieben, ift eine Schimäre. Haben doch viele Herrn Pfarrer 
dem Verfaſſer nichts zu Leide gethan; Chriftus mit feiner 
Kehre hat ihm nichts zu Xeide gethan, und doch — Wo ift 
Liebe! — 

Dieſes hatte ich vorbeigegangen, mußte aber nachgeholt 
werden. | 

Nun fingt der Pietift ein altes einfältiges Lied vom der 
ſchrecklichen Qual der Verdammten. 

Diefes Lied braucht wieder der Verfaffer, die Religion zu 
höhnen. Und doch redet Chriftus von Heulen und Zähnklaps 
pen; von Flammen, worin der reihe Mann unträgliche 
Pein litte; vom hHöllifchen Feuer, wo der Wurm nicht ſtirbt 
und das Feuer nicht verloͤſcht; von Werfluchten, die vor fei- 
nem YUngefiht wegbeben und ins ewige Werberben weichen 
follen, Johannes, der fanfte Liebesjuͤnger, fahe einen Schwe⸗ 
felpfuhl, worin das Thier und der falfche Prophet mit ihren 
Anhängern von Ewigkeit zu Emwigfeit gepeinigt werden ſollten. 
Hatte num der alte Dichter unrecht, wenn er diefen Ort ſchreck⸗ 
lich abmalte?. — Und gewiß, diefes Lied kann die Kraft 
haben, zumeilen nod wohl einen rohen Menfchen vom Rande 
des Verderbens zurück zu ſcheuchen. Man geht immer fie, 
rer, dem muthwilligen Volke härter zu drohen, ald man Wil: 
lens ift, zu ftrafen. | 

Sebald fragt den Pieriften, ob er ein Wiedergeborner fey? 
— Ha! antwortete diefer, vor drei Jahren den Iiten Sep 
tember, Nachmittags um 5 Uhr u, f. w. Elende umerträgliche 
Spötterei Über die Belehrung! Konnte denn Paulus nicht die 
Stunde anzeigen, wann er befchrt worden? Mir find viele 
dergleichen Exempel befannt, unter andern ein Schreiner, den 
ich in der Kur gehabt, welcher über dem Saufen und Spielen 
plötzlich dergeftalt über feine Sünden gerührt worden, daß er 
wie todt zur Erde gefallen, und von der Zeit an ein anderer 
Menfch geworden. Schämen muͤſſen Sie fih in Ihr Herz, 
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eleuder Spötter! Da tappeu Sie wie ein Maulwurf im Fin 
fern, wollen immer unter Ihrer Mutter Erde fort, machen 
bier und dort einen Haufen im Garten Gottes, Der Knabe 
kommt, fcharrt fie auseinander, und — 

Was den Spott über die Liebe betrifft, daß es naͤmlich 
ungereimt ſey, wenn die Frommen ihre Mitmenfchen werden 
fehen zur Verdammniß gehen, ohne Mitleid darüber zu haben : 
da iſt es nicht einmal der Mühe werth, fich weitläufig über 
einzulaſſen. Wenn einmal weiter fein Verhaͤltniß mehr zwis 
ſchen Meuſch und Menfch ift, als blos in der Uebereinftims 
mung der moralifchen Vollkommenheit: fo wird mir ein Feind 
Gottes chen fo gleichgültig feyn, als ein ander abfcheulic 
Thier auch — 

Nachdem der Pietiſt dem Sebaldus noch eine Lektion von 
der chriſtlichen Gelaſſenheit geleſen, ſo ſpringen wieder ein 
paar Raͤuber hervor. Wieder Raͤuber! Ja, mein lieber Leſer! 
Wir haben wieder ein paar Raͤuber; fie kommen aber nur, 
den Pietiften zu prüfen, wie gelaffen er im Unglüd ift. Se 
baldus gibt feine paar Grofchen willig Hin; der Pierift aber 
ſtraͤubt ſich, ſucht feine Koftbarkeiten zu retten, die er bei ſich 
bat. Die Räuber werden endlich durch das Anfchlagen eines 
Hundes verjagt. Der Pierift ift ungeduldig, fluht auf bie 
Räuber, Nothanker gibt ihm feinen alten Oberrock willig 
bin, weil. er feiner Kleider beraubr worden, So endigt ſich 
der erfte Abjchnitt des Buchs und mit ihm die erfte Gruppe 
des hiftorifhen Gemaldes, eines Hohnbildes, das zum Vers 
druß des Hausherrn am heiligen Orte ftehet, wo die beiligften 
MWahrheiten einer Perfon in den Mund gelegt worden, die, 
um belacht zu werden, da ift, und wo die Perfon, die der 
Religion das Wort reden follte, entweder unerträglich dumm, 
oder gar wie ein Freigeift fich aufführt. 

Wir muͤſſen aber doch auch mit dem Kunftauge dieß Un, 
ding da ein wenig anfchauen. Lehrjungenarbeit! Die Zeidr 
nung ift fteif, unwahrfcheinlich; das Colorit wie bunte Lap— 
yon, Kicht und Schatten. — Da bat nun der Mann fein 
eigenes; er legt das Kicht gegen die dunkle Körper an, Schats 
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ten und Gegenfchein aber gegen das Kicht des Himmels. Der 
Pierift ift ganz und gar nicht wahr; er ift fo wenig Pierift, 
als der Herr Verfaſſer. Diefe Art Menfchen, ich rede von 
falfhen Pietiften, treiben die Werkheiligkeit fehr ftark, halten 
nicht viel auf den Troft, den wir von der Gnade haben fols 
len; glauben mehrentheild die Wicderbringung aller Dingez 
find überdem zurückhaltend Hug und fein. Und was endlich 
die größte Unwahrheit if, daß er auf die Räuber foll geflucht 
haben: das ift nun einmal aller Pietiften wefentlicher Charak⸗ 
ter, nicht zu fluchen: daher fogar unter dem Wolf eine Art 
von Spruͤchwort däufig ift, wenn einer fagt: Ich bin wohl 
eben nicht fein (das heißt, ich bin Fein Pierift) aber ich flu— 
he do nicht. Der Herr Verfaffer hat ein und anders von 
den Herrnhuter aufgefchnappt, dieſes legt er feiner Perfonnage 
in den Mund, ift aber wieder eben fo wenig Ginzendorfianer 
als Pietift. Diefe Leute haben weit mehr Feinheit, und {har 
fen gar nicht ſtark das Schredliche der Höllenftrafen ein; fie 
haben in ihren Kehrfägen einen gewiffen Ton von Liebe, Keuts 
feligkeit und Verträglichkeit, den fie oft fo hoch treiben, daß 
er ins Eckelhafte fällt. Sehen Sie, Herr Romanenfchreiber ! 
daß Sie nicht einmal die erfte und nöthigfte Bedürfniß einer 
Geſchichte oder eines Gedichtes Fennen! Wollten Sie einwen- 
den, Sie hätten eine individuelle Perfon fchildern wollen, die 
um Ihrer Lehrſaͤtze willen da ift: Sa, aber dann mußte er 
euch einen individuellen Namen haben, nicht Pietift heißen; 
und wozu ift diefer Kerl denn da? Ei! er foll Religionswahrs 
heiten — ftill — davon haben wir fchon geredet, find aber 
noch lange nicht fertig. Sebald Nothanker fontenirt fih 
eben fo übel; bald ift er ein feiner Kopf, bald unerträglich 
dumm; bald feheint er viel Gelehrſamkeit zu haben, bald ift 
er wieder ein Zölpel. Und nun endlich die Räuber! — 
Hilf, Himmel! wieder Räuber! Bor ein paar Stunden ift 
noch der Poftwagen geplündert worden, und doch find die 
Räuber gar nicht bang; fie machen fi) nicht aus dem Staube, 
fondern begehen aufs Neue Räubereien auf Öffentlicher Lands 
firaße — nahe bei Berlin — wo der wachfamfte Beſchuͤtzer, 
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der mächtige Friedrich thront, deffen Adlers⸗Auge auch bis an 
unfre Grenzen Sicherheit und Schuß verfchafft. Und uͤberdem 
ift e6 Feine Kunft, den armen Pietiften aller feiner Grundfäße 
vergeffen zu machen, wenn man ihn in eine fo furdhrbare 
Scene führt; und doch fehe ich nicht, daß er etwas Ungereim* 
tes beging, auffer daß er am Ende den Räubern fluchte; und 
diefes ift offenbar gelogen. War es denn Unrecht, daß er 
feine Sachen zu verbergen fuchte? — War der Herr Schal, 
dus nicht ein elender Kümmel, daß er feinen Kameraden fo 
ganz ruhig plünderu ließ, da es nur zwei Räuber waren? 
Doch fie find ein paar feigherzige Kerls: wenigftens gibts 
wohl hier nichts zu lachen, waren doch taufend andre Mittel, 
den armen Pietiften in WVerfuchung zu führen. Das heißt 
recht den Magen fihmieren, daß er nicht in die Ohren Freifche 
und doch thut ers. Iſt es nun nicht wahr, daß der Herr 
Verfaffer zum NRomanenfchreiben gar Fein Geſchick hat? — 

Im zweiten Ubfchnitt ift wiederum die Hauptfache, den 
Pieriften zu hecheln; der Autor laßt ihm erbärmlich über den 
Verfall der Berliner Einwohner Klagen, fehelten, brüllen, das 
mir er ihn brav verhaßt machen koͤnne. Hören Sie, wie der 
Herr Magifter Nothanfer ihn fo recht ſchoͤn bei der Nafe 
Friegt und ihn heimſchickt: Er verweist den Pieriften auf den 
blühenden Staat, auf Handel und Mandel. — Geh nad 
Haus, armer Pietifte! diefes Fannft du nicht läugnen: ergo 
bift in der Patſche. Der Pierift weiß ſich auch wirklich nicht 
zu helfen; wäre ich aber an feiner Stelle gewefen, fo würde 
ih dem Magifter geantwortet haben: 

Arhen, Rom und Carthago waren ehemals blühende Staaten ; 
wo aber blühende Staaten find, da find die Menfchen nicht 
Tafterhaft, fondern da herrfcht die chriftliche Religion : folglich 
Arhen, Rom und Carthago hatte recht viel gute Chriften. (Iſt 
eben Fein syllogismus in barbara, thut aber nichts; der 
Herr Verfaffer, als ein guter Logiker, kann ihn reduciren.) 

Jetzt trete herzu, wer Vernunft, will nicht fagen, wer Res 
ligion hat: kommt alle her und feher! 

Sebald und der Pierift Fommen nahe bei Berlin. Die 
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Bürger und Bürgerinnen fpazieren da ordentlich, wie in großen 
Städten Sonntags Nachmittags gewöhnlich ift, indem die 
mehrſten Menfchen die Woche durch die freie Luft. nicht ges 
nießen koͤnnen. " 

Der Mann, den ber Verfaffer die wichtigften Wahrheiten 
bisher hat reden laffen, der wenig oder gar nichts Ungereims 
tes gejagt hat, als wo er nicht fich felbft gleich ift, das ift, 
wo ihn fein Verfaffer verhunzt hat. Diefer Mann, diefer 
Pierift, der im Auge eines rechrfchaffenen chriftlichen Lehrers 
Repräfentant der Religion wird, der fängt an, über die Spas 
zierende zu raifonniren und fagt; 

„Siehe da die Kinder Belials! wie fie den Lüften des 
Fleiſches nachziehen ! wie fie den Weg der Sünden geh, reis 
ten und fahren! Immer gerade in den höllifchen Schwefel 
pfuhl hinein I 

Wenn das Ton eines vernünftigen Menfchen, Ton eines 
falfchen, Ton eines wahren Pietiften, Ton eines Chriften, ja 
Ton unferer Religion überhaupt iftz wenn jemal folcher Uns 
finn von jemand anders, als vom Verfaffer des Nothan— 
Fers unferer Religion angedichtet worden (denn diefer Pietift 
ift, wie gefagt, bis auf einige wenige Garricaturftriche,, ein 
wahrer Ehrifi), ſo will ich die Hand auf den Mund legen, - 

Nein! niemals hat eine Sekte der Religion den Ehriften 
das Spazierengehen, Fahren und Reiten unterfagt oder ver 
boten. Man fieht, wie boshaft und giftig der Verfaffer die 
Pieriften und in diefer Perfon, die er da aufführt, die Reli- 
gion anzufchwärzen gefonnen ift.  Diefer fein  verwänfchter 
Vorfa wird fonnenklar in dem Auftritte, der nun folgt; 

Ich fehe voraus, wie viel Menfchen bei diefer rafenden 
Scene lachen werden, mit diefem. Lachen aber fich einen gifti» 
gen Dolch durch die Seele bohren, welche Wunde fchwer heilen 
wird. Wehe dem, durch welchen Nergerniffe fommen! «8 
wäre ihm beffer, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehangen 
und ind Meer geworfen würde, da ed am tiefften ift, Höre 
ein jeder vedlicher, rechtfchaffener Mann zu, und wenn ers 
hört, fo zittre ihm Mark und Bein! 
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Ih will die ganze Stelfe herfegen, um meine 
Kefer zu überzeugen, mit wen ichs zu thun habe 
und ob ich fchuldig ſey, fein fäuberli mit dem 
Knaben umzugehen. Es heißt Seite 28 alfo; 

„Endlich gerieth der Pierift (unter dem fpazierenden Ber— 
liner Volke nämlich) an einen Kerl, der, nach feinem braunen 
Rod und rund um den Kopf herum abgefchnittenen Haaren, 
nichts anders, ald ein Schlächter oder Gerber feyn Konnte. 
Mein Freund! redere er ihn an, er gehet, um fich die Zeit 
zu vertreiben: DO! wenn er wüßte, wie wohl dem ift, 

„Der da feine Stunden 

„In den Wunden 

„Des geihlachten Lamms verbringt.‘ 

„Herr! fagte der Kerl mit ftarren Augen: Was fann mir 
das helfen! „Ich bin‘ vorigen Sonntag im Lamme gewejen, 
aber das Bier war ſauer!“ — 

Johannes der Täufer ſah Chrifium geben. Er fagte zu 
‚den Umftehendein: Siehe! das ift Gottes Lamm, das der 
Welt Sünde trägt. Durd die ganze Apocalypfe wird Chris 
ſtus unter dem Bilde des gefihlachteren Lammes vorgeftellt; 
dieſes Bild ift aljobald achtzehnhundert Jahre Wappen und 
Schild unfers Königs gewefen, Es ift wahr. Die Herren; 
Guter haben es auf eine unvorfichtige Art profanirt und laͤcher⸗ 
lich gemacht; allein fie habens aus Einfalt und in guter Meys 
nung gethan. Nun komme unfer Verfaffer und ſtellt diefe 
ehrwürdige Allegorie, Wappen und Schild des von vielen 
Millionen Menfchen göttlich verchrten Könige, des Gottes, 
der ihm Leben und Exiſtenz, reichliche Unterhaltung zur Forts 
Dauer feines Dafeyns mir unendlicher Liebe und Treue gege— 
ben, gleichfam am Pranger zum Schaufpiel und Hobngeläch: 
ter auf, malt einen Chriften lächerlich ab, ein Unding von 
Shriften, der es feinen in aller Welt gibt; laßt zur Ungeit 
denfelben Reimen eines einfältigen, gutineynenden Maunes vom 
Lamme daherfagen, damit der niedrigite Pobel Koth auf dieſes 
beilige Bild werfen möge; es geſchieht; ein schlechter Kerl 
fagt eine Sotrife dazu. Nun lache, wer laden kann! wer 
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aber nur den Schein eines Chriften haben will, der " weile 
von diefer gräulichen Stelle. 

Der dritte Abfchnitt hat uns reichlichen Stoff, von dem 
Herzen des Verfaſſers zu urtheilen, an die Hand gegeben. 
Aber Ihnen, Herr Codowieki! muß ich fagen, daß ich mich 
wundere, wie Sie Ihre Meifterhand zu fo rafendem Unfinne 
haben herleihen Fönnen. Die Adjeux von Calas machten mic) 
weinen, die Kupfer im Nothanker auch. Von jenen haben 
Sie Ehre, von diefem aber nit. | 

Wir wollen nun den Fuß weiter ſetzen. Der Pietift foll 
uns nicht mehr aufhalten, feine wenige Auftritte geben Wink 
und Fingerzeig zu einem fchandlichen Charakter, Er ift ein 
Wucherer, u. ſ. w. Sauter Pinfelzüge, die das Bild immer 
unwahrfcheinlicher machen. 

Des Herr Verfaffers Endzweck ift, vornaͤmlich die Lehrer 
der proteftantifchen Kirche lächerlich zu machen, Das verfteht 
fi) nun von felbft, daß es wohl feine Abficht nicht ift, recht— 
fchaffene wohlverdiente Männer, nämlich die es nad) feiner 
Meynung find, durchzuziehen und zu hecheln. Da er aber die 
Grundwahrheiten der Religion Jeſu Chrifti nicht glaubt, fo 
ift leicht einzufehen, daß auch recht gottfelige Prediger feinem 
Spotte nicht entgehen werden. Ich muß aber, che wir weiter 
gehen, von dem Kehrftande der proteftantifhen Kirchen und 
feiner Verfaffung noch ein und anders fagen, damit ich des 
Herrn Verfafferd wie auch meine Kefer, in den rechten Ge 
fihtspunft ftellen mögen, aus welchem wir beide nebft —* 

Schriften betrachtet werden muͤſſen. 

Zu den Zeiten Chriſti und ſeiner Apoſtel wurden faſt alle, 
die feine heilbringende Lehre annahmen, wirklich moraliſch ge— 
beſſert. Denn diejenigen, die zu einer Sinnes⸗ und Herzens: 
änderung Feine Luft hatten, blieben bei ihrer hergebrachten 
väterlichen MWeife, und menige derfelben befannten ſich zu 
Chrifto. Diejenigen aber, die ihn und feine Lehre aufnahmen 
und an ihn glaubten, denen gab er Macht, Gottes Kinder 
zu. werden. Zu dieſer Zeit war. aljo die Kirche wohl am 
lauterften. Da nun die Lehre Ehrifti zur praftifchen Beſſe—⸗ 
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rung des Menfchen, das Evangelium eine buchftäbliche Er 
Fenntniß. erfordert, fo wurde daffelbe in gewiſſe Lehrfäge und 
Slaubensbefenntniffe verfaßt, um «8 auch der Jugend beis 
bringen zu koͤnnen. Bei dem allem aber blieb es noch immer 
eine willfürliche Sache, Chriftum mit feiner Lehre anzuneh- 
men und alfo ein Kind Gottes zu werden, Es wurden alfo 
aus den Kindern der erften Ehriften entweder Mundbefenner, 
Schein⸗ und Namendhriften oder wahre Chriſten. Diefe Theis 
lung der Menfchen in zweierlei Sorten ift natürlich, fie wird 
auch bleiben bis zur Vollendung der jegigen Verfaffung des 
Reichs Ehrifti. Aus diefem Grunde ift auch klar, daß man 
von der Ehriftenheit, ind Ganze genommen, nie nach der Lehre 
Chriſti, fondern nach der Befchaffenheit der menſchlichen Na- 
tur überhaupt urtheilen müffe, und daß, wenn vom eigentlichen 
Reiche des Erlöfers die Nede ift, man fich die wahren Ans 
hänger deffelben, die durchs ganze menfchliche Gefchlecht unter 
den verfchiedenen chriftlichen Neligionspartheien zerftreut find, 
in einen geiftlichen Staatsförper zufammengedenfen müffe, der 
aber erft nach der großen Scheidung der guten und böfen 
Menfchen feine volle Krafı erreichen Tann, 

Da in Religionswahrheiten leicht Mißbegriffe und Zweifel, 
auch Vergeffung der einmal gefaßten Wahrheiten einfchleichen 
konnten, fo mußten bei Ausbreitung der chriftlichen Lehre in 
allen Gegenden Auffeher, Lehrer angeordnet werden, die bie 
Gründe und Lehrſaͤtze der Religion gründlich inne hatten, das 
mir fie die Srrenden zurechtweifen und überhaupt auch auf 
falfche verführerifche Menfchen und Lehrſaͤtze Acht haben Fonns 
ten. Nun fing aber das Chriftenthum an, fich durch viele 
Königreiche und Kändern auszubreiten; folglich wurde die Ans 
zahl der Bifchdfe oder Kehrer ungemein groß. Es war gar 
leicht, daß auch diefe lange nicht einerlei dachten; und alfo 
mußte die Einheit der Lehre nothwendig Schiffbruch leiden, 
befonders, da die Bischöfe fowohl Menfchen waren, ald andere 
und alſo ſowohl als andere Scheinchriften werden Fonnten. 
Man fah diefes ein, veranftaltete Synodalverfammlungen, Cons 
cilien, vereinbarte fich auf denfelben, fand nuͤtzlich, Oberaufs 
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feher zu beftellen, damit die Einigkeit defto beffer Stand halten 
fonnte; und damit ich Furz feyn möge, man gerieth endlich 
darauf, einem einzigen Bifchof die Aufficht der ganzen Kirche 
anzuvertrauen. Man ficht leicht ein, daß, fo müslich dieſe 
Verfaſſung feyn Fonnte, wenn ein foldyer Patriarch oder Erzs 
biſchof ein rechtfchaffener Ehrift war, fo viel taufendmal ſchaͤd⸗ 
licher war es aber, wenn er gottlos war. Die Erfahrung 
reder für die Sache. Da nun die Religion auch fo unendlich 
vielen Einfluß auf die politifche Staatsverfaffung hat, fo ift 
begreiflich, daß die Einrichtung des geiftlichen Standes, oder, 
wenn ich fo reden darf, das Kirchenregiment auch darnach 
eingerichtet werden muß, in foweit aber nur, als es die Reis 
nigfeit der Lehre, ohne befledit zu werden, ertragen Tann. Bei 
der Reformation ift die erfte reine apoftolifch-evangelifche Lehre 
ganz lauter, bis auf einige unbedeutende Punfte, unter den 
Proteftanten wieder ans: Licht getreren. Alle fernere Refor⸗ 
mation in dem Mefentlichen der proteftantifchen Kirche ift Des 
formation, ift Verfchlimmerung: Wer das läugnet, der läug- 
net, daß Evangelium Evangelium ift, und wer fie verfpottet, 
der verfpotter Chriftum mit feiner Lehre. Sch habe oben ge 
fagt, daß das Kirchenregiment genau mit dem Politifchen ver; 
knuͤpft fen und eins ohne das andere nicht beftchen Tonne, 
ohne Nachtheil entweder der Religion oder auch des Staats, 
Nun gehe man in die Zeiten der Neformation zurüd und 
fehe, wie da die Staatsverfaffung in Europa, geiftlicheweltliche 
und weltsgeifiliche, fo unendlid) verworren und wunderbar Durch» 
einander hingen, Nach der Religionsverbefferung mußten alſo 
in jedem Lande und in jeder Gemeinde nad) den Umftänden 
eingerichtete Verträge, Rechte und Gefege über geiftliche Stif⸗ 
tungen, dieſes und jenes aufs Neue regulirt und angenommen 
werden. Die Prediger, denen die Aufficht darüber anvertraut 
worden, mußten fie beim Antritt ihres Amts beſchwoͤren und 
halten, damit Ruhe und Einigkeit unter den werfchledenen 
chriſtlichen Partheien wiederhergeftellt werden koͤnnte. Diefe 
geiftlich » politifche Einrichtung nun darf eine Parthei um der 
andern willen nicht leicht ändern; befonders, da noch feftgefeßt 
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ift, daß an vielen Orten nur gewiſſe beftimmte Religionen 
feyn dürfen, wo immer eine auf die andere genaue Acht hat 
und wo auch die Fleinften Umftände heilig beobachtet werden 
müffen, wenn nicht Öfters unendliche Unruhen und Verwirrun— 
gen entftehen ſollen. Nun hat ſich der Zeit alles in der Welt 
fehr verändert; es ift daher leicht zu begreifen, daß viele Kir 
chengebräucye, Gefege und Gewohnheiten heutiges Tags theils 
fehr ungereimt, theild ganz unndthig geworden; wegen der 
politifhen Verfaffung der Religionspartheien aber doc) noch 
immer ftreng beobachtet werden müffen, 

Wir müffen daher die Menfchen und alfo auch den geiftlis 
hen Stand beobachten, wie er ift, und nicht, wie er ſeyn 
fol. Da gehen dann fich großdünfende ftarfe Geifter, mos 
quiren fich über dergleichen Luͤcken, Mängel und Gebrechen. 
Ich ſage aber vor der ganzen Welt: 

„Trotz dem, der die Religion und Kirche tabelt, 
ohne zugleich bündige und unfehlbare Mittel anzus 
geben, wodurc ihre Mängel gehoben werden Füns 
nen ! 

Ebenfo, wie e8 mit den politifchen Kirchenverfaffungen if, 
fo ficht e8 auch mit den innern, d. i. mit Lehrfägen und 
Meynungen. Die wefentlichen der chriftlichen Religion find 
einfach, ihrer find wenig und fie find gar annchmlich; zu 
diefen find die Prediger verbunden, und es ift ihre theure 
Pflicht, alle andere Meynungen fo fehr zu entfernen, als fie 
nur Fönnen, weil die Einheit des Glaubens durch viele Mey—⸗ 
nungen unendlich leidet, 

Das ift aber zu beklagen, daß die Lehrer diefe ihre Pflicht 
fo ofr mit Gewalt, mit Raferei und ſchrecklichen Verfolgungen 
ausgehbt haben, anftatt daß es mit liebreihem ſanftem Geifte 
gefchehen ſollte; und diefes ift auch in dem vor uns habenden 
Buche am Stauzius zu tadeln, Denn daß er einen Prediger, 
nämlich den Schaldus, abfeßt, weil er die Ewigkeit der Hoͤllen⸗ 
firafe laͤugnet, das ift eben fo ein großer Fehler nicht, umd 
das will ich Kar bemeifen. Der gemeine Pöbel, zu allen, 
auch den gröbften Ausfchweifungen aufgelegt, kann durch Ich- 
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hafte Predigten von der Schredlichkeit der Höllen, von vielen 
Laftern zurückgehalten werden; die Erfahrung: lehrt es täglich, 
da die wenigften ſich durch liehreiche Lockungen ziehen laſſen. 
Was wird alſo ein Prediger anrichten, der ihnen die Hoͤlle 
leicht, ertraͤglich und gar endlich vorſtellt, wird der nicht allen 
Laſtern Thür und Thor öffnen? Sehr weislich haben Chriſtus 
und feine Apoftel diefer Meynung forgfältig vorgebaut. Und geſetzt 
auch, fie ware wahr, diefer oder jener wäre davon überzeugt, 
fo rathe ich ernfilich, diefelbe um des Volks willen geheim zu 
halten, Hatte aber Stauzius andere geheime Urfachen zu 
Sebalds Abfegung, ließ er ihn hernach im Elend herumlaus 
fen, forgt er nicht für einen andern Brodverdienft, überhaupt 
behandelt er ihn nicht mit Liebe; das find Stauzius perſoͤn⸗ 
liche Bosheiten und dem Predigtamte gar nicht aufzubürden. 
Bosheit ifts von unferm Verfaffer, daß er die Prediger fo 
bechelt, es liegt ein geheimer Haß gegen diefen Stand darun⸗ 
ter verborgen. Fa, was nod) am allermeiften in die Augen 
leuchtet und was diefe Bosheit am Elarften beweist, ift, daß 
alle die Fehler, die unfer Verfaſſer dem geiftlichen Stande 
aufbürdet, am allerwenigfien heutige Tages exiſtiren, fehr 
einzelne Falle ausgenommen. Iſt es nun nicht unmenſchlich, 
auf eine ſo hamifche Weife einen würdigen Theil der Menfchheit, 
der am meiften Beziehung auf die Gottheit hat, burchaugiehn 
und zu verfpotten. 

Folgende Grundfage ftelle ich alfo feftz und aus diefem 
Geſichtspunkte fahre ich fort, das unfinnige Buch zu. recenfiren, 
weil e8 der unzweifelhaft wahre Stand eines Kritifers von 
diefer Art ift. 

Die äuffere Kirchenverfaffung der proteftantifchen Religionen 
kann unter jeßigen politifchen. Umftanden nicht viel verbeſſert 
werden. Ihrer innern Verfaffung nach, was die Lehren bes 
trifft, ift fie ganz unverbefferlic), weil fie genau mit dem 
Evangelium von Chrifto übereinftimmen, 

So lange die Menfchen find, was fie-jet find, fo lange 
wird auch bei der höchften Reinigkeit der Lehre immer ein 
Auffered und ein inneres Reich Chrifti feyn, d. i.: es wird, 
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Namchriſten und wahre Chriften, böfe und gute Menfchen 
geben. 

Weil die Prediger Menfchen find, fo muß man Ihnen auch 
menſchliches Recht wiederfahren laffen, und man fordert un 
mögliche Dinge, wenn man behauptet, daß das Predigtamt 
mit lauter frommen Leuten beſetzt werden ſoll. 

Wenn ein oder andrer unter ein und andrer Parthie herr 
fehende Mißbräuche entdeckt, fo mag er fie Öffentlich anzeigen, 
zugleih aber aud Mittel anmeifen, wie mans beffer machen 
koͤnne. Will man auch fatyrifiren? meinetwegen ! wenn nur 
auch zugleich was Beſſeres entdeckt wird. Einmal: was ich 
nicht beffer machen Fann, muß ich auch ungefpottet Taffen! 


Durch das Predigtamt wird den Kindern das Evangelium 
befannt gemacht, die Menfchen werden. wöchentlich wenigftens 
einmal darinnen unterrichtet, mit einem Wort, auf ihnen bes 
ruht. blos und allein die Fortdauer des Auffern Reichs Ehrifti 
und in demfelben auch die Vermehrung des innern. Folglich 
find die Lehrer der Kirche immer- die Gefandten und die Res 
fidenten Gotted und Chrifti unter den Menfchen. _ Sobald 
alfo ihr Amt verfpottet und laͤcherlich gemacht wird, fobald 
wird auch die Auffere Anftalt des Reihe Gottes unter den 
Menfchen lächerlih gemacht, mithin Sort geläftert und feinem 
Zeug Hohn gefprochen. Bedient aber einer oder der andere 
fein Amt unmwürdig, fo bat ein jeder Chrift Recht, fobald 
ers. einfieht, entweder im Drud oder au in Geheim, auf 
eine ernfts Art diefen Fehler anzuzeigen, Befferung zu fordern 
und anzumeifen. 

Tritt aber einer in unferer Mitte auf, der felbft mit den 
. Srundwahrheiten der Religion, mit Gnade, Buße, Selbftvers 
läugnung, Wiedergeburt und Heiligung den. Spott treibt; der 
fi) unterfieht, in einem der Jugend gefälligen Tone dieſe 
Mahrheiten, mithin die Religion ſelbſt und die Lehrer derfelben 
auf eine fophiftifhe hoͤhniſche Weiſe zu erniedrigen und laͤcher⸗ 
lich zu machen, mithin die Feſtungswerke der Stadt Gottes 
auf eine gefährliche Weiſe untergraͤbt und ihre junge Mann- 

Stiling’s fämmel. Schriften. Suppl.⸗Band. 47 
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(haft: zu Rebellion verführt, — mas. verdient. der ? Ein: jeder 
rechtfchaffener Mann wird ſichs felbft beantworten Fonnem 

So ein Mann iſt der Verfaffer des. Lebens und Meynungen 
des Magifter Nothanker. Daß cr fo, die, Religion. ‚behandelt, 
iſt zum Theil fchon bewieſen, und daß er die Lehrer der Kirche 
mehrentheils unrechtmaͤßig mißhandelt, das wird fich nun im 
Verfolg, ausweifen. 

Zn. Berlin, verläßt der Pietiſt den Magifier Nothanfer und 
geht zu einem befannten Freunde. Sebaldus aber, von allem 
Nothduͤrftigen entbloͤßt, geht kummervoll herum, und geräth 
endlich an eine Kirche, Dieſe iſt geſtopft voll, deun es pre— 
digt ein junger Candidat, der eine erbauliche Ride von der 
wahren chriſtlichen Liebe haͤlt. Nach Endigung derſelben geht 
auch Sebaldus mit andern wieder heraus, weiß aber nicht, 
wohin weiter. Nun kommt der Candidat mit vollem und 
rundem Geſichte, mit einer weiß gepuderten, in ſanften Locken 
wallenden, bis auf die Schultern und auf die Mitte des Ruͤckens 
herabhaͤngenden Peruͤcke, auch aus der Kirche: füß und ſelbſt⸗ 
gefällig ift feine Miene, ficht immer gerade vor ſich Hin, dankt 
mit langfamen Kopfneigen rechts und links den gemeinen Lens 
ten, die feinen fteifgeftärften Kragen und auf dem Rüden 
ſchwimmenden Mantel gruͤßen, u. ſ. w. Er geht nach Haus, 
Schaldus glaubt fich in feinen Umftänden am beften an dieſen 
jungen Menfihen adreſſiren zu Hnnen, als welcher NB. „fo 
fein von der chriftlichen Liebe gepredigt,“ geht alfo hinter ihm 
zum Haufe hinein, findet da die Eltern fehr vergnügt über 
ihren Sohn, daß feine erſte Predigt fo gut abgelaufen. Nun 
redet Sebaldus, die Predigt des Herrn Kandidaten mache ihm 
Muth, ſich bei feiner jegigen Verlegenheit an ihn zu wenden, 
er ſey ſelbſt ein Prediger, obgleich; feines Amtes entſetzt, babe 
fein Geld und Empfehlungsfchreiben verloren, bittet: en 
Dbdad) und guten Rath. 

Der Kandidat fragte ihm mit einer fehr meifen und ernſt⸗ 
haften Miene, warum er. feines Amtes entfet worden? Se 
baldus antworter: Wegen Abweichung von den ſymboliſchen 
Büchern. AM 
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Der Vater des Kandidaten und fein Sohn verweifen ihm 
das (der Herr Verfaffer läßt es fie aber auf eine hoͤhniſche 
Meife thun, damit es was zu lachen gebe). Der Kandidat 
fragt, was er denn eigentlich im den fymbolifchen Büchern 
unrecht fände. Sebaldus antwortet: Die Ewigkeit der Hoͤllen⸗ 
firafen. Nun ſchlaͤgt der Kandidat die Hände Über dem Kopfe 
zufammen, Freuzt und feguet fich gleichſam, und nad) einigen 
MWortwechfelungen fagte der Vater: „Was? Feine ewige Hoͤllen⸗ 
firafen? Das wäre fhon, wenn mein Nachbar an der Ede 
gegenhber nicht follte ewig verdammt erden! er, der das 
Predigtamt verachtet, der in gar Feine Kirche geht, der mir 
einen Procch an den Hals geworfen, der ihn gewonnen hat, 
der gotslofe Mann! der Arheift! der Separatift!” Sebaldus 
geht hier weg und zu dem Separatifien, der gegenüber wohnt: 
diefem erzählt er, was bei dem Kandidaten vorgefallen, im 
Hoffnung, beffer aufgenommen zu werden. Der Geparatift 
fagt mit ſchwacher und fanfter Stimme: 

„Ich wundre mich nicht uͤber meines Nachbarn unchriftliche 
Reden, denn er hat der Geift nicht, der das Leben gibt. 
Freilich find die ſymboliſchen Buͤcher eine Erfindung des Teu— 
feld, fo wie der ganze geiftlihe Stand. Ein jeder wahre 
Chriſt ift ein Hoherpriefter. Die Geiftlichen haben die Welt 
von jeher verführt, und da er, mein Fremd! von dem Stande 
ift, fo geh er im Gottes Namen, wohin er will, ich habe 
nichts mir ihm zu ſchaffen.“ 

Diefes ift wieder eine Scene, die des Herrn Verfaffers 
würdig iſt; wir wollen erftlich fehen, ob Wahrheit im dem 
Ding ift. 

Es ift Furios, daß juft der Magiſter an eine Kirche geraͤth, 
wo Horn der hriftlichen Kiebe gereder wird. Wir laffen das 
gehen; doch ficht man, daß der Herr Verfaſſer Zwang am 
wendet, um feine Gruppe beranszubringen. Der Kandidat 
hat bis auf die Allongeperuͤcke viel Wahres, doch find diefe 
vieleicht in Berlin noch Mode. 

Aber tan, daß der Magifter fih an den Kandidaten wen 
det, um Hülfe bei ihm zu fuchen, weil er vom der chriftlichen 
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Kiebe gepredigt, ift ein unertraͤglich dummes Stuͤck und ewig 
nicht wahr! an einen Kandidaten, der feine erfte Predigt ges 
halten und alfo für feine eigne Befdrderung beforgt feyn muß! 
— Und was eben fo unbegreiflih dumm ift: Der Magifter 
fagt gleid) Anfangs dem Kandidaten, der jeßt ins Predigtamt 
tritt, daß er wegen Abweichung von den fombolifchen Büchern 
fey entſetzt worden und bringt wieder die Ewigkeit der Höllen- 
firafen aufs Tapet. Das ift eine fo grobe Unwahrbeit, als 
eine feyn kann. Sebaldus hat alles diefes gewiß nicht ge 
ſagt; er würde die Urſache feines Schickſals forgfältig vor 
dem Kandidaten, der noch Feine Meltfenntniß hat, verborgen 
haben, wenn er mehr als Hirngefpinnft des Werfaffers gewe- 
fen. Und endlid der Separatift redet fo grob und unwahr, 
daß man deutlich daraus fieht, daß der Verfaffer niemals 
einen Separatiften gehört und gefehen hat. Eben ſo grund. 
falfch find die Worte des Vaters des Kandidaten. Der aller 
abſcheulichſte Böfewicht redet fo nicht im Ernfte, 

Wir machen alfo hier wieder einen klar bewiefenen Schluß: 
Der Herr Verfaffer gehört unter die fchlechteften und ungereim- 
teften Dichter unfers Jahrhunderts! 

Nun müffen wir aber aud die Abficht dieſes Gemäldes 
unterfuchen. Die erfte ift: Den jungen Kandidaten lächerlich 
zu machen. Die zweite ift: Die fchlechte Webereinftimmung 
der Handlungen der Geiftlihen mir ihren Lehren hoͤhniſch zu 
belachen. Die dritte: Die Eitelfeir der Eltern. wegen ihres 
Sohns lächerlich zu machen. Die vierte: Das fefte Anhalten 
der Geiftlihen an die ſymboliſchen Bücher ungereimt und 
lächerlich zu machen. Die fünfte: Die Separatiften in ein 
fo fcheußliches Licht zu ftellen, daß man ihrer lachen muß. 

Wer diefes Ding da im Buche felber in feinem ironiſch⸗ 
launifchen Style liest, wird mir ohne Bedenken Beifall geben. 

Wie, wenn ich aber klar beweife, daß alle Bolzen des Ver, 
faſſers fehlgefchoffen haben? Was folgt dann aus der ganzen 
Sache? — Das wollen wir hernach fehen. Daß ein junger 
Menfh, der feine Studien glücklich vollendet, der feine erfte 
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gnuͤgten und felbftgefälligen Gefichte feinen, mit vollem Rechte 
entzuͤckten Eltern, die er Geld, Sorge und Mühe genug wird 
gefoftet haben, in die Arme eilt, ift gar nicht zu — es 
iſt ganz natuͤrlich und menſchlich. 

Daß der Kandidat von der chriſtlichen Liebe fchön — 
fie aber an dem armen Magiſter Sebald nicht ausübte, iſt 
wieder. ganz natürlid. Des Magifters Bedürfniffe waren 
weitausfehend, und da er feines Vaters Beutel, der ein mits 
telmäßiger Bürger war, ziemlich mochte erfchdpft haben, auch 
felbft nunmehro Patronen zur Befoͤrderung für ſich fuchen 
mußte, fo war es grob von Sebaldus, der ja diefes alles 
wohl denken konnte, fi an ihn zu wenden, und der Kandidat 
volllommen zu entfchuldigen, daß er ihn, ohne ihm zw helfen, 
gehen ließ. 

Dem Kandidaten war endlich gar fehr zu verzeihen, daß 
er feft an die Symbolen ſich hielt, fin zeitliches Gluͤck be 
ruhte darauf, und mo Fonnte er was anders wiffen und glau— 
ben, da fie ihm mit vollem Rechte angedrungen worden, 

Was endli den Sceparatiften betrifft, fo mag ich mic) 
bei demfelben nicht aufhalten: es ift ein Phantom in dem 
Gehirn des Verfaffers und fonft nirgends geboren, wovon fich 
fein einziger Separatift in der Welt getroffen findet. 

Nun die Folge aus diefem allem, mein Herr Autor! Sie 
ift entſetzlich! — Ich möchte fie um alle Welt nicht auf der 
Seele haben. — Sie dichten der Religionsverfaffung der Kir 
- he Jeſu Chrifti Unwahrheiten an, ftellen fie zur Schau aus, 
machen fie lächerlich; leichtfinnige Leſer, deren es doch einen 
erfchreclihen Haufen gibt, werden hingeriffen, fie entdecken 
hie und da einen ähnlichen Zug, nehmen das Ding an, 
lachen mit, befommen einen Abſcheu vor Kirchen und Lehrern, 
die ihnen nad) Ihrer Schilderung niederträchtig und lächerlich 
vorfommen, und — doch ich mag nichts weiter fagen, es 
wird einem ganz weh ums Herz. Gehen Sie noch nicht bald 
ein, was Sie für eine abfcheuliche Rolle auf Gottes Erdboden 
fpielen? 

Sm fechsten Abfchnitte kommen Epifoden vor. Sebaldus 


742 


geräth endlich an einen Mann, der mit ihm ähnliche Schick⸗ 
fale gehabt, ihm daher auch wegen Achnlichkeit der Gefinnungen 
liebt und für ihn forget: Diefer Herr $. geht einmal mit dem 
Magifter fpazieren und erzählt ihm feine Gefchichte, Sehen 
Sie, Herr Berfaffer! fehen Sie diefe Epifode an! Diefe find 
anftändig und nicht zu tadeln. Sie fpotten darinnen nicht, 
laffen den Herrn F. als einen moralifchen Prediger reden, als 
einen Prediger nach der Mode, der feine eigene freie Gedanken 
bat, Der Superintendent ift wiederum ein wahrer Menſch; er 
handelt, mie ein folcher Mann wohl zu handeln pflegt, wenn 
er zwifchen Thür und Angel ift. Herr F. bat Umgang mit 
einem jungen Offizier, der allem Vermuthen nad) ein Freigeift 
oder Deift ift, Diefer Umgang fcheint dem Superintendenten 
gefährlich, er ermahnt den jungen Prediger, das hilft aber 
nicht; es kommen Verläumdungen von d— 
Herr F. wird abgeſetzt, wird ungluͤcklich. 

Der Herr Verfaſſer will hier die Welt belehren, daß die 
Lehrer der Chriſten mehr mit philoſophiſch denkenden Menſchen 
umgehen ſollten, um ſelbſt ſolche zu werden. Ich muß dieſem 
ſo ſehr vernuͤnftig ſcheinenden Satze begegnen: ich bitte mir 
daher des Leſers Aufmerkſamkeit aus, denn ich will ** 
zu Werke gehen. 

Jeſus Chriſtus bezeugt von ſich felbft: Sch und ber. Water 
find eins; niemand kann zu mir fommen, es ſey denn, daß 
ihn ziehe der Vater, Sch bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben. Niemand kommt zum Vater, denn durch mich. 
Wer mich fieht, der fieht den Vater. Er ftelle ſich dar als 
dem einzigen Gefandten Gottes, der gekommen fey, die Melt 
zu erlöfen, dem der Vater nach feiner Erhöhung die Macht 
gegeben habe, die Welt zu richten, der auch wirklich dereinft 
fommen werde mit allen Heiligen, als Beherrfcher des ganzen 
menschlichen Geſchlechts von Adam an bis and Ende der 
Tage, um über eines. jeden Meufchen ewiges Schickſal zu 
gebieten; der alsdann Die Todten auferwecken, die Lebenden 
aber verwandeln wird: ja, eben diefer Chrifius gibt ſich an 
als das wahre Mittel zur Seligkeit, Brod und Waſſer des 
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Lebens; verfpricht nad) feinem Tode wieder aufzuſtehen, den 
Tod zu überwinden und dann feinen Geift auf feine Nach— 
folger herabzufenden, um fie mir aufferordentlichen Gnaden⸗ 
fräaften zu verfehen und auszuruͤſten. 

Auf diefe Weiſe hat fich Chriftus dargeftellt vor dem jüdr 
ſchen Volk, und fo hat er und feine Jünger von ihm bezeugt, 
Wenn wir nun alle obige Eigenſchaften zuſammennehmen, 
fo laßt fi) das wenigftens nicht läugnen, daß der allmächtige 
Sort Chriftum fich ganz gleich gemacht habe und daß Beide 
Perfonen vorerſt einmal cin MWefen ausmachen. Doch das 
geht uns hier nicht an; ich will’ wur das feftfegen: Jeſus 
Chriſtus ift der vollfommene Gott der tan a wenn ſeine 
Morte Wahrheit find. 

Nun folgt ganz natürlich; wenn einer ein Ehriſt ſeyn will, 
fo muß er glauben, daß Chriſtus das ſey, wovor er ſich and 
gegeben hat, oder er widerfpricht fich felbft. Glaubt er das, 
fo muß er aud) ‚glauben , nicht allein, daß Ehriftus wahrer 
Gott und wahrer Menſch ift, fondern duch, daß feine Lehre 
und die Lehre der Apoſtel Wahrheit fey, folglich, daß ein 
Menſch aus eignen Kräften nicht die Vollkommenheit erreichen 
koͤnne, ‚der er faͤhig ift und die erfordert wird, ewig glückfelig 
zu werden, fordern daß er den Weg des Glaubens, der Buße, 
der Rechtfertigung, Wiedergeburt und Heiligung einſchlagen 
müffe, wie er im Evangelium und im dem proteftantifchen 
Kirchen nach den ſymboliſchen Büchern gelehrt wird, Geht 
nun jemand in etwas von diefem ab, fo widerfpricht er fi 
felbft, und feine Religion wird ein Unding, das nicht zufans 
menhäftgt, das unwahr ift. 

Es gibt daher Fein Mittel, das Chriſtenthum und dem Deis⸗ 
müs: zu pereinigen, weil eins dem andern gerade widerſpricht. 
Es iſt derowegen vergebliche Arbeit, wenn man nachgibt, den 
Socinianismus unterftügt, blos die Gitrenlehre * und 
* eins mit dem andern vermiſchen will. Ri 

Das bleidt eine ewige Wahrheit: 

Eutweder Chriftus iſt mir der allgenugſame Gott zur Selig⸗ 
keit in feinem himmliſchen Water, im ſich ſelbſt und durch 
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feinen heiligenden Geift, ober er geht mich weiter nichts an, 
als der große Lama oder Mahomer und Confucius.“ 

Derowegen muß eine Scheidung: gemacht werden: Wir 
müffen entweder Chriften feyn, wie die wahren Ehriften feyn 
follen oder wir muͤſſen Deiften feyn. Diejenigen, welche 
zwifchen beiden den Mantel nah dem Winde hängen, find‘ 
Nothankers, find Leute, die fich weder hier noch dorthin 
ſchicken. 

Der Herr Verfaſſer und alle, die feine Meynung‘ find, 
thun alfo beffer, wenn fie fich Öffentlich dafır befennen: Mir 
wollen Feine Ehriften ſeyn; die andern aber, die fich zu Chriſto 
halten, müffen genau bei der Lehre Chrifti und feiner Apoftel 
bleiben und nicht ein Haar breit davon ua weder zur 
Nechten noch zur Linken. 

Sie fehen alfo, Herr Verfaffer! daß der —— 
nicht unrecht hatte, ſorgfaͤltig zu ſeyn, als er den Umgang 
des jungen Prediger mir dem Freidenfer gewahr wurde, Das 
ift aber freilich zu beflagen, daß fih von jeher Eigennuß, 
Eigenliebe und Handwerksneid mit unter die heiligften Dinge 
gemifcht hat. Allein das gibt Ihnen gar Fein Recht, des 
wegen den ganzen geiftliden Stand lächerlich zu machen, 
Man gehe in dergleichen Sachen ernfthaft zu Werke, damit 
der Pöbel vor heiligen Dingen Ehrfurcht behalte. 

Aber nun wieder zu unferer Sache. Jetzt wird und Bers 
lin geſchildert, wie die Einwohner, namlich in Religionsfachen, 
denken. Die Pfarrfinder zu St. Nicolai am Wollenmarkt 
in der Stralauergaffe, bis zur Paddengaffer hinauf, halten am 
meiften auf Orthodorie; man kann da noch ehrenfefte Bürger 
über Erbfünde und Wiedergeburt difputiren hören, Ey! fogar 
hber Erbfünde und Wiedergeburt. Das fommt dem Verfaſſer 
wirklich altfranfifh vor — eben ald wenn das doch nun eins 
mal eine ausgemachte Sache wäre, Erbfünde und — 
ſeyen laͤngſt offenbare Thorheiten. — 

Erbſuͤnde iſt nach dem reinen Begriff eines Shriften die 
von dem erften Menfchen allen feinen Nachkommen angeerbte 
Unfähigkeit, zu der Beſtimmung zu gelangen, zu welcher ber 
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Menſch gefchaffen if, und eben die vom erſten Menfchen allen 
feinen Nachkommen angeborne Fähigkeit, das Thin und Laffen 
nad) den Reizen der Sinnlichkeit einzurichten. Iſt das nun 
fo etwas Ungereimtes? — Haben Sie Urfache, darüber 
zu fpotten? — Haben Sie felbft nie gewuͤnſcht, moralifch 
beffer zu werden, als Sie wirklich find? Haben Sie nicht 
darnach geftrebt, diefen Grad der Vollkommenheit zu erreichen ? 
Haben Sie aber nicht dabei gefühlt, daß Sie gern wollten, 
daß aber die Lüfternen Reize zur Sinnlichkeit Sie überwältig« 
ten? Haben Sie da nicht die wirkſame Erbſuͤnde an ſich 
empfunden? 

Wie vortrefflich iſt aber nun die chriſtliche Religion, die 
uns die Mittel anweist, wie man dieſer Verdorbenheit 
entweichen und Gott wohlgefaͤllig werden koͤnne! Ein Menſch, 
der von Herzen gern anders werden will, als er iſt, 
wird zu Chriſto hingewieſen; er betet alfo um Aenderung 
feines Sinnes, übergibt fi) ganz an die Leitung des Geiftes 
Chriſti. Allmählich verfpärt ein ſolcher anfangender Chrift, 
wenn er beharrt, mehr Einfichten über feinen eigenen Zuftand ; 
er wird gewahr, daß er wirklich viel fchlimmer ift, als er 
geglaubt hat, weil fein Verftand anfängt, aufgeflärter, das 
ift, erleuchtet zu werden: fo Fommen ihm die Forderungen 
Gottes an die Menfchen und fein eigenes Unvermögen immer 
klarer und gewiffer vor; er ficht, daß er in foldem Zuftand 
unmöglich mit dem reinften Wefen der Gottheit vereinigt wers 
den kann. Er erkennt, daß Gott gewiß den Menfchen fo 
unvollkommen nicht erfchaffen bat, als er ift, und fühlt alfo, 
daß in diefem Zuftande feine Befchaffenheit nach diefem Leben 
entfetzlich feyn muͤſſe. Diefes alles ift ihm fo überzeugend in 
feinem Gemuͤthe, daß Feine Demonftration gewiffer feyn kann. 
Nun fängt der Menfch an, zu zittern und zu zagen, weiß 
feinen Rath und Troft mehr; auf einer Seite fieht er den 
gerechten Gott, der Vollfommenbeiten an ihm fordert, die er 
an ſich gar nicht finder; auf der andern Seite empfindet er 
feine Schwäche, daß er nie diefe Vollfommenheit werde erreis 
herr können. In diefen Umftänden bittet er um Vergebung, 
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flehet um Rath und Hülfe und verfpricht, feinen Willen ganz 
von dem Geift Jeſu Chrifti regieren zu laſſen. Diefen Zus 
fiand nennen wir die Buße. Darauf lenkt fi) das Gemuͤth 
zum Evangelium und fucht da Ruh und Troſt. Dieſes fagt 
ihm nun, Chrifius habe durch fein Leiden und Tod allen 
° Forderungen Gottes an die Menfchen genug gethan, er fol 
nur feften Olauben an den Erlöfer faffen, fo werde er für 
feine Seele Ruhe finden. Diefe Lehre ‚von der Genugthuung 
Chrifti hatte der Menſch vielleicht wohl hiſtoriſch geglaubt, 
aber nicht von Herzen; jet dringt ihn aber die Norh, um 
Glauben zu bitten. Vor und nad wird ihm die Sache Klar 
in feinem Gemüth, und was der natürliden Vernunft unbe 
greiflih und gar ungereimt vorfam, das beginnt fie nun eins 
zufchen; er verwundert fich, daß er fo. thöricht gewefen und 
die göttlichen Rathſchluͤſſe, die in der ganzen Schöpfung nicht, 
fondern nur allein in. dem ganz unbegreiflichen Gott ihren 
zureihenden Grund haben, habe begreifen wollen; jet glaubt 
er, Chriſtus ſey fein Exlöfer, und darauf fühlt er auch natürlicher 
Weiſe, daß ihm feine Sünden vergeben wordens. Auf dieſe 
Vergebung der Sünden folgtinun auch die Rechtfertigung jo, 
daß er verfichert ift, Gott habe ihn zu Gnaden angenommen _ 
und Chrifit Gerechtigkeit für die feinige ‚erklärt, Darauf ent 
fieht nun ein Friede in dem Gemüth, eine Beruhigung, die 
unbegreiflich ft, und mit demfelben befommt der Menjch eine 
ſolche Liebe und Zutrauen zum Erlöfer, daß er tauſend Leben 
fuͤr ihn hingeben koͤnnte. Waͤhrend dieſem Frieden und dieſer 
Liebe verſpuͤrt er eine Luſt und eine Kraft, alles das zu thun, 
was die evangeliſchen Gebote von ihm fordern, daß ihm das 
Joch Chriſti ſauft und eine leichte Laſt wird. Dieſe Veraͤu⸗ 
derung, die dem Menſchen durch die goͤttliche Gnade oder den 
wirkenden Geiſt Chriſti widerfaͤhrt, heißen wir nun die Wieder⸗ 
geburt, die durchs Taufwaſſer, das iſt, die aͤußerliche Be 
kenntniß zu Chriſto, nothwendig zuerſt und dann durch den 
Geiſt zu Stande gebracht. werden. muß. Nun faͤngt die mo⸗ 
raliſche Verbefferung des Menfchen an. Wir nennen dieſes 
die Heiligung; da aber freilich noch immer der Menſch Menſch 
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bleibt. Allein, fobald eine ſolche eingerichtete Menfchenfeele 
die Bürde des Keibes und mit ihr die finnlichen Reize ablegen 
wird, fo wird fie gewiß zu den Anftalten des Reichs Chrifti 
in der andern Welt zum Endzwede des ewigen Waters bei der 
Schöpfung des Menfchen volltommen geſchickt und alſo un⸗ 
endlich gluͤckſelig ſeyn. 

Dieſes alles begreift nun freilich ein Menſch nicht, der es 
an ſich nicht erfahren hat, glaubt es nicht; aber was thut 
das zur Sache. Wenn ich einem Bauer, der einen vollkom— 
menen guten Verſtand hat, erzaͤhle, daß es in den aͤuſſerſten 
nordiſchen Gegenden ein halb Jahr an einander Tag und 
ein halb Jahr an einander Nacht ſey, ſo ſtaunt er mich an, 
lächelt über meinen Wahnſinn, ſagt, haben die Leute da denn 
eine andere Sonne, ald wir? Sobald ich ihm aber fage, die 
Sonne ftehe ftill und die Erde drehe fich herum, fo lacht er 
aus vollem Halſe und glaubt, ih ſey ganz unfinnig. Alſo: 
Mer unfre Lehre nicht begreifen Fann und fi) darum von ihr 
abwendet, der mags thun, wir zwingen Niemand, mehr zu 
glauben, was er nicht glauben fann. Das kann unfern Leh— 
ern aber Niemand verdenfen, wenn fie auf Menfchen wach— 
fam find, die zur auffern Bekenntniß gehören, daß fie diefels 
ben vor Verführung warnen, da doc fo mancher recht vers 
nönftige Mann verführt werden kann; auch daß fie diefelben 
von der Gemeinfchaft der Gemeinde abfihneiden oder gar, wenns 
Kehrer find, fie ihres Amts entfegen, damit nicht ſchwach— 
denfende Gemürher in rath- und troftlofe Umftande geſetzt 
werden mögen. 

Wie übel und wie unverantwortlic haben Sie alſo gehan— 
delt, Herr Verfaffer! daß Sie über eine Sache urtheilen, die 
Sie gar nicht verftehen, weil Sie Feine Erfahrung davon 
haben! — Wie teuflifch aber ift es nicht auch zugleidy, das 
Heiligthum fo vieler Millionen Menfchen zu verfpomen! — 
Wollen Sie fagen, das thaten Sie ja nicht, Sie verfporteren 
nur die Fehler, — Ey! Sie fporteten dody über die Gnade, 
über die Lehre von der menfchlichen Verdorbenheit, über die 
Wiedergeburt, und wenn das auch nicht wäre: Sie fporteten 
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über Sehler unferer Lehrer, wo keine find, und wo Sie diefelben 
treffen, da verdienen fie Mitleiden und feinen Spott. 

Einmal: es bleibt dabei, in Neligionsfachen Satyre zu 
brauchen, ift unmenfchlih. Wo aber fogar durch diefelbe die 
Religion felbft verfportet wird — ich mag nicht fagen, was 
fuͤr eine Frechheit dazu erfordert werde. 

Im ſiebenten Abſchnitte kommen die Spazierenden, Herr 
Nothanker und Herr F. zur Lindenalle, ſetzen ſich auf eine 
Bank, an deren anderm Ende ein Prediger und ein Kandidat 
ſitzen, die unter ſich zuſammenreden, und zwar juſt von dem 
Ueberhandnehmen der Freidenkerei in Berlin. 


Ich kann mich uͤber den Herrn Verfaſſer nicht genug ver⸗ 
wundern, daß er nicht einſehen kann, wie wenig die hiſtoriſche 
Wahrheit beobachtet worden. Ueberall treffen ſich juſt Pre— 
diger, uͤberall ſagen ſie juſt dasjenige, was der Verfaſſer laͤcher⸗ 
lich machen will, und dieſes iſt doch dazu entweder nicht 
wahr oder unertraͤglich dumm. Warum unterſteht er ſich doch, 
einen Roman zu ſchreiben, ohne daß er Geſchick dazu hat! 
und warum unterſteht er ſich doch, Sachen zu beurtheilen, die 
er gar nicht verſteht! Warum belacht er Fehler, die. zu ber 
weinen wären! Iſt das nicht unfinnig? — 

Alle, die diefes lefen werden, hieher, und höret den Kandi⸗ 
daten und den Prediger ſprechen und dann urtheilt. 

Der Kandidat: „Es muͤſſen doch noch einige andere Urſa— 
hen feyn, warum die Freidenferei fo fehr in Berlin überhand 
genommen hat. Ueppigkeit und Wolluft gehn in andern ‚großen 
Städten auch im Schwange, aber man fieht da nicht fo viel 
öffentliche Freidenker.“ 

Der Prediger: ‚Freilich! unfre fchöne heterodore Herren, 
die die Religion fo menſchlich machen wollen und die dabei 
die Würde unfers Standes ganz aus der Acht laffen, find 
am meiften Schuld daran. Sie wollen den Freidenfern nach⸗ 
geben, fie wollen fie gewinnen, als ob es ſich für uns ſchickte, 
mit Leuten ſolches Gelichters Wortwechfel zu führen. Man _ 
muß ihnen kurz und nachdrüdlich den Text leſen; man muß 
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ihnen das Maul flopfen; man muß fi) bei ihnen im der 
Ehrfurcht zu erhalten wiffen, die fie uns fchuldig find, 

Der Kandidat: „Das ift wahr. Nur iſts zu beflagen, 
daß dieſe Leute für alle ehrwärdige Sachen, und befonders 
für den Predigerftand, nicht die gehörige Ehrfurcht haben.” 

Nun geht diefer Ton ein paar Blätter fo fort, wo die 
Beiden über die philofophifhe Moral ein wenig hohnlächeln, 
die wenige Ehrfurcht gegen ihren Stand beflagen, ein wenig 
Papfttbum wünfchen. Bei dem Vernänfteln komme nichts 
beraus, der Laie müffe glauben, es Fame hier nicht auf Ver: 
nunft, fondern auf die Bibel, auf eine übernatärliche Offen 
barung an, u. f. w. 

Der Prediger fahrt fort: „Und unfere neumodifche Theo: 
logen, die die Welt haben erleuchten wollen, die fo viel un; 
terfucht, vernünftele, philofophirt haben, wie wenig haben fie 
ausgerichtet, wie müffen fie fi) Frümmen und winden! Sie 
philofophiren Säte aus der Dogmatik weg, und laffen doch 
die Folgen diefer Saͤtze ſtehen; fie brauchen Wörter in mans 
cherlei Verftand; fie verwideln ſich in ihre eigene Schlingen, 
fie. find aufs Außerfte inconſequent““ — 

Laßt uns diefes einmal beim Kichte befehen: Der Herr Ver 
faffer will hier wieder ein paar Lehrer fchildern, fo wie er 
glaubt, daß fie durchgehende wären, oder daß es noch welche 
fo gebe. 

Sch muß aber fagen, daß ich in meinem Leben einen fo 
dummpfaffifchen Ton nicht gehört habe, und wenn ein Pre 
diger zu Berlin noch fo redet, fo muß ich fagen, es ſey zu 
arg. Es ift gewiß nicht wahr, daß diefer Ton unter den 
Geiſtlichen Mode iſt. Der Herr Verfaffer wird wenigftens 
in jeßigen Zeiten fehr wenige mehr finden, die fo reden; folgs 
lich iſt es unergründliche Feindfchaft auf das Predigramt, um 
es verhaßt zu machen. In diefer Scene fehen wir auch ar, 
was der Autor will; denn alles, was er die Prediger fagen 
läßt, kommt ihm ungereimt vor; und doch, wenn man alles 
das, was er hinzugethban bat, um die Prediger verächtlich zu 
machen, wegnimmt, und fie es nur mit einem liebreichen Tone 
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fagen läßt, fo haben fie gar nicht unrecht, nach chriſtlichem 
Sinne naͤmlich; und alfo ift e8 wiederum ein abſcheulich Ges 
wäfche zum Nachtheil der Religion; denn ein junger Menfch, 
der diefe Stellen liest, wird auf die Zähne Fuirfchen, und 
ein Geiftlicher wird ihm verächtlich vorfonmmen, und mir ihm 
die Lehre, die er vorträgt. Mein Gott! welch' ein fchadlich 
Buch ift es doch für die Religion. 

Nun miſcht fih auch der Sachwalter des Herrn Verfaffers 
mit ein, der Herr Sebald Norhanfer. 

Mo es nody Mode ift, die Lytanei zu fingen, da mag man 
wohl mit einrüden: Für einem Xehrer, wie Sebald Nothan⸗ 
ker, behuͤt uns lieber Herre Gott! 

Er antwortet dem obigen Prediger auch endlich und ſagt: 
„Und wenn ſie daun nun inconſequent waͤren? Wer einzelne 
Vorurtheile beſtreitet, aber viele andere damit verbundene nicht 
beftreiten kann oder darf, kann, feiner Ehrlichkeit und feiner 
Einficht unbefchadet, inconfequent ſeyn; oder ſchoͤner: Die 
Derbefferer der Religion mögen immerhin ein zerriffenes Buch 
feyn, das weder Titel noch Regiſter hat, und in welchem 
bin und wieder Blätter fehlen; aber auf diefen Blättern fie 
ben nöthige, nützliche, vortreffliche Sachen, und ich will diefe 
Blätter ohne Zufammenhang lieber haben, als Meeners Ber 
weis der Ewigkeit der Höllenftrafen , und weun Dies —* 
auch noch ſo komplet waͤre.“ 

Gut, Herr Magiſter! Ungeachtet Er wieder ganz zuch Un 
zeit, ohne Anla und Urfache, mit der Ewigkeit der Hoͤllen⸗ 
firafen ausframt, und ich alfo meinen Augen faum trauen 
darf, ob ich mit einem Gefpenft oder mit einem Menfchen 
rede, fo muß ich doch ein Wort zu diefer feiner Gefinnung 
ſagen: Iſt das neue Teftament die Richtſchnur feines Glaw 
beus? „Sal in foweit, ala ich fehe, daß es mit mer 
nunft übereinftimmt,” 

Sp muß ich Ihm fagen, daß er ein großer Thor Mieten, 
da er einen Commentar über die Apokalypfe geſchrieben denn 
da wird Er mit ſeiner Vernunft wohl wenig ausrichten; 
aber wir laſſen das jetzt am feinem Orte. Wo das neue 
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Teftament mit der Vernunft nicht tibereinfümmt, da muß e6 
entweder auf diefe Zeiten nicht paffen, oder es muß Dinge 
enthalten, die man zwar nicht begreifen kann, aber doch wahr 
feyn koͤnnen: oder es muß offenbare Miderfprüche enthalten. 
Was die hiftorifche Gewißheit anbelangt, die geht uns jet 
nichts an, denn fie fowohl, als alle neue Religionsverbefferer, 
quasi! nehmen fie an; alfo: enthält nun das neue Teſta— 
mens Punkte, die uns nichts mehr angeben, fo find es bes 
fondere Modifikationen befonderer chriftlicher Gemeinden, und 
dieſe fallen ins Auge. Wir abftrahiren diefe, und fchränfen 
uns blos ein auf die Lehre von Jeſu Chrifto, diefe alfo muß 
entweder Dinge enthalten, die der natürlichen Menfchenvers 
nunft zu hoch find, oder die ihr widerſprechen. Enthält fie 
Dinge, die ihr zu hoch find, und man will diefe nach der 
Vernunft reguliren, fo’ ift die Religionsverbefferung eben ans 
zufehen, als wenn fünf oder ſechs wackere rorhbadigte Schul, 
jungens Eulers und Käftners Schriften von der höhern Mas 
thenratif mach ihrem guten Kuabenverftande reformiren wol 
len; der eine wird das Wort: Equation, der andere: Para; 
fare, ausftreihen. Iſt ja doch Unſinn in den Morten da, 
lieber Martin! verfiehen fie nicht, laßt's uns ausſtreichen; 
wollen’s thun, dann. gehen und Blindemaus fpielen, 

Beweist man und aber, daß die Lehre Chrifti Widerfprüche 
enthaltes dann auch Feinen Augenblick länger gewartet: Was 
hinken wir denm auf beiden Seiten! Entweder ein wahrer 
Bekenner Ehrifti, oder ein Deift! Weber Falt noch warm zu 

ſeyn, ift ausfpeiens würdig. 
. Den Prediger ‚beantwortet: des Sebaldus haͤmiſche Rede mit 
wahrem Menfchenverftandez er fagt? 

„Sie find alſo, wie ich merke, ein. Gönnen der neuen bes 
terodoren Theologen. Sie werden alfo alles, was dahin ges 
hört, wohl überlegt haben; denn Herren ihrer Art handeln 
niemals unuͤberlegt. Sagen Sie miv doch, was für ein Chri⸗ 
ſtenthum wir befennen möchten, wenn —* Herren ſo fort⸗ 
fahren, wie fies angefangen haben.‘ 

Und dieſes ift doch: gewiß wahr, was dieſer Prediger da 
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fagt. Der Herr Verfaffer will die ungereimte Denkungsart 
der evangelifchen Lehre zeigen, und läßt fie gar oft die Wahr, 
heit fagen. 

„Ei nun,” fagt Schaldus, „es Fönnte wohl ein fehr 
chriſtliches Chriſtenthum werden.” 

Ich meyne, wenn man die weſentlichen Stuͤcke hinausſchmeißt, 
das wird ein Chriſtenthum ſeyn! — 

Der Prediger antwortet: „Chriſtlich ? ja, ein heidniſch Chri⸗ 
ſtenthum wird es werden. Hören Sie wohl? KHeidnifch ift der . 
wahre Name! —“ 

Nun läugne, wer läugnen kann, ob das nicht wahr ift! 
Vernünftige Moral, die aus eigenen menfchlichen Kräften, hers 
vorgebradht und ausgeübt wird, ift das wahre eigentliche feine 
Heidenthum; wer Luft dazu hat, der gehe hin, und er wird 
finden, daß das alte Sprihwort wahr iſt: Viel Köpfe: viel 
Sinne. Ein jeder wird fich eine neue Moral fehmieden, fo 
wie es für ihn am bequemften ift. Der gemeine Mann, ber 
felbft nicht zu denfen gewohnt ift, will was Sinnliches haben ; 
wird wieder Ubgdtter, wie vor einigen taufend Fahren au). 


Menfchen! merkt auf die Zeichen der Zeiten. Die Apoftel, 
Jeſus, haben es lang voraus gefehen! fie habens gefehen. 
Unter andern Paulus an den Timotheum im zweiten Brief 
im dritten Kapitel: „Das ſollſt du aber willen, daß in den 
legten Tagen werden gräuliche Zeiten fommen, u. f. m. — 
Verräther, Frevler, aufgeblafen, die mehr Wolluft lieben, denn 
Gott, die haben den Schein eines gottfeligen Weſens, aber 
feine Kraft verläugnen fie; und folde meide. Aus denfelben 
find, die hin und her in die Häufer fchleichen, und führen 
die MWeiblein gefangen, die mit Sünden beladen find, und 
durch mandherlei Lüfte getrieben werden.. Sollte man nicht 
meynen, Paulus hätte die heutigen ſchoͤnen Geifter dem Frauen- 
zimmer fehen die Eour machen am Nachtiſch, am Pußtifch, 
auf dem Kanapee, u. fr w. Ferner: Lernenimmerdar, und 
koͤnnen nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit fommen. Heißt 
das nicht Weiffagung? Beinah achtzehnhundert Jahre vorher⸗ 
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äufagen, was aus dem menſchlichen Gefchlechte werden ſoll; 
nun ſiehe: es wird! — 

„Die Fülle der Heiden fängt an einzugehen; wer eine aufs 
‚merffame Seele hat, der merke auf und fiche auf feiner Hut ! 
Selig ift der Knecht, den der Herr wachend findet, wann er 
fommen wird! 

Sebaldus ift es nun einerlei, wie man's heißt, „heidniſches 
oder chriſtliches Chriſtenthum;“ das menſchliche Geſchlecht 
wird durch eine Benennung weder gluͤcklich noch ungluͤcklich. 
Wie? wenn aber die Benennung die Natur der Sache trifft, 
ifts auch einerlei? Mögen feyn, was wir wollen, wenn wir 
nur fo dem Trieb unferer Natur folgen können, wie auch die 
andern Thiere, unfere Nachbarn; wollen gern auf die Renſ⸗ 
heit Verzicht thun. 

Was duͤnkt Ihnen, Herr Verfaſſer? Das iſt ſo die rechte 
Sprache, nicht wahr? Sie moͤgen ſie behalten, fuͤr ſich be— 
halten; Sie muͤſſen aber denn auch andere ehrliche Leute um 
gefhoren laffen, die nicht fo denken wie Sie, und nicht fo 
beleidigende Sachen in die Welt hineindruden laffen. 

Der Prediger und Sebald wechfeln noch einige Worte, wo 
es noch einmal ein wenig über die ſymboliſchen Bücher hergeht. 

Der Herr Verfaffer verſteht unter diefen fombolifchen Buͤ— 
chern nothwendig die „Augsburgifche Confeffion, den Heidel— 
bergifchen Katechismus,” und was fonft nod dafür ange 
nommen wird; diefe Dinge find ihm eben fo, wie die Bibel, 
lächerlich und ganz ungereimt und unnoͤthig. Nothwendig 
muß es allen Freidenkern, und hernach auch einigen heutigen 
Reformatoren fo vorkommen, fonft würden erftere nicht lachen 
und fpotten, letztere aber nicht verbeſſern wollen. 

Iſt die Bibel ganz Offenbarung, fo haben wir Feinen Streit; 
iſt fie nur zum Theil Offenbarung, und das, was Dffenba- 
zung ift, foll mit der Vernunft herausgefucht werden, jo ift 
die. Vernunft über die Offenbarung, und wir haben gar Feine 
noͤthig; ift fie gar nicht Offenbarung, fo * wieder nichts 
zu ſtreiten. 


Was die andern Symbole betrifft, ſo id, X Sachen, 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.Vaud. 
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gleichſam Verträge und Glanbenebefenntniffe, vie unſere Vor⸗ 
eltern zu ihren Zeiten verfaßten, und nach den damaligen 
Umftänden verfaſſen mußten, auf welchen der Religionsfrie— 
ven im vomifchen Meiche beruht; wer davon abgehen will, 
mag’s unferfwegen thun. Iſt ein und anders darinnen, das 
vieleicht unndrhig wäre, und kann es nicht ohne Unruhe vers 
laffen werden, ei! fo laſſe mans. Ins Ganze aber genommen, 
ich” ich nicht om, daß man der menfchlichen Freiheit was 
vergebe, wenn man fich zu gewiffen Verträgen verbindet, die, 
ob fie wohl nicht fo mörhig find, doch wicht fchaden. Mas 
aber die Symbole vom Evangelium in fich faffen, das ift 
Glaubenslchre, die genau von einem Chriften beobachtet wer- 
ven muß. Ich habe oben genug von Aufßerer und innerer 
Religionsverfaffung geredet, je beffer die aͤußerliche Einrich 
tung gemadht werden Fann, ohne fich in gefährliche Umftände 
zu Feen, je Fieber ift e8 und, nur das Innere muß nicht 
leiden. Wie ſchwer das aber bei unferer heutigen Staats, 
verfaffung ſey, kann ein halb WVernünftiger einfehen. Wenig 
ſtens ift es politiſche Kannengießersarbeit, wenn ein Buͤrger 
in Berlin, deffen Fady) es gar nicht ift, won dergleichen zu 
ſchreiben, dem es an gehdriger Religionserkenntniß, ſowohl 
was das Aeußere als Innere betrifft, mangelt, und alſo moth- 
wendig fehlen muß; wenn ſich, ſag ich, ein ſolcher Mann 
dahinftellt und von fo was urtheilt. Gottlos ift es ‚aber, die 
Mängel und Fehler mit dem Weſentlichen des Reichs Chriſti 
zu verfpotten. 

Im achten Abſchnitt werden die Symbole und die Moden 
der Kleidungen der Lehrer verglichen. 

„Die Erfahrung lehrt, Heißt es ©. 90, daß die ‚Meinun- 
‚gen ſich nicht minder verändern, ‘als Die Kleidertrachten. Es 
‚geht daher auch den ſymboliſchen Büchern eben fo, wie der 
Kleidung der Geiftlichen. Als die fombolifchen Bücher ge⸗ 
macht wurden, enthielten fie bloß die allgemein angenonmmene 
Meynumgen aller Glieder der Tutherifchen Kirche; Fo wie die 
Kleidung der Geiftlihen, dem Schnitte nach, die Kleidung 
aller gelehrten Leute, und die ſchwarze Farbe eines Bieder⸗ 
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mannd war, wenn er feierlich erfchien. Als die Kleidermos 
den ſich änderten, fo blieben die Geiftlichen in derſelben wohl 
vierzig oder fünfzig Jahre zuruͤck, ſo wie es Ihnen noch oft 
in der Literatur amd Philoſophie geht, Eudlich änderte ſich 
die Welt fo fehr, daß der Schnitt des Glaubene und der 
Kleidung, der zu Luthers Zeiten allen guten Leuten gemein 
mas, endlich das Symbelum eines befondern Standes blieb. 
Und dennoch befürchte ich, es gebe noch in einer andern Abs 
fit der Conformität mit den fombolifchen Büchern wie den 
Yermeln und den Mänteln der Geiſtlichen; obgleich jene im⸗ 
mer Orthodoxie heißt, und dieſe immer ſchwarz bleiben, fo 
haben fie beide doch, fonderlich ſeit fünfzig Jahren, fo viel 
Heine aber wefentliche Veränderungen erlitten, daß im Grunde 
cin guter alter orthodorer Dorfpaftor, der feit Buddeus Zeis 
ten au Feine Veränderungen, weder iu der Gelchrfamfeit, noch 
in Rockſchoͤßen und Peruͤcken gedacht hat, von einem jungen 
orthodoxen Diakon jeiger Zeit, der vier Jahre lang in ade, 
lichen Haͤuſern Hofmeifter gewefen ift, aller Conformität uns 
erachtet, eben fo ſtark in der Kleidertracht, als in der Glau— 
benölchre verſchieden iſt.“ 

Auf dieſes folgt nun die Geſchichte der geiſtlichen Kleider— 
moden in Berlin, von Spener an, bis auf dieſen Tag. 
Und Herr Chodowieki, der vortrefflichſte Zeichner unſerer Zeit, 
bat alle diefe Figuren lächerlich genug aufs Titelkupfer ges 
zeichnet. 

Alles dieſes mag nun wahr ſeyn, oder nicht; wer gerne 
lacht, wird wiederum lachen. 

Immer greift der Herr Verfaffer den Lehrſtand an, wo 
ers am wenigften verdient. Hier ift Der Ort, wo ich davon 
teben muß. 

Daß der Lehrfiand eben fo grundverborben ift, wie auch 
alle andere Stäude, das ficher man aus dem ſchlechten Er 
folge, den mehreutheils ihre Bedienung des Evangeliums in 
der Verbeſſerung der Menfchen hat. Die Kleidermoden der 
Prediger find hier eben fo unbedeutend, ald die vermeinten 
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immer die einzige wahre chriftliche, bis dahin, - wo bie w 
balde Nothankers anfangen zu arbeiten. 

Das erfte, das man anzumerken bat, ift, daß fie fowohl 
als andere Menfchen find: daher es dann auch kommt, daß 
ſich überall menfchliche Verdorbenheit mit einmifchen, die aber 
in diefem Falle befonders wichtige Folgen haben koͤnnen. Aus 
diefer Quelle entfpringt nun ein anderer Fehler, namlich, daß 
unter den Vredigern ebenfowohl die Wenigften * hi 
find, als auch unter andern Ständen. 

Wo nun ein Prediger ein wahrer Chrift ift, ba fiehet man 
Auch noch immer das Evangelium feine Kraft beweifen, das 
heißt: die Menſchen, wenigftens einige, werden gebeffert. 

Sobald aber ein Prediger nicht nach der Lehre des Evans 
geli wandelt, fobald wird der Stolz feine erfte Plage ſeyn; 
er wird ſich auf die Haushalterfchaft Gottes und Chriſti was 
rechts einbilden, und aus dieſem Grundfaße eben fo gut herr 
fehen wollen, als es ein jeder anderer natürlicher Menfch will, 
wo er nur Gelegenheit dazu finden Fann. Aus chen dem 
Grunde, da niemand von der Wahrheit der Religion über 
zeugt feyn Kann, der nicht ihren Geboten nachlebt, indem blos 
der Glaube erft die Weberzeugung wirkt, folgt dann auch aber: 
gläubifche Dummheit. Dem allen ungeachtet predigen doch 
diefe Leute evangelifche Wahrheiten! und da ihr Stolz und 
Dummheit nach der Reformation wenig wichtige Folgen, aus 
genommen fehr felten, und noch mehrentheils in einzelnen Faͤl⸗ 
len haben kann, ſo geſchieht dem gemeinen Beſten, ins Ganze ge⸗ 
nommen, wenig Schaden darunter, wohl aber dem rn 
Ehrifti. | 

Diefem Verderben des Lehrftandes die gehörigen Mittel ei 
gegen zu feßen, erfordert Weisheit, und ift nicht die Arbeit‘ 
eines Neligionsfpötters. Das befte Mittel ift, zum Predigt 
amte ſolche Leute zu wählen, die von ganzem Herzen Ehrifto 
und feinem Evangelium in Lehre, Leben und Mandel getreu 
find, fo wirds bald beffer werden. Solche Männer fehen im- 
mer ‚in ihrer Amtsführung auf das Mefentliche, auf Herzends 
und Sinnesänderung ihrer Zupdrer, und daher, da fie Chris 
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fien find, ift von ihrem Stolz und Dummheit wenig oder 
nichts zu beforgen, 

Sch kann gar wohl die Quelle anzeigen, aus welcher die 
heutige Verachtung des Lehrftandes herfommt, Der Voltär’fce 
Geift har fih fo allgemein gemacht, daß auch diejenigen, die 
fi) äußerlich zu Chrifto bekennen, ſich ſchaͤmen, von ihm und 
feiner Lehre zw reden; die ſchoͤne Philofophie ift jegt Move, 
und die Macht jener altfränfifh und zum Theil lächerlich, 
Da nun die Geiftlihen wegen ihres Amts noch immer davon 
reden, und allem, was von Chrifto abführt, widerſtehen muͤſ— 
fen, diefes aber ‚bei unbekehrten Geiftlihen immer mir Stolz 
und Dummheit verpaart geht, auch noch dazu diefer die mehr 
ften find, fo muß der Kehrftand nothwendig verächtlich werden, 

Nun ift die Frage, ob man durch Spötreleien die Sache 
ind Allgemeine beffere oder nicht? 

Die Beantwortung diefer Frage beruht nur auf der Erdrs 
terung folgender Frage: 

Wird die wahre Religion Chrifti dadurch befördert, wenn 
die GeijtlichFeit lächerlich und verächtli gemacht wird ? Denn 
daß folhes durch Spoͤtteleien zuwege gebracht wird, ift gar 
feine Frage, daran zu zweifeln wäre, 

Ich will diefes alles durch ein Gleichniß erörtern, fo wirds 
in ein helles Licht geſetzt werden. 

Ein gewiffer Fürft harte eine fhöne und große Stadt, die 
von dicken Menfchen bewohnt wurde, die fih alle recht wohl 
und reichlich naͤhrten. Der Fürft mußte eine fehr lange Reife 
thun, damit aber doch die Stadt ruhig verwaltet würde, fo 
verfaßte er gewiffe Statuten und Gefeße, nach welchen gewiffe 
dazu beftimmte Männer, deren über ein jedes Quartier der 
Stadt einer oder mehrere beftimmt worden, alles richten und 
fhlihten, und die Einwohner, nah der Regel derfelben zu 
leben, anführen follten. Was geſchah? Diefe Männer regier 
ten die Stadt; da fie aber ungleich die Geſetze auslegten, fo 
warf ſich endlich einer zum Negenten auf, machte noch viele 
Mebengefeße und die andern alle mußten ihm gehorchen. Dies 
ſes dauerte eine Zeitlang, fo fanden ſich gewiffe Mäuner, die 
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sit der Monarchie gar nicht zufrieden waren: fie fingen am 
dagegen zu ftreiten, forderten ihres Fürften Geſetzbuch, gabens 
alten Leuten zu leſen und ftrichen alles dariunen aus, was 
von jemand anders hinzugeflickt worden. Das ging eine 
Zeitlang fo fort; da aber dieſe letztere Ariftofratiften theils 
träg in ihrem Amte, theils auf Nebenumſtaͤnde tyranniſch, 
sheils im Weſentlichen Tau wurden: ſiehe! fo fand fich ein 
Bürger in der Stadt, der fing am mit Höhnifchen fpitigen 
Reden den Bürgern zit fagen, daß fie Bürger wären: Sie 
wären ja wackere freie Leute auf Gottes Erdboden, wären ja 
felber Flug genug; warum Sie fich doch nach gewiſſen alten Ge 
ſetzen beherrfchen ließen, da man nicht wüßte, von wen fie 
eigentlih wären? Ja, der Fürft! das ift fo eine Sache; «8 
kann wohl einmal ein guter Mann hier in der Stadt gewe⸗ 
fen ſeyn. — Hört! beffer ifts, wir kehren uns gar am nichts; 
ift ja der Kaifer unfer aller Oberherr. Was will und der 
altfränfifche Fürft fagen? Es heißt in den Gefegen: Er foll 
des Kaiſers Sohn ſeyn, fein Erbpring — mag er — geht 
uns nichts an, wir halten uns an den Kaifer. Da fagen 
die Leutes Der Kaifer und fein Sohn haben die Geſetze fo 
beftätigt und gemacht; allein, wer weiß, obs wahr ift? Es 
find doc viele Ungereimtheiten darin, lächerliche Dinge. Was 
ift des Krams all nörhig? Wir find geſittete Menſchen? es 
iſt ja natuͤrlich, daß einer den andern liebe, Diefer Mann 
brachte es fo weit, daß der mehrfte Theil der Menfchen fo 
wurde, wie er. Man dachte nicht viel mehr an den Fuͤrſten, 
eben fo wenig an dem Kaifer; der fchuldige Tribut wurde 
unfäglich viel kleiner, und fo wurde der Weg zur Unabhängs 
lichkeit gebahnt. 

Der Monarch in der Stadt kehrte fich nicht viel dran, 
ließ die Leute denken und fette fein Regiment fort. Die 
Ariftofratier aber waren verfepiedener Meynung. Einige gas 
ben fih dran und unterfuchten die Geſetze aufs neue; fie 
‚ glaubten, es koͤnnte wohl ein Vergleich gerröffen werden; 
eier meynte zu finden, baß ber verreiste Herr ein guter vor⸗ 
nehmer Patritius in der Sradt gewefen ſeyn koͤnnte, der dieſe 
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Geſetze zum Beſten derſelben gemacht babe. Die gemein 
Sage, daß er bald wiederlomme, ſey eine Sache, die uw 
wahrfcheinlich wäre. Da diefer Herr alfo «benfowohl cin 
Bürger ſey, wie fie, weun er auch allenfalls ein kaiſerlicher 
Minifter geworden wäre: fo koͤnnte er ihndı doch nicht übel, 
nehmen, wenn fie die Geſetze nach der jeigen Denfungsart 
ein wenig geändert, auch wohl ein und anders darinnen aus— 
geftrichen hatten. Andere von eben diefen Ariftofratiern well 
ten gar von feinem Vergleiche hören und fehen, hielten genau 
auf dem alten Buchftaben, fehändeten und ſchmaͤlten auch die 
Demokratiſten oder kaiferlichen Freileute, fchalten fie für Re 
bellen, gaben auch zuweilen Obrfeigen, wo fie konuten. Diefe 
Zeloten wurden endlich gar verhaßt in der Stadt. Die Des 
mofratier, deren am allermehreftien waren, lachten darüber, 
hießens Knabeuftreiche; uud weil fie glaubten, daß ihre Stadt 
eine Faiferliche freie Reichsftadt wäre, jo glaubten fie, auch 
‚die Zeloten müßten ihre Freiheit haben, ſowohl als fie. 

Unter den Ariftofratiern waren aber noch immer einige 
füille Leute. Man fagt, daß fie geheime Correfpondenz mit 
dem Fürften hätten, Diefe ermahnten überall, wo fie Gele 
‚genheit dazu hatten, die Einwohner, fie möchten genau nad) 
den Gefezen des Fürften fich halten: man befände fich ja wohl 
‚dabei; fie wüßten, er würde bald fommen, und dann würde 
er gewiß feine treuen Anhänger mit unabfehbarem Glüde be, 
lohnen. Diefe fillen Ariftofratier hielten ſich alfo geheim, 
warteten ihres Amts, und beklagten den Zuftand der Bür- 
gerſchaft. 

Bei dieſen kritiſchen Umſtaͤnden, da die Demokratier oder 
Freidenker überall den Meiſter ſpielten, und alles dem Für 
ſten anfing abtrünnig zu werden, der Monarch zwar noch 
glaubte, er wäre, was er immer gewefen, und die Ariftofras 
‚tier, wie oben gemeldet, in drei Faktionen, in Vergleichskom— 
‚miffarien, in Zeloten und in fürftliche Ariftofratier gerheilt 
waren, läßt fich leicht vermuthen,, daß die Demofratier, als 
die herrfohende Parthei, weder die Monarchifchen, noch die Arı- 
fiofratier werden haben leiden koͤnnen, fondern einen mit dem 
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andern, fo viel an ihnen ift, werden gefucht haben zu unter 
drücden. Die Ariftofratier waren alfo alle drei Partheien, 
wie man allgemein glaubte, unnöthige Bürger, 

Nun trugs fich einmal zu, daß man des Morgens, ale 
man aufftund, ein Bild auf dem Markt entdeckte. Es ftund 
am höchften Orte, fo daß Klein und Groß es von. MWeitem 
und Nahem fehen konnte. Es war eine firohene Statue in 
riefenmäßiger Größe, in Satyrengeftalt, mit Geisfüßen, Bocks⸗ 
börner auf dem Kopf, und das Geficht war von Papier oder 
Pappendedel fo geformt, daß es mit den Augen nach einem 
nad) der Seite hinftchenden ariftofratifchen Haufe fchielte, und 
fein Maul dabei zum Lachen verzerrt war. Mit dem Zeige 
finger der rechten Hand wies es auf dieſes Haus. Die Klei- 
dung diefes Strohmannes war genau fo, wie fie die Arifto 
fratier zu tragen pflegen. Unter feinen Geisfüßen lagen ver 
ſchiedene finnbildifche Figuren, deren Namen aus dem fürft- 
lichen Gefegbuche genommen waren, ald: Gnade, Wieder 
geburt x. Auch fahe man da das Wappen des Fürften 
in der Hand eines Ariftofratiers, wie er dem Strohmanne 
unter den Füßen lag; doch war das Wappen fo gekehrt, daß 
es konnte mit Koch beworfen werden. Unten am Fußgeftelle 
ftand mit großen Buchftaben: „Sebald Nothanfer, ein Aris 
ſtokratier.“ Knaben und Männer, Zünglinge und Jungfrauen 
ftunden zu Taufenden um dieß Bild, lachten aus vollem 
Halfe, Harfchren, und wo fie hernach einen Ariftofratier ed 
den, da warfen fie Korh auf ihn. 

Nun entfteht die große Frage, wie es fernerhin mit der 
Stadt zugehen werde? — Darauf läßt ſich nichts antwors 
ten. Wir Ariftofratier glauben es zu wiffen, und die Demos 
fratier glaubens zu wiffen. 

Ich weiß aber eins gewiß, und das ift Folgendes; 

Die Gefeße find da, und in denſelben ſtehts, der Fürft 
‚der Stadr fey der Erbprinz des Kaifers; diefer und unfer 
Fürft haben eine und diefelbe Regierung; was einem gefchehe, 
gefchehe auch dem andern. Nun, was ift dann ficherer, als 
‚daß man. fich diefen Gefegen unterwerfe? Ders thut, fehlt 
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gewiß nicht, wenn fie auch unndthig wären, denn das kaiſer⸗ 
liche Intereſſe wird doch dadurch vermehrt; werd aber nicht 
thut, lauft entfegliche Gefahr, auf ein großes Kannfenn 
einftweilen Nebelle gegen den Kaifer und feinen Sohn zu 
ſeyn: denn daß bie Demokkatier ſagen, ſie verehrten den Kai— 
ſer und nennten ihn ihren Oberherrn, das iſt ſo viel geſagt, 
als: der Kaiſer iſt ein ehrlicher Mann, wofuͤr wir Reſpekt 
haben; wir thun aber, was uns gefaͤllt, und ſind ihm wei— 
ter nichts ſchuldig. Wie's aber mit dem Herrn Pasquino 
und ſeinem Strohmanne ausſehen wird, wenn dereinſt der 
Fuͤrſt kommt; ob er damit zufrieden ſeyn wird, wenn er 
ihm antwortet: die Ariſtokratier waren Schurken: ſie thaten 
nicht, was und Demofratiern gefiel; darauf wollt ichs um 
aller Welt willen nicht, wagen, an feiner Stelle zu feyn. 

Hiemit will ich meinem Büchlein ein Ende machen. Obige, 
aus der gegenfeitigen Schrift angeführte Stellen find hinläng- 
lich, zu bemeifen, was ich beweifen will. Nur noch ein Wort 
an alle Zweifler. 

„Wie Tann man fich in jeßigen Zeiten am beften beruhis 
gen? Wie fann man zur Gewißheit fommen ?“ 

Hört alle, Große und Kleine! Schaut die ganze Welt an 
und ſehet! Alles Iebt und bewegt fi. Neducirt alles auf 
die erften Gentralfräfte, auf die anziehende und wegftoßende 
Kraft; denft und urtheilt nun unpartheiifh: Iſt das denn 
etwas Begreifliches, daß der Stein, wenn er in die Höhe 
geworfen wird, wieder auf die Erde fällt? noch nie hat «8 
ein Menfch herausdemonftriren koͤnnen; es ift immerwährende 
Wirkung der Allmacht Gottes, die da will, daß ähnliche Koͤr⸗ 
per nach dem Verhältniß ihrer Maffen fi anziehen, uns 
ähnliche aber fich abſtoßen ſollen; von dieſen Eentralfräften 
find noch viel Sachen bis dahin, wo unfere Vernunft zu bes 
greifen anfängt. Genug, es bleibt dabei, die Grundlage alles 
Kebens und aller Bewegung beruht auf der fortdauernden 
Wirkung der fchöpferiihen Macht Gottes. Diefe Macht hat 
ſich gewiffe Geſetze vorgefchrieben,, nach welchen fie in dieſer 
Melt Handeln will. Diefen Sag will ich auf die menfchliche 
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Seele anwenden. Die Seele hat eine deutliche Vorſtellung 
von gewiffen Sachen; fie iſt fich deren bewußt, fie ift fich 
ihres Dafeyns mit höchfter Deuslichkeit bewußt; was ift das 
nun? Auf, Vernunft! ergruͤnde dich felbit, was du bift! — 
fie kanns nicht; fie kann nichts weiter entdecken, ald daß fie 
da ift, und daß fie nach gewiffen Grundtrieben handelt; fie 
kann nicht einmal aufhören zu denken, wenn fie will; fie iſt 
alfo wicht fonverain, fie lebt wieder abhäuglicdy von Dem, der 
da befiehlt: Du Stein follft ewig fallen, wenn du in den 
Stand gefegt wirft, daß du fallen Fanuft. Es ift aljo aus— 
gemadt, daß die Vernunft Granzen um ſich herum hat, über 
welche fie nicht weg kaun. Bei diefen Umftänden, da bie 
Seele fo eingefchränft ift, hat fie doch einen unendlichen Yuns 
ger nach Erkenntniſſen. Ein Menſch, der mir .diefem Hun— 
ger nun in die Dinge der Schöpfung eingeht, firbt, ch er 
faum angefangen hat. Die Welt hat ſchon bald ſechstauſend 

Jahre geſtanden, und noch ſiehts erſchrecklich mangelhaft in 
den Wiſſenſchaften aus; folglich iſt unläugbar: 

Der Menſch iſt ehr diefes Leben nicht allein da, denn 
er erreicht feinen Endzwed nie. 

Der menſchliche Geift ift aber doch einer Erhöhung feiner 
Kräfte fähig, und er iſt ihrer nicht umfouft fähig, wenn aus 
ders ihre Schöpfer ein weifer Schöpfer ift. 

Iſt der Menfch für diefes Leben nicht allein da, fo muß 
ein. anders Leben auf diefes folgen, und ein Menfh muß, 
feinen wejentlichen Kräften nach, ebenderfelbe nad) dem Tode 
ſeyn, der er zuvor war; das ift, er muß ſich diefes Lebens 
noch erinnern fönnen, fonft wär er fo gut, als wenn er neu⸗ 
geboren, das ift, ein anderer Menſch wäre, 

Iſt die menfchlihe Seele fi ihrer. erften Grundanlage 
wicht bewußt, fo mußte die immerfortdauernde fchöpferifche 
Machtkraft wieder nach fortdaurenden Geſetzen die Seele fort: 
haften, das ift erhalten. Nun ift aber die Seele, ihren 
‚Kräften nach, einer Erhöhung oder Verbefferung fähig! — 
‚Set, meine Herrn Freigeifter und Deiften! wo find die Grund» 
regeln auzutreffen, die der Natur der Seele angemeffen, bie 


fähig find, den Menfchen nach feinem Zuftande zw verfeinern, 
feine Erfenntniß zu vermehren, and ihm im den Stand zu 
fegen, feine Beftimmung zu erreihen? — Von auffen, durch 
bloſe ſinnliche Wirkungen der Schöpfung auf uns, bringen 
wir der Seele taufenderlet Mannigfaltigkeiten bei, fie fällt 
immer von einem aufs andere, und es kommt am Ende weis 
ter nichts heraus, als wir haben unfere Exiftenz verbeſſert, 
aber nur die Exiſtenz fuͤr dieſes Leben. Da diefes aber kurz 
ift, fo Haben wir ſchlecht für uns geforgt, wenn wir meiter 
nichts beſitzen Formen. Von jeher haben die Verftändigften 
des menſchlichen Gefchlechts eingefehen, daß die Verbefferung 
des Menfchen darin befinde, und daß er einem viel höhern 
Grad der Menfchheit erreichen Könnte, wenn er nur im fofern 
die Schöpfung gebrauchte, als es zu Erhaltung feines Das 
ſeyns noͤthig wäre, im Übrigen aber feine Seelenfräfte dazu 
Anwendete, Gottes liebenswärdige Eigenſchaften kennen zu 
fernen, wie er fich im der Schöpfung an die Menfchen offen 
bart habe, und zit diefem and andere Menfchen zu leiten 
und zu führen. Alle, die diefen Weg einfchlugen, fühlten im 
Innerſten ihrer Seele ein unbekanntes Wohlthun, welches das 
zuftimmende Ja der Gottheit ift, die immer am Made der 
Natur auch im der menfchlichen Seele umdreht. Allein, «6 
ging ſolchen weißen Männern, als wenn man einen Mühl 
ftein in einem engen Thal einen Berg Herablaufen läßt; er 
erhält durch fein ftrenges Herablanfen und immerfort befchleus 
nigte Bewegung zwar fo biel Kraft übrig, daß er die andere 
Seite ein Stuͤck Wegs wieder heranfläuft, bald aber wieder 
zuruͤckſinkt und liegen bleibt. Wo kann ſie fich ſelbſt verbeſ⸗ 
fern, wo kann fie ihre Kräfte erhöhen, wenns der nicht thut, 
der fie erhält! Der Weg, dazu zu gelangen, iſt umträglich. 
Ich will Ihnen denfelben zeigen, und alle vernünftige Mens 
ſchen werden fagen muͤſſen, ich harte Recht. 

Wer alfo ein herzliches Verlangen in fich verfpärt, daß 
er gerne wollte fo ſeyn, wie er feyn muß; der da empfindet, 
wie mangelhaft es um ihn aueficht (dem die andern, die 
ſchlechterdings zufrieden find, wie es geht, die zufrieden find, 
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wenn fie das vornehmſte Thier heißen, und ferner Fein Ver 
langen bei fich fpüren und ruhig find, mit denen rede ich nicht. 
Ich rede nur mit denen, die Wahrheitshungrig find, und 
aus Wanrheitsliebe zweifeln, was fie thun follen); diefen gebe 
ich folgenden Rath, der fie nicht betrügen wird. 

Erft müffen fie fid) vornehmen, das allgemeine Gefeß der 
Natur, allen Menfchen wohlzuthun, feft und unverbrüchlich 
zu halten; ferner auch alles dasjenige, was uns die gefunde 
Vernunft Ichrt, was unfre und des Nebenmenfchen Glüdfelig- 
keit befördert; mir einem Wort: was einen jeden feine innere 
Ueberzeugung lehrer thun, das thue er, ohne es zu unterlaffen, 
und prüfe alle Handlungen nach dem Probierfteine der innern 
Ucberzeugung deffen, was gut und boͤs ift: gebe alfo fleißig 
auf fich felbft und feine Handlungen Acht, jo wird er erft 
gewahr werden, wie ſchwach er ift, und wie wenig der Menfc) 
geſchickt ift, blos das Narurgefeß zu halten, gefchweige die 
Feinde von Herzen zu lieben. Nun müßt ihre aber nicht 
machen, wie der Mühlftein, und wieder zurüclaufen , fondern 
ihr müßt den Vater der Natur und der Menfchen, der über: 
all wirkſam ift, um Huͤlfe anfprechen ; ihr müßt in biefer 
Sehnſucht beharren und gleihfam zum Magner werden, um 
mehrere Kräfte durch Gebet vom Vater zu erlangen: fo wers 
det ihr vor und nach gewahr werden, daß der Vater der Nas 
‚tur mit allmachtiger Kraft, nach Zahl und Maaß und un 
veränderlichen Gefegen, auf alles Erfchaffene wirke. Ihr wer 
der finden, daß zwifchen euch und ihm ein fo unendlicher 
Unterfchied fey, daß euch der mindefte Zufag von feiner reis 
nen göttlichen Kraft ein verzehrendes Feuer werben würde, 
Alsdanıı werdet ihr erfahren, daß die Erzählung Mofes 
vom Fall Adams wahr feyn müffe, indem es unmöglich ift, 
daß der Gott, der fo aufs firengfte nach feinen Geſetzen alles 
regiert, ein fo ganz unvollfommenes Ding, wie die menſchli— 
fe Seele anjeßo ift, follte haben machen fünnen. Ihr wer: 

et dann mit größter Klarheit einfehen lernen, wie entfeßzlich 
die menfchliche Natur im Verderben lebe; ihr werdet zittern _ 
und zagen, und feinen Rath wiffen, wie ihr nun zu eurer 
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Beftimmung gelangen follt, die euch nun unendlich wichtig 
wird, indem euch nichts gräßlicher vorfommen kann, als wenn 
die Seele follte vom Leib getrennet, aus dem Elemente der 
Gottheit verfioßen werden, und ihr doch immer nahe fern 
und bleiben. Nun wird euch die Lehre vom Verfühner Jeſu 
Chriſto fo handgreiflich noͤthig und fo gewiß vorkommen, 
daß ihr ganz und gar an keinen Zweifel mehr denken werdet, 
und ihr werdet ihn mit beiden Haͤnden ergreifen. 

Diefes iſt der einzige Weg eines Zweiflers, zur Ueberzeu— 
gung in der chriſtlichen Religion und deren Wahrheit zu ges 
langen. Ein jeder, der Fein wahrer Chrift ift, doc) aber Chris 
fium mit dem Munde befennet, thut eben fo viel, ald wenn 
er ſagt: Ich habe gehört, es fol ein Evangelium in der 
Welt feyn, das fo und fo heißt; Überzeugt, von deffen Waphr- 
heit überzeugt ift er gewiß nicht. Wer aber nicht überzeugt 
feyn will, der huͤte fich doch wenigftens, ein Voltaire oder 
ein Verfaffer eines Nothanfers zu werden. 


Merkwürdige und wahrhafte Gefchichte eines 
_ armen PBauernfnaben. 


In dem fogenannten baieriſchen Succeffionsfrieg, der im Ans 
fang der vierziger Jahre des verfloffenen achtzehnten Jahrhun— 
dertd gegen die Kaiferin Königin Maria Therefia von 
verfchiedenen europaifchen Mächten geführt wurde, diente ein 
gewiffer Herr von Falkenhain aus dem Elfaf als Offi— 
zier in der franzöfifchen Armee; diefer nahm einen armen 
Bauernfnaben, Namens Amm el, aus dem Dorfe Kolbsheim, 
der auch fein Unterthan war, ald Roßbuben mir. Ammel 
war ein guter und braver Burfche, aber feine blutarme Eltern 
konnten ihm Feine Erziehung geben, und er hatte weder leſen 
noch fehreiben gelernt , er folgte alfo feinem Herrn zur Armee 
und diente ihm treulih. Nun war das Fouragiren bei Les 
bensftrafe verboten, und doch zwang ihn fein Herr, der Com: 
mandant eines franzdfifhen Bataillons war, mit Gewalt das 
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ya; alfofort wurde der arme Tropf won den Häfchern ertappt, 
und ohue weitere Umſtaͤnde zu einem Baum geführt, an den 
fie ihn aufhängen wollten, In dem Augenblick entdecken fie 
noch andere, die auch fonragirten; Damit ihnen nun Diele 
nicht entgehen möchten, und um auch das Auffnüpfen an als 
len zugleich und in füglicher Ordnung zu verrichten, fo über 
gaben fie den Ammel fogleih einer Vorwache, die ihn fo 
lang verwahren ſollte, bis die andern Verbrecher auch einger 
fangen wären; nun war aber der wachhabende Dffizier ein 
Freund des Herrn von Falfenhain, und um ben armen 
Roßbuben zu retten, gab er der Wade einen Wink, die ihn 
alfo davon laufen ließ. 


Ammel Fonnte num nicht mehr in dem bisherigen Dienft 
bleiben, daber ging er in ein anderes Lager der franzoͤſiſchen 
Armee, und wurde Hufar, In den vielen Scharmüßeln und 
Schlachten, denen er beimohnte, bewahrte ihn Pie guͤtige Vor⸗ 
fehung dergeftalt, daß er ohne allen Schaden davon fam. 


Einsmal ald er gefangen wurde, kroch er auf dem Bauch 
durch alle Wachen hindurch, und kam glücklich wieder zu ſei⸗ 
nem Regiment. Hier trug ſichs nun zu, daß ein Detafches 
ment Hufaren beordert wurde, Kriegsgefangene nah Maft 
richt zu bringen; Amm ed war mit unter biefer Begleitung ; 
anf dem Wege wurde er unter den Gefangenen einen. ſchoͤnen 
jungen Mann von edlem Auftand und Anfehen gewahr, der 
bisweilen Thränen vergoß; fein Herz wurde weich, er mahte 
fich ihm und fragte mitleidig: „was fehlt ihm, mein Sreund ? 
fürchte er fich nicht! die franzoͤſiſche Kriegsgefangenſchaft ift nicht 
fo hast, und vielleicht wird er ‚bald ausgeldar! — Ad), erwies 
derte der Öefangene: „das ift die eigentliche Alrfache meiner 
Thränen nicht — aber — indem er einen Fuß aufhob — 
„Seh' er da, welche ſchlechte Schuh und Strümpfe ich habe! 
fie waren ganz zerriffen, und dieſer Zug geſchah in den Falten 
und regnichten Movembertagen; dann fügte er hinzu: „er fey 
aus ‚einem guten Haufe, und eines ſolchen Jammers nicht ger 
wohnt. O! wenn es uur das iſt, verſetzte Ammel, fo habe 
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er mur Geduld, bid wir dort an das Städtchen kommen, da 
ſoll ihm geholfen werden.” 

Bald Famen fie in dem Städtchen an, und da fie am dem 
Thor Halt machen mußten, um dafelbft zu fpeifen, fo bat 
unfer Huſar feinen Offizier um Erlaubniß, in die Stadt zu 
reiten, weil er etwas Faufen müßte; er erhielt fie, ritt in vol 
lem Gallop hinein, Faufte ein neues Paar Strümpfe umd 
Schuhe, ließ feine Flafche mit Branntwein füllen, und nahm 
noch einige Brödchen mit; wie ein Blitz war er wieder da, 
rufte dem Gefangenen freundlich zu: ‚da neue Strümpfe, 
new Schuh, gefhwind weg mit den alten — indem er ihm 
die Flaſche und das Brod reichte — ſtaͤrk' er num auch fein 
Herz, und foy er gutes Muths! — der Herr wird ferner fhr 
ihn ſorgen!“ — 

Beftürzt und innig geruͤhrt, erhob der Holländer feine Haͤude 
gen Himmel, er wollte füch zu den Füßen des Hufaren werfen, der 
es aber wicht zugab; dam rief er: Ach mein Gott! wenn ich 
ihm mur diefe Wohlthat moch in diefem Leben vergelten koͤnnte, 
fo wollte ich mich für den gluͤcklichſten Menfchen fchägen! 
Bald Famen denn die Gefangenen nach Maftricht, und Am— 
mel mit feinen Kameraden wieder zurüd zu ihrem Regiment, 

Unfer guter Hufar diente treulich fort, da er aber Prote⸗ 
fiant war, fo wurde er vom feinen katholiſchen Kameraden 
unaufhörlich geneckt, er klagte es oft feinen Offizieren, allein 
die lachten dazu und befünnmerten ſich wenig um feine Kla— 
gen; endlich) wurde es ihm unerträglich, und er befchloß zu 
defertiren; dies gelang ihm, er Fam gluͤcklich Durch, und reiste 
nah Frankfurt om Main, wo er damals ſicher war. 
Nun hatte er oft von Dflindien gehört, amd daß man ba 
wohl fein Gluͤck machen koͤnnte; er beſchloß alſo dorthin zu 
reifen, und ganz won dieſem Gedanken erfüllt, fabe er im 
Traum ſchon Das Schiff, das ihn über das MWeltmeer nach 
Dftindien tragen füllte, 

Des andern Morgens fand er früh auf und fragte mach 
dem Weg nah Oſtindien; man belehrte ihn, daß er den 
Main und Rhein hinab nad Holland, und zwar mach Am— 
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fterdam reifen müßte, wo er Gelegenheit finden, würde, fein 
Vorhaben auszuführen; alfofort machte er fich auf den Meg 
und langte in Amfterdam an. Mit Geld, welches er fich in 
feinem Dienft erfpart hatte, ziemlich verfehen, kehrte er in 
dem nächften gut ausfehenden Wirthshaus ein, ſetzte fich, und 
forderte Brod und einen Schoppen Wein; indem er fo ba 
faß und über feinen vorhabenden Plan nahdachte, trat ein 
junger ſchoͤner und anſehnlicher Mann in einem feinen Pers 
fianifchen Talar und feidenen Bund gekleidet in das Zimmer, 
Sm Aufs und Abgehen fing diefer fremde Herr an, unferm 
Ammel fharf ins Angefichr zu fehen und ihn genau zu beobr 
achten; diefer gute Menfch wurde bange, denn die fchredlichen 
Seelenverfäufer fielen ihm ein. Endlich , ald der Perfianer 
anfing und fagte: Mein Freund, will er mir. nicht. den Ge 
fallen erweifen, und in einem andern Zimmer mit mir zu 
Mittag fpeifen? fo überlief den armen Ammel ein eisfalter 
Schauer, und er ſchlug es dankend ab. Der Fremde merkte, 
was er fürdhtete, und fagte daher fehr freundlich‘ zu ihm: 
Seine Furcht ift ungegründet, ich habe nichts Boͤſes, fondern 
ganz etwas anders im Sinn; fomm er nur getroft. — Am⸗ 
mel folgte, aber wie ward ihm, als der fremde Herr nun 
unter vier Augen ihn fragte: Mein Freund! ie er nicht. * 
mals franzoͤſiſcher Huſar geweſen? 

Antw. Ja, mein Herr! 

Hat er nicht einmal holländifche Gefangene nach Dafridt 
begleiter? 

Antw. Ja, mein Herr! 

Hat er nicht einem diefer Gefangenen —— * ou 
gekauft und ihn in feinem Elend erquickt? 

Antw. Ja, mein Herr! Kae u 

Nun fiel der Fremde dem Ymmel mit milden Thränen 
und ſchluchzend um den Hals, und fagte: der Gefangene war 
ih, mein Freund! Gott! womit kann ich ihm nun feine Liebe 
vergelten? Sag er an, womit kann ich ihm dienen? wie — 
ihm helfen? Was nur in meinem — ** iſt, das * 
ihm zu Dienſten? 
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Ammel ftand da wie verfteinert, endlich brach er auch in 
Thränen aus, und erwiederte : Lieber Herr! das war ja eine 
gar Kleine Gefälligkeit, und aufferdem Menfchenpflicht, ic) 
babe feinen größeren Wunfch, als nach Dftindien zu reifen — 
wenn ich nur nicht brauchte Matrofe oder Sclave zu werden. 

O wie ſchoͤn! rief der fremde Herr aus, ich bin Comman— 
deur eines oftindifhen Schiffs, und reife in vierzehen Tagen 
dahin ab, bleibe er nun fo lange bei mir, ich will dann ſchon 
* Beſte fuͤr ihn ſorgen. 

Jetzt war der Grund zu Ammels Gluͤck gelegt; der Com; 
mandeur brachte ihn nad Colombo auf der Inſel Ceylon, 
avancirte ihn, fo bald als möglich war, zum Sergeanten, und 
gab ihm vor feiner Ruͤckreiſe nad) Europa alle erfinnliche 
Anweifung, wie er fi dort nicht allein ehrlich nähren, fon- 
dern auch ein hübfches Vermögen erwerben koͤnnte. Nun hatte 
er ſchon in feinen Soldaten «Fahren nachgeholt, was feine 
Eltern verfaumt hatten; er war im Leſen, Schreiben und 
Nechnen geübt, und Fonnte fich alfo nun um fo viel leichter 
einem Gefchäfte widmen; er wählte die Juwelier » Kunft zu 
feinem Beruf, blieb dreizehn Jahre in Colombo, und machte 
inzwifchen Reifen nach China, Japan, Batavia, nad) der 
Küfte von Coromandel u. f. w., während der Zeit erwarb er 
fi ein anfehnliches Vermögen, 

"Daß Ammel von jeher ein gutherziger, braver und rechts 
ſchaffener Menſch war, das erfennt man leicht aus feiner 
bisherigen Geſchichte, aber das wahre Chriftentbum, die ein 
zige Quelle aller wahren Qugenden und reinen Sittlichkeit, 
fannte er noch gar nicht; num hatte ihn zwar der Erlöfer 
und DBeglücer "der Menfchen an irdifchen Gütern geſegnet, 
aber feine unbefangene Wohlthätigfeit und feine Treue im 
Kleinen follte auch mit der ewigen Seligkeit befrönt werben. 

Einsmals, als er in einer Spielgefellfchaft den ganzen Abend 
bis in die Nacht zugebracht harte, gerierh er bei dem Nach 
haufegehen in große Gefahr; er Fam ins Waffer, welches ihm 
bis an den Hals ging, und er fahe num den Tod vor Augen; 


jeßt wurde die Angft feines Herzens em er . zum All- 
Stilling’s füämmtl. Schriften. Suppl.:Band. 
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erbarmer um Rettung: er fühlte feine Flucrhwuͤrdigkeit, und 
daß er, wenn er im Diefem unbekehrten Zuftand ftürbe, unfrhl⸗ 
bar verloren geben würde; zugleich entftand ‚der feſte unab- 
anderliche Verfag in ihm, daß er, wenn ihm jet der Herr 
das Leben friften würde, alle feine Tage und Kräfte in der 
Furcht Gortes und im fernem Dienft zubringen nd weriwens 
den wollte, Er fand Grund, und wurde gerettet. 

Als ser nach Haufe kam und fen Mohrenfchave, den er im 
Chriſtenthum hatte unterrichten und taufen daffen, ihn in die⸗ 
ſem erbärmlichen Zuftande fahe und ihm einen tief befchäs 

menden und drohenden Blick zuwarf, der ihm durch Marf 
und Bein drang, fo wurde: fein Herz vollends zerknirſcht 
und fein Vorfag mnabanderlich gegründer; von nun an be 
ſchaͤftigte er ſich mit Singen, Beren, Leſen nnd — — 
—— | 

Um dieſe Zeit Fam auch der Apoftel der Malabaren, der 
beruͤhmte und fromme Miffionarins Schwarz nach Colombo, 
um dort. einen Beſuch zu machen; dieſer leitete ihn num vol⸗ 
lends auf den wahren evangelifchen Weg, wie er im Glau- 
den an Zefum Chriftum und feine Erloͤſung der Heiligung 
nachjagen, und als ein wahrer Chrift leben und fterben 
muͤſſe. 

Von nun an war ihm der Aufenthalt in einem Kane, 
wo die Chriften zur Schande der Religion allen Laftern erge- 
ben und den tugendhaften Heiden fehr anftößig find, unaus- 
ſtehlich; er machte alfo all fein Vermögen zu Geld, und reiste 
nun wieder mad) Europa und Deutſchland zuruͤck. 

Als er auf. die Gränze feines Vaterlandes kam, fo fiel ihm 
ein, daß er defertirt war und nach den Geſetzen geſtraft wer 
den konute; er ſchrieb alfo an feinen ehemaligen Herrn, den 
Baron von Falkenhain, und erfundigte ſich, ob er fücher kom⸗ 
men koͤnnte? Diefer Eavalier war „während der Zeit auch zur 
wahren Selbſt⸗Erkenntniß und zum Glauben.an den Freund 

bußfertiger Studer gekommen, und da er aus gewiffen Yus- 
vrüden in Ammels Brief die naͤmlichen Gefinnungen bemerkte, 
fo beantwortete er ihn in dem nämlichen Ton, und werficherte 
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> ihm, daß er, ohne die geringſte Gefahr zu befürchten, kommen 
koͤnnte. 

Es iſt natuͤrlich, daß dieſer Brief in mehr als einer Ruͤck— 
ſicht dem guten, frommen Ammel Ruhe, Frieden und Freude 
einflögen mußte; er kam alſo nun m ſein Vaterland zurhck 
ſetzte ſich zu Baar im Elſaß, und fing eine kleine Handlung 
an, mit welcher er fih nun über dreißig Jahr mit Glüd und 
Segen befchaftigt har. Er lebt im einer Finderlofen Ehe, 
nunmehr in hohem Alter, firbt den aͤuſſeren Sinnen nad 
und nach zufehends ab, und wartet mit Sehnſucht auf bie 
frohe Stunde feines Abrufe. 

Der fromme, gottfelige Freund, der mir diefe intereffante 
Geſchichte erzählte und einer feiner nächften Nachbar und 
vieljähriger vertrauter Freund iſt, konnte mir nicht gemig für 
gen, wie ruhig, wie kindiſch vergnuͤgt und dankbar er jeden 

Schimmer von Hoffnung, bald aufgelder und daheim bei 
dem Herrn zu feyn, aufnimmt. 

Dort, fagt er taufendmal, wann ich Ihn fehen und mich 
zu feinen durchbohrten Füßen niederwerfen werde, dann will 
ich ihm erft für feine heilige Führung danken, Hier bin ich 
zu ſchwach dazu. | 

Dergleichen Gefchichten find Fortſetzung der Bibel, unwi- 
derfprechliche Beweiſe, daß der Welt⸗Erldſer auch Welt: Mes 
gent ift, und die Schickſale der, Menfhen zu dem Glauben 
an Ihn, an. feinen verföhnenden Opfertod, und dadurch dann 
zue ewigen Seligkeit leitet. Mir find folche Erfahrungsbe- 
weiſe Foftliche Kleinode, die ich da aufhebe, wo ich fie finde, 
mich ihrer Höchlich freue, und fie dann gerne den Liebhabern 
der Wahrheit mittheile. \ 
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— 
— 
In 


Eine auflerordentliche Wirkung der einbibunge 
kraft. 





Zu Schauburg wohnte ein edler und wohlhabender Buͤrger, 
der ſich mit Buͤchereinbinden und der Klein⸗Uhrmacherkunſt 
ernährte. Diefer rehtfchaffene Mann war des Doctor Stillings 
Freund, und wenn Jemand in feinem Haufe unpäßlich war, 
fo bediente er fi) feines Raths und feiner Hälfe Nun war 
einmal feine Gattin krank geworden, er ſchrieb alſo einen ° 
Brief an feinen Arzt; Stilling eilte, fetzte ſich auf fein Pferd 
und eilte dorthin. Er fam am Abend an und war alfo ge 
noͤthigt, bei feinem Freund zu übernachten. 

Als nun der Doftor feine Patientin gehörig beforgt und 
fih an der freundfchafrlichen Tafel nach Leib und Seel’ er- 
quickt hatte, fo führte ihn der Buchbinder auf fein Schlaf 
zimmer. So wie er das Licht auf das Conſol-Tiſchchen ftellte, 
fiel Stillingen ein unter dem Spiegel hängendes Portrait in 
die Augen; es war auf Kupferblech gemalt und ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck in feiner Art. Er betrachtete und bewunderte das Ger 
mälde eine Weile; nach und nach aber überlicf ihn ein Schauer: 
deun er merkte etwas Furchtbares, das ſich vor feinen Augen 
immer mehr und mehr entwickelte, je längerer es anſah. Ob 
er fih nun glei alle Mühe gab, die Charakfterzüge ausfindig 
zu machen, die den erftaunlichen Eindrud auf ihn machten, 
fo fand er doch nichts Sonderliches im Einzelnen, fondern das, 
was ein ſolches tief eingreifendes Entſetzen verurfachte, war 
Wirkung des Ganzen; diefe ward aber bei Stilling fo ſtark, 
daß er nöthig hatte, an feine Vernunft zu appelliren, um diefe 
Nacht auf dem Zimmer bleiben zu Fünnen. — 

Das Portrait war ungefähr von ber Größe eined Quart- 
blatts und das Brufibild eines Mannes von ungefähr 30 
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bis 40 Jahren. Er hatte einen bordirten Hut auf, trug eine 
AlongesPerüde und war in gallonirten Scharlady gefleider, 
alles: nach dem Koftüm des vierten Jahrzehents unfers Jahr— 
hunderte, 

Stilling Fonnte Fein Auge, von dem Bilde wegwenden. Je 
mehr erd anfchaute, je tiefer ward er von Schauer durch— 
drungen; der Buchbinder merkte das, er fragte daher: „Ge— 
fällt Ihnen das Gemälde, Herr Doktor?“ — Diefer verfeßte: 
Sch weiß nicht, was ich fagen ſoll — ich fehe da ein Meifters 
ftüc® der Malerei, das Bild eines überaus fchönen Mannes; 
und doch prägen mir dieſe fo Aufferft regelmäßigen Züge ein 
geheimes Entſetzen ein, deffen eigentliche Urfache ich nicht aus 
findig machen kann. Es ift nicht Ehrfurcht, was ich empfinde, 
fondern der Eindruc ift demjenigen ahnlich, den etwa Satan 
auf mich machen würde, wenn er in der Hülle eines ſchoͤnen 
Mannes da vor mir ftünde. Ä 


Der Buchbinder verwunderte ſich und ſagte: Alle, die das 
Portrait geſehen haben, finden etwas. Fremdes und Schauer, 
‚volles darin; allein Sie find doc) der erfte, auf den es jo 
ſtark gewirkt har... Wenn Sie nicht zu müde und ſchlaͤftig 
find, fo will ich. Ihnen die Aufferft merkwuͤrdige Geſchichte 
‚erzählen, der ich. diefe Seltenheit zu verdanken habe. 

Stilling war ſo bewegt, daß er feinen Schlaf empfand; 
beide fetten ſich alſo zufammen, und fein Freund erzählte: 


Vor etwa 25 Jahren reiste mein feliger Vater (der auch 
Buchbinder in Schauburg war) nah D * —; dort Fehrte 
er in einem befannten Gafthofe ein, wo er in der Wirtheftube, 
wie gewöhnlich, verfchiedene Männer allerlei Standes an 
Tischen fitend fand, die Wein tranfen. Hinter dem Dfen 
aber bemerkte er cinen wohlgefleideren Fremden, deſſen ver 
‚zweiflungss und ſchwermuthsvolle Miene alfofort feine Auf 
merffamfeit und Neugierde rege machte. Er erfundigte ſich 
deßfalls bei dem Wirth, wer der Mann fey, und erhielt die 
Antwort: diefer Fremde ſey ein reifender Maler, der erft vor 
ein paar Tagen angefommen, aber Aufferft melancholiſch ſey; 
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woher er komme und wohin er wolle, das Fünne man ar 
von ihm erfahren. 

Died machte meinen Vater noch neugieriger; er * alfo 
einen Stuhl und fegte fich mahe zu dem Fremden und zwar 
ihm gegenüber, der Maler thar * als wenn er gar nicht 
da waͤre. 

Nach und nach bemerkte mein Vater, daß dieſer ſoaderbare 
Mann mit einer entſetzlich furchtſamen Miene zuweilen hinter 
ſich blickte, dann gleichſam zuſammenjuhr und mit tobender 
Verzweiflung vor ſich hinſchaute. 

„Das mußt du heraus haben!“ dachte mein Vater, es 
mag auch koſten, was es will.“ Er ruͤckte alfo noch näher, 
um leiſe mit dem Maler ſprechen zu koͤnnen, damit fing er 
in feinem freundlichen und traufichen Tone an: „Mein rl 
verzeihen Sie, daß ich Sie anrede, Sie find ungluͤcklich, und 
ich ein Freund aller Unglödüchen, vielleicht kann ich Ihre Lei⸗ 
ben lindern,‘ 

Mer meinen Vater gekannt hat, der weiß, daß man feiner 
ehrwürdigen und leurfefigen Miene und Art zu reden wicht 
widerftehen konnte; der Fremde heiterte fi) alfo auf md amt; 
wertete: „Ich danke Ihnen herzlich für den Antheil, ven Sie 
an meinem Schickſal nehmen; alkin es ift von der Art, daß 
weder im Himmel noch auf Erdem eine Macht groß genug 
iſt/ mir es zu erleichtern’. Mierauf erwiederte mein Vater: 
die. Religion ſey im Stande, alle, Leiden, wegzuheben, wenn 
man nur, Ölauben an Gott und. Zutrauen. zum. Erlöfen habe. 

Indeſſen half alles. Zureden nichts; der Fremde war und 
blieb. Kalt, feine. Seele war Feines Troſtes faͤhig; doch ſchloß 
er ſich an meinen Vater an, war zutraulich gegem ihn und 
bielt ſich zu ihm. 

Mein Vater gab: deßwegen die: —— nicht a; in 
Geheimniß herauszulocken und ihm alsdann mit unwiderleg⸗ 
baren Troſtgruͤnden beizukommen; er bat! daher den Wirth, 
ihm wo moͤglich ein Schlafzimmer neben dem Fremden zu geben, 
Dieſes war num zwar beſetzt, aber: auf dem Zimmer des 
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Malers fanden zwei Beiten; mein Vater wählte alfo mut 
Zuſtimmung des Fremden dasjenige, was uoch Teer war. 
Als nun die beiden nach dem Abendeſſen auf der Kammer 
allein bei einander waren und zufammen ſprachen, jo wurde 
ver Maler nach und nach fo offenherzig, daß er meinem Vater 
ſein gauzes Herz eröffnete. Sein ſchreckliches Geheimniß war 
ein Meuchelmord, welcher ſich folgender Geſialt zugetragen 
hatte. 
Er war am D **" nm Hofe Hofmaler geweſen; num hatte 
ihn auf einem Ball cin gewiffer Cavalier hoͤchlich beleidigt; 
den Malen paßte ihm bei dem Nachhauſegehen au einem 
dunkeln, einſamen Orte auf, renut ihm vo hinten zu dem 
Degen durch den Leib und entflieht. Nachdem er fi nun 
in’ Sicherheit befindet und die lochende Leidenfchaft der Nach: 
"abgekühlt iſt, ſo folgt eine tiefe Rewe und mit dieſer die ra— 
jendfte Verzweiflung. Die ganze Laſt ſeines Verbrecdens lagert 
ſich wie ein Gebirge auf feine Seele bin: or fühle nichts als 
Verdammniß; die ganze Hoͤlle wuͤthet in ihm, und jeden Ge 
danke des Troſtes ift wie ein Waffertropfen, der in eine Glut 
fallt und: im Augenblick verraucht. Allmaͤhlig fängt nun der 
bei lebendigen Leibe verdammte Sünder au, nahe hinter fich 
den ermoyderen Edelmann min ſchrecklich drohender Miene zu 
ſehen; diefer fürchterlide Verfolger ward immer lebhafter, 
immer deutlicher vor feinen Augen und verließ ihm wie So 
‚oft en hinten ſich ſah, fiand der Onälgeift in feiner volllom⸗ 
menen, natürlichen Geſtalt, fo wie er auf dem Ball gebleider 
geweſen, im einer Emtferuung von etlichen: Schritten da; und 
as war ihm zu Much, als wenn diefer Blutracher alſofort 
üben ihn herfallen wollte. Dieſe ſchreckliche Erſcheinung mans 
uam, die den armen Maler peinigte, jo daß er weder Tag 
noch, Macht ruhen konnte, wozu denn noch die innere Weber 
zeugung feiner Blurfchuld Fam, die den armen Geift zu Bo, 
den druͤckte. ‚ui ER ee 5 
Joetzt wußte mein Vater, wor ed denn bedauernswuͤrdigen 
Manne fehlte, er ſuchte alfo alle Troſtgründe der Religion 
hervor und waudte ſie auf ihn au, aber fio hafteten ganz und 
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gar wicht. Endlich ſchlug er ihm vor, wieder umzukehren und 
ſich der Gerechtigkeit in die Händen zu liefern oder es auch 
bier zu thun ; allein auch das fchlug er aus; mit einem Worte: 
alles, was mein Vater anwendete, ihn zu retten, war vergeb⸗ 
lich. Die ganze Nacht brachte er mit Aechzen und Wehlla- 
gen zug des Morgens aber, nachdem er ſich angefleider harte, 
309 er aus feinem Coffre jenes Gemälde hervor, ſchenkte es 
meinem Vater und fagte: „dieſes Portrait meines fehrecklichen 
Verfolgers, das ich erft vor ein paar Tagen’ geendigt habe, 
fchenfe ich Ihnen zum Andenken für ihre: lichreiche Theilnahme ; 

erinnern Sie fich dabei eines ewig verlorenen Menfchen und 
widmen Sie ihm dann allemal. eine mitleidige Thraͤne.“ 

Mein Vater nahm das fchauervolle Geſchenk mit Vergnü- 
gen an und verfuchte noch einmal alles Mögliche, um fein 
Herz zuerweichen und ihm mit Troft beizufommen ; aber ver 
geblih. Der Maler fchlug alle Mittel aus und betheuerte 
hoch: daß ihm fchlechterdings nicht zu helfen fey. Hierauf 
empfahl er ſich meinem Vater, indem er fagte: er habe einige 
Geſchaͤfte in der Stadt zu verrichten, würde aber den Mittag 
oder den Abend wieder an der Wirthörafel erfcheinen. 

Während der Zeit aber, daß mein Vater damit umging, 
vernünftige Leute über die Rettung diefes Menfchen zu Rath 
zu ziehen, erfcholl das Gerücht, er fey in den Strom gefpruns 
gen und ertrunfen. 

Sehen Sie, lieber Herr. Doktor! das ift die — 
Geſchichte dieſes merkwuͤrdigen Gemaͤldes. 

Stilling ſtellte ſich aufs neue vor das Portrait hin und 
betrachtete es nun noch mit einem neuen Intereſſe; es war 
ihm, als wenn er das drohende Phantom ſelber geſehen hätte, 
er ſchlief in der Nachbarſchaft deſſelben wenig und ritt des 
andern Morgens, ganz mit den Ideen dieſer graͤßlichen Ge⸗ 
ſchichte erfuͤllt, nach Haus. 

Dieſe Erſcheinung iſt für den Pſychologen deswgen wich⸗ 
tig, weil der Maler, oder beſſer, der Patient, das Bild nicht 
beſtaͤndig vor den Augen hatte, ſondern es nur dann ſah, 
wann er hinter ſich ſchaute. Man hat mehrere Faͤlle dieſer 
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Art, in welchen aber der Keidende die Figur immer vor Aus 
gen fah, fobald er fie nur Öffnete. Diefes ift begreiflid ; daß 
aber eine ſolche Geftalt nur dann ficht, wenn er zurüdichaur, 
ift etwas feltenes. Eben diefe Bemerkung har viele vernünf, 
tige Leute, denen ich die Geſchichte erzählte, bewogen, zu glaus 
ben, daß der Geift des Ermordeten wirklich den Mörder ver 
folgt Habe; allein, wer nur einigermaßen geläuterte Begriffe 
‚bat, der fieht ein, daß es weit leichter fey , die ganze Sache 
aus der Natur der Phantafie, als aus Wirkungen des Geis 
fterreich8 zu erflären, befonderd da man bei der legten Mes 
thode fogar gerne auf Abwege ‘geräth, auf denen man ſich 
"zwar mit Vergnügen verirrt, aber immer weiter von der 
Wahrheit entfernt wird. 
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Der Morgenftern. 





Wie der Stern dort huldrelch laͤchelt, 
Aus dem fernen Strahlenmeer ! 
Wie der Dftwind lieblich fächelt 
Ueber jene Hügel her! 
Warum weilt ihr, Erdenkinder, 
Bon dem Sclafe aufzuftehn ? 
Seht er winft — der Tagsverkünder, 
Eilt, dies Schaufpiel anzufehn ! 


Dammrung dedt noch Thal und Hügel, 
Nur die Wolkenfäume gluͤhn; 

Auf der Morgenröthe Flügel 
Sehn wir fie dem Licht entfliehn. 

Tief im Weiten weilt noh immer 
Schwarzes Duntel, öde Nacht, 

Und des Mondes matter Schimmer 
Weicht dem Licht in feiner Pract. 


Heitert in dem Morgenfhimmer, 
Brüder, euern’matten Blick! 
Scauet vorwärts und nicht immer 
In die finftre Nacht zurüd! 

Unfern Geiſtes-Augen lächelt 
. Ein erwünfhter Morgenftern; 
Und das matte Herz umfächelt 
Wonnevoll der Geift des Herrn. 


Seht, wie der Propheten Worte 
Maͤchtig in Erfüllung gehn! 
Seht ihr an der Aufgangs: Pforte 

Diefen Lichts: Verkünder ſtehn? 


Diefer iſt der Stern ber Wonne; 
Wie er glaͤnzet hoch und hebr! 
Bald folgt ihm die ew’ge Sonne, 
Und das Dunkel iſt nicht mehr. 


Ach, verfihlaft nicht diefe Scene! 
Seyd nicht träge, fie zu fehn! 
Denn es trodnet jede Thräne, 
‚Und in diefes Geiftes Wehn 
Wird das Auge Far und heiter, 
Alles um euch her wird ſchoͤu, 
Und ihr könnt damr immer weiter 
Durch ded Glaubens Fernrohr fehn. 


Fuͤrchtet nicht die Nacht der Schreden 
Die dort fern im Werften weilt, 
Duntel foll das Erdreich deden, 
Bis der Tag es uͤbereilt. 
Laßt den Abſall immer wuͤthen, 
Bis fein Mondenlicht erblaßt, 
Bleibt ihr nur im ſtillen Frieden. 
Und auf jeden Fall gefaßt. 


Wolken: find‘ der Luft Gedanken 
Und Ideen der Natur; 
Unbeftändig, ohne Schranfen 
Irren fie auf jeder Flur: 
Wenn fie Licht des Himmels srinten, 
Baden in dam Dream 
Dann mit melden „Schimmer blinken, 
Fülln fe: uns mitt Segen am 


Aber, wenn mit Finfternifen 
Ste den Himmel uns verbäln, 
Auch mir Blitz und Walergüffen 
Ale Welt mit Angft erfülln. 
Wenn fie auch mit falſchem Schimmer 
Unfre Blicke auf ſich ziehn, 
Ja dann ſollen ſie auf immer 
Schamroth vor der Sonne fliehn. 
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Trinkt der Mond das Licht der Sonne, 
Dann erhellt er unfre Nacht, 
Tröftet den mit Holder Wonne, 
Den der Zeitgeift traurig macht. 
Wenn Vernunft das Licht von oben - 
Wie der Mond die Sonne trinkt, 
Dann wird fie emporgehoben 
Und ihr ganzes Thun gelingt. 


Aber wenn im Wafferfpiegel 
Ihr ihr elgnes Licht gefällt, 
Sie auf jedem Wolkenhügel 
Sid ein ſchlmmernd Denkmahl ftellt; 
Dann muß fie nah Werften fchleichen, 
Wann der hohe Morgen blinkt, 
Und in feinem Glanz erbleihen, 
Dis fie hin zum Staube ſinkt. 


Du erhabne Geifterfonne, 
Urquell alles wahren Lichte. _ 
Deean der felgen Wonne, 
Fülle unfer leeres Nichts! 
Mit den Strahlen deiner Klarheit 
Helle unfre Augen auf! 
Zeige und den Weg der Wahrheit, 
Und befördre unfern Lauf, 


Bring durch deines Geiftes Wehen 
Leben In das Knochenfeld ! 

Laß ung feft und wachſam ftehen, 
Da, wo du uns hingeftellt! 

Dis wir einft das Ziel gefunden, 
Sich der hohe Aufgang zeigt, 
Und im Glanze deiner Wunden — 
Sich der ganze Erdkreis beugt. 





VIII. 
Die 


Theodicee des Hirtenknaben 


als 


Berichtigung und Vertheidigung 


der 


Schleuder defelben. 


au. m Bir 





An das Publikum. 


— 


Die Schleuder eines Hirtenfnaben gegen den Herru 
Verfaſſer des Lebens und der Meynungen des Sebal: 
dus Nothanfers bat gewiß bei einem jeden, der 
fie gelefen, befondere Gedauken von mir erregt, jenach⸗ 
dem ein Lefer nad) feinem individuellen Geſichtspuukt 
die Sache betrachtete. Alle diefe befondere Begriffe num, 
die ſich fo viele hundert Menſchen von mir machen, ale 
Eremplare gelefen werden, zufammen genommen, find 
die Uxfache diefer Theodicee. 

Bon einer Art Lofer hat ſich ſchon jemand gegen mic) 
aufgemacht und mir derb genug den Kopf gewaſchen. 
Herr v. Br... zu Grefeld, ein Kaufınann von Stande 
und übrigens von gutem Leumund und Gerüchte, bat 
Anmerkungen über die Schleuder eines Hirtenknaben 
dem verftindigen Publikum zur Cinfiht mitgetheilt. 
Diefer Gegner behaudelt mich wie einen Dirtenkuaben, 
macht mich herunter, und glaubt, meine Borwürfe, die 
ich dem Berfaffer des Nothanfers machte, zur Genüge 
widerlegt und vernichtiget zu haben, Ich babe aber ge⸗ 
fehen, daß der gute Mau meine gültige Gründe gegen 
das Buch des Nothankers gar nicht eingefehen und ers 
kannt bat; fie find fonnenklar, and wann ſie es noch 
wicht find, fo follen fie es in diefen Blättern werben, 

Sch werde die Schreibart der Schlender nicht brauchen, 
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fondern aus Liebe zur Wahrheit nur Gründe und Bes 
weife führen. Glauben bie Herren Verfaffer des Noth⸗ 
anfers und der Anmerkungen, ich hätte noch mehr Stras 
fen verdient, fo will ich diefelben erwarten, hernach aber 
mir nicht allein von diefen, fondern von-allen unpartheiis 
ſchen Chriften ausbitten: daß man meine. Gedanfen uns 
terfuchen, und der Wahrheit Beifall geben möge, auch 
dann, wann fie von einem nod) Eleinern Bauen ale ic) 
bin, follte vorgebracdht werden | 

Ich habe die Verfaſſung der allgemeinen Cheiftenbeit 
in unfern Tagen durchgedacht, und fie gegen die allges 
meinen Regeln unferer Stifter Chrifti und feiner Apo⸗ 
ftel verglichen, und da fand ich faft gar Feine Nehnlich- 
Feit mehr. Durch alle Jahrhunderte feit'der Gründung 
unferer Religion herrfchten Aberglaube und Verfolgung 
nun mehr- dann weniger. Aber während all diefer' Zeit, 
obgleidy das Chriftenthbum Gößendienft war, mie eine 
jede Religion im Aberglauben ift, fanden ſich doch noch 
immer die Menge von Zeugen der Wahrheit, die die 
Lehre von Chrifto mit ihrem Blut verfiegelten, oder doch 
mündlich und ſchriftlich davon mannhaft zeugten. Zu ber 
Zeit war es freilich der elendefte Zuftand, ein Chrift zu 
feyn. Doch waren ihrer fehr viele, und vielleicht mehrere 
als jest. Wenigftens diejenigen, welche ſich damals zum 
Chriftenthum bekannten, waren durchgehende gründlicher 
und brünftiger in der Liebe zu Gott und Chrifto, als 
man beutiges Tages zu feyn pflegt. Sollte man dem 
wünfchen, Zeiten zu haben, wie fie damals waren?! — 
Davor bewahre uns Gott in Gnaden! Aber fehade, daß 
die Toleranz mit der Gleichgältigkeit verpaaret geht, und 
daß man die Freiheit, zu denken und zu leben, wie man 
denkt, zu Verfeinerung der fi innlichen Ergbtzlichkeiten an- 
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wendet, anſtatt daß man fie zur Vervollkommnung des 
unfterblichen Geiftes brauchen follte! Man fieht alfo noch 
immer aus der Erfahrung, daß der Zwang, der Drud 
‚and die Verfolgung zur VBerbefferung des. Menfchen nös 
tbig fey, und. daß er fich fehr felten durch Liebe ziehen 
laſſe. Und fo gehts noch immer im Ginzeln, der Chrift 
muß durch, viele Leiden bewährt und ein Chrift werben, 
der Vater im Himmel weiß in unfern freien Zeiten nod) 
immer Mittel, dazu, die Seinigen in den Schmelzofen 
zu bringen. Unterdeffen konnen wir Gott nicht genug 
danken, wenn er uns Ruhe und. Eicherheit zu leben 
ſchenkt, und unfere Verantwortung wird groß feyn, wenn 
wir fie nicht zu unſerm wahren, Beften anwenden, 

Ich verfpare die weitere Ausführung aller diefer Dinge 
auf. den Berfolg. Ich will mich nur entfchuldigen, was 
vum ‚ich mich unterftanden habe, ‚den berrfchenden Ger 
ſchmack unferer Zeiten dffentlich zu tadeln. Ich will bes 
weifen, gründlicher als in der Schleuder und in der Paz 
nacee wider die Krankheit des Neligionszweifels gefchehen 
ift, daß unfere nene Gelehrfamkeit, neues Neligionss und 
Lebenfyftem gerade. wider die  Beftimmung zu unferer 
wahren Glücfeligkeit, gerade ‚gegen die Lehre Chrifti 
und feiner. Apoftel größtentheils anftoße, daß das Ende 
unferer Staaten und. des Flors unſerer Cultur, nad der 
Anologie zu fließen, nahe fey, und nicht lange mehr 
beftehen Eönne, um fo mehr, weilen man es wie die gries 
hifchen, jüdifhen und römifchen Republiken, gar nicht 
vermutbet, und ſich überredet: mein Herr kommt nod) 
lange nicht. 

Alles dieſes klar zu beweiſen, iſt noͤthig, wenn ich bt 
Lefer, den unpartheiifchen Lefer — will, mdaß 
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der Roman von Sebaldus Nothauker und mit ihin ſeine 
Anhanger und Vertheidiger zum Verderben ihrer Mit⸗ 
wenſchen arbeiten, fie indgen ſich eutſchuldigen, Fo viel 
fie wollen; und daß ih der Hirtenſchleuder die Hate 
Wahrheit mit derben Worten gefagt worden, fo wie man 
zu reden pflegt, werm man Zelote iſt und Wärme im 
Blut Fühler. Alle diejenigen, welche glauben, durch die 
Härte des Vortrags in der Schleuder beleidigt zu ſeyn, 
mbgen nur bedenken, daß ein Kind recht Habe, Zu eifern, 
wenn man feinen Vater ſchimäht, es geſchehe nun gerade 
zu, ober untergrabend. Uebrigens bitte Herrn N, als 
Verfaſſer des Nothankers allhier bffeutlich um Verzei⸗ 
hung, inſofern wahre unerlaubte Beleidigungen in der 
Schleuder ſind. Was aber die Wahrheiten betrifft, die 
ich behauptet habe, dieſe will ich beweiſen, und darauf 
leben und ſterben, nämlich: daß dieſes Buch Leben und 
Meynungen des Magiſter Sebal dus Nothankers, 


ein der Kirche Chriſti und der wahren Menſchenverbeſ⸗ 


ferung gerade zuwiderlaufendes, und wegen feines gro⸗ 
Ben Abgaugs höochſt ſchädliches Buch ſeh, ja eines der 
ſchaͤdlichſten, ſo anjetzo in Deuiſchland geleſen werden, 
und daß ich daher recht habe, dawider anzugehen, und 
feine Schädlichbeit zu zeigen, beſouders auch noch, da fo 
viele tauſend rechtſchaffene Menſchen darüber klagen und 
die Folgen dieſer Lektür bejammern. 

Der Verfaſſer der Aumerkungen über mieitie Schleu⸗ 
der glaubt, daß mich Kabale, Autorhaß und gelehtter 
Stolz gatiz verblendet habe, dern Herin NH w ‚geibe 
zu gehen. 

Ich weiß wohl, daß viele unferer ‚großen Geiſter 
ſcheel ſehen, daß Herr N... ſolche Progreſſen macht. 


Wie weit ſie Recht oder Unrecht haben, weiß ich nicht. 


5 Se en u — — 
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Kabalen gehen mich gar nichts an, Gott weiß ed, daß 
ich mich Aber alle wahre Verdienfte des Herm N... herz 
Tich freue, er weiß aber auch, daß blos Die Durchblätte: 
rang des zweiten Bandes des Nothankers mid) bewogen 
habe, die Schlender zu fchreiben, Warum man Herm 
N... eigentlich anfeindet, w mir * ein Ge⸗ 
heimniß | 
Autorhaß! — Ih weiß micht, was das ift, ich ſoll 
vielleicht mißgünſtig über den Autorruhm eines berühme 
. ten Mannes feyn? — Das ift lächerlich, was habe ich 
zu beneiden, da es mein Fach nicht ift, auch wie Darius 
men groß werden Fann und will, in dem Herm RN... 
arbeitet. Wollte Gott, daß alles Wolf des Herrn weit: 
fügte! — Und endlich gelehrter Stolz! ein Menfd), wie 
ih, den die hohe Vorfehang aus dem geringften aber 
ehrlichſten Stande der Menfchen hervorzog, mir wunder⸗ 
barer Weiſe Mittel an die Hand gab, meinen Dang zu 
den Studien zu begünftigen, und mich endlich zu einem 
ehrlichen bürgerlichen Arzt beftimmt hat, fullte der ge: 
lehrten Stolz äußern! Schlechter Dank gegen den himm— 
lifchen Vater! — Dank foll ihm, mein Herz opfern, fo 
lang Odem in mir ift, der geringfte Bettler full Gehor— 
fam von mir fordern, und ich will fein pflegen. Wie 
gerne wollt ich meinen Gang unbemerkt unter den Mens 
fihen führen und fortwandeln! Da ich aber Gott glaube 
beleidigt zu finden, da muß ich feine Ehre wertheidigen. 
Heiße man's gelehrten Stolz, oder wie man wolle. Diefe 
Vorwürfe laſſen fich nicht widerlegen. Genug, wem 
mich mein Gewiſſen frei fpricht. 
Doch alles diefes, was ich da gefugt habe, Tegitimirt 
mich gar nicht vor den Menfchen, es mag feyn! man 
denke von mir, was man will, unfer . Deutfchs 
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land wird mehrentheils ſchlecht von mir urtheilen, ins 
dem ich gar nicht mach dem herrſchenden Gefchmad - 
fchreibe, fondern gar dagegen angehe. Necenfenten, Ge: 
nies und Dilettanten werden von ihrer Höhe auf mich herab 
fehen, mich bedauern oder belahen! Gut, thun Sie, was 
Cie wollen, meine Herren! ich werde die Chriftenheit 
nicht ändern, aber hie und da einzelnen vechtfchaffenen 
Gemüthern die Augen Öffnen und fie vom Verderben 
retten. Belohnung genug für mid), wenn diefer auch 
nur etliche feyn werden! Wenn endlich der Bau Fracht 
und ftürzt, fo werben meine Blätter vergeffen, und nie 
ihrer wieder. gedacht werden. Uber der, der auch ver: 
lorne Gedanken fammelt, wird meiner gedenken am 
Tage der großen Vergeltung, 

Nur eins bitte ich mir von allen meinen Lefern aus, 
daß fie nämlich mohlbedächtlich meinen Gedanken in die: 
fen Traftätchen nachgehen und. alles prüfen wollen; 
wo fie aber die Wahrheit finden, fid) davon überzeugen 
laffen. Denn es ift doch wohl der Mühe werth, daß 
man nachforfhe: vb man auch auf dem rechten Weg fei- 
ner Beftimmung wandle!!! 

Sch will alfo meinem Zweck gemäß den Zuftand der 
chriftlichen Menfchbeit unpartheiifch unterfuchen; wann 
die dann fo gut ift, wann die herrfchende Denkungsart 
fo recht ift, fo muß die Gottheit nicht fo ſeyn, wie fie 
uns Vernunft und Offenbarung anpreist; ift aber Gott 
fo vollkommen rein, heilig, ift er unendliche Liebe und 
lauter Seligkeit, fo liegt der mehrefte Theil der Men: 
ſchen am Rande des Verderbens, und unfere Geſchmacks⸗ 
regenten regieren zum Umſturz der Menſchen, mithin iſt 
von der Seite her bewieſen, was ich in der Schleuder be⸗ 
weiſen wollen. 


Dieſe Thevdicee war nöthig, um ſich vor dem Straus 
cheln zu bewahren. Wer Gott wicht kennt, ſieht das 
Berderben ein, wen aber unfer berrfchender Geſchmack 
fo gut ift, der kennt Gott nicht. Er wird auf ſolche 
Weife zu einem Wefen, das fic) felbft nicht aleich iſt; 
zu dem man Fein Zutrauen haben und ihn im Geift 
und in der Wahrheit nicht anbeten Fann. 


Elberfeld, den Aften des Chriſtmonats 4775. 


Joh. Heinr. Jung. 


Zuftand der chriftlichen Menſchheit. 


So ſpricht der Herr: Tretet anf die Wege, und ſchauet, und 
fragrt nah den vorigen Wegen, welches der gute Weg fen 
und wandelt darinnen, jo werdet ihe Ruhe finden vor eure 
Seele. Uber fie ſprechen, mir wollens nicht thun. Jeremitas 
6. v. 16. 


Wenn wir rund um uns herum das Menfchengewühl durch 
ſchauen, fo finden wir ehr wunderbares Gemiſche — Men: 
chen von wenig Verftand herrfchen über andere, die mit Weis: 
beit ausgeruͤſtet, gehorchen, und alle Kräfte anftrengen müffen, 
Geduld zu üben und ihr Schickſal zu ertragen. Dort befit 
einer Geld und Güter die Menge, leider ſich nach feinem 
Geſchmack, ift und trinfr das Fette des Landes. Der Arme 
fteht an feiner Thür, ſeufzt und fleht um ein Allmofen, dreis 
mal freifcht man durch die Thürrige: Vorbei! Aber er Fann 
nicht vorbeigehen, trägt Schmach um des Hungers willen, 
die Magd reicht ihm ein Stück Brod dur die Thür, ſchnappt 
fie darauf zu, der Arme geht und theilt feine Schnitte Brods 
mit einem noch Aermern. Unterdeffen verwahrt der Reiche 
fein Geld und Gut übel, e8 wird zerftreut, Gläubiger, Geiz 
und Schnapphänfe theilens gierig unter fich, und fo verftiebts. 

Ein anderer fit mit feiner Gartin und Fleinen Kindern 
auf feinem Fleinen Stäbchen, arbeiter, daß er ſchwitzt, feine 
Gattin Hilft bis zur Ohnmacht; Feine Würmchen figen ganze 
lange Tage auf dem Kinderftühldyen, weinen, und figen mit 
didem Kopf, großen eingefallenen Augen, magerem alten 
Mannsgefihr, ſchmalen knochigt und knotichten Armen und 
Beinen, ſitzen und ſterben. Die arme Eltern weinen, ſeufzen 
und klagen, aber fie muͤſſen beide vors Brod arbeiten, mögen 
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auch, weder ſtehlen mach, betteln, denn ihr Gott im Himmel 
fieht ihnen vor Augen. Rafender Zweifel käßt fie wohl da 
ran denfen, aber Gottesfurcht fcheucht fie davom, zuruck. Sie 

fehen den. wolluͤſtigen ftolzen Reichen fein Webriges verſchwen— 
den, feufzen, und hoffen auf ein befferes Leben nach dem Top. 

Zwei, junge Leute heirarhen ſich aus Liebe und Ueberein, 
fimmung der Herzen, fie haben aber nichts zum Anfang ib- 
rer Haushaltung. Ihre Redlichkeit verfhafft ihnen Credit, 
im Vertrauen auf den Vater im Himmel lehnen und borgen 
fie, aber die Vorſehung ſcheint fie zu verlaffen. Endlich neh 
men ihnen die Gläubiger ihr Biechen, das fie haben; bie 
MWerb-Solvaten nehmen den guten fchüchternen Mann, zies 
hen ihm die Montur am, ſchlagen und ftoßen ihn, mit der 
Peitſche zwingt man ihm das Erercitium in den Kopf, wozu 
er nie Geſchick hatte ; er bekoͤmmt das Heimweh, ſtirbt unge; 
ehrt und ungeachtet. ‚Seine Frau graͤmt fich zu tobt, und 
ihr Kind, ein unerzogenes Knaͤbchen, findet endlich eine barm⸗ 
herzige Pflegerin, die ihm troden Brod und Waſſer gibt, bis 
es vachitifch dahin fahrt. 

Galaffe werden hingerichtet, und große Bbswichter, bie uns 
fchuldige Jungfrauſchaͤnder, Sittenverderber, ruhen fanft auf 
Federpolftern, der Pöbel ſchmeichelt Ihnen , und betet fie an. 
Ungeftraft beträgt der Reiche den Armen, und Räuber ftch, 
len das ehrlich Erfparte. 

So gehts unter den Menfchen, täglich haben wir dergleis 
chen’ Exempel. Der Weife Europens fit indeffen auf, feis 
nem meichen Kanaper, mit großen Gedanken ſchwanger, eine 
empfindfame Reife, eine Preisfhrift, ein Drama, eine Farce, 
eine Ode, oder Beiträge zu biefem oder jenem Sournal der 
ſchoͤnen MWiffenfehaften zu fchreiben, Laͤßt fich indeffen feinen 
delikaten Wein, feine Concerte, Opern und Comoͤdien recht 
gut ſchmecken; träumt fi einen Gott im hohen Himmel, 
dem er fo recht wohl gefalle, weilen Er doch lauter Liebe 
feye gegen feine Menfchen, und fie juft fo fenen, wie er fie 
haben wolle, oder wenn fie fich irgendwo vergingen, jo hätte 
Gott Geduld mit und; werde die Böswichter unter den Men; 
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ſchen fo hart eben nicht ſtrafen; Alles ſeye Tauter Schwach⸗ 
heit unter den Menſchen Gottes; die Abirrungen derfelben 
feyen Folgen ihrer anerfhaffenen Eingefchränftheit. 

Der Gottesgelehrte nach der Mode träumt Moralität der 
Chriften. Der Erlöfer ift fein Gegenftand, er fpintifirt hin 
und her, wie es einzurichten fey, daß man fo huͤbſch mit fei- 
nen finnlihen Küften ohne Errödtung des Fleifches (denn das 
thut weh!) doch dem Sinn Chrifti gemäß leben Fünne, Da 
ift im Evangelio anderer MWortverftand; da variiren die Lec- 
tionen; dort weiß man gar nicht recht, ob das ganze Buch auch 
wohl zur Bibel gehöre; das ift Allegorie, muß ſo N 
werden, und jenes Drientalismus, 

Ein anderer baut ein hübfches moralifch-chriftliches Syſtem, 
fein und Tieblih anzufehen und zu Iefen, aber ums Halten 
und halten koͤnnen, ja! da find wir ſchwache Menfchen. Man 
haͤlts felber nicht, aber doch man hat Ehre davon, heißt ein 
großer Mann, u. f. w. 

Noch ein anderer fchreibt einen Iehrreichen Roman. Da 
wird die einfältige Natur fo recht liebreizend gefchildert, daß 
man meynen follte, unter dem gemeinen Landvolf feye das 
Paradies der Freuden; da ift man fo recht mit der Menfch- 
heit zufrieden. Und wirklich, nicht ein Ideal ift völlig wahr, 
e8 ift immer verfeinert, und nie wird ein folcher Naturliebs 
haber wirklich finden, was er glaubt nad) der Natur gefchil- 
dert zu haben, es fey denn, daß ihn die MWeiberliebe verblens 
der, und er fogar im anfchauenden Urtheile idealifire. Und 
endlich alles diefes ıft doch nichts anders, als Verfeinerung 
und DVergeiftigung der Sinnlichkeit, Herzenswärme für das 
Gute und Schöne, wornach die Leidenſchaften Läftern find; 
aber wahre Menfchenverbefferung, Grund und Anlage, das 
Menſchengeſchlecht, wie es im Ganzen zu Anfang diefes Ab⸗ 
ſchnitts von mir geſchildert worden, anzugeben, das Natur 
geſetz zu halten, felbft in feinem Wirkungskreis dasjenige zu 
thun, was man kann, um Menfchen gluͤckſelig zu machen, 
daran denft man nicht. 

Bei allem dem Unrecht, das unter den Menfchen im Schwang 


793 


geht, bei aller diefer Lage der Sachen hat. Gott, wie Sebald 
Nothanker fagt, die Kräfte zum Guten in uns felbft gelegt; 
Er wolle, daß wir thätig feyn follen, fo viel Gures zu thun 
ald uns möglich iſt; Er habe Würde und Güte in die menfch» 
liche Natur gelegt. Wo find die Kräfte zum Guten, wo ift 
Thätigkeit, Würde und Güte? Wo find alle dieſe ſchoͤne 
KHeiligfeiten des erfien Menfchen? Von da ab an find fie 
verloren, als Eigenthum der Menfchen ganz verloren. Wenn 
diefes wahr iff, warum fichts denn fo elend unter uns aus, 
als: wir es wirklich) unter den Menfchen finden? Oder haben 
wir diefe Vermögen und brauchen fie vielleicht nicht? Iſt 
dad aber dann auch nicht Grundverdorbenheit, und woher 
kommt diefe? Von unferer anerfchaffenen Eingeſchraͤnktheit? — 

Wenn Gott die Menjchen fo gefchaffen hat, wie fie da 
find, wenn all ihr Verderben von ihren anerſchaffenen Schrans 
fen herfommt, wenn es wahr ift, daß Gott im die menſch⸗ 
liche Natur dennoch Kräfte zum Guten gelegt habe, daß 
Würde und Güte in der menſchlichen Natur liege, ja daß 
alles diefes feine Nichtigkeit habe, und dennoch fo viel Druck 
> der Elenden, Gluͤck der Gortlofen, u. f. w. unter den Mens 
ſchen herrfcht: fo weiß ich nicht, was ich aus dem Gott des 
Sebaldus und aller, die fo denken, machen fol. Diefer Gott 
ſchafft Menfchen dahin, die vermög ihrer Schranken, fo wie 
fie da gefchaffen find, mit allen ihren Kräften zum Guten, 
mit ihrer Würde und Güte, gerade auf ihr Verderben zueis- 
len. Der Rechrfchaffene mit feinen Kräften muß Elend, 
Drud und Plage leiden bis in feinen Tod, und der Stolze, 
der ihn drücdt, der Böswicht, der die Zeit der Prüfung lie 
derlich verſchwendet, befommt vom Sebaldus die frobe Hoff⸗ 
nung, daß auch ſeine Strafe nicht ewig waͤhren ſoll. Wohlan! 
denkt er, du ſollſt nach dieſem Leben gelaͤutert, gereiniget und 
zur ewigen Seligkeit geſchickt gemacht werden. Gott iſt ja 
ewige und lautere Liebe gegen feine Menſchen. Mein Tem⸗ 
perament iſt nun einmal ſo, Gott hat mich ſo geſchaffen, 
was kann ich davor, daß ich nicht anders bin, haͤtte Er 
mich anders haben wollen, jo hatt’ Er mic) anders geſchaffen. 
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Ih muß es fagen, niemalen ift eine verderblichere Lehre 
vom Menfchen erdacht worden, als diefe. Ich will mit einem 
Gott nichts zu Schaffen haben, der ungerecht ift. Mein Gotr 
ift auch die ewige Liebe, aber eben darım muß Er mich auch 
retten, und das in einer Kürze, wenn mir unrecht gefchiehr. 
Er muß mir zuweilen -in meinem Leiden * ſchenken, daß 
mir das Kreuz ſuͤß wird. 

Und dieſes thut Er auch ganz gewiß, wenn ich mich —* 
Ihm ganz anvertraue und Ihn mein Schickſal beſtimmen laſſe. 

Es iſt alſo ganz klar, wenn die menfchliche Natur gut 
ift, das heißt, von Natur gut if, Wenn Gott Kräfte zum 
Guten in diefelbe gelegt hat, wenn Würde und Güte darins 
nen ift, fo bat Gort nicht wohl gerhan, daß Er Menfchen 
geihaffen hat, Denn alle dieſe Kräfte zum Guten werden 
durchgehende übel angewendet; und das hätte ja Gott vor 
aus wiffen follen! — 

Sie fehen alfo, meine Herren! wie ungereimt ihre Nelis 
gion iſt. Auf einer Seite das Menfhengefchlecht ein Werk 
Gottes , fo mir allem Vermögen und Eingeſchraͤnktheit fähig, 
fi untereinander unglüdfelig zu machen, und wenu nicht 
göttliche Anftalten dagegen gemacht worden, fo hätte es ſich 
längft ſelber aufgerieben, diefes Menſchengeſchlecht fo geſchaf⸗ 
fen. War das denn der Endzweck Gottes, fo ungluͤckſelige 
Creaturen auf feine Erde zu pflanzen, was ſoll ich von einem 
foldyen Wefen denken? Mo bleibt feine jo fehr geruͤhmte Liebe? 
War es aber fein Endzweck nicht, wo bleibt denn feine Weiss 
beit, der nichts fehl ſchlagen kann? Befinut Euch doch Mens 
fchen! Was muͤſſen gefittere Mahometaner, oder beffer , geſit⸗ 
tete Heiden von Euch denken? Und auf der andern Seite 
denkt Ihr euch Gott als lauter Güte, Liebe und MWohlthun. 
D ja! fo denk ih mir Ihn auch, aber thätig, die Unſchuld 
zu retten, thätig, mir Mittel an die Hand zu geben, alles 
dasjenige, was ihr Feinheit des Geiftes heißt, was euer 
höchfies Gut ift, zu verläugnen, hingegen wahre Herzens» und 
Sinnesänderung zu bewirken, die euch fähig macht meinen 
Bott und Erlöfer rein zu lieben, und meines Nächften wahre 
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Gluͤckſeligkeit zu befdrdern, wo und mann es mir möglich iſt. 

Der herrfchende Ton unferer Zeiten ift fo befhaffen, man 
will mit allem Eruft die Kunftvollfommenheit der alten ges 
ſitteten Voͤlker erreichen, man ift Nachahmer, auch das größte 
Driginal Europens ift wirftih Nachahmer; man bilder den 
Geſchmack, bildet und bilder, aber man bilde aud) Herz umd 
Geiſt darnach; man wendet allen Fleiß an, die Sitten zu 
verfeinern, man wird auch wirklich tolerant , höflich und eins 
nehmend, aber man verfeinert auch die Lafter, mit einem 
Wort, man verfeinert eben das, was und von Gott abführt, 
die finnlichen Luͤſte; man fommt unvermerft immer weiter 
von dem Grund und Fundament der Meligion Chrifti ab, 
man dreht und formt eben fo zum Verderben an den Grunds 
faßen der Religion, als auch vorhin unter dem Aberglauben. 
Altes diefes Fommt aber blos von dem Mißbegriff ber, daß 
wir Menfchen von Natur gut feyen; daß der Genuß biefer 
irdischen Dinge menſchlich, recht, und Zweck Gottes bei der 
Schöpfung feye; daß wir alſo nur in fo fern einen Erldfer 
ndthig haben, der uns weiße Sittenregeln lehret, die zu tief 
verſteckt lagen, als daß wir fie hätten erfinden Fünnen. Was 
übrigens Chrifti Keiden und Sterben, Verföhnung für unfere 
Sünde, Löfegeld, Avrgov ıc, betrifft, Das ift fo eine Sache. 
Mir wollen dem Alterthum zu gefallen als ein wenig ja fas 
gen, mit der Zeit wird die Welt Hüger werden. Nun fage 
mir doch einer, was ift dann für ein Unterfchied zwiſchen 
Shriften und gefitteten Heiden ? Und doch jagt Sebaldus 
Nothanker, ed Könnte wohl ein ſehr chriftliches Chriſtenthum 
werden, wenn nämlich die neue Denkungsart fortfahren wird, 
Progeffen zu machen. Bei dem allım da ich, Gott weiß 
es! gar recht, leider! ganz richtig Tlage, wo man mit ciges 
nen Kräften zum Heil feiner Seelen ‚wirken foll, wie auch 
die weifen Heiden, folglich Keine Gnade nach evangeliſchem 
Verftande nörhig bat, Feine Wicdergeburt, Vergebung ber 
Sünden und Rechtfertigung nach dem Ginn der Apoſtel 
Chriſti bedarf, ob man gleich diefe Sachen noch fo mit ger 
ben läßt, bei dem allem fage ich, kommt Herr v. ®... der 
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Verfaffer der Anmerkungen, gleich als wenn er ganz gewiß 
wäre, daß ich fehlte, „heißt mich einen Inquiſitor, und wifcht 
mir die Augen, wehn er fagt: Eine Moral, die wir ald vers 
nunftmäßig erfennen, deren Verbindlichkeit wir einfehenz die 
durch die der Seelen eingedrädte Fähigkeiten, namlich Kerns 
begierde, Aufmerkſamkeit, Nachdenken über natuͤrliche und ge 
offenbarte Wahrheiten, u. ſ. mw. hervorgebracht oder erfennt, 
und unter täglichem Kampf mit der Sünde durch Wachſam⸗ 
feit, Uebung und dem Gebrauch aller wahren göttlichen und 
möglichen Hälfsmirrel (alles wobei natürliche Kräfte mitwir- 
fen, die auch da find, wenn fie gebraucht werden) ausgeübt 
wird, follte die wohl das wahre eigentliche Heidentfum aus⸗ 
machen ?” Ja, mein Freund! das alles kann noch Heiden 
thum feyn. Sie wollen Feine Moral, als die fie vernunft- 
mäßig erfennen, und deren Verbindlichkeit fie einfehen, ift das 
nicht Heidenthum? — Moral, die durch Kernbegierde, Aufs 
merffamfeit, Nachdenken über natürliche und geoffenbarte Wahr⸗ 
beiten, u. f. w. NB. hervorgebracht und erkannt wird, ift 
das nicht Heidentbum? — Wo bleibt da die Erleuchtung 
von Oben, die durch die neue Geburt hervorgebracht wird 2 — 
Wachſamkeit, Uebung und Gebrauch aller wahren göttlichen 
und nüßlichen Hülfsmirtel — das ift unbeſtimmt, ein Heide 
kann wachſam feyn, er kann wahre göttliche und nützliche 
Huͤlfsmittel brauchen, ohne durch den thätigen Glauben an 
Chriftum wiedergeboren zu werden. Und doch fliegen Sie 
weit über mich hin, glauben wunder was Sie ausgerichtet 
und gefagt hätten, fpotten meiner recht Nicolaitifh und bes 
täuben vielleicht einen oder den andern. Nicht eine einzige 
Stelle Ihrer Anmerkungen ift gefund. So viel ich Gelegens 
heit dazu finden werde, will ichs Ihnen zeigen. Das ganze 
Ding ift übrigens der Mühe nicht werth, viel Worte drum 
zu verlieren, es wird wenig re m für den Hungrigen 
dabei herausfommen. ü 

Die großen Männer Deutfchlandes find gewohnt, daß man 
fie ruͤhmt und preißt, ihre ſchoͤne Schriften und Romanen‘ 
werden häufig gelefen, und Herr 0.8... gefteht auch, baf . 
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es fein Geſchmack ſey, fie zu leſen. Glüc zu! daß er Freund 
mit ihnen ift, und durch feine Verfpottung meiner und meis 
ner Schleuder Dank bei Ihnen verdient. Durch diefen all: 
gemeinen Beifall fien fie hin auf den Thron, und regieren 
die Welt; predigen Kunft und Moral, und fchwächen von 
Tag zu Tag immer mehr die wahre herzverbeffernde Religion. 
Sage mir einer, ob es nicht wahr ift! Der Gott Anafreons 
und der Liebe wird angebetet; die Göttin Phantaſie fit und 
richtet die Menfchen und ihre Schriften; man ſchaͤmt fich 
gar, Chriftum zu nennen, geſchweige fein Bild zu tragen. 
Kiebe und Vertrauen zu Gott predigen Sie, aber fie toͤdten 
erft den Geift und predigen alfo den Todten. 

O du fanfter, beiliger Erlöfer! Wo find Deine wahren 
ächten Nachfolger ? Wie treu waren Deine Lehren, wie heilig 
Dein Wandel, wie, wohlthätig Dein Thun und Kaffen. Lau: 
ter Gottgeziemende Tritte und Schritte thatft Du, gingft hin 
wie ein Lamm, ohne den Mund aufzuthun, und litteft den 
fchmerzhafteften Tod für Deine Menfchen! Deine Apoftel 
zeugen mit Dir, Du habeft Dein Leben für Deine Schaafe 
gelaffen, und doch denkt man Deiner nicht mehr, man vers 
kennt Did und Deine Lehre; fpotter fogar über die, die Dich 


Öffentlich verfündigen, fie mögens thun muͤſſen, oder gerne 


thun. Beweinenswuͤrdig ift Deine Kirde, und doch glaubt 
man, die Wunden feyen heil und ung fehlte nichts. 

Man beurtheilt den Prediger des Evangelit je nad) feiner 
Denkungsart. Ein jeder, der von einer Gemeinde ordentlich 
berufen worden, hernach zu gehörigen Zeiten die evangelifchen 
Wahrheiten nad) dem Sinn Chrifti vorträgt, der ift ein Gefandter 
Gottes und Chrifti. Lebt er dem Evangelio nicht gemäß, fo 
wird er doppelte Streiche leiden müffen, indeſſen bleibt fein 
Aumt würdig, und fein Vortrag, infofern er iſt, wie ich oben 
gefagt habe, göttlich. Diefe Männer find durch die ganze 
Chriftenheit ausgeftreut, ein jeder ſteht am feinem Ort, der 
eine ift fromm, der andere nicht, alle zufammen predigen 
Chriſtum ein jeder nach feiner Art, Der Ton diefer Leute, 
befonders vieler von ihnen, die meinen Gegnern altfränfifch 
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find, ift ihnen precids, myſtiſch, tändelnd und unverſtaͤndlich, 
mit einem Wort, verhaßter Kanzelton, die Urfache überhaud 
nehmender Freigtifterei, wie Herr V. B*** glaubte. Alle 
diefe Befchaffenheit der Kanzelreden mag wahr ſeyn oder wicht, 
demnach dreht ſich alles um den gemeinen Pol, um den Glau- 
ben an Chriftum und die daraus herfließende Heiligung herum. 
Die Menfchen werden doch immer zur Rechtſchaffenheit ge 
wiefen umd die Kafter beftraftz man erbaut fich durch Ge 
fänge ſolcher Lieder, woruͤber die Eritif vieles fagt, der ge 
meine Mann fich aber noch immer dadurch erbaut, und end» 
lich das Predigtamt und die Kirchenordnung, tragen mehr zur 
allgemeinen Ruhe, Polizei und Sicherheit bei, als alle Obrig- 
feit ohne diefelbe würde rhun koͤrnen. Sie find dem Staat 
hoͤchſt noͤthig. Würde die Obrigkeit den bürgerlichen Laſtern, 
die fie nach den Gefegen nicht beftraft , fteuern Fönnen, weun 
der Kirchenzwang mangelte? Und doch erſcheint ein Buch, 
das diefen fo mörhigen Predigerftand durchhechelt, lächerlich 
macht, und Diejenigen, die es leſen, mit Verachtung gegen 
ihre Lehrer anfüllt. Da unterfuhr man nun a fange, ob 
der Prediger verachtungswärdig ift, genug, es ift cin Prebi- 
ger, und im ganzen Norhankerifhen Buche ift Fein einziges 
Mufter eines rechrfchaffenen Geiftlichen, welches dem Leſer 
Ehrfurcht, Liebe, Auswahl und Unterſchied beibringen Fonnte. 
Nein! alle nugen nichts, einer ift ein Boͤswicht, der andere 
ein ſchlechter Mann, der dritte cin elender Kerl, u. ſ. w. 
Daher iſt es nicht anders moͤglich; der Lefer muß wen Pre- 
digerftand verabfcheuen, und wo er wur Tann fich ihrer Auf⸗ 
ficht entziehen. Was 18 dann hernach für eine Welt geben 
wird, wenn ein jeder frei lebt und handelt, fi) von der Kir 
chenordnung feparirt und mach fenem Gang handelt, befon- 
derd wenn ihm einmal beigebracht wird, daß Würde und 
Güte und Kräfte zum Guten im feiner Natur liegen? So 
wird er wicht mehr um Gnade und Stärke bitten, er hat 
fie felber und wird er fie dann wohl brauchen? — Ei nein! 
das hat er nicht nörhig, ‚Gott ift ja barmherzig, er wird nicht 
ewig verdammen. Läugne mir niemand, daß diefe Folgen 
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aus der Lektuͤr des Schald Nothankers entfichen! wer mur 
unpartheiifch denkt, der wird es aus dem Ganzen wohl fchlie- 
Ben können. Die heutige Philofophen ftellen ſich das ge⸗ 
meine Volk wunderlich vor, fie lieben die rohe Natur, und 
glauben, da ſey überall wahre Einfalt, fanftes, ruhiges Ge 
fühl von Mitleid und Liebe, fie Fonnen griesgrammen, wenn 
da ihr Prediger ſchilt, ſchmaͤht und mir ewigen Höllenftrafen 
droht; fie wiffen aber nicht, wie erbärmlich es unter dem 
großem Haufen der Menfchen noch immer ausfieht. Einficht 
und Erleuchtung ſieht man fehr felten, die gröbften Ausbruͤche 
der finnlichften Lüfte berrfchen da alle Tage, die Graͤßlichkeit 
der Höllenftrafen ſchreckt ſie noch zuruͤck, und ich weiß es 
aus der Erfahrung, daß fcharfe Gefegpredigten am meiften 
Eindruck auf einen fo rohen Haufen machen können, der bei 
überzeugenden Liebespredigten größtentHeils einſchlummert. Dies 
ſes war mein Sinn, als ich in der Schleuder gegen den Mas 
gifter Nothauker wegen feiner Denfungsart anging. Es ift 
gar die Frage hier nicht, ob ſolche Predigten dem Reich Chrifti 
Profelyten machen, ob fie die Herzen der Menfchen beffern 
und den Geift erleuchten, fondern das ift die Frage, ob nicht 
die Lehre von der MWiederbringung , wenn fie allgemein ge 
‚ glaubt würde, einen ſchaͤdlichen Einfluß auf die Sitten der 
Menfchen haben müßte, und ob es micht zuweilen nöthig fen, 
Donnerpredigten zu halten? Zu Ueberzeugungen von der Größe 
der göttlichen Liebe gegen die Menfchen hat lange niche ein 
zeder Prediger Gefchid genug; und endlich ob nicht firenge 
Predigten im Stand find, das gemeine Volf im Zamm zu 
halten? Und bei aller diefer Wahrheit kommt V. B+®* 
mit: feiner ‚großen Mennſchenkenntniß, wifcht mich brav um 
die Ohren amd ſagt: ich würde meiner Hölle durch dieſe 
meine Meynung mehr Recruten verfchaffen, als Herr N. mit 
feinem ganzen Buche. Das ift mir doc) unbegreiflich! Wenn 
ach dem rohen Sünder bang made, daß er Gott wegen feis 
men ‚großen Simden fürchtet, follte ich dadurch denfelben che 
zur Höllen führen, als wenn ich ihm Gott vorftelle als ein 
liebendes Weſen, das mit feinen Gebrechen Geduld habe, und 
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ihn nicht unendlich ftrafen werde. Und dann rügt mein Geg- 
ner: daß ich gefagt habe, es ſey immer beſſer, daß man 
bärter drohe, als man Willens fey zu firafen, und verdreht 
mir diefen im bürgerlichen Verftand nicht fchädlichen Satz, 
gleich als wenn ich Gott darunter verftanden hätte, daß naͤm⸗ 
lich derfelbe harter drohe, als ſtrafe. Welche Conſequenzen! 
es iſt gar Feine Kunft, jemanden herunter zu machen, wenn 
man gleichgültig ift, ob es mit Grund gefchieht oder nicht. 
Welche Folgerungen! welche Gegner! welche Menfhen! — 
Und an einem andern Ort fucht mich V. B*** zu beſchaͤ⸗ 
men : indem ic) rathe, wenn jemand von der Endlichkeit der 
Höllenftrafen glaubt überzeugt zu ſeyn, fo foll er damit den- 
noch zurüc halten, und fie nicht gemein bekannt ‘machen. 
Kann nun wohl etwas vernünftiger feyn,? fo frage ich’ einen 
jeden verfiändigen Leſer, und da verfporter mich dann Herr 
B B***, ſagt mir hoͤhniſch vor, ich riethe zum Geheim⸗ 
halten diefer Sache, und doch lieh ichs druden! — Was 
babe ich deun druden laffen, Freund BB" *#, leſen Sie nur 
noch cinmal was ic) Seite 52 der Hirten-Schleuder geſagt 
babe! Gefetzt, die Wieverbringung wäre wahr, diefer oder je⸗ 
ner wäre davon überzeugt, fo müßte mans doch geheim hal 
ten. Darf ih das nicht: der ganzen Welt fagen, das iſt, 
drucken laffen? MWiderfpreche ich mir da? Ich fager Geſetzt 
— Wir wollen einmal zugeben, es wäre wahr, ſo muͤßte 
mans doch aus Klugheit geheim halten, Chriſtus und; feine 
Apoftel haben nichts Deutliches daruͤber gefagt, wohl aber, 
die Gottlofen werden in die ewige Pein gehen’ (wo ihr Wurm 
nicht ftirbt und ihr Feuer nicht auslöfcht), die Frommen aber 
ind ewige Leben. Was meynen Sie, mein theurer Herr V. 
Bet, mann ic fo mit Ihnen umgegangen wäre, wie Sie 
mit mir, was würden Sie von mir denfen? — Behaupte ich 
die Wiederbringung öffentlich, und will fie doch geheim hal- 
ten? das wäre Widerſpruch. Das heißt recht fophiftifh zu 
Werk gegangen. Ich fol nach ihrem Urtheil ver Höllen durch 
diefe meine Grundfäße mehr Recruten verfchaffen , als Herr 
N. mit feinem ganzen Buche Thut alle die Augen auf, 
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ihr werthen deutfchen Biedermänner! und wenn ihr diefe Fols 
gen aus meinen Sätzen vernünftiger Weiſe herausbringen 
koͤnnt, fo will ich Gott und Menfchen demüthig und fußfäl— 
lig wegen meiner Fehler Abbitte thun. 

Solche Herren wie N. V. BP*® und ihres Gleichen, 
find gefittete Leute, bei denen Prediger und Kirchenzwang we 
gen des bürgerlichen Wohlftandes und Zucht, und vielleicht 
auch wegen Erfenntniffe eben nicht nöthig ift, aber ift es dar 
um im Staat nicht nöthig ? fo gefirtet wir ung unfer Deutſch⸗ 
land. vorftellen, fo ift doch der große Haufe noch fehr weit 
zurüd. Laßt uns einmal die kahle moralifche chriſtliche Re 
ligion, wie fie die Herren haben wollen ,' von allem Enthus 
fiasmus ‚ befreit, allgemein Mode werden! Der Bauer geht 
nicht mehr im die Kirche, er hat gelernt darüber ladyen und 
fpotten,, aber er wird während der Zeit, da er privilegirt ift, 
nichts zu thun, hingehen, ein Glas Brauntewein trinken, fich 
mit vollem Gehirn mit feinem Nachbar herumprügeln. Er 
wird den großen Geiftern ablernen dem Frauenzimmer die 
Cour machen, aber wird er auch platonifiren? Mit einem 
Mort: laßt den Sebaldus Nothanfer feine volle Wirkung uns 
ter dem Volk thun, laßt das Volk von feinen Predigern fo 
denken, fo. wird der Unglaube einreißen wie ein Strom , nies 
mand wird ihn aufhalten. Mir ift ein braver rechtichaffener, 
proteftansifcher XKehrer bekannt, der auf dem Titelkupfer des 
‚zweiten Bandes des Nothankers von ungefähr aus der Maßen 
wohl- getroffen worden, deſſen Figur da recht am ſchwarzen 
Brett fieht. Wenn nun dieſer würdige Mann da auf ber 
Kanzel fteht, fo fünnen die muthwilligen Lefer des Nothankers 
unmöglich das Lachen einhalten ; fo manchmal fie ihren treuen 
Lehrer anfehen, der gewiß Feine Fehler hat, die Herr N, rügt, 
fo kommt ihnen allemal ein Stauzius QTuffelius oder ein ans 
derer mit ihren. lächerlichen Scenen in den Sinn, und fo 
möüffen fie lachen, und ihre Lehrer werden ihnen verächtlich. 
Dergleihen Folgen bringe das Lefen des Nothanfers alle Tag 
hervor. Einem getreuen Beobachter der Menfchen, der ein 
Arzt seyn kann, wann er will, entgehen ſolche Erfahrungen 
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nicht, man Fan fie immer machen, Nun urtheile ein jeder 
vernünftiger, nur patriotifch denfender, will nicht ſagen chriſt⸗ 
licher Mann: Ob nicht diefes Buch wirklich cin ſtaats⸗ und 
firtenverderblicher Roman ift, deſſen Folgen erſt die Nach— 
welt recht empfinden wird? Was hat Voltaire, der doch ein 
Franzos ift, für einen Einfluß auf Deutfchland ‚gehabt, und 
was kann Herr N. haben, wenn er in diefem Ton fortfährt 
So if das Ende einer jeden Religion, und mit; ihr das 
Ende des Staats gewefen. Her Bd BH#® schreibe mir 
ſchlechte Kenntniſſe der Kirchenhiftorie zw, ich, habe mic) wes 
nig darinnen umgeſehen, fagt der imenfchenfreundliche Züchti- 
ger, kann feyn! Luther, Thomafins und der gottfelige Herr 
Arnold, wo battens die Leute mit-zu than? mir grundver⸗ 
dorbenen. Religionstenntniffen und Tyrannei der Gemiffen 
Uber lieber Herr V. B**, wer kann heutiges Tages über 
diefe Stuͤcke ins allgemeine mit gutem Grund: lagen ? wo 
der Einfältigfie das reine Evangelium liest; wo ihm der 
allerböfefte Prediger doc den Glauben an Chrifium Buße 
und Befchrung predigen muß, wenn er nicht abgefeßt werden 
will, wo der Lchrfiand Feinen weitern Zwang hat, als die 
unter den Proteſtanten gewöhnliche Kirchenzucdht, den einzigen 
Zaum gegen die legte Hand des Umſturzes, und: wollte, Gott! 
fie würde noch beffer ausgeübt. Nach dem Geſchmack des 
heutigen: Zeiten müßte eine jede Gemeinde. auch huͤbſch ein 
Komddienhaus haben, oder wo der: Keind. gebaut werden kann, 
warum follte man nicht auch. in der Kirche duͤrfen Komoͤ— 
dien fpieln? — Ei warum nicht? befiern doch die Schau— 
fpiele ungemein mehr: wie die Predigten! Die: Prediger: des 
Evangeliums muͤſſen fein, fanft, gute Sitten predigem , Das 
Ringen durch die enge Pforte einzufommen , dem zufünftigen 
Zorn zu entfliehen, Buße zu thun, damit: der Zorn Gottes 
nicht. entbrenne, wo die Verächter wie Stroh ſeyn werben, 
das ifi, im Vertrauen gefagt, gar nicht noͤthig, iſt precids;, 
vom der Wiedergeburt durch Waffer und Geiſt zw reden iſt 
myſtiſch, der Glaube an Jeſum Chriſtum in: apoſtoliſchem 
Verfiond: iſt Kanzelton, taͤndelnd 2. Merken Sie ſich dad 


Her V. BAR Die Herren muͤſſen nicht wachen für bie 
Seelen ihrer Zuhoͤrer, nicht Nechenfchaft davon geben, »Diefe 
Ermahuung Pauli gehet und nicht mehr an. Mit einem 
Mort: wir nähern uns mit fiarfen Schritten dem wahren 
gefütteten Heidenthum, uud fodanı har Chriftus unter und 
feine Zahl voll. Er wird aber flr feine Getreuen ein Pelle 
wiſſen, wo er fie beimführen wird, ehe der fatale Termin 
über feine abgewichene Kirche einbrechen wird. 

Das Volk Iſrael blühte unter feinen dreien erften Rönigen, 
Die Ehriftenheit in den erften drei Jahrhunderten fo ziemlich, 
Die Ffraeliten fuchten mehr finnlichen Gottesdienſt, ſie nah⸗ 
men die Goͤtter anderer Voͤlker an, verfielen immer mehr 
und mehr bis zur babyloniſchen Gefaugenſchaft. Eben fo 
gings den Chriften, fie machten ihre Religion fo ſiunlich als 
möglich war, gerterhen "unter die Dienfibarkeis der Geiftliche 
keit bis zur hoͤchſten Tyrannei. 

Serubabel kam, fuͤhrte einen Haufen Juden wieder nach 
Jeruſalem, baute einen kuͤmmerlichen Tempel, Edras refors 
mirte fo gut er konnte. Die Reformatoren Luther, Zwingli, 
Calvin und andere refpmmirten die Chriften, wie kuͤmmerlich 
es damit zugegangen, zeigt die Kirchenhiftorie zur Genuͤge. 

Die Juden gerierhen bei ihrer Lauigkeit im Gottesdienft 
unter fremde Mächte, die fie drüdten, verfielen mach uud nach 
zum ‚bloßen ‚ geiftlofen, ſinnlichen Difputiren und Gewaͤſche 
über die vormaligen Säge und Grillen ihrer Vorfahren. 

Die Chriften wurden mad) der Meformarion gedrädt, zu 
Tauſenden gefchlachtet und gemantert, fie befamen Friede, und 
nun. seformirt man immer und ewig, beffert, beſſert mud ber 
fert, und doch, wo ift Verlaͤugnung alles irdiſchen Wandels 
für den Himmel, Fremdlingſchaft auf Erden ? Wo bleibt Anke 
breitung Der Kiebe und Glädfeligkeit des Mächften? ich wers 
Kenne ja die ſchoͤnen Anſtalten micht, die heutiges Tages bie 
und da zum Velten her Menfchen gemasht meiden. Aber 
fage mir ‚einer, wie fichts mit dem Ganzen der chriſtli⸗ 
ben Menfchheit ? Diejenigen, welche noch das Evangelium 
nach dem Sinn Chriſti und der Apoſtel predigen, belommen 
— 
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Rippenftöße von Freigeiftern, Deiften und Nicolaiten; man 
hoͤhnt fie, macht fie verhaßt, und fo werden fie nach und 
nach altfränfifch. Neue Kehrer nach dem Sinn der herrfchen, 
den Parthei werden gebildet, Fommen vor und nad) in: Aem⸗ 
ter, und ſo entſchlafen vor und nach die Rechtgeſinnten und 
Phariſaͤer, Sadducaͤer, Eſſaͤer werden herrſchen und den uͤbri⸗ 
gen Wohlgeſinnten allen Drang anthun. Denn, laßt jetzt 
den Unglauben tolerant ſeyn, es iſt kein raſenderes Thier 
als eben er, wenn er Meiſter wird, und das wird er gewiß 
werden, wenn keine göttliche Dazwifchenfunft der Sache ein 
Ende machen wird, 

Ehriftus und die Seinigen traten endlich auf. Er kin in 
feinen Gefinnungen eben fo wenig mit den Pharifäern und 
Sadducedern überein, als heut zu Tage wahre Ehriften mit 
den Schöngeiftern und Nicolaiten, Sie verfolgten und tödte- 
ten ihn, Er verfündigte ihnen ihren Untergang, des lachten 
fie, fie huben Steine auf, u. f. w. Seine Apoftel fuhren 
fort, wider fie Zu zeugen, und fie wurden wie ihr Herr und 
Meifter verfolgt und getödtet. Die Römer kamen und nahmen 
ihnen Land und Leute, noch gehen fie unter und zum wars 
nenden Erempel, aber wer denft darauf? — 

Die Römer weiffagten fi eine ewige Dauer ihres Staats, 
aber die Ewigkeit war kurz. 

Die griehifche Chriften erfalteten bis zum Ausſpeien, wo 
iſt ihr Staat? — 

Sollten wir wohl ſicherer ſeyn, als alle Völker von Anbe⸗ 
ginn geweſen, ja ſollte Gott wohl um unſertwillen eine 
Ausnahme in feinem Regiment machen? ich fuͤrchte ſehr, es 
werde und gehen, wie aud) andern ausgearteten wogegen 
findern. 

Sollten wir nicht die Lehre Ehrifti vor Augen haben, fol 
ten wir nicht täglid und fündlid) vor dem Herren unfer 
Herz beten laffen, damit er uns erleuchten und uns den Weg 
der Wahrheit zeigen möge; da würde wahre Toleranz und 
Vertragfamkeit, wahre Liebe zum Naͤchſten herauskommen; 
wir würden dem Hungrigen unfer Brod brechen; wir wärs. 
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den und Lehrer erwählen, die in der Schule der Demuth und 
Selbftverläugnung Weisheit gelernt harten; wir würden uns 
dann um Gritifen der Symbolen wenig befümmern, Wenn 
wir. Gott und den Nächften von Herzen lieben, fo werden 
wir dergleichen Bande wenig ndthig haben, wir werden uns 
jelbft ein Gejeg feyn. Aber diefe Wünfche find vergeblich, 
‚wir find der RomanensLiebe, der Göttin Phantafie zum Raub 
dahin gegeben, fie wird uns über wenig Jahre ganz beherr⸗ 
fen, und wir werden Abgdtter feyn, wie unfere Voreltern, 
‚und. je feiner je fchadlicher. 

Das ift die Schilderung und der Entwurf der chriftlichen 
Menſchheit nach der Wahrheit und Liegenheit der Sache. Um 
‚aber deſto füglicher zur Theodicce übergehen zu koͤnnen und 
meinem Endzwed gemäß zu verfahren, will ich die Haupt: 
ſache noch einmal ind Kurze zufammen ziehen und ins rechte 
Licht ftellen. 

Wenn der Menfch Kräfte zum Guten von Natur in fich 
bat, wenn Würde und Güte in feiner Natur liegt, fo ift der 
Menſch nur in fo weit ein verdorben Werk Gottes, als er 
feine eigene Kräfte zum Guten nicht anwendet, es ift weiter 
fein Erlöfer nöthig, ald nur dem Menfchen Regeln an bie 
Hand zu geben, wie er feine eigene Kräfte brauchen foll, um 
vollfommen zu werden. Jeſus Chriftus braucht nicht Gott 
zu feyn, genug, wenn er nur der vortrefflichhte Menſch war. 
Sein Keiden und Sterben war unndthig. Buße und Bekeh— 
rung, Wiedergeburt und Heiligung find blos flärkere Ans 
firengungen der natürlichen Kräfte, und nicht ein Werk des 
Geiftes Gottes in der Seele, Die göttliche Gnade ift als 
dann blos allgemeines Schöpfungsgefchent der Seelenkraͤften. 
Gebet um geiftlihe Gaben, Leitung und Führung des heilis 
gen Geiftes ift unndthig, Webergabe des eigenen Willens an 
den göttlichen Willen ift unnöthig, wir formen nur unfern 
Willen nach der Moral Jeſu Chrifti, und thun daun, was 
wir koͤnnen. Gott hat den Menfchen gefhaffen, wie er ift, 
er kann ihn alfo nicht ewig ftrafen, alle Strafen wären fodann 
ungerecht, fondern Züchtigung zur Beſſerung wäre Gott ges 


ziemend, und der Kolgen mehr, Die Predigt des Evangelii 
nach dem Sinm der proteftantifchen Symbolen und Kirchen 
verfaffungen ift Unfinn, ungereimt, Kauzelton, precids, my⸗ 
ſtiſch, taͤndelnd, und werth, Nothankeriſch gehöhnt zu werden. 

Laͤugnet nun alle ihr Männer Deutfchlandes und Lehrer 
der Kirchen und Künfte, daß diefes der Plan der Religion 
fey, die anfängt hervorzukeimen, und ſchon hier und dorten 
mäthtig am Bluͤhen ift! Die Zeit wird es lehren, daß ich 
die Wahrheit gefagt habe, Eine Religion, die fih dem His 
denthum nähert, eine Religion, wie Jerobeams, der Sfrael 
fühdigen machte, mo wir Ehriftum mit den Gößen vermi⸗ 
ſchen, und weder Falt noch: warm find, wo der große End; 
zweck Gottes, neue Geburt zu jener Welt, zum Himmtelreich, 
gänzlich verfehlt wird. 

Nun die Folgefchläffe diefer neuen Religion auf Sort und 
Chriſtum. 

Wem der Menſch ſo, wie er da iſt, Gottes Werk iſt; 
wenn er Kräfte zum Guten in ſich ſelbſt hatz wenn er mit 
einem More nicht durch den Fall Avams nach dem Sim 
der Apoſtel und beider evangeliſchen Kirchen, nebft den an; 
dern rechtſinnig denkenden Haufen der Ehriften, von Grund 
aus berdorden if: fo iſt Gott, fein Schöpfer, wahrlich ſchuld 
am Elend der Menfhean Er iſt aledamı die Urfade, daß 
vft ein thoͤtichter, unverftändiger Mann über andere herrſcht 
id den Fromimnen und Weifen unterdrädtz daß oft Schleim; 
mer und Wolluͤſtlinge, geizige Mörder und Raͤuber und Spig- 
baden den unſchuldigen Frommen unterdruͤcken und verder⸗ 
ben; an allein dem, was ich zu Anfang dieſes Abſchnitts ge⸗ 
ſagt habe, iſt Gott ſchuld (Gott im Himmel verzeihe mir 
dieſe Ausdruͤcke ). Denn Gott ſchuf ſolche Menſchen, die 
nothwendig wegen den Schrauken ihrer menſchlichen Kräfte, 
die Er ihnen ſetzte, ſo werden mußten. Die ganze heilige 
Schrift ft als Richtſchnur des Glaubens und Lebens nur in 
Mo weit wüglich, als fie eine gute und annehmliche Moral leh⸗ 
retz als Offenbarung Gotted und feiner Geheimniſſe an bie 
Menſchen, die uͤber Bernunft und Natur gehen, unnoͤthig und 
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ihr nicht zu trauen: Geheinmiſſe find ſo Sachen — Her 
% Diss will nur eine Moral baben, die als vernunftmaͤßig 
erkannt wird, deren. Verbindlichkeit eingeſehen wird, die durch 
die der Seelen eingedruͤckte Fähigkeiten, Kernbegierde, Auf 
merkjannkeit, Nachdenken über natuͤrliche und geoffendärte Wahr, 
heiten hervorgebrächt und erkannt wird, m. ſ. w. Wo wird 
folchergeftalt den Sünder das Leiden Chrifii und jein Ber 
ſoͤhnopfer nothwendig werden? + 

Geheimniſſe glaube der Herr v. BD. . u gawiß nicht. Ich 
gebe dieſe folgende Stelle jedem vernünftigen Leſer im Bor 
beigang zu prüfen, und dann urtheile, wer nur urtheilen kann, 

Er fagt in feinen Anmerkungen zur Schleuder ©. 46, 

„Wenn man bei der Erklärung der Apofalypfe mit Ge 
lehrſamkeit — Zeitrechnung — Sprachkunde — orientaliſcher 
Bilderkenntniß — Kirchen⸗ und Profangeſchichte — Auslegungs- 
kunſt, das iſt, wir gelehtter Vernunft nichts ausrichten kann, 
was dann? — Eine Offenbarung uͤber die Offenbarung, moͤchte 
noch wohl dem Herrn Doktor (das bin ich mir Ehren zu 
nielden) aufbehalten fenn; ſonſt laffe man fie unerklaͤrt.“ 

Diefe Paffage da, eines Mannes, der fich rahmt cin Chriſt 
zu ſeyn, was zeigt die? — Sie beweißt fehr deutlih, was 
ich fagen wollen, daß aud das geheinmipvollfte Buch bie 
Offenbarung Johannis, der gelehrten (nicht erleuchteten) Vers 
nunft möcht zu ſchwet ſey, und doch ift in mehr als fiebenze, 
hen Jahrhunderten Fein einziger Mann mit einer folchen Ber, 
nunft aufgeftanden, Iſt denn Fein Mittel zwifchen gelchrter 
Vernunft and Offenbarung? Kann ein Menſch, der dem Sinn 
lichen abgeftorben ift, nicht feinere und höhere Begriffe durch 
Mitwirkung der Gnade befommen ? Und endlich prophetiſche 
Schriften find von jeher nur Wink- und Fingerzeig für den 
Aufmerkſamen gewefen, die nie völlig jollten und konnten ver; 
ſtanden werden bis nach der Erfüllung, damit nicht der Rath 
Gottes zu früh offenbarer and durch die Menfchen rückgängig 
gemacht werde koͤnute. Darum mußten oft die Propheten 
dieſes und jenes verſiegeln. Wenn die Juden z. B. den Fr 
ſaiam recht berftanden hätten, ſie würden Chriſtum nicht bin; 
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gerichtet haben. So vermeffen bin ich nicht, werthefter Herr 
Gegner! daß ich follte eine Offenbarung über die Apofalypfe 
von meinem Gott erwarten. Diefer Spott wird, wenn Gie 
ihn nicht bereuen, Ihnen auf dem Todbette tiefe Seufzer aus: 
preffen. Doc ich. vergebe Ihnen denfelben hiemit nebft allem 
andern dffentlih, und vor dem Angeficht Gottes, von gan- 
zem Herzen und von ganzer Seele, 

Alſo: Geheimniffe der Offenbarung werden vor und nad) 
ohne Eindlihen Glauben vorbeigegangen werden; Mas wird 
dann endlich aus dem Buch, das uns Chriften won allen an- 
dern Nationen unterfcheidet. Es wird zur hiftorifchen glaub» 
würdigen Erzählung alter ZThatfachen herabfommen, neben 
Homer, Pindar, Euripides ꝛc. hingeſetzt, und als eine jüdis 
ſche Gefchichte betrachtet werden, die ungemein viel Fabelhafs 
tes enthält. Sollte einem rechtſchaffenen Chriften nicht fein 
Blut zu Thränen werden! und ift mir nicht zu verzeihen, 
wenn ich im erften Eifer den Herrn N. derb angreife, befon- 
ders da mir fein Roman als ein maͤchtiges Mittel vorfommt, 
die neue Religion fortzupflanzen? Und welchem — 
nen Chriſten wird er nicht ſo vorkommen? 

Und Jeſus Chriſtus, der nach obigen Grundſaͤtzen nice * 
rer Gott, ſondern nur ein vortrefflicher Menſch, Haupt und Stifter 
des Chriſtenthums, weiter aber nichts wird, har alddann auf alle 
andere Menfchen weiter Feine Beziehung, fie gehen Ihn nichts an. 

Eben diefer Jeſus fagt: Vater, die Stunde ift hie, daß du 
deinen Sohn verfläreft u. f. w. Gleihwie du Ihm Macht 
baft gegeben über alles Fleiſch u. ſ. w., folglich ift Er alles 
Fleiſches, aller Menfchen König. Der Vater richtet niemand, 
fondern alles. Gerichte hat Er dem Sohn gegeben, auf daß 
fie den Sohn ehren, wie fie den Vater ehren. Alfo gebührt 
Ehrifto eben die Ehre, die wir dem Vater ſchuldig find, «wenn 
aber zwei Perfonen gleicher Ehre werth find, fo find fie fi) 
auch an Würde gleih. Wie der Vater das Leben hat in 
Ihm felber, fich felbften Urfprung des Lebens iſt, ſo ift auch 
eben diefe Macht dem Sohn gegeben. Ehe) dann Abraham 
war, bin id — Ich bin ein guter Hirt. und laffe mein Le⸗ 


ben für meine Schaafe. Das ift aber nach der neuen Melis 
gion unndthig gewefen. Ich und der Vater find eins. Mer 
mic) ficht, der ficht den Vater, u, ſ. w. 

Alles dieſes iſt nach der neuen Denkungsart, nach dem ges 

funden Wortverftand nicht wahr. Chriftus fagt fo was, wir 
könnens nicht glauben, es ftreitet wider die, gefunde Ver— 
nunft, aber Er ift doch unfer Haupt und unfer Erlöfer, Das 
reime mir einer zufammen, Chriſtus wird dem zufolge ald Haupt, 
als Richter, als Meffias, als Erlöfer angefehen, aber feine Bes 
zeugungen von fich felbft Fönnen wir nicht glauben. Was wird 
dann aber aus einem folchen Erlöfer? Mir fchaudert es zu fagen. 
Die Freigeifter, Deiften und Religionsverbefferer find mit 
der proteftantifchen. Glaubenslchre nicht zufrieden. Diefes ift 
ein unlaugbarer Grundfaß. 
Die Leute alle zufammen denken fi) neue Glaubensartikel 
aus, fo wie ich fie. oben daher erzählt habe, einer mehr, der 
andere weniger, fo wie es mit feinen Begriffen beftchen Tann. 
Diefe Religion aber enthält Ungereimtheiten, fie Tann weder 
die rechte feyn noch werden. 

Wenn ih nun aus den allgemein bekannten Eigenfchaften 
Gottes, aus den allgemein befannten Eigenfchaften der Menſch— 
heit eine vernünftige Religion herausziehe , die mit der rein 
fien Philofophie, mit der heiligen Schrift und mit den wah— 
ren Grundſaͤtzen der proteftantifchen Kirche und denen, die 
Shr verwandt find, übereinfommt; fo folgt, daß wir fchuldig 
find, bei den Symbolen diefer Kirche zu bleiben, fie zu ſchuͤtzen 
und zu vertheidigen, und fo folgt, daß in der Schlender die 
Mahrheit gefagt worden, ja es folgt, daß Freigeifter, Deiften 
und Religionsverbefferer, in fofern fie an den Grundfägen vers 
ändern, zum Verderben eilen, und endlich, daß der Roman von 
Sebaldus Nothanfer ein feelverderbend, gefährliches Buch fen. 

Wenn ich diefes Vornehmen richtig ausführe, fo vn ich 
eine wahre Theodicee gefchrieben. 

Herr! führe den Faden meiner Gedanken und Begriffe, ſo 
werde ich demfelben folgen und den rechten Weg gehen ! 


— 
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Die Theodicer. 


Betet an den Deren im heiflgen Schmuck es fürtdre ihn Afe 
Welt. Saget unter den Heiden, dab Fer Hier König ich hd 
hade fein Rei, fo weit Die Weit iſt, bereitet, daß es biriden 
soft und richtet die Wörter rede. Br. 96. 8. 9, 10. 





Erfte Unterfuhung: Was die Sünde fg. + 

Das menſchliche Geſchlecht hat einen Schöpfer, dem vs 
feinen Urfprung und Daſeyn zu danken hat. Diefer Schöpfer 
mußte aber einen Endzweck haben, warum er Menſchen fehuf: 
Diefer Endzweck muß ihm zur Ehre und Verherrlichung, dem 
Menfchen aber zur hoͤchſten Gluͤckſeligkeit gereichen. Beide 
Stuͤcke, die Verherrlihung des Schöpfers und die Gluckſelig⸗ 
feit des Menfchen, müffe eins ſeyn, fic muͤſſen beide der 
menſchlichen Natur bei ber Schbpfung angemeſſen geweſen 
und ihr erreichbar geweſen ſeyn. Unterſuchen wir re beide 
Städte, fo finden wir, daß fie nichts anders ſeyen, ald v 
kommene Liebe gegen Gott. Das iſt: Gott lieben won ne 
Seele, von ganzem Gemuͤthe und von allen Kräfte: Durch 
biefe Liebe wird Gort fo hoch von dem Menſchen verherrlicht, 
als es durch die menſchliche Natur mdglich iſt. 

Der Meinfch kann aber Gott nicht lieben, win er ihn nicht 
kennt. Die Erkenntniß Gorted iſt alfo ber Weg zur Lebe 
Gottes. Gott muß aber vollfommeit, wahr, gut und ſchon 
ſeyn, ſonſt koͤnnte ihn der Menfch nicht vollklommen lieben; 
ſobald er wahre Mängel entdeckle, fobalo wuͤrde die —* 
fallen. 

Die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit des Meuſchen beſteh⸗ datinnen, 
wenn er das vollkommenſte Wahre, Gute und Schöne aus— 
führlich erkennen, lieben, von demſelben wieder geliebt und diefen 
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Genuß ewig, unaufhoͤrlich fortſetzen, oder welches ebendaſſelbe 
iſt, ewig beſitzen und als Eigenthum genießen kann; wenn 
' aber der Menſch das vollkommenſte Wahre, Gute und Schöne, 
oder mit einem Wort, das höchfte Gut wirklich erfennt, fo 
liebt ers gewiß. Diefes iſt ein pfpchologifcher Grundſatz. 
Und wenn er, das höchfte Gut liebt, fo ſehnt er ſich, wieder 
geliebt zu werden und diefe Liebe und Gegenliche ewig fort 
zuſetzen. Dieſes ift die vollfommene Sättigung der Seelen 
und ihr ewiges Element. Alſo: Gott genießt Seligkeit, wenn 
ihn feine Menfchen vollfommen lieben; und der Menfchen 
Ziel, Ende und hoͤchſte Gluͤckſeligkeit ift: wenn fie Gott voll 
kommen lieben. Folglich ift die Verherrlihung Gottes und 
ber Menfchen bochſte Gluͤckſeligkeit eine und die naͤmliche 
Sache. 

Es ſind aber * Menſchen in der Welt. Gott iſt ihrer 
aller Schoͤpfer, nach dem Recht der Natur iſt ihm alſo einer 
ſo nah, als der andere. Derjenige nun, der ihn am meiſten 
licht, iſt ihm der naͤchſte, der ihn am meiſten haßt, iſt ihm 
der entfernteſte. 

Alles dasjenige nun, was der Menſch vollkommen liebt, 
dem muß er, feiner Natur zufolge, auch feine Gluͤckſeligkeit 
vermehren, oder, welches in Ubficht auf Gott eben daffelbige 
iſt: Er muß ihm feinen Endzwed, feine Verherrlihung ſuchen 
zu vermehren. 

Diefes kann der Menſch auf Feine andere Meife, ald wenn 
er erftlich ſich feldft dem Endzweck Gottes gemäß berrägt und 
dam auch fo. viel am ihm ift, feine Mitmenfchen dazu zu 
führen pflegt. Das Heiße alfo den Nächften als ſich felbft 
lieben. Wenn ich alfo nicht alle Menfchen, in fo weit meine 
Bemuͤhung fruchtbar ſeyn kann, zu Gott zu führen fuche, fo 
ift meine Liebe zu Gott noch nichr vollfommen, und wenn 

diefe noch nicht vollkommen iſt, jo kenne ich Gott noch nicht. 
—Ich muß alfo die Menfben um Gotteswillen lieben. Diefe 
Liebe erfordert aber auch, daß ich für feine Beduͤrfniſſe ſorge, 
fo viel ich fannz denn wer ſchwache Erkenntniffe von Gort 
hat und ihm fehlen feine Bedürfniffe zum Leben und Beſtehen, 
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fo kann er Gott nicht lieben. Wenn ich fie ihm aber im ' 
Namen Bottes reihe, fo beſtedere ich die — — 
Gottes. Alſo: 

Du ſollſt lieben deinen Herrn von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemuͤth und von allen Kraͤften 
und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt, an dieſen zwei Stücken 
haͤngt das ganze Geſetz und die Propheten. So ſagt die Ver— 
nunft, ſo ſagt das natuͤrliche Gewiſſen, ſo ſagt die heilige 
Schrift und ſo verſiegelt es Chriſtus an verſchiedenen Orten 
und bei verſchiedenen Gelegenheiten. Wer aber nicht immer 
recht begreifen kann, welcher der Naͤchſte ſey, der leſe Luc. 10, 
2. 25—27. Derjenige Menfh, der Hülfe am nöthigften 
bat, der ift mein Nächiter. Wahrlich, Chriftus war ein großer 
Theologe und Piychologe!!! 

Die reine und wahre Philofophie lehret: Wir follen unfere 
eigene und unferes Nebenmenfchen wahre Gluͤckſeligkeit auf 
alle Weife zu befördern ſuchen. Da nun Oben ausgemacht 
ft, daß unfre hoͤchſte Glückfeligkeit in der Erfenntnig und 
Liebe Gottes als des hoͤchſten Guts beſtehe; fo ift Mar, daß 
wir alle Menfchen zur Erfenntniß und Liebe Gottes, fo viel 
an ung ift, anführen müffen. Thun wir diefes, fo lieben wir 
unfern Naͤchſten als uns felbft; und wir tragen alles zur 
Verherrlichung Gottes bei, was wir koͤnnen; folglich min 
wir auch Gott fo fehr, als wir koͤnnen. 


Es ift alfo unwiderſprechlich, daß die heilige Schrift, Vernunft 
und Philofophie darinnen übereinftimme: daß Endzwed Gottes 
bei der Schöpfung des Menfchen, Argefe des Menfchen, um 
welches fi dag ganze natürliche und geoffenbarte Geſetz, mit: 
hin alle wahre Religion, wie um einen Angel berumbreht, in 
folgendem Satze beſtehe: ei 

Du follft lieben Gott über alles und Deinen Beben 
wie dich felber. Folglidy: 

Sich felber über alles lieben, Gott aber und den Nächften 
haſſen, ift ebenfo die * Suͤnde, wie * die groͤßte Hei⸗ 
ligkeit. 
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Gott gar nicht kennen, fich felber Aber alles lieben: ift 
menfohlicher Verfall der Verbefferung fähig. 

Gott Fennen, ihm aber doch über alles haffen, fich felber 
über alles lieben, alle Werfe Gottes haffen: ift der Charakter 
des Teufels, 

Eine individuelle Handlung Gottes, von der man gewiß 
iſt, daß es ein Werk Gottes iſt, ihm aus Haß abläugnen: 
iſt eine teuflifhe Sünde. Doch diefes nur im Vorbeigang. 

Es ift alfo ausgemacht: wie das Geſetz der Liebe Gottes 
und des Nächften das Grundgefe des ganzen Naturgefehes 
ift, fo ift die Liebe feiner felbften über alles und der Haß 
Gottes und des Nächften die Wurzel, Grund und Fundament 
aller Sünde. 

Die Erfenntniß Gottes führt den Menfchen zur Liebe Gottes 
und des Nächften, folglich ift die Lehre, wie man Gort muͤſſe 
erfennen lernen, feine feligmachende Lehre. Und diefe muß 
die wahre Religion, göttlich und menſchlich naturmäßig vor- 
tragen. Mas aber nun diefen Kehren widerfpricht, ift falfche 
Lehre, die zur Sünde führt, und wo der Menfch diefen Lehren 
zuwider lebt, da fündigt er.  Alfo: Alles, was uns von der 
wahren Erfenntniß Gottes abführt, ift Sünde, 

Da alle Menfhen von Natur Gott fo nah find, als ich, 
weil er aller Menfhen Schöpfer ift und ich alfo alle Mens 
ſchen, ſoviel ih Fann, zur Glücfeligkeir führen muß, eben 
ſowohl als mich felber, das ift: Da ich verbunden bin, meis 
nen Nächften als mich felbft zu lieben; fo folgt: daß allı 
meine Handlungen, die die Unglücfeligfeit des Nebenmenfcyen 
oder feinen Nachtheil befördern, Sünde find, 

Die Lehren alfo, die und unterrichten, wie wir unfer Thun 
und Laſſen zu Beförderung unferer und unferes Nebenmenfchen 
Gluͤckſeligkeit einzurichten haben, oder mit einem Wort: Die 
Sitrenlehre macht wiederum einen Theil aus, womit fich die 
Religion befchäftigen muß. Was alfo auch diefen Kehren 
widerfpricht, ift Sünde. 

Es folgt alfo auch umtibeeffirechlih: t daß alles, was den 
Lehren der wahren Religion zuwider ift, Sünde fen. Was 
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die wahre Religion lehrer, ift alfo Recht, Gerechtigkeit, was 
ihr zuwider lauft: Unrecht, Ungerechtigkeit. Die Sünde ift 
das Unrecht, fagt ein biblifcher Schriftſteller. | 

Die Eigen; oder Selbftliebe, nach dem Verſtand, wie ich 
das Mort in diefem Werk braucyen werde, ift: wenn ich u 
felbft über alles liebe. 

Mer ſich ſeibſt über alles liebt, der kennt Gott * 
Oder die Eigenliebe kennt Gott nit. 

Wenn ich nun bewiefen habe, daß alle Menfchen ſich ſelbſt 
von Natur uͤber alles lieben, ſo habe ich auch bewieſen, daß 
alle Menſchen von Natur Gott nicht kennen und daß alſo 
auch alle Menfchen von Natur Gott nicht lieben, daß alfo 
alle Menfchen von Natur verfallen find. Wenn ich aber 
auch beweife, daß alle Menfchen von Natur fich felbft über 
alles Lieben, Gott aber und den Nächften haffen, fo habe ich 
auch bewiefen, daß alle Menfchen von Natur ihrem Endzweck 
zuwider loben, daß fie von Natur grundverdorbene Sünder 
und Erbfünder find, die alle mit einander, wenn fie nicht Die 
Mittel zu ihrer MWiederherftellung in der, ihnen von der goͤtt⸗ 
lichen Langmurh angewiefenen Zeit ergreifen, die höchfte Strafe 
verdienen. Alles diefes und noch mehreres gehdrt in folgende 
Unterfuchungen. 
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Die zweite Unterfuhung: Vom Urfprung BR 
Sünde, 

Nun tretet her, alle ihr Menfchen, unterfucher *— 
um der Ehre Gottes und unſerer ewigen Gluͤckſeligkeit willen, 
wo Wahrheit ſey, und wenn wir ſie finden, ſo wollen wir 
dem Vater der Menſchen die Ehre geben, uns vor ihm der 
miuhigen und ſagen: Herr, du biſt gerecht, aber —— 
ſind Suͤnder! 
Wer alfo Ohren: hat, zu hoͤren, der hoͤre! — 
Schaut an das ganze menſchliche a und macht 

mit; mir unpartheiifche Erfahrungen. 

Alle Menfchen find Gott gleich nahe, einer uote der andere, 


doch aber cin jeder Menfch ift nach feiner Leibes und Seelen⸗ 
beſchaffenheit individualifirt und von dem andern unterfchieden, 
Alſo: wer Gott am meiften liebt, der muß der vornehmfte, 
der geehrrefie Menſch feyn, in der mehrften und größten Gotts 
liche muß Stand und Würde zu finden fen. 

Wenn die Menfchen Gott über alles lieben müffen, ſo muß 
man jehen, wie ein jeder Menfch fich damit befchäftige, Gott 
erkennen zu lernen, es fey nun aus feinen Merken oder durch 
andere wahre Mittel, 

Wenn die Menfchen ihre Mächfien lieben follen als ſich 
ſelbſt, fo muͤſſen fie, fobald fie ſich ihre eigene Beduͤrfniſſe 
‚zum Leben und Beftchen verschafft haben, all ihr Uebriges 
an dem Nebenmenfchen, der feine Beduͤrfniſſe nicht. hat, abge⸗ 
ben, und. das muͤſſen alle thun, fo, werden auch alle ihre 
Bedürfniffe haben. Der Arme aber muß auch nice mehr, 
als: feine Beduͤrfniſſe begehren, mit einem Wort, ein jeder 
Menfh muß dahin forgen, daß alle andere neben ihm feinen 
Mangel haben: und daß alle Gott lieben und erfennen lernen. 

Prüfe num ein jeder Leſer, ob diefe Regeln nicht. dem End» 
zweck Gottes: und. der Schöpfung augemefjen feyen, und wenn 
die Welt fo befchaffen wäre, ob es dann übel darinnen aus— 
fehen würde oder ob die Erde ein Himmelreich ſeyn wuͤrde? 
Nun ſchauet aber umher, ob. ihr diefes alles in der ganzen 
Menfchheit finder. Nein, wir finden in der nathrlichen Menſch⸗ 
heit, fie fey roh oder gefitter, feine Spur davon. Folglich: 
foviel dürfen wir fehon mir Gewißheit fchließen. 

Die Menfchheiv lebt ganz und gar dem. Endzwed ihrer 
Schöpfung nicht gemäß, fie ift im Gegentheil ganz verdorben. 
Wenn aber die Menfchen fuchen, ein jeder der Größte, der 
Reichſte, der Ungefchenfte zw ſeyn. Wenn die Menfchen fachen, 
ſich und die Ihrigen zu bereichern, Schaͤtze für ſich zu fan 
meln, dem Nächten mit Widerwillen davon. fparfamlich und 
kuͤrzlich mittheilen, einen, jeden, der ihnen im ihren Abſichten 
zuwider iſt, aufeinden 5. wenn ihnen die Vorſehuug fogar Ries 
gel: in die Wege ſchiebt, fie dieſelbige zu überfpringen fuchen, 
ich: fage, wenn diefed der menfchlichen Natur überhaupt eigen 


816 


und weſentlich ift, jo Tann man mit Grund ‘der 
jagen, daß fich die Menſchen über alles lieben. 

Nun frage ich einen jeden Menfchen auf fein Gewiſſen 
und auf feine eigene Erfahrung, ob nicht die Menfchheit im 
Grund fo befchaffen, ob fie nicht von Natur fo gearter ſey 
Folglich: 

Die Menſchheit iſt von — geneigt, ſich ſelbſt uͤber alles 
zu lieben. 

Aus dieſem folgt ſchon ganz natuͤrlich, daß die Menfchheit 
aud von Natur geneigt fey, Gott und den Nächften zu haffen. 
Allein ich will doch den Beweis noch gründlicher führen, 

Haß ift eine Leidenſchaft der Seelen, der Liebe gerade ent- 
gegenigefeßt, vermdg welcher der Menſch die Vorftellung eines 
Gegenftandes verabfcheut, die Erfenntniß deffelben verabſcheut, 
den Umgang mit ihm vermeider. Der Menfch haft alfo von 
Natur alles dasjenige, was feinen Neigungen im Wege ftcht und 
ihn verhindert, diefelben. zu erfüllen... Nun unterfuche ein jeder 
die Menfchheit, ob fie nicht durchgehende Menfch für Menſch, 
einer mehr, der andere. weniger, dad Andenken an Gott, in . 
foweit er ihnen der Wahrheit nady und feinen Geboten nad) 
befannt ift, verabfcheue, oder wen dies Wort zu hart ift, ob- 
nicht alle Menfchen von Natur fehr ungern an Gott denken. 
Ob es ihnen nicht alle mit einander die größte Beſchwerde 
ift, diefen Gott nach der Wahrheit und wie er fi an die 
Menfchen durd Natur und Offenbarung befannt macht, kennen 
zu lernen und man nicht allen Umgang. mit ihm wermeide, 
fo viel man Fann, daß man Gott gar nicht: fuche und fi um 
feine Erfenntniß am allerwenigftien bemühe, ja, wenn man 
feine Gebote und das Gefeg der Natur einzuſehen beginnt, 
ob man dann nicht im’ fich felbft fühle, daß es- einem ganz und 
gar zumider ſey und allen. feinen. liebften Neigungen "gerade 
widerſpreche. Fa, fagt mir alle ihr Menfchen ohne Umſchweif, 
wenn ihr euch von Natur unterfuchet, abgerechnet, was Relis 
gion und Zucht an euch verbeffert haben, ob ihr. nicht lieber 
hättet, daß gar Fein Gott wäre, wenn ihr nur alle eure finns 
liche Vergnuͤgungen ewig erfüllen und unaufhörlich diefen euren. 
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Zuftand fo fortfetgen könntet ? Ja! — ich gebe Gott die Ehre 
und geftehe die Wahrheit, wenn nicht die feligmadjende Gnade 
eine Veränderung mit mir vorgenommen hätte. O ja! ich 
hätte Gott: gar wohl miffen koͤnnen, wenn ich nur meine 
Luͤſte ſattſam zu vergnügen gewußt hätte, Ein jeder, der 
Menſchenkenntniß und Wahrheitsliche hat, wird diefes alles 
mir mir befennen. Alfo: 

Wenn ſich die Menfhen um Gott und feine Grfenntniffe 
von Natur gar nicht befümmern ; wenn ihnen die Ausuͤbung 
ſeiner Naturgeſetze zur Laſt iſt; wenn dieſe ihren Neigungen 
gerade widerſprechen: ſo haſſen ſie Gott. Da nun alles dieſes 
der geſammten Menſchheit von Natur eigen iſt, fo iſt gewiß, 

daß alle Menſchen von Natur nach bisher geführten Beweifen 
ſich felbft über alles: lieben, Gott aber haffen. 

Wenn ferner das Geſetz der Natur und der Endzwed Gottes 
erfordert, dag wir unfern Nächften lieben follen, wie ung felbit; 
wir aber im Gegentheil finden, daß wir nur diejenigen lieben, 
die und Gott: haffen helfen und die uns unfere Neigungen bes 
günftigen helfen; alle diejenigen aber, die zu unferer wahren 
Gluͤckſeligkeit beförderlich find, anfeinden, mit einem Wort: 
wenn wir uns felbft über alles lieben, fo find uns alle andere 
gleichgültig, und diejenigen, die und aufs Gefeg der Natur 
leiten wollen, haſſen wir: folglich haſſen wir unferen Nächften 
aus Haß gegen Gott oder um Gottes willen, folglich ift zur 
Genüge und unwiderſprechlich bewiefen : 

Daß alle Menfchen, einer mehr, der andere weniger, von 
Natur geneigt fey, Gott und den Nächften zu haften, fich 
felbft aber über alles zu lieben, 

Dieſes ift fo grundwahr und aus der Erfahrung ſo wohl 
zu erfennen, daß es nicht einmal eines Beweiſes bedarf. 
Alfo: 

Alle Menfchen liegen von Natur, fo wie fie ungebeffert in 
der Welt leben, in der größten Sünde, in der größten Ent- 
fernung von Gott; und es fehlt nur noch dieſes an ihrer uns 
widerbringlichen Verdorbenheit, daß fie Gott. kennen. 

Daß es möglich ift, denfelben Fennen zu lernen und daß 
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fie, ſobald ſie Gott im der That und Wahrheit keunen, den⸗ 
ſelben zujolge ihrer Natur ewig lieben und verherrlichen und 

alſo ſelig werden muͤſſen, iſt der einzige Weg zu über Se⸗ 
ugkeit. 

Ob dieſe ———— Wahrheit nun mit der heiügen Scpeift 
übereinfomme, da ſchlage num ein jeder dieſelbe auf, fo wird 
er finden, ob fie mit der gefunden Vernunft. uͤbereinkomme. 
Da prüfe ein jeder meine Beweife, und wenn ihm daran nicht 
genägt, fo fordere er öffentlich oder heimlich mehrere Erlaͤu⸗ 
serung, fo will ich ihm wach meiner Erkenntniß dienen. Ob 
fie mit den Symbolen der proteftantifchen Kirche und rechte 
denkeuden Nebenpartheien übereinfomme, da brauch ich nicht 
einmal davon zw reden, Der heibelbergifche Catechismus, den 
ih von Herzen naͤchſt der Bibel für mein Symbolum erkenne, 
fagt wenigſtens im der fünften Frage: der Menfch fey von 
Natur geneigt, Gott uud den Nächfien zu haſſen. Und von 
deu andern Proteftantifchen Symbolen weiß ich eben das 
nänktche. Ob endlih die Erfahrung dieſes alles. befraftige, 
da ſchaut die Welt an, betrachtet jedes unerzogene, ungebildere 
Kind, beirachter die ganze Menfhheit, und dann urtheilt. 

N Bielleicht geben mir diefes viele meiner Gegner zu. - Allein 
dann bedenken fü nicht, was aus diefer Wahrheit — 
folgt. 

Das ſind mir feine Kraͤfte zum Guten, feine Würde on 
Güte in der menfchlichen Natur, D armer Nothanfer mit 
deinen Vertheidigern ! 

Doch ih muß nun meinen Stab weiter ſetzen. Sch bim 
einfam auf diefem Wege, mein Pfad ift dunkel, ſchmal, ſteil 
und ae es gibt erſchreckliche Abgründe, in die ich ſtuͤr⸗ 
zen koͤnnte; aber ich will mich an meinen Wegmeifer halten. 
Der wird mic hindurchführen; es gr ja zür * 
lichung Gottes. 

Der Meuſch iſt alſo von Natur — abgeneigt⸗ 
über alles und dem Nächten als fich felbft zu lieben, im Ger 
gentheil, Gott üft ihm zuwider und er liebt fich felbfien über. 
les ‚feine Nachften aber. nur, inſoweit er feine Abſichten 
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befördert, wer aber feine wahre Gluͤckſeligken befdrbern will, 
den haßt er um Gottes willen, 

Setzt komme ich zw der großen Frage, welche die ganze 
Theodicee entfcheider. 

Hat das menschliche Gefchleht vom erften Menfchen an, 
ohne jemalen einen ſonderlichen Fehltritt zu machen, fo dem 
ordentlichen Gang der menſchlichen Natur, wie fie dem erflen 
Menſchen angefhaffen war, nachgewandelt und ift demnach 
geworden, was es nun ift und was es ſchon zufolge der Alte: 
ſten Gefchichten im Anfang der Welt war? Oder mit einem 
Wort: ift diefe Grumndverdorbenbeit in den Schranken der 
menfhlihen Natur gegründer? Oder ift der Menfch durch 
einen gewiffen Zufall aus feiner anerfchaffenen Vollkommen⸗ 
heit herausgewichen und alfo felber * ſeinem Verderben 
ſchuld? 

Jetzt geht mir nach, ihr Leſer, pruͤft meine Saͤtze auf das 
Strengſte, und wo ich fehle, da weiſet mich zurecht. Ich 
muß hier mathematiſche Gewißheit haben! Mir muͤſſen, fo 
viel zu unſerm Zweck dient, die menfchliche Natur zuerft unters 
fuchen. 

Weun wir den Menſchen betrachten, fo finden wir, deß er 
erftlich ein lebender Körper fey, der fich zu unendlich vielem 
Abſichten beivegen kann und wisflich bewegt, der unzaͤhlig vice 
große und Fleine Werkzeuge bat und daraus zuſammengeſetzt 
ift, die alle zw gemeinfchaftlihen und einzelnen Zwecken wirs 
fen koͤnnen, wenn fie zw wirken beftimmt werden, Diejenigen 
Werkzeuge, welche das Keben und Daſeyn des Menfchen ers 
halten müffen, werden durch ihre Urfachen immer beftimmt, 
andere aber find bereit, auf eine gegebene Beſtimmung fid) 
nach Urt der Beſtimmung zu bemegent. 

In dieſem menfchlichen Körper ift erwas, das fich felbft 
bewußt ift, das ſich die Welt, foweir es die Werkzeuge des 
Körpers erreichen und von den Gegenftänden der Welt bewirkt 
werden Fönnen, deutlich mit Selbſtbewußtſeyn vorftellt, das 
für das Daſeyn, Dauer und Beſtehen des Menfchen forgt, 


und das freie Wahl macht unter den Dingen, die es zw ſei⸗ 
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nen Abfihren gut, wahr und fchön zu ſeyn glaubt, und alſo 
eine Fähigkeit, das Gute, Wahre und Schöne auf eine rela— 
tive Weiſe zu erkennen; mir einem Wort: cin Etwas, das 
durch den Körper empfindet, des Empfundenen fich mit Deuts 
lichkeit bewußt ift und unter den empfundenen Dingen das 
Befte nach feiner Meynung auswahlt, das Beſte liebr und das 
fi) vergangene Dinge erinnern und- fi) abwejende Dinge vor- 
ftellen fann. Ein Erwag, das Verftand und Willen hat. 

Der menschliche Korper kann dieſes Weſens beraubt werden, 
und das nennen wir Sterben; kann aber der Körper dieſes 
Weſens beraubt werden, fo ift es micht eben daffelbige mit dem 
Körper, folglich ein abgefondertes Wefen. ——— beſteht 
alſo aus Leib und Seele. 

Die menſchliche Seele empfindet durch die finnlicpen Werks 
zeuge des Körpers die  Gegenftände der Welt. Diefe Empfin- 
dungen bringen Begriffe in ihr hervor, und diefe Begriffe be- 
fchäftigen alsdann die Seele, 

Bor der Geburt hat die Seele feine Begriffe Sie if fi 
feldften und anderer Dinge gar nicht bewußt, folglich find 
die innere Kräfte der Seele Begriffe, Vorftellungskraft, Ver⸗ 
Hand, Vernunft, Gedaͤchtniß, Willen, u. f. mw. ie leere 
Fähigkeiten und Vermögen. 

Nach der Geburt aber, fobald die Gegenſtaͤnde der Belt 
auf das Kind zu wirken anfangen, fobald faugen auch). die 
innere Seelenfräfte an zu wirken, und dieſe nehmen zu, bie 
die Schranken ihrer Vermögenheiten erfüllt find. 

Aus diefen Grund: und Erfahrungsfägen koͤnnen wir nun 
die wichtigften Folgerungen ziehen. 

Sind die innere Seelenkräfte bei der erfien Anlage des. 
Menfchen bloße, leere Fähigkeiten, fo-find ihm Feine böfe Bes 
griffe angeboren (man verfiche mich) wohl, die Erbfünde ift 
an einem andern Ort zu fuchen, davon hernach), es find alfo 
in der neu entflandenen Menfchenfeele * gute *⸗ Re, | 
Begriffe. 7 

Sind aber diefe Fähigkeiten wirflic da, find fie dem Wefen 
bes Menfchen angemeffen? O ja! bei einem ordentlichen ger 





funden Kinde fehlt8 daran nicht und auch wohl nicht bei dem 
Kranken. . 

Sind bei einem gefunden, ordentlichen Kinde die Werkzeuge 
des Körpers, durch welche die Melt auf die Seele wirft, 
vollfommen gut, ihrem Endzwed gemäß? DO ja! das Kind 
hört, ficht, riecht, ſchmeckt und fühlt. 

MWohlan dann! Salomo fagt: Allein fchaue, das babe ic) 
gefunden; daß Gott den Menfchen hat aufrichtig, gerade, ohne 
etwas Falſches hineinzufliden, gemacht. Aber die Menfchen 
ſuchen ‚viele Künfte, Ueberlegungen, Nachdenken, Demonftra- 

tionen. Ich meyne, daß fie Künfte ſuchen! — 

"Und diefes, erhabener, bebräifcher Philoſoph! dieſes babe 
id) auch gefunden. | 

Der Menfch it alfo nad) feiner Ans und Grundlage, was 

Schöpfung, Erhaltung und Werk Gottes beige und ift, noch 
immer unverdorben. Der Menſch bat alfo ganz gewiß Fein 
« anerfchaffenes Uebel. 
Mo finden wir aber dann die Urſache der Sünde, der 
menfchlichen , natürlichen Verdorbenheit, der Erbjünde? Herr 
B. B. will haben, ich foll Erbübel fagen, warum? ift 
ihm Erbfünde zu hart, wenn der Menfch fo ift, wie ich ibn 
oben gefchildert habe? . 

Diefes wollen wir nun auffuchen. 

Wir wollen wiederum das Kind vor und nehmen und den 
Menfchen bis ins Alter betrachten. Die Erfahrung iſt der 
beſte Lehrmeiſter. Sobald das Kind geboren ift, fucht es auf 
Antrieb der Natur feine Nahrung, es lebt fort. Die Thiere 
find damit bis in ihren Tod zufrieden, fie fuchen ihre Nabs 
rung, pflanzen ſich fort und fterben, und das ift ihre Beſtim— 
mung, Schöpfungszwed. Aber fo nicht das Kind, es fängt 
vor und nach an, alles, was ihm ſchoͤn vorkommt, zu begeh ⸗ 
ten und zu beſitzen, ohne darauf zu fehen, ob es Beduͤrfniß 
fuͤr daſſelbe iſt. Eine Weile dauert dieß Vergnuͤgen, ſo iſt 
der Gegenſtand ihm gleichguͤltig, es ſucht wieder einen andern, 
beluſtigt ſich eine Zeitlang daran, und dann iſt es deſſelben wieder 
muͤde und ſucht wieder einen andern. Und ſo auch der Knabe; 


nur mit dem Unterſchied, daß mit dem Wachsrhum, Kenutuiß 
und Menge der Begriffe, auch die Begierden und Lüfte nach 
Gegenftänden und Vergnügen wachfen. Der Juͤngling fährt 
auf dieſem Wege fort, vervielfältigt noch immer das Begehren 
nach Dingen, die feinem Gefühl, feiner Empfindung * 
ſchön find und das Geſetz ver Fortpflanzung fängt an, in 

feinen Gliedern zu würfen, fein Verlangen, auch da feine Küfte 
zu fättigen, iſt wneingefchranft und nicht blos auf die Fort- 
pflanzung befiimmt. Der Mann ſammelt ſich NReichthümer, 
Schäße, er trachtet wenigſtens darnach, fie mögen nun befichen, 
worinnen fie wollen, und fo fort bis ins Alter, Diefe Erfah: 
rung iſt ganz unläugbar ; aus derfelben fließen folgende Saͤtze: 

Die menfhlihe Seele finder in ihrem ganzen Leben auf 
dieſer Erde, in allen finnlichen Gegenftänden der Welt, Feine 
Sättigung. 

Die Seele ſucht aber doch von Natur ihre — blos 
und allein in den ſinnlichen Gegenſtaͤnden der Welt. 

Die Seele ſucht alſo von Narur- ihre — wo ſie 
uicht iſt. 

Wir wollen die Empfindungen der Seele von der Welt 
durch die ſinnlichen Werkzeuge die Sinnlichkeit heißen. 

Die Seele ſucht alſo von Natur, von Geburt an, bis in 
den Tod ihre Sättigung, ihre Befriedigung in der A 
teit, finder fie aber nicht darinnen. 

Nun wollen wir ſchon einen Schluß mai 

Alle gute und umverborbene Werke des Schöpfers muͤſſen 
den Endzwec, zu dem fie Grund- und Anlage haben, zu dem 
fie geſchaffen find, volllommen erreichen. Dieſes ift ein 
Grundſatz. 

Mun erreichen aber dic Menſchen ihren Endzweck in dieſem 
Reben, inſoweit fir bies Nerurmenjchen find, gar nie. 

Folglich. find die Meuſchen Feine gute, fondern verborbeue 
Werke des Schoͤpfers, jo nämlich, wie fie von Natur FR | 
Trieben folgen. 

Wir haben aben oben — daß die Anlage Des Menfchen, 
feine wefentliche Beftaudrheile, noch immer gut find; ift aber 


das Weſentliche des Menfchen gut, fo muß die Werborbeubeir 
in dem Zufälligen Liegen, cs gibt kein drittes, Run üft aber 
die Sinnlichkeit das Zufällige, folglich liegt die Erbfünde, das 
watärliche Verderben, blos und allein in der Sinnlichkeit. 
Die Höhere Seelenkräfte, der Verſtand, die Vernunft u. f w., 
find, wie oben gemelder worden , bei dem Kinde leere Faͤhig⸗ 
keiten, daher müſſen alle Erkenntniſſe durch die Sinnlichkeit 
in die Seele kommen. Es iſt aber gewiß, daß viele Erkennt⸗ 
niffe noͤthig und nüglic find, folglich fann man wohl jagen, 
alles marürliche Verderben des Menfchen kommt durdh die 
Sinulichkeit oder liegt in der Sinnlichkeit, aber nicht unge: 
kehrt, alles Sinnliche ift Verdorbenheit. Daher müſſen wir 
genauer unterſuchen, wo eigentlich die Verdorbenheit in der 
Sinnlichkeit ihren Sitz habe. 

Wir follen Gott über alles lieben. Wenn wir Gott lieben 
follen, fo muͤſſen wir ihn auch Fennen Wir koͤnnen ihm aber 
nicht kennen, als infoweit er fid) an uns offenbart. Er offen 
bart fi aber an und durch und’ in der Schöpfung, die 
Schöpfung aber offenbart ſich an und durch die Sinnen. 
Alſo: Alle finntiche Erkenntwiffe, die unſre Erfenntniffe von 
Sort vermehren, find gut. Folglich: Alle ſinnliche Erkennt: 
niß, die die Etkenntniß Gotres verhindert, ift boͤſe. 

Nun aber haben wir oben aus der Erfahrung bewieſen, 
daß durchgehende faft alle finnliche Etkenntniſſe des Natur⸗ 
menſchen blos auf den finnlichen Gegenftänden, ohne Ruͤckſicht 
auf Gott, Hafen und ftehen bleiben, Folglich: find faft alle 
finnliche Erfenntniffe, Hinderniſſe der Erkenntniß Gottes, in 
foweit fie nicht zu diefer Erkenntniß angewendet werden, Ich 
nehme diejenigen aus, die zu unſern Bebürfniffen gehören, 
Nun kdnnen wir alfo feſtſetzen: Die ganze Sinnlichkeit ift 
faft ganz verdorben, ausgenommen, infoweit fie mſere⸗ Be⸗ 
duͤrfniſſe befriedigt. | 
Wir haben nun die Schrauken der menſchlichen Verdorben⸗ 
heit beſtimmt; wir muͤffen nun aber auch die Urſache diefer 
Merdorbenheit auffachen. 

Das Kind dat bei der Geburt wider —* noch Auffere 
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ſinnliche Begriffe, es ift gang Ieer. Gleich nach der Geburt 
fängt die Einnlichfeit an zu wirken, wir finden aber feine Kraft, 
die ihr entgegenwirkt, eine jede Kraft aber, die alle Augen: 
bli® neuen Zuwachs befommt und feinen Widerftand findet, 
wächst ins unendliche: die Sinnlichkeit hat von Natur Feine 
Kraft, die ihr entgegenwirkt, folglich wächst die Sinnlichkeit 
ins Unendliche. Da aber die Sinnlichkeit faft ganz verborben 
ift, fo wächst auc die Verdorbenheit des Menſchen bis ins 
Unenoliche. 

War es aljo (im Vorbeigang gefagt) nicht Weisheit des 
Schöpfers, als er dem Leben des Menfchen dur den Tod 
ein Ziel ſetzte? Diefe Verdorbenheit mochte denfelben nun 
phyſiſch nach fich ziehen oder Gott mochte ihn unmittelbar 
zum Gefeß der Natur machen, 

Die Urfache der menfchlichen Verdorbenheit iſt alſo: daß 
dem Menfchen eine Kraft fehlt, die der Sinnlichkeit entgegen 
wirft. 

Die der Sinnlichkeit —— Kraft muß dieſelbige 
in ſolche Schranken fuͤhren, daß der Menſch ſeinem bei der 
Schoͤpfung beſtimmten Endzweck zur Verherrlichung Gottes 
und des Menfchen hoͤchſten unendlichen Gluͤckſeligkeit gemäß 
lebet. Das Naturgeſetz aber fuͤhrt die Sinnlichkeit in ſolche 
Schranken. Folglich: das Naturgeſetz iſt ‚die, der Sinnlichkeit 
entgegegengeſetzte, aber fuͤr den Naturmenſchen verlorne Kraft! 

Mir deucht, jetzt fehlte nichts mehr an der deutlichen Ber 
fimmung der Erbfünde oder der natürlichen Verdorbenheit. 

Der Haß des natürlichen Menfchen gegen Gott und. die 
Selbftliebe über alles ift die Erbfünde, 

Die Erbfünde ift dem Menfchen nicht angefchaffen, fie liegt 
nicht im Weſen des Menfchen, fondern in der Sinnlichkeit. 

Die Urſache der Erbfünde ift der Mangel einer Kraft, die 
der Sinnlichkeit entgegen wirkt, nämlich des Naturgefeßes, 
das der Seele mit größter Deutlichkeit eingegeben ſeyn ſollte. 
Und eben diefes Naturgefeg macht in der Sprade ber heil. 
Schrift und der fombolifchen Bücher das ‚Ebenbild Gottes 
aus, welches in demfelben verlofchen oder. verloren worden. 
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Das Wort Sinnlichkeit drüden die heil, Schrift und die 
Symbolen mit den Wörtern, Fleiſch und Blut, Fleiſch, fleiſch— 
lid Gefinntheit u. dergl. aus. Nach diefen Morterflärungen 
wird nun der Lefer die Sprache der heil. Schrift und der 
proteftantifchen Kirche von dem natürlichen Zuſtand des Mens 


ſchen recht wohl verftehen und Keine Ungereimtheiten darinnen 
finden. 


Wie ift es aber, daß das Naturgefeg im Menfchen unkraͤf⸗ 
tig iſt? Iſt der Schöpfer ſchuld daran oder der Menſch? — 
auch dieſes muͤſſen wir ins Licht ſetzen. 


Wenn im Weſen der menſchlichen Seele Feine Fähigkeit zu 
finden ift, die Verbindlichkeit des Naturgeſetzes einzufehen, 
wenn das Naturgefeg im Mefen der Seele nicht gegründer 
ift, fo hat der Schöpfer gefehlt, daß er dem Menfchen keine 
Kraft gegeben hat, die der Sinnlichkeit entgegen wirft. 


Nun aber finden wir im ZTiefverborgenen des Scelenwefens 
eine Ueberzeugung, daß das Naturgefeg Wahrheit ſey und 
daß es der Menfch halten müßte. Wir finden auch dafelbft 
die Weberzeugung, daß das ganze Naturgefeß innerhalb den 
Schranken unferes Vermögens fey und daß uns nichts daran _ 
bindere, als die weit ftärfere Kraft der Sinnlichkeit; ja wir 
empfinden mit mathematischer Gewißheit die Verbindlichkeit 
des Naturgeſetzes. Dieſe Fähigkeit zur Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Naturgefees nennen wir mit einem Wort: das 
natürliche Gewiffen. Diefer Sat ift ganz gewiß. Wie viele 
weife Heiden, die nur Gott aus der Natur kannten, baben 
vieles vom Naturgefeß eingefehen. Wo hatten fie diefes ame 
ders her, ald aus dem Gewiffen ? Laßt nur einen jeden geſit⸗ 
teren Heiden die Regeln deffelben prüfen, er wird fie einfehen. 
Sobald aber Menfchen von allen Voreltern ber mit aller 
Macht der Sinnlichkeit bewirkt worden find, ohne je an Vers 
bindlichkeit gegen Gott und den Nächten zu denken, fo liegt 
das Gewiffen freilich tief begraben, wie bei vielen Indianern; 
doch wird man noch immer eine Spur des Naturgefeges unter 
ihnen finden. Laßt fie aber nur mehr und mehr cultivirt 
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werden, fo werden fie auch immer mehr und mehr feine Ver⸗ 
bindlichkeit einſehen. Alſo: 

Gott hat dem Menſchen die Faculrär des Rare in 
das Weſen feiner Serle eingeſchaffen und iſt alſo auch hier 
nicht ſchuldig. 

Dieſe Facultaͤt, dieſes Vermögen, das Gewiſſen, iſt bei dem 
Kinde eben fowohl ein leeres Vermögen, als alle feine andere 
Vermögen. Allein die Krafı der Sinnlichkeit wirft gleich 
nach der Geburt mir ganzer Stärke auf das Kind. Das 
Gewiſſen wird nicht cultivirt und bleibe alfo eine todte Kraft. 

Nun kann ich eine vortreffliche und hoͤchſt fruchtbare Wahrheit 
feftfetgen, die ganz mathematiſch gewiß ift: Wenn das Gewiffen 
die Kraft der Sinnlichkeit vollkommen beherrfchte, fo wäre 
und würde der Menſch vollfommen. Dahin geht alfo aller 

Endzweck und Anftalten Gottes zur Menfchenverbefferung. 
Nun fommen wir zu einem wichtigen Punkt, wie namlich 
die menſchliche Verdorbenheit erbfich ift? es kommt eben nicht 
darauf an, ob wir es gewiß beftimmen fünnen, wie das zugehe, 
genug, wir wiffen nun, daß eine Grundverdorbenheit, eine Erb: 
fünde im Menſchen ift, wir wiſſen aud nun, daß Gott nicht 


ſchuld daran ift, Wir wiffen ebenmäßig ven Sig dieſes 


Uebels und auch die Urfache deffelben, und endlich iſt ganz 
gewiß, daß dieſe Verdorbeuheit erblich iſt. Allein es Famı 
doch auch wicht ſchaden, wem wir unterfuchen, wie er 
dorbenheir fortpflanzen Fönne, 

Die Vervorbenpeit eines neugebornen Kindes beſteht Al 
‚ oben ‚geführten Beweiſen dariunen: daß bei demfelben die 
finnlichen Reize viel frärfer find, als die Mebergeugung vom 
Guten und Böfen oder ald das Gewiſſen. Dieſe Beſchaffen⸗ 
heit bringt es alfo mir fi auf die Welr, fie iſt ihm angeerbt; 
wären beide Kräfte bei ihm im Gleichgewicht, fo wäre es ihm 
nicht angeerbt, nun Ichrer uns aber auch dir Erfahrung, daß 
mein ebengeſtellter Sag wahr fen; es folge alſo natuͤrlich, 
was ich gefchloffen Habe. Mir fallt hiebei ein: ich lann hier 
eine artige Erklärung der Erbſuͤnde geben, nämlich: 
Die Erbfünde ift die ſtaͤrkere Machr der finnlichen Reize, 
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als Die Meberzengung von dem, was gut und boͤs iſt oder 
als das Gewiffen. 

Es iſt eine phyſiologiſche Wahrheit, daß diejenigen Theile 

des menfchlichen Körpers, welche am meiften gebraucht werden, 
am fähigften werden, zu wirken. Die Gewohnheit wird zur 
andern Natur. Nun aber wirken bei dem nathrlichen Men; 
ſchen die Auffere Sinnen auf die innere Sinuen, welche das 
Feinſte von dem Körper ausmachen, die innere Sinnen grängen 
aber an die aufferfte Seelenkraft, an die Phantafie oder Ein; 
bildungefraft, in welcher die höchft verdorbene, fogenannte 
Sinnlichkeit ihren Sig hat, folglich werden im nathrlichen 
Zuftand des Menfchen die innere Sinnen am meiften gebraucht, 
fie werden fo habil, daß fie auch im Schlaf, im Traum auf 
die Imagination der Seele wirken. Wir fehen alfo die Mög, 
lichFeit leicht ein, wie die Erbfünde auch phyſiſcher Weife fort 
gepflanzt werden koͤnne. Wollte man. mir cinwenden, daß 
doch Kinder die Geſchicklichkeit ihrer Eltern in Künften und 
Wiſſenſchaften nicht erbten, fo bedenke man nur, daß alles, 
was erft durch die höhere Seelenkraͤfte beftinmmt werden muß, 
nicht forrgeerbt werden kann, was aber natürliche, tief in den 
Körper verwebt und eingedrungene Gewohnheit und Namur ift, 
das muß forrgepflanzt werden. 
So weit find wir alfo nun gefommen. Sch babe meinen 
ungebahnten, dunkeln Weg fortgeftolpert, babe ich zuweilen 
feitwärts abgetreten, fo habe ich doch den Steg wicder gefunden. 
Ich muß alfo nun den erfien Urfprung der Erbfünde auf 
fuchen. ! 

Das ganze — Geſchlechte, ſo weit wir noch auf dem 
Erdboden Menfchen gefunden haben, und fo weit wir die Ges 
fchichte hinauf bis ind grauefte Alterthum kennen, iſt ganz 
verdorben, von Natur der Sünde, der Sinnlichkeit Untertban, 
‚ganz ohne Freiheit unter der Dienjtbarkeit deffelben. Die natürs 
liche anerfchaffene Willensfreiheit liegt ungebrauche in der Seele, 
und der Menfch wird von der ftärkeren Kraft der Sinnlichkeit 
beherrſcht. Gott har die Menſchen fo nicht geſchaffen, fie find 
‚alfo vom fich feldften im dieſes Verderben gerathen. Gott hat 
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den Menfchen vollfommen gut gemacht, aber er ift aus feinem 
vollkommenen Zuftand in einen Höchft unvollfommenen Zuftand 
geratben. Der Menfch ift gefallen. Alles dieſes ift nun bins 
längli bewicfen, und zwar aus der Erfahrung und — * 
Natur der Sache ſelbſten. 

Es war alſo einmal ein Zeitpunkt, da vie Menfchheit * 

Die Menſchen ſind entweder in dem Zeitpunkt ſich alle einig 
geworden, der Sinnlichkeit Unterthan zu werden oder der 
Stammvater aller Menſchen, der erſte Menſch, iſt gefallen. 
Das erſte fallt ſchon ganz unwahrſcheinlich in die Augen, das 
andere aber fehr wahrſcheiulich. Wir koͤnnen aber auch un 
läugbar beweifen, daß der erſte Menfch, und zwar nicht laug 
nach feiner Schöpfung, gefallen ift. 

Eine jede Kraft kann nicht ftärfer wirken, als der Gegen⸗ 
ſtand, auf den fie wirkt, bewirkt werden kann. 

Eine jede Kraft iſt, che fie anfängt zu wirken, eine todte 
Kraft, eine bloße leere Fähigkeit, ein bloßes Vermögen, zu 
wirken, 

Gott konnte Feine Kraft Schaffen, die fchon gewirkt Hatte, 
che fie da war; folglich: Gott mußte den Menfchen ſchaffen, 
ſo daß er nur bloße Faͤhigkeiten zu wirken hatte. 

Wenn die Kraͤfte fo ſtark wirken, als der Gegenftand, auf 
den fie wirken, bewirft werden kann, fo find die Kräfte, die 
noch nicht gewirft haben, die todten Kräfte, ſich alle gleich, 
fie erlangen erft die Grade ihrer Wirkfamkeit, ihrer Staͤrke 
durch das Wirken, Folglich : s 

Gott konnte dem Menfchen Feine Seelenkraͤfte — 
deren eine ſtaͤrker war, als die andere, ſie mußten alle gleich 
ſeyn. Man muß aber wohl merken, daß ich hier von eins, 
fachen Kraften rede, wie die Scelenfräfte find. | 

Die Seelenfräfre find wirklich alle einfah; ih kann nur 
eine Sache und nicht zwei zugleich denken, und ic) Fann mir 
nur einen finnlichen Gegenftand und nicht mehrere zugleich 
vorſtellen, ich kann nur eine Wahrheit und nicht mehrere in 
‚eben dem Zeitpunkt begreifen: Folglich, wenn die Sinnen mir 


nur einen Gegenftand auf einmal vorftellen Fönnen, fo ift die 
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Einbildung- und BVorftellungskraft nicht ftärfer, als auch das 
Gewiffen und die andere Seelenkraͤfte. 

Sort ſchuf alfo den erften Menfchen vollfommen. eine 
Geelenfräfte. waren vollfommen im Gleichgewicht und vollfom; 
men geſchickt, nach ihren Endzweden zu wirken, und der Kbr⸗ 
per mußte ebenfalls vollfommen gefchict feyn, nach den Abs 
fihten der Seele zu wirken. 

Nun wollen wir uns diefen Menfchen fo vorftellen, wie er 
eben aus der Hand des Echöpfers fommt, wie er jet am 
fängt, zu leben und fich feiner ſelbſt volllommen bewußt zu 
ſeyn. Wir betrachten ihn, aber nach Vernunft und Natur, 
ohne befondere Offenbarung Gottes an ihn. Diefer Menfch 
ift ganz ohne Vorurtheil, ohne innere Verdorbenheit mit voll: 
kommen fähigen Seelens und Leibesfräften begabt, ganz ohne 
Gewohnheit, ohne Keidenfhaften. Er ſieht die Schöpfung, 
alle Segenftände wirken durch die Sinnen auf die innere Seelen; 
träfte, feine leere Einbildungskraft wird mit lauter Gegen» 
ftänden der Natur, der fchönen, durch Menſchenhaͤnde noch 
unverdorbenen, durch Werke der fcheinbaren Kunft noch uns 
geſchmaͤhten Natur, augefüllt; fein Gewiffen ‚war noch nicht 
Gewiffen, er hatte noch feinen Begriff vom Guten und Böfen ; 
ed war. zartes, unverdorbenes, Iebhaftes Empfindungsorgan, 
lauter Herz; jedes Blümchen, jedes Kraut, jeder Gegenfiand 
der fchönen Natur, jede reizende Gegend brachte in ihm ein hohes 
lautered Vergnügen hervor; in feinem eigenen Dafeyn und in dem 
Dafeyn aller Dinge empfand er lauter Wonne, hohes, von uns 
unerreichbares Vergnügen. Der erfte Gedanke, der diefes alles 
bei dem erften Menfchen bervorbrachte, war nichts anders, als 
eine lodernde Liebe gegen den, der diefes alles, der ihn felber 
hervorgebracht und gemadt. Die Mannigfaltigkeit, Größe 
und Herrlichkeit der fhönen Natur mußte ihm Ehrfurcht und 
große Begriffe von dem Schöpfer beibringen. 

Ein wenig weitere Erfahrung bradte ihm die ganz feft 
überführte Gewißheit, daß Gott die ganze Welt mit. aller 
ihrer Schönheit darum gemacht habe, daß der Menfch daraus 
die Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers erkennen lernen 
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und ihm dadurch vollkommen lieben und ewig — 
ſollte. 

Dieſes alles war Do eıfien Menfchen nicht fchwer. Was 
ift leichter, als folgende Gedankenkette. 3 

Derjenige, der mich und alles diefes gemacht hat, muß über 
alle meine Begriffe groß ſeyn. Der HOinmel und Erde ger 
macht bat, ift gewiß mächtig. 

Bei einer Erfahrung von einigen Tagen mußte der Menſch 

die Uebereinftimmung aller fo verfchiedenen, fo mannigfaltigen 
Dinge zur Unterhaltung und Fortdauer derfelben anfangen, 
einzufehen: folglich mußte unmiderfprechlich der Gedanke und 
Begriff von der großen Weisheit Gortes entftehen. 
- Fand er nun vollends die Befriedigung feiner leiblichen Ber 
dürfniffe, den Wohlgefchmad fo vieler Früchte, die zu feiner 
Erhaltung da waren, umd die viele Vergnügen, die ihm das 
Gute und Schhne der Schöpfung gemährte, daß alfo auch fein 
Geift überall Nahrung fand, fo Fonnte er feiner Natur nach 
nichts anders, als Gott über alles lieben. 

Der Menſch hatte auch weiter keine Beduͤrfniſſe, als ſich 
ſatt zw eſſen und zu trinken. Suͤße und ſaͤuerliche mannig⸗ 
faltige Baum; und Staudengewaͤchſe lieferte ihm die Schöpfung 
aus; Mares, reines Wafler die Menge. Folglich hatte er 
weiter nichts zu thun, ald immer und ewig die Werke ber 
Schöpfung zu fiudiren, um Gott daraus näher kennen zu 
iermen, und durch diefe Erfennniß im der Verherrlihung des 
Schöpfers aufzuſteigen. Dadurd die Liebe des Schoͤpfers 
gegen feine Menfchen zw vergrößern. Hingegen waren weiter 
feine ſinnliche Lüfte, Fein Verlangen nach größern Reichthuͤ⸗ 
mern, Feine Leidenſchaft, Feine Wolluft, Fein Hochmuth, Fein 
Ehrgeiz, alles war fein, er aber mit allem des Schöpfers 
Eigenthumt. 

Der erſte Menfch durfte alfo nur feinen Naturtrieben mach 
leben, er brauchte nur dem zu folgen, zu dem ihn Leibes⸗ und 

Seelenfräfte führten, fo lebte er feiner Beftimmung gemäß. 
Härte er in diefem Zuftand fortgelebt, fo daß er aus Erz 
fahrung ausführliche Begriffe befommen hätte, daß alles das⸗ 
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jenige, was in feinen Natur wicht gegründet wäre, auch von 
ihm nicht begehrt, fondern von ihm vermieden werden müßte; 

daß er durch ein weiteres Begehren das Gleichgewicht feiner 
Naturfräfte gefört und alfo diejenige Kraft, die den mindefien 
Zuwachs befommen würde, die anderen unterdrüden und bie 
ins Unendliche fortwachfen, und alfo ihn und fein Geſchlecht 
in ‚die Außerfte Verdorbenheit ſtuͤrzen würde, hätte der Menſch, 
fage ich, dieſes einmal eingefehen, fo wäre Fein Fall mehr 
möglich und alfo der Menfch auf ewig befeftigt gewefen. Diefe 
Wahrheit aber, mit fo fähigen unverdorbenen Seelenkräften 
vor und nach zu empfinden und einzufehen, war dem erfien 
Menfchen nicht ſchwer und bedurfte feine Reihe von Jahren. 


Kommt aber noch dazu, daß fich die Gottheit finnlich oder 
auch an feine Seelenkräfte geiftlich offenbart und ihn von des 
nen ihm noͤthigen Wahrheiten wnterrichter habe, fo fonnte der 
Fall des Menfchen um fo viel weniger lange nad) feiner Schoͤ— 
pfung gejchehen. 

Aus allem diefem wird nun gewiß, daß der erſte Menfch 
furz nad) der Schöpfung gefallen fenn mäffe. 

Nun birre ich mir die größte — — des Leſers 
aus: 

Mir muͤſſen den Fall des erſten Menfchen nach feiner 
wahren Beſchaffenheit vernünftig betrachten. 

Der Menfc hatte feine beftimmte vollfommene Natur. Seine 
Schranken beftunden darinuen, daß er Feine Wahrheiten von 
Natur wußte, alle, die ihm nöthig waren, aber von felbften 
entdeken mußte. Er hatte einen freien Willen, aber Ddiefer 
konnte nicht anders wählen, als was fein Verftand für, das 
Beſte erkannte. Nun erkannte aber fein. Verftaud nichts an« 

ders, als die Bedürfniffe der Natur, die Schöpfung uud Gorr, 
Folglich erkannte auch fein Verftand nur die Beduüͤtfniſſe der 
Natur, feine Beziehung auf die Welt und feine Beziehung 
auf Gott. Diefes war aber fine wahre Beſtimmung, folg- 
fich Hatte der Menfch zwar feinen freien Willen, aber dieſer 
Wille Konnte doch nichts anders wählen, ald was feiner Ber 
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fimmung gemäß wäre. Es ift alfo ganz gewiß, Sottsift 
gar Feine Schuld am Fall des Menfchen. 

Es ift eben fo gewiß: der .Menfch brauchte nur feinen 
Naturtrieben zu folgen, fo lebte er feiner Beftimmung gemäß; 
ihn. hinderten feine anerſchaffene Schranfen gar nicht. Hätte 
er ein uneingefchränktes Bewußtſeyn gehabt, fo wäre er ein 
Gort gewefen und alfo Fein Menſch. Gott konnte alfo Feine 
vollfommenere Wefen fchaffen, als den Menfchen. 

Wir haben alfo hier nur drei Gegenftände : Gott, den Mens 
hen und die Schöpfung. Der Menſch war geſchaffen zur 
Verherrlihung Gottes, zu des Menſchen Glüdfeligkeit. Der 
konnte alfo nicht anders fallen, als wenn er diefer Beftimmung 
anfing, zuwider zu leben; diefes war nicht anders möglich), 
als wenn er anfing, fich felbften zuzueignen, was Gott zuges 
hörte, das ift: wann er feine eigene Ehre ſuchte, die Schöpfung, 
die Gottes Eigenthum war, fich zueignete, mit einem Wort: 
wenn er Gott die ‚Abhanglichfeit auffündigte und von ſich 
ſelbſt abhaͤnglich ſeyn wollte. 

Die Folgen dieſes Falls waren alſo in der ———— 
Natur noihwendig dieſe: Die Beziehung des Menſchen auf 
Gott hörte auf, folglich wurde das innere hohe Empfindungs- , 
organ zum rügenden Gewiffen. Die Wirkungen der Welt auf 
die Sinnen waren, wie vorher, aber blos ‚ald Eigenthum des 
Menſchen. Die Begierden, die-Lüfte waren geboren; was 
für den Menfchen nicht zu erlangen war, das machte ihm 
den größten Verdruß, die finnliche Begierden wuchſen mit 
jedem Tage, die Seele hungerte nad dem Volllommenen, 
Wahren, Guten und Schönen, das war aber mit dem hoͤch⸗ 
fien Gut für fie verloren; fie fuchte es in der Schöpfung, 
fand aber nur leere Begriffe, Vorübergehendes, Schein und 
Nichtſeyn. Die Sinnlichkeit wuchs und das Gewiffen nahm 
ab; und fo hats fortgedauert bis an diefen Tag. Folglich) 
das Öleichgewicht der Natur⸗ oder GSeelenfräfte ift verloren 
und alfo auch das Ebenbild Gottes, wornach der Menfch ger 
ſchaffen worden. 3. 

Mir haben aber aud eine Geſchichtsbeſchreibung, die uns 
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umftändlich erzählt, wie es mit dem Fall des erſten Menfchen 
des Adams zugegangen. Wenn nun meine bisherige philos 
ſophiſche Unterſuchung, die ich ohne Ruͤckſicht auf diefe Erzäb- 
fung, blos nach dem Leitfaden meiner Vernunft, wie ein 
jeder unpartheiifcher oder denkender Leſer wohl einfehen wird, 
daß ſie ganz pſychologiſch ſey, angeftellt Habe, mit der Erzaͤh⸗ 
fung des Mofes genau uͤbereinſtimmt, fo ift meine Unters 
ſuchung gefichert und die Erzählung Mofes verdient den 
ſtaͤrkſten Glauben. | 

Es iſt aber auch aus obigen meinem Beweiſen ar, daß 
der Menfch ohngeachtet feines freien Willens unmdglich fallen 
fonnte, fo lang Feine andere vernünftige Kraft ihm den Weg 
zeigte, wie er fallen koͤnnte; denn aus feinen eigenen Natut— 
trieben Fonnte Fein Fall folgen, die waren unverbefferlich, aus 
der Schöpfung auch nicht, die war dem Menfchen zu feinem 
Dienft; er Fonnre nicht mehr davon nutzen, als feine Beduͤrf— 
niffe, das übrige aber zur Verherrlihung des Schöpfers 
anwenden. “Gott Tonnte ihn nicht in den Fall fiärgen, 
das wäre gräulich zu gedenten. Es mußte alſo noch ein ans 
ders Mefen feyn, das Gott kannte, ihn aber über alles haßte, 
ſich felber über alles liebte, mithin ein Wefen, das gegen Gott 
und feine fchönfte Werke in der größren Feindfeligkeir ſtund, 
und diefes Weſen war fähig, den Menfchen zu verführen, 
Diefes Werfen heißen wir den Satan oder den Teufel, von 
deffen Dafeyn wir zu Ende dieſer Unterfuchung noch etwas 
fagen wollen, obſchon diefer Beweis’ beinahe hinläuglich ift. ” 

Wann wir ferner fegen, es wäre Gott gejiemend gewefen, 
wenn’ er, da er diefes feindfelige Wefen, den Satan, kannte, 
die Befeftigung des Menfchen befchleunigte, damit cr nicht 
mehr fallen Fönnte, und wir finden dann, daß Gort dieſes 
auf eine hoͤchſt weife, unergründlich Fuge und der menſch⸗ 
lichen Natur angemeffene Art gethan, fo müffen wir fagen, 
der Mann , der diefes alles erzähle, diefer Mofes hat uns die 
Wahrheit erzähle, wir müffen ihm ohne Zweifel und ganz uns 
umfchränft glauben. Wir unterſuchen alſo die Gefchichte des 
erften Menſchen, wie fie uns Mofes erzählt. " 
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Dieſer ältefte. Geſchichtſchreiber fagt und >. Gott habe die 
Schöpfung vollendet, Himmel und Erde mit ihrem. ganzen 
Heer, darauf habe er auch Menfchen nach feinem: Bilde ge⸗ 
macht, nämlich ein Paar, Mann und Weib. Er habe darauf 
die Fortpflanzung anbefohlen und. dann von feinen, Merken 


geruht. Nun kommt Mofes zur beſondern Geſchichte der 


Menſchheit. Gott hatte auf, dem Erdboden einen befondern 
Pla für den Menfchen beftimmt , der alle Schönheiten der 


Natur und alle VBedürfniffe des Menfchenpaars enthielt; in. 


diefes Paradies wurden die beiden erften Menſchen geſetzt. 

Nun finden wir aber einen Umftand, eine Gefhichte, die 
als Thatſache nicht konnte erranhen ‚werden, die, dennoch aber 
mit, der Vernunft aufs Genauefte übereinfommt; ‚Gott hat 
fih an die erfien Menfchen perſonlich geoffenbart und, ihnen 
Lehren gegeben. 


Diefer Umftand rechtfertigt Gott. noch *— Der Menſch 


hätte feinen Fall alſo noch beſſer verhuͤten fönnen, - und er 
wird dadurch noch ſtraſharer. Es heißt naͤmlich: Gott habe 
den erſten Menſchen geſagt: ihr habt da allerlei, Bäume. ‚uns 
euch, deren, Früchte ihr genießen kͤnnt, um eure. Beduͤrfniſſe 


davon zu nehmen, es iſt aber ein "Baum darunter, den will 


ich euch. ganz verbieten, ihr ſollt die Frucht davon. weder effen 
noch anrühren, denn fobald. ihrs thut, werdet, ihr eurxe Unſterb⸗ 
lichkeit verlieren und mit der: Zeit ganz aufhoͤren, zu ſeyn. 

Laßt uns dieſes Verbot cin wenig näher. ‚beleuchten... Es 
wird mir manchmal weh ums Herz und zumeileu auch. lächers 
lich, wenn ich ſehe, wie unfere, heutige Gottesgelehrten mit 
diefer. Sache. umgehen, fie. wenden und fehren es hunderttau⸗ 
ſendmal um, es will ihnen auf keinerlei Weiſe in. den, Kopf. 
Der eine denkt; e8 möchte wohl. nur. fo. ein, freundfchaftlicher, 
Rath Gottes an Adam und. Eva, geweſen ſeyn, um ſie vor 
der ſchaͤdlichen Frucht zu warnen. En! Ey! warum lie 
denn Gott diefen einzigen Baum; im, Garten, wachfen, ‚wenn 

ex. Feine höhere Abficht damit gehabt hätte; er: ja wohl, 
* ſchaͤruche Frucht, wie auch alle andere. ſchaͤiche heraug- 


laſſen lonnen, würde es auch wohl gethan haben, wenn, fie, 


— 


nicht das Mittel Hätte feyn follen, mit der Befeftigung des 
Menfchen zw eilen und ihm vor den Fall zu fichern. Andere 
hochweiſe ‚Herren machen Allegorie aus der ganzen Erzählung. 
Warum aberdas? — Ach, es reimt ſich zw ihrer Denlungs⸗ 
art garnicht, denen ift entweder seine Baumfrucht nicht tief 
finnig, nicht groß genug, w ſa w. Ich mag nicht alle Mens 
nungen über diefen Punkt daher erzählen; wenn ich finde, 
daß die Gefchichte der Vernunft ganz gemäß ift und daß die 
Sache nicht anders zugehen tonnke, —* hat s⸗ * zu 
—— zu verdrehen 

Der Menſch war mit —— Freiheit geſchaffen. 
Der Wille war nichts unterworfen, ald dem, was der Ders 
ftand für das Befte erfannte, ‚Wer die Grundlage der menſch⸗ 
lichen Natur kennt, der weiß auch, daß Gott Fein vernünftiges 
Weſen ohne dieſe Freiheit fchaffen kounte. WUlfos der Menſch 
handelte Pe 8* — frei und doch Gott: —* 
gefällig. 

Wäre nun ein Sort feindſelige⸗ Wefen , fein Sarsik 
* ſo waͤre auch dieſes Verbot nicht noͤthig geweſen, denn 
der Menſch würde von Tag zw Tag mehr Erfahrung. und 
alfo auch mehr Vollkommenheit erlangt: haben, mitbin in kur⸗ 
zer Zei "befeftigt geworden feyn. : Da aber nun eim Teufel 
war, der eben wohl auch mit Freiheir zu wollen und zu wir⸗ 
fen begabt war, Gott aber wohl wußte, daß diefer Feind mit 
allem Fleiß den Menfchen zu ſtuͤrzen ſuchen würde, aus Feinde 
feligkeir gegen den Schöpfer und aus Selbſtliebe Eroberungen 
zumachen, fo eilte Gott mit dem Probgefeg, um den Mens 
ſchen zu befeſtigen; würde es der Menſch halten, ſo würde 
er 'gewahr werden, daß der Teufel ein Luͤguer, Betruger 
und Feind Gottes ſey, wie wir bei der Verfuchung Chriſti 
in der’ Wuͤſte ſehen. Da war auch der erfte Anſatz bes 
Verſuchens fo scheinbar, daß Chriftus gewiß göttliche Weis 
heit nothig hatte, um zu widerſtehen. Diefe Verſuchung 
Chriſti war Genugthuung an die Gerechtigkeit Gottes fuͤr die 
Verſuchung unſerer erſten Eltern. (Hievon aber vielleicht weis 
ter unters)" Wie ſich alſo der Böfewicht an Chriftum offens 
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Ze würde ers auch an unſern erften Eltern gethan haben, 

und alſo auf ewig überwunden gewesen ſeyn, wenn. fie nur 
eim wenig Stand gehalten hätten, und fie wären. Alb ** 
auf ewig vor ihm ſicher geweſen. 

Hier kann mir aber jemand einen wichtigen —— 
chen, den ich gruͤndlich widerlegen muß. Naͤmlich: Wenn 
nun Gott dem Menſchen kein Probgeſetz gegeben und ihn an 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen hätte, vielleicht haͤtte er dann dem Satan 
und ſeinen Verſuchungen beſſer widerſtehen koͤnnen und er 
haͤtte auch dann weniger Schuld auf ſich geladen, als durch 
einen offenbaren Ungehorſam gegen das Probgeſcz· — Bi 
wurf iſt natürlich. 

Der: Satan war 'älter als von Menſch, er — Sort 
und die Schöpfung, der Menfch aber hatte noch fehr wenig 
Erfahrung, es war alfo ganz gewiß, daß der Satan den Men: 
ſchen durch Scheingründe und falſch blendende Verheißungen 
ins Verderben geſtuͤrzt haͤtte oder Gott haͤtte immerfort den 
Menſchen bei jeder Verſuchung uͤbernatuͤrlich warnen muͤſſen, 


wo waͤre aber dann ſeine Freiheit geblieben, und endlich, waͤre 


der Menſch ohne Probgeſetz vom Teufel verfuͤhrt worden, ſo 
waͤre er ohne ſeine Schuld gefallen, ohne ſeine Schuld ins 
groͤßte Verderben gerathen, und der Hauptgrund, warum Gott 
das Probgeſetz gab, waͤre vornehmlich dieſer: damit er, wenn 

der Menſch fallen würde, die Erlöfung deſſelben in Sicherheit 
fegen möchte. Denn wenn der Menſch ohne Probgefeß blos 
durch Verfuchungen fiel, denen er von Natur nicht gewachſen 
war, fo konnte der Menfch nicht aus: feinem Verderben erlöst: 
werden und fo wurde die Beftimmung des Menfchen, der End» 
zweck ‚Gottes ganz und: gar vereitelt; daß der Menfch in dem 
Fall von feinem Verderben nicht erlöst, werden. Fonnte, iſt 
ganz gewiß; denn zur Erlöfung des frei gefchaffenen Menſchen 
wird erfordert, daß er feinen grundverborbenen Zuſtand er⸗ 
kenne und fich den Anftalten Gottes zur Erlöfung: unterwerfe, 


wo hätte das aber der Menſch thun koͤnnen, wenn er ohne 


Schuld gefallen wäre, hatte er Gott nicht immer ‚entgegene 
ftellen müffen , er. wiſſe von keinem Ungehorfam, von kei ner 
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Grumdverdorbenheit, juſt, wie heut zu Tage die Freigeifter 
fagen, und diefe find eben fowohl Feiner Erldfung fähig , bie 
fie den Fall des Menfchen "und feine ran an 
erfennen. Alſo: 
Wenn Gott dem Menſchen kein Probgeſeh — haͤtte, 
ſo wäre feine’ Vefeftigung verzögert worden und er der Gefahr, 
vom Satan ohne feine Schuld überrumpelt zu werden, aus 
gefetzt geweſen, mithin hätte er nicht konnen erldst werben 
und der Endzweck Gottes wäre ganz vereitelt worden; im 
Fall aber, daß der Menſch das Probgeſetz gehalten haue 
waͤre er durch einen leichten Kampf, der ihm gar moͤglich war, 
für ſich und feine Nachkommen auf immer vor den Nady 
ftellungen des Feindes ficher gewefen, denn diefer Lügner wäre 
offenbar worden, Niemand würde ihm forthin geglaubt haben. 
Wir bewundern alfo billig die unendliche Weisheit Gottes 
in diefer Sache. Ihm war es allein möglich, ein freigefchaffenes 
Weſen zu fihern und die Unfchläge eines andern freien Weſens 
zu vereiteln, ohne beider Freiheit zu Franken, und das ift im» 
mer bis dahin fein Weg fo gewefen und wirds auch bleiben, 
und doc; wird er feinen Zwed erreichen; dazu gehört aber 
freilich chriftliche Weisheit. Diefes wird aber bis zum Er 
fiaunen und Anberen Far, wenn wir aud die Natur des 
Probgeſetzes unterfuchen. Gott wählte dazu ein fo bequemes 
Mittel, welches, wenn der Menfch das Gebor übertrat, die 
MWirfung auf ihn haben mußte, daß fein Dafeyn nur auf 
“eine Furze Zeit eingefchränft wurde, damit die Folgen des 
Falls nicht ins Unendliche laufen möchten, und alfo abermal 
die Folgen der Erlöfung fruchtlos gemacht würden. » ‘Gott 
wählte dazu eine Baumfrucht, die das Gleichgewicht der For 
perlichen Kräfte ftörte, wenn fie genoffen wurde, wodird eine 
Schwächlichkeit in denfelben entftund, die Mutter des Todes 
auf tanfenderlei Art werden mußte. Vielleicht war''diefe 
Frucht auch vermögend, die Reizbarkeit aller finnlihen Em⸗ 
pfindungsorgane zu erhöhen, wie einem Arzt gar wohl zu be, 
greifen möglich ift, aus welchem Grunde ſich denn auch die 
Herrfchaft ver Sinnlichkeit über den Menfchen in vielen Srüden 


phyſiſch erklären läßt. Auch dieſes war Gott noch nicht ger 
nug, daß er dem Menfchen blos die Frucht zu effen perbor, 
fondern er fügte auch die Warnung dazu, daß, welches Ta⸗ 
ges er davon eſſen würde, der Tod . ihm zu wirken — 
gen wuͤrde. 

Der, Menſch war alfo. num auf — Probe; Er, war. übers 
zeugt, daß ber, der ihm das Verbot gegeben, Gott ‚der, Herr, 
fein und aller Dinge Schöpfer war, daß diefer Gott, der ihn 
gemacht, auch für fein Wohl forge und. ihn liebte. Er fahe 
die ‚Verbindlichkeit feines Gehorfams gegen diefes Verbot ‚ein, 
und er würde es ewig gehalten haben, wenn ihm nicht. eine 
feindfelige Macht verführt hätte; er. würde alle Tage mehr bes 
fefligt geworden feyn, und alfo immer weniger Gefahr zu fals 
len gehabt haben, Wo konnte der Menfch aus eigenen Na- 
turtrieben dieſes Gebot übertreten 2er wußte von Feiner finns 
lihen Luft weiter, als feine Beduͤrfniſſe zu befriedigen, ‚und 
dazu hatte ‚er. tauſend andere Mittel. Er konnte dieſen ein⸗ 
zigen Baum gar wohl miſſen, und da er vollends die Folgen 
wußte, die aus dem Genuß der Frucht entſtunden, ſo ‚mußte 
er. dieſelbe verabfcheuen; Gott konnte er nicht mißtrauen, denn 
er. hatte noch keinen Begriff von Lügen und Falichheit "Es 
war aljo wohl durch die Verſuchung einer andern feindfeligen 
Kraft möglich, daß der Menfch fiel, in feinen damen rasen 
kraͤften war es nicht gegründer, 

Die. erften. Eltern. lebten alſo in dem, Garten — * 
ſie fuͤrchteten keine Gefahr, ſie wußten auch von keiner; Eva 
wandelte allein umher, waͤhrend der Zeit, daß ihr Mann an 
einem andern Ort war; keins hatte Luſt, von dem verbotenen 
Baum zu eſſen, denn ſie glaubten Gott. Indem kommt ein 
freundlich geſellig Thier zu der Eva, und faͤngt an mit ihr 
zu teden. Die, gute unſchuldige Eva, die noch nicht ſo viele 
Erfahrung wie ihr Manu haben mochte und alſo leichter zu 
überwinden war, mochte: ſich wundern, daß «8 auch ein Thier 
gab, das vernünftig reden konnte. Vielleicht gewann fie es 
lieb, und wuͤnſchte deſſen Geſellſchaft zu genießen. : Diefes 
Thier, bie Schlange, fängt mir der Eva eine Unterredung an, 








Ei! jagt fie, follte das wohl möglich fern, daß euch Gott 
verboten habe, von allerlei Bäumen des Gartens zu eſſen, 
der fonft fo gütige Schöpfer, follt euch der wohl Kine oder 
andere Frucht nicht gönnen ? Die Eva antwortete: doc) ja, 
wir dürfen von allen Baͤumen im Garten effen, da iſt aber 
einer mitten im arten, davon dürfen wir nichts genießen. 
Gott har es uns verboten, damit wir nicht fterben möchten. 
Da liegt was anders unter verborgen, fagt die Schlange, 
ihr werdet ja nicht fterben, Gott weiß wohl, wer von der 
Frucht ißt, der befommt Erkenntniß des Guten und Bdfen, 
der wird Gott gleich, und das gönnt euch Gott nicht, darum 
hat er's euch verboten. 

In dieſer Verfuchung Tiegt eine tiefe Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Natur verborgen, die der Verfucher hatte, der durch die 
Schlange redete. Er konnte Feinen andern Weg einfchlagen, 
den Menfchen zu ſtuͤrzen, als wenn er ihm Ehrgeiz und En 
Fenntnißhunger einfloͤßte; und diefes konnte er am beften be 
werkftelligen, wenn er dem Menfchen Mißtrauen gegen bie 
Redlichkeit des Schoͤpfers beibrachte. 

Nun ließen fich die erften Eltern verführen, fie genoffen die 
Frucht. 

Wir wollen tun wieder die Folgen diefes Schritte, den der 
erfte Menſch wagte, vernänftig betrachten. 

Sobald der Menfch anfing, dem Verſucher Glauben beizus 
meffen, mußte er nach diefer Frucht mehr gelüften als nad) 
den andern Früchten. Der Wille wurde durch diefe Luft bes 
ſtimmt, er genoß die verbotene Frucht, dadurch wurde er 
dem göttlichen Gebot ungehorfam. Das Naturgefeß fing an, 
in feinem Gewiffen zu ruͤgen. Die Empfindung des Goͤttli⸗ 
hen wurde fchmächer, denn der Menfch hatte Feine Vergnüs 
gen mehr in diefer Empfindung, ihm war alles Göttliche 
fürchterlich‘; wie ein Kind, das feinen Vater beleidigt bat, alles 
ſcheut, was es am feinen Vater erinnert. Der Menſch fuchte 
alfo Ruhe, wirfte mit der Sinnlichfeit im die Schöpfung, er 
geluͤſtete nun nach Allen, weit Aber feine Beduͤrfniſſe. So 
lang die Seele fi) an dem Allgenugſamen fättigte, war keine 
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finnlihe Luft da, als nur die, welche die, Beduͤrfniſſe befrie- 
digte, nun aber fehlte der, Seele dieſe Sättigung.: Das An- 
denken an Gott war ihr fürchterlich, fie wandte. daher ihren 
Hunger und Begierden in die Schöpfung. Da fie aber ihrer 
Natur gemäß, ein unendlich, Gut zu befigen, nörhig hat, fo 
wühlet fie ewig in der Schöpfung herum, ohne jemalen Ruhe 
zu. finden. 

Die Frucht wirkte auch phyſiſch auf den Kdrper, und führte 
widrige Empfindungen in denfelben ein, die dem Menfchen 
zur Saft waren und ihn genugſam uͤberzeugen daß 
Gott recht gehabt, ihnen dieſen Genuß zu verbieten. % 

Nunmehr äußerte fih am erften der höhere Reiz Dep Sinn⸗ 
lichkeit. Die ſinnlichen Luͤſte fingen an zu ſteigen, nachdem das 
Gleichgewicht der Kräfte verloren war. Beide Menſchen fa- 
ben fih an, und fiehe, eine neue Luft flieg in ihnen auf, die 
nicht zweckmaͤßig war. Diefe Luft erfannten beide für Un- 
recht und unzuläßig. Jedes kehrte fich von diefem Anblic 
weg, und bedeckten beide den Gegenftand, der diefe Luft, der 
fie nicht widerftehen Fonnten, erweckte; fie ſchaͤmten ßch deß 
ſie nackend waren. 

Mir kommt nichts aberzeugender fuͤr die Wahrheit. der 
Mofaifchen Gefhichtserzählung vom Fall Adams vor, als 
eben diefes, dem ganzen menschlichen Gefchlecht durchgehende 
eigen gewordene Gefühl der Scham bei Aunbli der Geburts; 
glieder beider Geſchlechter; es ift wahrlich noch immer Zeug- 
niß der Wahrheit. des Falls Adams, und billig follte ſich der 
Zweifler davon überzeugen laſſen. Aber da hat der Teufel, 
der Feind aller Wahrheit, wiederum einen Fund. Ja, heißt 
es, das ift fo cine Erfindung der Cultur und der Sittlichkeit, 
gibts doch Menfhen, die fih gar nicht ſchaͤmen. Und wenns 
wilde Volker gibt, die gar Feine Spur davon haben, fo ha» 
ben fie dieſe natürliche Scham durch die lange Gewohnheit 
verdrängt, und dieſe find doch fehr ſelten. Sch möchte fragen : | 
wann che haben doch die Menfchen diefe Mode, fih zu ſchaͤ⸗ 
men, angefangen? Wann ehe find fie doch allzufamnien in 
der ganzen Belt einig geworben, fi zu ſchaͤmen? Seichte, 


rhörichte Gründe! aber auch unergründliche Boeheit, alles zu 
läugnen und zu verdunfeln, was nur einigermaßen die Wahr: 
heit der wahren görtlihen Anftalten zur Erldfung durch Ye 
ſum Chriftum unterftügen. kann. Was beweist wohl ftärfer 
die Mahrheit von Chrifto, als das Dafeyn der Juden unter 
und; und die Art, wie fie unter und find? Und doch zwei— 
felt man! — 

Dieſes ift alſo der wahre. Hergang des Falls des erften 
Menfchen, nad) der Vernunft und Offenbarung unterfucht 
und ind Kicht geftelle. Sch will aber die Sätze noch einmal 
zufammen ind Kurze bringen, um noch befferer Ueberzeugung 
willen. 

Die Beftimmung des Menfchen ift, daß der Menſch Gott 
aus allen feinen Kräften lieben und mit ihm in ewiger Gluͤck⸗ 
feligfeit leben foll. 

Alle Menfhen leben von Natur diefer Beftimmung zuwis 
der, folglich find alle Menſchen Sünder, 

Gott hat den Menfchen gut gemacht, denn wir finden mes 
der in der Einrichtung der Seele noch des Leibes einigen 
Schler, alle Fähigkeiten find da. 

Der Urfprung der Sünde liegt aljo darin, daß die Bü 
higfeiten der Seele nicht mit gleicher Stärke cultivint werden, 
fondern die Sinnlichkeit allein herrſcht. 

Daß der Menfch nicht alle Fähigkeiten der Seele im 
Gleichtgewicht erwählt, ift ein Erbfebler. Das Kind kanns 
nicht, weil ihm ſtaͤrkere, finnliche Reize angeboren werden, 
als die Triebe des Naturgefees find, 

Der Menfch haßt Gott von Natur, denn er ſcheut alle 
Erinnerung an Gott, liebt fi über alles; der Menſch ift alſo 
von Natur der größte Sünder. 

Die Verdorbenheit des Menfchen mußte einen Anfang bas 
ben. Diefer Anfang mußte glei nach feiner Schöpfung 
ſeyn, denn eim wenig mehr Erfahrung und Erfenntniß Gor- 
tes hätte ihn vor dem Fall gefichert. 

- Sort Fonnte Feine vollfommenere Menfchen fihaffen, als er 
wirklich that: denn cin Weſen, das ſich won ſich ſelbſt und 


842 


andern Dingen deutliche Begriffe und Vorſtellungen machen 
kann, ift vollfommen, wären ſeine Fähigkeiten uneingefchränft, 
fo wär es Gott; ein freies denkendes Weſen ift vollkommen. 
Die Begriffe und Vorftellungen find Wirkungen der Seelen 
Fräfte. Gott konnte alfo Beinen Menfchen ſchaffen, der fehon 
Erfenntniffe hatte, fonft hatte er Kräfte geſchaffen, die ſchon 
gewirkt hatten, welches ein Widerſpruch ift. 

Der Menſch hatte volltommene Freiheit zu wirken, der Wille 
war aber immer der Erkenntniß von dem beten Gehorfam. 

Der erfte Menfch erfannte gleich nach feiner Schöpfung 
nad) feinen eingefchrankren Seelenfräften feinen Schöpfer, nad) 
dem Maß feiner Kräfte; er erfannte alfo das we und 
der Wille wählte auch das Beſte. 

Der Menfch hätte nicht fallen Fünnen, wenn feine —* 
feindſelige Macht ihn verſucht haͤtte. Aus —* er 
ben konnte er’s nicht. 

Wenn der Menfch ohne Probgefet gefatten war iv * 


er ohne Schuld gefallen, Der freie Menſch haͤtte keinen Uns. 


gehorfam , Feine Schuld erkennen koͤnnen, ef hätte alſo nicht 
fönnen erlöfet werden. 

Das Probgefeg war fo befchaffen, daß feine Ueberttetung 
den Tod mad) fich ziehen mußte, daß alfo die Sünde nicht 
unendlich zunahm, und abermal die Erlöfung fruchtlos machte. 

Gott hatte den Menfchen fo vollfommen gefchaffen, als 
möglich war, er hat ihn mir vollkommner Freiheit gefchaffen, 
doch fo, daß alle Umftände dahin Yan wen “rn ur 
Menſch das Befte wählen mußte. - 

- Gott wußte die feindfelige Kraft, den Sarah) wär 
auch diefer Freiheit zu wirken hatte, Gott aber Fein freies Ge, 


ſchoͤpf zwingen will, fo machte Gott durch das Probgeſetz 


Gegenanſtalten, dadurch die Befeſtigung des Menſchen beſchleu— 
niget werden mußte, indem der Satan, als Urſaͤcher des Boͤ⸗ 
ſen und Feind Gottes, wenn der Menſch die Verſuchung 
uͤberwunden haͤtte, bekannt geworden waͤre. Und ſollte der 
Menſch fallen, ſo waͤre doch noch Rath ‚song, feine, mes 
berftellung zu bewerkſtelligen = u . 
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Es iſt ein Wwiges / Geſetz in der goͤttlichen Regierung, Gott 
zwingt Fein freies vernünftiges Weſen, nach feinen Abſichten 
zu handeln, ſondern er regiert alles durch ſolche Anſtalten, die 
—8 beſſere Einſichten zu geben im Stande ſind; die ihren 
Willen lenken koͤnnen, ihrer Beſtimmung gemaͤß zu leben. 

Es folgt alſo jetzt ſchon unwiderſprechlich. 

Gott iſt allein und alle Menſchen find 
Sind, er. IR 

Wenn aber in folgender —8 erhellen wird, daß 
Gott die vortrefflichſte und hoͤchſtweiſe Anſtalten gemacht hat, 
den Menſchen aus ſeinem Verderben zu retten; ſo muß ſich 
der Menſch vor Scham verkriechen, daß er dieſen Anftalten 
nicht gemäß lebt, und fich noch wohl gar-gegen diefen guten 
Gott rechtfertigen will. Wer aus Leichifinn zweifelr, ift dem 
Satan nahe in feinem Verderben. 

Es war noch etwas zu unterfuchen übrig, das hieher gehört, 
namlich das Daſeyn eines böfen, Gott und Menfchen feind» 
feligen Wefens, des Teufels. Eine Parthei von den heutigen 
—iften, die Herren Adiaboliften, thun dem Satan fehr vie 
Ehre an, fie allein wollen Urfach an allem Unglüd und Uebel 
in der Welt feyn. Das mag ja leicht, ift doch fo viel Uebels 
nicht darinn, find Schwachheiten, menfchlibe Schranken, wir 
Fönnen die Teufel gar wohl entbehren, laßt uns ihm aus dem 
Weltſyſtem herausſchmeißen. Wohlan denn! — Ich fürchte 
aber, er hat eine andere Karve angezogen, die Menfchen find 
nun kluͤger und feiner ‚ laffen fich mit Bocksfuͤßen und Geis— 
hoͤrnern nicht. mehr ſchrecken, er kommt num in der Geſtalt 
eines ‚philofophifchen Genie's. Doch ih mag nichts mehr jagen: 

Wenn der Menſch rein und heilig gefchaffen war, jo — 
ten ihn feine eigene Kraͤfte nicht zu Fall bringen. 

Der Menſch iſt aber dennoch gefallen, Folglich: 

War der Menſch entweder nicht rein oder heilig geſchaffen, 
oder derſelbe iſt durch fremde ‚Kräfte zu Fall gebracht worden. 

Daß der Menſch rein und heilig geſchaffen worden, bezeugt 
die, Vollkommenheit Gottes. Der Menſch tft alſo durd eine 
fremde Macht zu Fall gebracht worden 00 
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Wer noch nicht begreifen kann, daß der Menfch aus’ eiges 
nen Kräften nicht fallen konnte, der hat die Vollkommenheit 
Gottes noch nicht reiflich durchgedacht. Und wozu war doch 
wohl ein Probgefeg nörhig, wenn Gott den Menſchen nicht 
von. einem Verführer, er möchte nun fallen oder nicht fallen, 
in Sicherheit hätte ſetzen wollen? Wenn Fein Verführer ge 
weſen wäre, fo wäre ja das Probgefez ganz und gar unnd⸗ 
thig geweſen, wie oben ſchon unterſucht worden. 

Es iſt alſo höchft glaubwuͤrdig, daß ein ſehr liſtiges, Hüges, 
freiwirkendes, aber Gott fehr feindfeliges Weſen feyn müffe, 
welches immer darauf ausgehet, die —* * - * 
Menſchen zu vereiteln, 

Die ganze ehrwürdige Offenbarung ** dieſen Say 
von Anfang bis zu Ende. Wollen wir derfelben nicht glaus 
ben, jo ift zwar wenig Rath mehr übrig, doch will ich zum 
Ueberfluß noch einen wichtigen Erfahrungsſchluß machen. 

Ein Menfch kann fo verdorben feyn, das Naturgefeß kann 
durch Verſaͤumniß und durch den’ blinden Gehorfam gegen die 
Sinnlichkeit und ihre Reize fo verlöfhen, daß er Fein Webel 
ſcheut, feine Ubfichten zu erreichen, er kann, eine Abficht zu er⸗ 
langen, die größte Sünde thun. Uber das ift in der menfch- 
lichen Natur und durch diefelbe unmöglich, daß ein Menſch follte 
onnen einen andern Menfchen ganz ohne Abficht, blos aus‘ 
Deluftigung martern und toͤdten, oder auch fonften großen 
Schaden thun, ohne denfelben zu haffen, ohne dag ihm jemals 
Unrecht von demfelben zugefügt worden. Sobald’ ein Menfch 
den andern leiden ficht, den er nicht haßt, wenn er ihn auch 
gar nicht liebt, fondern ihm gleichgültig ift, fo treibt ihn das 
Gefeß der Natur zum Mitleid. Nun iſt es zwar der höchfte 
Grad der Auslöfchung des Naturgefeßes, wenn ein Menfch 
dad größte Keiden feines Mitmenfchen nicht fühlt; "weiter aber 
kann die menſchliche Natur aus eigenen Kräften nicht gehen. 

Wenn wir aber in der Geſchichte der Menfchheit finden, 
daß greuliche Boͤswichter und Uebelthaͤter, aus purer ſatani⸗ 
ſcher Luſt ganz ohne Abſicht, unſchuldige Kinder und Perſonen 
grauſam gemartert und getoͤdtet haben; ja wenn wir taͤglich 
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finden, daß Menfchen blos aus Muthwillen, ohne Nuten das 
von zu. haben, ihren Naͤchſten quälen; fo muß dem zu Folge, 
was oben geſagt worden, eine böfere, als die menſchliche Nas 
tur auf fie wirken, und: letztere zu wirken antreiben. 

‚Und endlich. ift ja Fein MWiderfpruch in der ganzen Sache. 
Iſt es unmöglich, daß mächtige Wefen, die uns nicht in die 
Sinnen fallen, feyn Fünnen? 

Sollte es ferner nicht möglich feyn ‚ daß ein geiſtiges We— 
fen. ſich mit einer oder der andern Seelenkraft vereinigte und 
ihre Wirkung auf die Organe erhöhte? 

+ Diefes ift aus der Vernunft: höchft glaubwürdig, und aus 
der Offenbarung ganz gewiß, | 

Diefe Unterſuchung ift alfo nun zur Ende. Die Wahrhei— 
ten, die ich darinnen erörtet habe, kommen mit der heiligen 
Schrift, den fombolifchen Büchern und den Lehrbegriffen alleı 
rechtfinnigen Chriften ganz genau überein. Nämlich: 

Daß alle Menfchen von Natur die größten Sünder werden 
müffen. Daß die Urſach davon die Erbfünde fen: 

Daß alfo die Menfchen von Natur ‚geneigt find, Gott und 
den Nächften zu haffen, fich felbften aber über alles zu lieben. 

Daß der Fall des Menfchen durch vorfägliche Bosheit des 
Satans und ftrafbare Schwachheit und Mißtrauen des Mens 
ſchen gegen Gort entftanden ſey. 

+ Daß der Menſch wiederum einer Erlöfung fähig ſey. 

Daß Gott an dem Fall des Menfhen ganz und gar uns 


ſchuldig ſey. 


Die driti⸗ Unterſuchung: Von den Anſtalten Gottes 
zur Erlbſung des Menſchen. 


Wenn Gott vernuͤnftige Creaturen ſchuf, freie und denkende 
Geſchoͤpfe, die Gott ſo ſehr kannten, als es ihre Schranken 
erlaubten; dem, ohngeachtet aber, Durch, eine ung unerforſchliche 
Urfacpe von Ihm abfielen, um fih unabhängig zu machen; 
wenn ein Teufel entſtehen konnte: fo war diefer Teufel durch 


816 


alle Anftalten Gottes, die wir Fennen, Feiner Verbefferung fähig: 
Ich ftelle nur diefen Gegenſatz, um folgendes in helleres Licht 
zu feen, wir wiffen fonften von dem Satan nichts weiter, 
als daß er ein maͤchtiges Weſen ift, das Gott und die Men- 
fchen über alles haßt. Wir koͤnnen * —* wenea fan, 
daß ihm Fein Unrecht gefchehen ift. 

- Wenn Gott aber Wefen fchuf, * (etc freibeitende We 
ſen, die zu der Zeit, da ſie noch eine ſchwache Erkenntniß von 
Gott hatten, durch hinterliſtige Verſuchung verführer wurden, 
Gott ungehorfam zu werden, fich "felbft die Ehre zu geben 
und zu lieben; wenn diefer Fall fo befchaffen war, daß der 
freie denfende Menfch denfelben erkennen und bereuen Fonnte, 
fo waren diefe MWefen, die —** der ee —— 
derherſtellung fähig. 

Nun haben wir aber oben — daß der Fall — ſo 
beſchaffen war. Folglich iſt der Menſch der Erldſung fähig.‘ 
Und iſt dieſes, ſo muß ſie auch Gott nach ſeiner vollkom⸗ 
menen Liebe, Weisheit und Gerechtigkeit veranſtalten: denn 
der höchftsvollfommene Gott kann feinen Endzweck nicht, vers 
fehlen. Er würde ihn aber verfehlt haben, wenn Er bie Den; 
Ihen hätte im Verderben liegen laffen. 

Um nun im diefer unendlich "wichtigen Sad * Bu 
griffe deutlich zu machen, fo müffen wir die zwei Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes, die infonderheit die genauefte Beziehung auf den 
Menden haben, genauer: einfehen lernen, nämlich: Seine 
Liebe, und dann auch Seine Heiligkeit. Wir find gewohnt, zw 
menfhlih von Gott zu denken, und wir überreden uns fo 
leicht, Er müffe alles lieben, was Er oſſchaffen habe. Re 
merke folgendes: | 

Gott ift ganz volllommen es kann feine feiner * 
ten weder ab⸗ noch zunehmen, denn alle ſind unendlich, und un 
alles auf einmal, was ſie ſeyn und werden koͤnnen; daher 
auch Feine Folge der Zeit, kein Heut, kein Geſtern, fein 
gen bei Ihm, ſondern alles auf einmal, wendlc und ohne 
Schranken. Folglich iſt feine Liebe auch fo befchaffen; fie iſt 
uneingeſchraͤnkt, und 'eben ſo rm Heiligkeit. Man merke 
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wohl, ich rede jetzt von Gott, wie Er in ſich betrachtet, ohne 
Anftalten zur Erldfung betrachtet werden muß. Daher muf 
Gott alle feine. Werke, die volllommen find, wie Er fie ge 
macht hat, auch mit unendlicher Liebe lieben. Er muß fie 
ohne Schranken lieben, und diefes ift feiner vernünftigen Ges 
ſchoͤpfe unendliche und unbegreifliche Seligkeit. Won einem 
unendlich. vollfommenen Wefen geliebt zu werden, muß unends 
liche Seligkeit ſeyn. 

Aber eben. fo. unendlich und uneingeſchraͤnkt iſt auch die 
Heiligkeit Gottes. Weil Er volllommen rein oder. heilig 
ift, fo Fann Er dem zufolge nichts dulden, welches aus der 
Vollkommenheit faͤllt, die Er ihm angeſchaffen hat, und alſo 
ſeinem Endzweck nicht mehr entſprechen kann. Er muß dieſes 
Geſchoͤpf in dem Augenblick ſeines Falls verdammen. Seine 
Gerechtigkeit fordert uneingeſchraͤnkt die Wiedererſtattung des 
Verluſtes. Sie fordert, das Geſchoͤpf ſoll ſeiner Beſtimmung 
gemaͤß leben, das Geſchoͤpf kann in Ewigkeit dieſes nicht lei⸗ 
ſten, weil es den Standpunkt verloren hat, in dem es daſſelbe 
haͤtte leiſten koͤnnen, und aus eigenen Kräften iſt es ihm auch 
unmöglich, denfelben wiederum zu ‚erreichen. 

Mir wollen, um dieſen Sag ganz einleuchtend zu machen, 
"das Erempel des erfien Menfchen ‚vor uns nehmen. | 

‚So lang Ydam war, wie. ihn, Gott gefchaffen hatte, fo 
liebte ihn. Gott mir feiner ‚göttlichen. unumfchränften Liebe; 
fobald aber der Menſch fiel, und ‚nunmehr. gerad, feiner Bes 
fümmung entgegen ‚lebte, .. fo konnte ihn Gott nicht mehr lie 
ben, denn Er liebt nur das. Volllommene ;.fondern feine Gt 
rechtigkeit und Heiligkeit forderte die volllommene Leiftung des 
Raturgeſetzes zur Beſtimmung des Menſchen; dieſes war 
aber unmoͤglich, denn die Kraft, daſſelbe zu halten, war mit 
dem Gleichgewicht der Kraͤfte verloren. Daher haͤtte Adam 
ohne ‚die Erldſung nimmermehr zu Gnaden kommen koͤnnen. 
Gott haͤtte dem Menſchen den Beſitz alles deſſen, was Er 
ihm gegeben hatte, entziehen, und. ihn an fich ſelbſt überlaffen 
mäffen, wo er mit unendlichen Seelenhunger, ohne das Min 
deſte zur Sättigung zu haben, nebſt ben quälenden Forderuns 
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gen der göttlichen Gerechtigkeit die Ewigkeit hätte durchleben, 
und aljo verdammt feyn müffen. Denn fobald Gott dem 


Adam feinen Fall verziehen und ihn wieder zu Gnaden ans - 


genommen hätte, fobald hätte Gott ein Unrecht vergeben, und 
alſo feine Gerechtigkeit eingeſchraͤnkt, welches in der görtlichen 
Natur cben fo viel ald ein offenbarer Widerſpruch ift. Und 
durch  diefe  Verzeifung würde dennoch) Adam nicht gerettet 
worden feyn, feine Natur wurde dadurch nicht geändert. 


Gott ift das reinfte, vollflommenfte, uneingefchränftefte Wefen, 


deffen Eigenfchaften alle miteinander ganz unendlich find, feine 
Wirkungen gefhehen alle in einem Augenblick, fobald er ge 
beut, fo ſteht's da; Er kann unmöglich die allermindefte: Un 
vollfommenheit ertragen. Er fondert fie von fi ab und 
faun Feine Gemeinfhaft damit haben. Er kann einen Mens 
fchen feiner Natur nach (man merke wohl, ich rede von Gott, 
ohne Ruͤckſicht auf die Erlöfung zu haben) unmöglich lieben 
und dulden, fo lang noch die geringfte Unvollfommenpeit an 
ihm iſt. Auch die Himmel find nicht rein vor Zhm. Er: 


fordert, daß der Menfch vollfommen fey, wie Er ihn erfchafr 


fen hat. Alles dieſes fließt fo natürlich aus den Eigenſchaf⸗ 


ten Gottes, daß bei dem vernünftigen, unpartheiifchen Denker 


gar Fein Zweifel dagegen entftehen kann. 
Es ift deswegen ſehr wunderlich und unbegreiflich, wie die 
Deiften ihre Begriffe von Gott und den Menfchen vereinigen 


Fonnen. Sie glauben, Gott habe (ohne Ruͤckſicht auf die 
Verföhnung) Geduld mir den Menfchen; Er werde feine 


Werke, die ihrer Natur nach handeln, nicht firafen, gleich als 
wenn Gott, einem grundverdorbenen Stäubchen zu. gefallen, 
unheilig werden und feine Natur verläugnen müßte: und 


diefes iſt doch abſolut nöthig, —* Er ohne — 


Suͤnden vergeben will. 

Wir haben nun zwei Gegenſtaͤnde vor uns, den Be 
en, heiligen, gerechten und unveraͤnderlichen Gott, deffen 
- Wille immer das Beſte wählt und ganz unveränderlich iſt; 


der nicht die mindeſte Unvollkommenheit, nicht den geringſten 
Ungehorſam dulden kann, ſondern immerzu das aufrichtige 
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gerade Recht fordert; und wiederum, deffen Liebe das voll 
kommene getreue und gehorfame Geſchopf mit —— 
Gluͤckſeligkeit ganz erfuͤllt. 

Und auf der andern Seite ſteht der neue und vollklommen 
erfchaffene, fo weit als es nur möglich war, volllommene 
‚Menfch, der Adam verführt, abgefallen, fich felbft liebend, 
Gott ſcheuend, abgeriffen von Gott, voll Hunger nach finnlis 
‚hen Dingen, voller Lüfte, er liebte Gott nicht mehr, wuͤnſchte 
felber Herr der Schöpfung zu feyn, mithin ein Geſchoͤpf, das 
nach den Rechten’ der Gerechtigkeit Gottes werth war, ewig 
verftoßen und verworfen zu werden, ausgenommen Er war 
‚verführt worden und Fannte Gott noch nicht genug. : Daher 
hatte Gott einen Rathſchluß abgefaßt, wodurch feine Gerech⸗ 
tigfeit ungefränft bliebe, und doch der Menfch erretter werden 
konnte, : Menigftens wir fehen aus der Erfahrung, die Erde 
fteht noch, der Menfch bewohnt fi. Es find hie und da 
einzelne Gott liebende Menfchen, an welchen man fehen Fann, 
daß etwas muß vorgegangen feyn, wodurch die Folgen des 
adamitifchen Falld einigermaßen eingefchränft worden, es muß 
ein Mittel erfunden worden feyn, wodurd der Menfch ges 
ſchickt gemacht werden kann, wiederum feine Beftimmung zu 
erreichen. Und überhaupt, wäre Feine Verföhnung des Mens 
ſchen mit Gott vorgegangen, fo Fönnte feiner Gerechtigkeit zur 
folge die Erde mit ihren Menfchen nicht mehr ſeyn, was fie ift, 

Und dieſes Mittel zur Miederberftelung des — 
Laßt uns unterſuchen, was dazu erfordert wird. 

Gott mußte einen Menſchen haben an Adams Stelle, wels 
her Ihm ein Menfchengefchlecht fammelte, das feinem Ends 
zweck gemäß Ihn liebte, und durch diefe Liebe vollfommen 
glücfelig gemacht werden Fonnte. 

Und Adam mußte für fih und feine Nachkommen einen 
Gott haben, der ihn ſelig magen, oder: der durch eine ein⸗ 
geſchraͤnkte Kraft fähig war, von Grad zu Grad auf ihn zu 
wirken; der Mitleiden mit ihm haben, ihm feine Sünden ver» 
geben, und ihn nach dem Map feiner Treue glückjelig mas 
heit, den Weberreft von Unvolltommenheit aber vergeffen und 
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verzeihen Fonnte, das iſt: diefer Gott mußte ein Menfch feyn. 
Oder in der Sprache der Symbolen zu reden z der PRO 
mußte Gott und Menfch in einer Perfon fm 000 

Die Gerechtigkeit Gottes forderte an Adam folgende Site: 

Er mußte das Probgeſetz halten. 

Er mußte den Verfüchungen des Verfuͤhrers —* 
Folglich: die Gerechtigkeit Gottes forderte vom Erloͤſer. 

Er mußte alles, was Adam durch feinen 0 — 
hatte, wieder herſtellen, das ift: 

Er mußte das verlorne Naturgefe wieder den Werfen 
befannt machen. 

Er mußte ihnen die verlorne Kraft, diefes Geſetz zu Aal, 
und der Sinnlichkeit zu widerftchn, wieder heritellen. 

Er mußte den Tod, der durch die Webertretung des Probs 
geſetzes Über alle Menfchen herrſchte, wiederum —— 
und Erin Leben den Menſchen wieder erwerben. | 

Er mußte die Verfuchungen des Satans überwinden, * 
dadurch offenbar machen, und die Menſchen feiner a 
entziehen, 

Menn der Erlöfer diefes alles vollfommen geleifie — 
fo war die Gottheit verſohnt, und der Menſch kann nun wies 
der feiner Beftimmung gemäß leben, aljo dem Endzweck Got⸗ 
te8 durch den Erlöfer entfprechen, fobald er fein Verderben 
erfannte, oder ſich gänzlich an den Erlöfer ergab, und ihn 
für feinen Heren und Gott erkannte, und ſich als — 
uͤbergab. 

Wenn der Erloͤſer dieſes alles folk leiſten koͤnnen, fe: * 
Er ein wahrer Menſch von Adams Geblüt und Samen 
ſeyn, fonft hatte ja fein Verdienft dem Adam nicht En gut 
fommen Fünnen. He 

Er mußte von der Erbfünde frei. ſeyn, fonft hi Er wie 
alle Adamskinder ein Suͤnder geworden, und haͤtte alſo fuͤr 
ſich ſelbſt genug zu thun gehuͤbt, ohne doch der Berti: 
Gottes Genüge leiſten zu Fönnen. 


Aus dieſer Befchaffenheit des Erlöfers folger * — * 


Daß Er das vollkommene Naturgeſetz belebt und alſo auch 
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erkannt habe: Daher Er es auch fihon den Menſchen offen, 
baren konnt 
Er mußte ald Menſch alle Verfuchungen des Sarand über; 
winden. 17 
Er müßte ganz unſchuldig als ein’ Mifferhärer ftetben, wäil 
Adam ganz unſchuldiger Meife, als Beleidiger der gbrr 
—* Majeſtaͤt, deit Tod über fein ganzes Geſchlecht gebracht 

—X ir 
Er mußte aber auch felber den Tod uͤberwinden, und fich 
felbft wiederum ein cwiges Leben verfchaffen, auch fich in 
den Stand ſetzen, alle diejenigen von Adanis Geſchlecht, die 
Er erloͤſet hatte, nit ewigen Leben zu begaben, und ihnen die 
Seligkeir je nach dom Maß ihret Trend mitzutheilen, die S— 
ſich erworben hatte; i 

Wenn meine Lefer diefen Plan der Erlöfung reiflicy uͤber⸗ 
denken, fo wird ein jeder rechtſchaffener Menſch einſehen, wie 
gottgeziemend derſelbe fey. Ind: 
Was wurde aber num für eine Perfon dazu erfordert, um 
dieſen Plan auszuführen? Diefe Perfon mußte ein wahrer 
Menſch von Adams Gefchlecht und Samen ſeyn, das ver 
ſteht fi von ſelbſt. Aber laßt uns nun den allervolllom⸗ 
menſten Menſchen und denken, ohne alle Folgen des Falle; 
konnte derfelbe mehr thun, als er feinem Gott und Schöpfer 
ſchuldig war? Alle feine Leibe und Seelenkraͤfte waren ohne, 
hin auf ewig Gott eigen, und alles, was cr aus Untrich des 
Naturgeſetzes thun Foimte, war wohl ind Stand, fünd eigene 
Hetrlichkeit und Seligkeit auf: den höchften Gipfel zw erhöhen; 
aber es konnte keinen Einfluß anf andere Menſchen haben. 
Und chen dieſes iſt von einem jeden andern Geſchoͤpf wahr, 
ſo lang wit uns eine erſchaffene eingefchränfte Creatur denken, 
fö laug iſt dieſelbe mit allen ihren Kräften und Wirkangen 
Gones Eigenthum und kann Ihn unmöglich mit andern Ge⸗ 
ſchoͤpfen ausfühnen ; denn diefe® höhere Geſchoͤpf, als ein 
Menſch, iſt alsdann Fein Menfch mehr, Diefes höhere Ge⸗ 
ſchopf konnte auch aus eigener Kraft den Tod nicht uͤberwin⸗ 
dein, Bat es iſt vicht Herr der Schöpfung, ſondern das iſt 
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Gott allein. Hat ihm aber Gott die Macht gegeben, fo thut 
es Gott ohnehin felber, und er braucht Feines Gefchöpfes dazu. 
Mir einem Wort, es laßt fih ohne vieles Nachdenken leicht 
einfehen: wenn der Erlöfer von Adams Gefchlecht ohne Erb⸗ 
fünde follte geboren werden, jo mußte Er wahrer Gott feyn, 
der fich einen Leib in einer weiblichen Perfon, ohne den ordent⸗ 
lichen Weg zu geben, aus der Natur diefer Perfon bilden fonnte. 

Wenn der Erlöfer felber fterben mußte, fo konnte Er ſich 
nicht felber das Leben wiedergeben, oder Er vu wahrer 
Gott feyn. 

Und endlich ift unwiderfprechlich gewiß: wenn der Erlöfer 
der Gott des menfchlichen Geſchlechts ſeyn follte, fo mußte 
Er ja wahrer Gott feyn. Gott kann wermdg feiner Gerech— 
tigkeit unmoͤglich feine göttliche Herrfchaft einem Geſchopf 
uͤbertragen. 

Und endlich, wenn der Erloͤſer dem Menſchen die —— 
Kraft, das Naturgeſetz zu halten, wieder erwerben ſollte, ſo 
mußte dieſe Kraft ja allgegenwaͤrtig und allenthalben wirkſam 
ſeyn können. Nun iſt aber Feine Kraft allgegenwaͤrtig und 
allenthalben wirffam, als der Geift Gottes, und diefen kann 
niemand geben als Gott ſelber. Hat Ihn nun der Erlöfer 
für uns erworben, ‚gibt Er. uns ee fo muß Er ja 

wahrer Gott ſeyn !!! NT 

Noch mehr! wenn Gott felbet eine menſchliche Seele mit 
fi) vereinigte, unzertrennlich mit ‚fich ‚vereinigte , die Kräfte 
diefer Seele ald Werkzeuge brauchte, wodurd Er das menſch⸗ 
liche Geflecht regierte; wenn diefe Gott-Seele einen menſch⸗ 
lichen Leib annahm, fo mußte diefer Menſch werden und lei⸗ 
ftien alles das, was wir oben als nothwendige weſentliche 
Eigenfchaften des Erlöfers eingefehen haben. Dieſe goͤttliche 
Erfindung war allein vermögend, ‚das. große Raͤthſel zu ent⸗ 
büllen, woran alle vernünftige Gefpdpfe eine ganze, Enigkit 
würden zu rathen gehabt haben. ra A 

Diefer anbetenswürdige Erlöfer beſitzt num alle Eigenſchaf⸗ 
ten, die noͤthig ſind, den Fall Adams ſowohl wieder gut zu ma⸗ 
chen, als auch die unendliche göttliche Gerechtigkeit zu befriedigen. 








Mir ſchwindelt ; ich konnte meinen Weg nicht weiter fort, 
ſetzen; ich habe ihm durch ein Sehrohr verfolgt, fo weitwich 
konnte. Mir ift es genug, gezeigt zu haben, daf die biblifche 
Begriffe von Gott dem Sohn, unferm Erlöfer, nichts Vernunfts 
widriges enthalten, ſondern fo weit e8 unfere Schranken er 
lauben, Fonnen wir wohl einfehen, daß alles mit dem geſun⸗ 
den Menſchenverſtand wohl uͤbereinſtimme, und daß alle am 
dere Meynungen vom Erlöfer taufend Schwierigkeiten erzeu, 
‚gen, die unäberwindlich find. 

"Die Weiffagungen der alten jüdischen Propheten, die Ers 
zählungen der Evangeliften von Jeſu Ehrifto, die Bezeugun—⸗ 
gen, die diefer Erlöfer von fich felbft und feinem Vater that, 
fein Leben, feine Wunder, fein Märtertod, feine Auferftehung, 
die Sendung feines Geiftes als die Ergänzung der verlornen 
Kraft des Gewiffens, oder des verlornen Ebenbildes Gottes, 
und die Ausbreitung feiner Herrfchaft unter den Menſchen, 
feine Weiffagungen vom Untergang der Juden, und die noch 
vor Augen fichende Erfüllung derfelben, follten alle diefe Zeug, 
niſſe nicht überführend auf uns wirken? 

Dem allem ungeachtet, findet man heut zw Tage durchge, 
hends eine allgemeine Erfaltung gegen die Wahrheit, man 
dichtet fih nach feinen finnlichen Begriffen einen Gott dahin, 
dem wir fo recht wohl gefallen, mit allen unfern finnlichen 
Küften. Sind wir noch übrig nad) dem Tod, welches wir 
doch nicht wiffen Fünnen, fo wird aus der Raupe wohl ein 
Schmetterling werden, u. ſ. w. Ei Menfchen! wer garantirt 
euch doch folche Grillen, wer wird euch doch gut davor, daß 
alles unwahr ift, was das Volk der Juden von Anbeginn 
geglaubt und gehofft, und was die rechtfinnige Gemeinde Jeſu 
Chrifti bis dahin mit Lehr und Leben, ja mit dem graufams 
ſten Martertod oftmalen verfiegelt hat? Einem rechrichaffenen 
Manne ‚ der von allen diefen Wahrheiten gründlicy überführt 
ift, blutet oft das Herz, wenn er fonft gutartige Menſchen 
auf diefem Irrwege herum ftraucheln ficht, man möchte Blut 
weinen, wenn fo gefährliche Zweifelfchriften, oder auch ironifche 
Nothankers erſcheinen, die gleich einem füßen Gift ungegrüns 


deren Gemuͤthern, bis in Mark und Bein Hineinfriechen und 
ben Zweifler und Freigeiſt vollenden. Wenn ſolche Leute, die 
da glauben , ihrer Meynung recht gewiß zu ſeyn, dereinft einen 
Richter erblicken werden „in den fie fo oft frevelhafter Weiſe 
geftohen haben, wenn von dieſem Michter ihre ewige Gluͤck⸗ 
feligkeie abhängt, werden fie da nicht grauſam erſchrecken und 
unter einander mit Neue reden und vor Angſt des Geiſtes 
fenfzen: Das ift der und der, den wir für einen Spott Biel, 
ten und über welchen wir in ironiſcher Laune dieſes oder 
jenes Pieschen drucken ließen; wir Narren hielten fein Leben 
für unfinnig und fein Eude für eine Schande, wie ift er nun 
gezählt unter die Kinder Gottes und fein Erbe ift unter ben 
Heiligen? Darum, fo haben wir des rechten Weges gefehlt 
und das Licht der ——— bat uns —* rn 
u. ſ. w B. od Mesh. 5 

Wo find denn nun bie Ungereimtheiten der eratifiäntiihen 
Symbolen, die man reformiren will? Iſt das alles nicht rei- 
wer Lehrbegriff der Proteſtauten, und wo ift ein fo böfer Pre 
diger, der nicht wenigftens diefe buchftäbliche Wahrheiten Fort 
predigt und die Kinder darinnen unterrichter ? D ihr arme 
Neligionsverbefferer! führt, anſtatt ausgefünftelte Lehrbegriffe 
zu ichmieden und zu erfinden, eure Untergebene zur Erkennt 
niß ihres natürlichen Elendes an, führt fie zum Glauben an 
Ehriftum und zum Gehorfam an feine felig: und —E— 
Gnade. 

Da figen die hochgelehrte Herrn Profefforen und Doctoren 
ber heiligen Schrift auf ihren Kehrftühlen, lehren die Lehrſatze 
Ehrifti und feiner Apoſtel, ftellen aber die Saͤtze der Soeinia- 
ner und anderer Freigeifter und Deiften fo fcheinbar vor, Daß 
der arme Student doch weder links noch rechts weiß, und als 
Zweifler Gandidat und vollends Prediger wird. Da wird bie 
Kirche Chrifti binnen zwanzig bis dreißig Fahren erbaͤrmlich 
ausjchen, wenu der Herr nicht andere Mittel ———— 
ſtalten wird. EB: — 

Andere machen Werke vom Recenſiren, und das find nun 
endlich die Richter alles deffen, was fchdn und gut iſt. Man- 


J 


ches fchbne Buch wird aus Kabale, perfdnlichen Abſichten 
und dergleichen fchief recenfirt und der gemeine Mann dadurd) 
abgehalten, es zu lefen. Doc) ich mag nicht weiter die Stimme 
des allgemeinen Elends feyn, ich Fehre wieder zu meinem 
Zweck zurüd. 

Der Begriff von der Dreieinigkfeit ift allen Unglänbigen ein 
Stein des Anftoßes, fie werfen und vor, er fen vernunft⸗ 
widrig und ungereimt. Ein rechtichaffener Chrift dent fo: 

Dasjenige Wefen, das alles erfchaffen hat und erhält, it 
Gott. —W 
Detrjenige, der den gefallenen Menſchen erlöfen ſollte, ift 
wahrer Menſch und wahrer Gott. 

Dasjenige Wefen, das die Erfenntniß der Wahrheit in dem 
gefallenen Menfchen herporbringen und feine Seelenfräfte zur 
Haltung des Naturgefeges, zur Heiligung erhöhen oder die 
Heiligung des Menfchen bewirken fol, ift Gott. 

Vater, Sohn und Heiliger Geift, und diefe drei find eins. 

Iſt dieſer Begriff ungereimt? — bat aber einer oder der 
‚andere wefentliche Erfahrungen, die ihm die Sache Harer von 
ftellen, der halte fie geheim, weil er fie nicht vernünftig bes 
weifen fan. 

Hier wäre wohl der Drt, von der Guadenwahl und, dem 
freien Willen zu reden, aber ich mag dieje Zanfäpfel nicht bes 
rühren. Werde ich der erften zu nahen fommen, jo babe ich 
fectirifche Neformirten am Hals, werde ich aber den zweitcı 
widerlegen, fo kommen die fectirifchen Lutheraner hinter mid). 
Merden die Umftände fo zunehmen, wie es die Aſpecten von 
bedeuten, fo find wir bald keine Chriften mehr, und dann wer, 
den wir freilich auch einen Streit mehr um diefe beiden Städe 
haben. Wenn doch alle Religionsverbefferer und Lehrer der 
proteftantifchen Kirche blos das Weſentliche des Chriſtenthums 
äbten und lehrten, wie bald wuͤrden wir und einig ſeyn. 
Wahre Chriften bekuͤmmern fih um dergleichen Nebenſachen 
gar nicht. Und endlich, wer diefe Abhandlung von Anfang bie 
zu Ende aufmerkfam lefen wird, der wird finden, daß es ebenſo 
wenig Menſchenwerk ſey, fich felber zu erlöfen, als es Men 


ſchenwerk war, das ganze menſchliche Gefchlecht zu erldfen, 
bei aller Freiheit des Willens, die der Menfch haben fell und 
wirklich hat. Und daß, ohngeachtet aller Begriffe von der 
Gnadenwahl, ein jeder Menfch fich des Todes und der Ver 
dammniß wird fhuldig geben müffen, wann Chriftus dermals 
eins alles Werborgene des Herzens and Tageslicht bringen 
wird, | 

Um mehrerer Deutlichkeit willen laßt und die Begriffe vom 
Rathſchluß Gottes ins Kurze zufammenziehen.. 

Gott wollte eine Welt ſchaffen und in diefelbige Menfchen 
feßen, das iſt: folde Wefen, die Gott ahnlich feyn  follten, 
aber doch die in Schranfen eingeftellt werden mußten, ſonſt 
hätte Gott Wefen, mie er ſelbſt ift, fchaffen müffen. t 

Diefe Menfchen follten mit Fähigkeiten begabt feyn, wo⸗ 
durch fie Gott aus feinen Merken konnten kennen lernen. 
Diefe Erkenntniß follte mit dem unendlichen Leben des Men 
fhen immer wachſen, feine Schranfen alfo immer weiter, 
werden, und eben diefe Erfenntniß follte zur Verherrlichung 
Gottes und zu des Menfchen hoͤchſten Gluͤckſeligkeit gereichen. 

Meil der Menfch mit bloßen Fähigkeiten und nicht mit Ers 
fenntniffen erfchaffen werden konnte und überdem ein anderes 
feindfeliges Wefen war, das ebenwohl freie Macht zu wirken 
bei feiner Schöpfung empfangen hatte und das Gott nach 
dem Plan feiner Regierung nicht hindern wollte, fo . mußte 
Gott: gleih nah der Schöpfung des Menſchen demfelben 
ein. Probgeſetz ftellen, wodurd) der Menjch, wenn er es übers 
treten würde, zur Erfenntniß, feines Falls und Ungehorfams 
fommen, mithin erlöfungsfahig gemacht werden Fonnte. 

Wenn der Menfch fallen würde, fo fund es in des Mens 
ſchen Kräften nicht mehr, das Verlorene wieder zu erfeßen, 
zu einem vollfommenen Gehorfam war er nicht mehr fähig, 
dazu hatte er die Kraftiverloren, und wenn er «fie gehabt 
hätte, fo hatte er fie. von Gott, und war fie beine auch, 
ohne zu fallen, ganz und allein ſchuldig. 

Daher wurde im Rathſchluß Gortes befchloffen, daß ein 
vollkommener Menſch aus Adams Geſchlecht entſtehen ſollte, 
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mit deffen Seele fich die Gottheit wefentlich vereinigte. Diefer 
Gottmenſch ſollte als der erfte Menfch betrachtet und alle 
Menfchen, von Adam an bis and Ende der Tage, die er 
durch feinen Geift wiederherftellen und verbeffern würde, foll 
ten für das ganze menſchliche Gefchledht, das zur Verherr⸗ 
lihung Gottes erfchaffen feyn follte, angefehen werden, 

Diefer Gottmenfch follte alle Uebertretungen des Adams 
an die Gerechtigkeit Gottes verföhnen und alfo die Verdbamms 
niß von feinen Auserwählten abwenden und ihnen an bie 
Stelle ewiges Leben und Seligfeit wieder verfchaffen. 

Die göttliche Gerechtigkeit, als eine unendliche Eigenfchaft 
Gottes, die Feine Grade hat, Fonnte nicht anders verfühnt 
werden, ald wenn Gott fie felber verföhnte. 

Nachdem diefer Rathſchluß feftgefegt worden, fo wurde der 
Menſch gefchaffen. 

Mem bei Kefung diefes einfallen wird, ich ſchloͤße alfo alle 
diejenigen, die von Chriſto nichts wiffen, von der Seligkeit 
aus, der verfpare Diefe und noch mehrere Einfälle, bis er auch 
folgende, fehr wichtige Unterfuchung wird gelefen haben. 


Die vierte Unterfuchung : Ueber die Folgen der Ans 
ftalten Gottes zur Erlöfung, ins Ganze und 
Befondere. 


Die ganze Menfchheit von Adam bis and Ende der Tage, 
ein jedes Volk :befonders und ein jeder individuelle Menſch 
haben ihren rohen Naturftand, ihre Kindheit, ihren Juͤngling⸗ 
ftand,. ihr männliches Alter und ihre Abnahme und Tod, 
Diefes beweist die Erfahrung, und es ift auch in der menſch⸗ 
lichen Natur gegründet. 

Der rohe Naturfiand ohne Eultur iſt der Sphäre des 
Thieres am nächften, ich rede vom Menfchen, wie er von 
dem verfallenen Adamsgefchlecht berfommt, die Gegenftände 
der Melt wirken auf ihn, er beurtbeilt alles nach feinem na— 
ruͤrlichen Gefühl, weder Kunft, Bildung noch Voͤlkerſitte hat 


Wirkung auf ibn gerhan, Feine Gewohnheit hat ihn geführt, 
das Schöne haͤßlich und das Häßliche fchön zu nennen. 
Was ihm in der Schöpfung) gefällt,  wünfcht er zu befigen 
und zu genießen; er wendet gerade die nächften Mittel an, 
es zu erlangen, wie und wo er kann, das Marurrecht mag 
es erlauben oder nicht; er verabſcheut alle vernünftige Bor 
fiellungen,, die ihn davon abzubringen fuchen. Und bier fieht 
man fchon das MVerderben des Menfchen, wie fein Gefühl vom 
Recht zu ſchwach, die Sinnlichkeit aber zu ſtark ſey. 

Diefes Menſchenalter hat wenig Beduͤrfniſſe, die Sinnlichs 
keit fängt erft an zu wirken, fie kennt noch nicht alles, was 
für fie reizend ift, bis nach und nach Kunft, Gewohnheit und 
Eulrur Stoff genug erfinden, der die Menſchen feffeln und 
immer mehr und mehr vom rechten, wahren Imwed abführen 
fann. Man halte gegen diefe charafteriftiiche Schilderung das 
Bolf auf der Inſel Draheiti, wie 8 von denen nach dem 
Südmeer gereisten Engländern befchrieben wird; un. vor 
wirklich folche Leute. 

Und fo waren auch die Menfchen im erften ehrhundert 
der Welt. 

Die Anſtalten zur Erlöfung oder mit einem Wort, die Res 
ligion gründet fih auf zwei Hauptpunfee, fic muß erſtlich den 
Menfchen in den Stand feßen, daß er der Erloͤſung fähig 
ſeyn kann, und dann müffen ihre Huͤlfsmittel oder, wie fi 
unfere Kirche ausdrücdt, die Gnadenmittel den Begriffen des 
Menfchen fo angemeffen fiy, daß fie ihren Zweck erreichen 
fünnen, Wir haben Oben ſchon gefagt und es ſpricht von 
felbft, daß der Menfch unmdglich erretter oder erlöst werben 
kann, fobald er noch nicht überzeugt ift, daß fein Zufland vers 
dorben iſt. Wie kann ich Arzt und Arznei fuchen, wenn ic 
glaube, ich ſey gefund! Aber auch das ift noch wicht genug, 
ich muß auch genau die Natur und Befchaffenheit meiner 
Verdorbenheit kennen, weil ich fonft das rechte Mittel dagegen 
wicht fuchen werde. 3. B., da man jeßt in der Ehriftenheit 
den Fall Adams und mit demfelben die innere geiftliche Ab 
gekehrtheit von Gott, die innere Grundverborbenheit der menſch⸗ 


lichen Natur zu laͤugnen beginnt, wis ift es da mdglich, daß 
man Chriftum als den Sohn Gottes anfehen und feine Ge— 
nugthuung, feine Wiederbringung der göttlichen Guade zum 
Heil des Sünders glauben inne? — Sobald aber ein Menſch 
einzufehen ‚beginnt, daß in ihm alle Kräfte zum Guten ſchlapp 
geworden, daß feing Seele ein ewiges Element, nämlich: Gort 
zu genießen fuche, daß aber die finnlichen Lüfte viel zu ſtart 
ſeyen und feine Secle gefangen halten. O wie udthig wird 
ihm da ein Erlöfer, der wahrer Gore ift! Gewiß, ein Soci⸗ 
nianer hat poch nie fich felber kennen gelernt. 

Die Haushaltung Gottes mir dem menfchlichen Geſchlecht 
ift alfo immer, je nach dem Alter und Zuftand eines Wolke, 
ſo beſchaffen gewefen, daß die Menfchen , wenn fie nur wolls 
ten, ihr Verderben einfehen konnten, aber auch zugleich ein 
Mitrel vor fich fahen, diefem Verderben zu entrinnen. 

Diefen Plan har Gott bis auf diefen Tag genau beobachtet, 
wir wollen ihn erfilich ins Allgemeine durchgehen. 

Es muß aber vorerft noch gezeigt werden, warum der 
Gottmenſch fein Erlöfungswerk nicht gleich nach dem Fall 
ausgeführt habe. Eben der Grund, den ich fo eben angegeben, 
gilt and hier, die Menfchheit mußte erft einfehen und gründlich 
erkennen lernen, daß ihr altes gottesdienftliche Gepränge, alle 
Moral, alle Cultur und alle Mühe nichts zur Verbefferung 
beitrage, wo wicht neue Kräfte erworben und eine Verföhnung 
mit Gort ausgeführt würde. Diefe Erfenntnig von der Nord» 
wendigfeit eines Erlöfere war höchft nörhig, wo hätte er ſouſt 
angenommen werden kdunen. Wer auch dieſes deutlich bei 
der Ankunft Chrifti ins Fleiſch, das ganze Volk Iſrael wars 
tete mir Schmerzen auf die Erldfung, aber ein jeder wach 
feinen Begriffen. Wären die Juden darinnen richrig geweſen, 
fo würden fie ihn auch beffer erkannt und angenommen haben, 
alfein ihre Begriffe gingen ins Sinnliche, wo die Erldfung 
gar nicht zu fuchen mar. 

Der Gortmenfch oder Jehoſchuah, Jeſus, Jehovah, nahm 
nun dem Guadenbund zufolge die Regierung der Menſchen 
ſofort nach dem Fall Adams an. Sein ganzer Plan und 


alle Anftalten gingen dahin, fh aus dem ganzen menfchlichen 
Geſchlecht, von Anfang deffelden bis ans Ende, ein freiwilliges, 
auserwähltes, reines Volk zu fammeln, ein jedes Glied dieſes 
Volks in diefem Leben fo weit ald möglich zuzubereiten und 
im Tod die Seele zur Ruhe zu führen, am allgemeinen Ende 
der Welt aber alles wieder aufzumeden, alles lebendig zu 
machen und dann fein Volk einzuführen in das herrliche Reich, 
das er erwerben und zubereiten wollte. Das librige menfch» 
liche Gefchlechr aber, welches feinen Anftalten Fein Gehör ge 
ben würde, follte nach feinen Werken und nach den Gefegen 
der Gerechtigkeit des ewigen Waters gerichtet und behandelt 
werden. Ara 4 

Alles dieſes, was ich da geſagt habe, folgt ohne vieles 
Nachdenken aus den Sägen voriger Unterfuhung, ih will 
alfo, um der Kürze willen, die Beweiſe nicht weiter führen. 
Wer nur ein wenig Logik hat und wer obige Saͤtze einfieht, 
wird die Wahrheit von diefen leßteren leicht erkennen koͤnnen. 

Wer zur Erfenntniß feines großen natürlichen Elends kom— 
men will, der muß erft den Mangel des wahren Guts fuͤh— 
len; wer den Mangel des wahren Guts fühlen will, der muß 
ſich aller Scheinguͤter, die über feine Beduͤrfniſſe gehen, ent- 
ziehen, denn ein Menſch fühlt einen Mangel, fo lang er noch) 
von einem finnlichen Genuß zum andern hinwuͤhlt: fobald 
ihm aber die finnlichen Lüfte entzogen werden, fobald ficht er, 
daß alle finnlichen Lüfte Scheingüter, voruͤbergehende, vergaͤng⸗ 
lihe Vergnügen find, und daß ihm fein wahres, eigenes, blei⸗ 
bendes, höchftes Gur fehle. Alfo: wer zur Erfenntniß feines 
eigenen großen Elends fommen, wer den großen Mangel eines 
wahren Guts erkennen will, dem müffen alle finnlichen Vers 
gnügungen entzogen werden. Der fühlt fi) gewiß elend, dem 
fein hoͤchſtes Gut mangelt, das iftz wer diefen Mangel tief 
wefentlich empfindet. Die Erkenntniß diefes Mangels, diefes 
Elendes treibt alsdann den Menfchen an, die Urſache diefes 
Verfalls zu fuchen, nicht weniger auch einen Weg ausfindig 
zu machen, aus diefem Zuftande heraus und zum Genuß des 
höchften Guts zu Fommen. Dieſes ift die wahre Herzens 
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beichaffenheit,, welche Gott zu bewirken fucht, und wenn ſich 
der Menſch nur lenken und bewirken läßt und nicht widerſteht, 
ſo wird er auch ferner geleitet und geführt werden, 

Wenn wir diefes alles genau und im Kichte der Wahrheit 
betrachten, fo fünnen wir diefes Abzieben der Seele von allem 
überflüßigen, finnlihem Genuß der Ereaturen wohl die Vor 
anftalten Gottes nennen; dieſe find in fein Weltregiment dfters 
jo verwebt, daß fie uns ganz natürlich vorfommen. 3.8. 
Ein Menfh har einen natürlichen Hang zum Ehrgeiz, er fucht 
alle Mitrei hervor, fich aufzufchwingen, es geräth ihm endlich, 
er. fit dem Glüd im Schooß; auf einmal dreht ſich der 
Wind, er feheitert, ftürzt und fallt von feiner errungenen Höhe 
herunter, er erfennt nunmehr feine Eitelkeit, fucht feiner Seele 
Befferung und ſucht feine Ehre, bei Gott; diefe Wendung 
hätte er nicht genommen, wenn fein Glüdsumfturz, der Vor 
anftalt Gottes war, nicht gefchehen wäre. Und darinnen bes 
fieht eigentlich die. große Weisheit des Gottes Jehovah, daß er 
fein Weltregiment fo einzurichten weiß, damit es immer zur 
Menfchenbefferung abziele. 

Die Mittel, die Gott anwendet, uns von der Sinnlichkeit 
abzuziehen, ohne daß wir etwas dazu beitragen, nennt die Schrift 
und unfere Symbole: Kreuz oder auch Trübfal, von deffen 
Nutzen Chriftus, feine Apoftel und alle wahre Gottesgelchrte 
fo vieles gelehrt und gefagt haben, Wenn der Menfd aber 
felbft die Kräfte der Gnade anwendet, fi von der Sinnlich⸗ 
feit loszuwinden, fo heißen wir diefes Selbſtverlaͤugnung. 
Beide Stüde find zur Erlöfung weſentlich nothwendig. 

Diefes iſt auch die Urfache mit, warum Gott unfere erfte 
Eltern fogleih nah dem Fall aus dem Xuftgarten vertriebz 
Adam follte nun feinen Mangel tief empfinden und dadurch 
angetrieben werden, den ihm von Jehovah vorgefchlagenen Weg 
zur Erlöfung.ernftlih zu wandeln. Damit aber die Menfchen 
in diefem gar rohen und uncultivirten Zuftand nicht zu geſchwind 
abirren und Gelegenheit zur wahren, Menfchenbefferung und 
Eultur haben möchten, fo offenbarte er ſich den Froͤmmſten 
und -VBeften unter den Menfchen gar oft und unterrichtete fie 


väterlich von den, was ihnen mürglich and nörhig war. Et 
bor ihnen gleihfam die Gnade dar, tiſchte fie auf, ſelbſt in 
allerhöchfter Perfon, wer davon genießen wollte,” braudjte 
nur zuzugreifen, Diefe Zeit war ohne Zweifel eine gefegnere, 
angenehme Zeit, fonderlich die Jahrhunderte durch, it welchen 
Adam und fein Sohn Serb lebten und den Namen Sebovad 
predigten, 

Allein auch diefe wahre Theofratie war —* — 
die Sinnlichkeit der Menſchen unters Joch zu bringen, Gott 
mußte füch immer mehr zuröczieheis (Mir mi RER ver: 
geffen, daß Gott feine freie Geſchoͤpfe nicht mir den Haaren 
zur Beſſerung zeucht, ſondetn nur Vorſtellungen veranſtaltet, 
wollen denfelben die Menſchen nicht Gehör geben, fo laͤßt fie 
der Herr fahren), Er hatte aber dennoch ſeinen vertrauten 
Unigang noch immer mit gewiffen heiligen Perfonen, bis eud⸗ 
lich nur eine techtſchaffene Haushaltung mehr in der Welt 
wat. Vater Noa war nun der einzige mir feinen Leuten, ber 
Gott gefällig lebte. Diefer wurde gewarnt, Ihm wurde das 
bevorftchende Weltende Fund gerhan und ihm gerathen, wie er 
fi) mir den Seinigen vor dem — Bu ver, 
wahren follte. 

Ich kann mir vorſtellen, mie die gembhnlicdre Denen 
und damalige Freigeifter lachen mußten, als der gute Altvater 
anfing, Holz zu fällen, fein Schiff zu Bauer ud die Menſchen 
reuherzig und ernfilich zu waruen, juft als wenn jegt in 
Europa ein guter weidlicher Bauersmann anfing, umzugehen 
und dem Untergang der Welt zu predigen. Hin ind Tollhaus! 
Der Menfch ift ein Phantaft ! — und es wäre auch wirllich 
moͤglich, daß ers waͤre. nu 

Ich will eben nicht behaupten, wie ih Oben zu — 
ſchien, als wenn Noa nur allein fromm in der Melt geweſen 
waͤte; er war wenigſtens rechtſchaffen, fromm und zum End⸗ 
zweck Gottes geſchickt. Kurz, die Erde wurde getauft/ gewa⸗ 
ſchen und von allen Unreinigkeiten gefegt. 

Nun hatten die Menſchen ſchon das aus Erfahrung gelernt, 
daß die Langmuth Jehovah auch ein Ende nehme und daß er 


ſchrecklich frafe, mann die Ungerechtigkeit zu hoch ſtiege, die 
erfte Welt war ihnen nun cin ewiges WarnungsErempel, 
Indeſſen ſetzte Gott feine, angefangene Theocratie noch im» 
mer. unter den Noachiten fort, machte aber unter der Hand 
zu einer andern Regterungsform Anſtalten. Hier muß ich 
aber. eine Anmerkung machen. 

Mir gefällt der Urfprung der Opfer nach der Meynung des 
Herrn Paftor Heß recht wohl, allein wir Fonnen doch nicht 
ganz damit zufrieden feyn. Gott muß den Menfchen das 
Schlachten und Opfern der Thiere als ein finnliches, gottee— 
dienftliches, hochbedeutendes Mittel, ald ein Sarrament, ſchon 
gleih Anfangs angerarhen haben, um dadurch die Menſchen 
gleihfam pflihtmäßig an ſich zu verbinden und das Geheim⸗ 
niß des Todes des Erlöfers, das künftig ausgeführt werden 
jollte, ala den Gegenftand, als das Ziel des Heild anzudeuren, 
wie der Apoftel Paulus auch gründlich genug gelehrt hat, 
Abel, der Sohn Adams, wußte dieſes gewiß, vielleicht ganz 
dunkel, allein fein Opfer war doch zwedmäßig und daher 
Bott gefällig, da Kain Feldfruͤchte brachte und das Erlbſungé⸗ 
werk wohl ‚gar nicht im Aug hatte. Wir finden uͤberhaupt, 
daß das Opfern unter der ganzen Menfchheit Gottesdienſt 
wurde, ‚und alfo auch überall, wo die Verfühnung mit Gort 
darunter beaͤugt wurde, zweckmaͤßig war. 

Die Menfchen begonnen nun, wiederum fi) zu mehren; 
die drei noachitifhen Stämme, Sem, Ham und Japhet, wurden 
große. Völker, fie breiteren ſich aus und theilten ſich im die 
Länder. Daher wollte Jehovah nunmehr feine Regitrungsart 
verändern ; der einzelne Familien⸗ Umgang fonnte auf die ganze 
Menſchheit nicht mehr wirkfam genug ſeyn, befonders, da die 
Sinnlichkeit fih auf den Weltthron feste und eine Monardhie 
errichtete. Wir müffen uns da deutlicher erklären, | 

Merkt, ihr. Herm Europäer! Es ftand ein groß Genie auf 
ein. mächtig ‚groß ‚Genie — wer will das dem Nimrod ab 
ſprechen? Nach unferm  verfeinerten Geſchmack wohl Niemand, 
ein-unbezwinglicher Menſch, thaͤtig von großen Unternehmun⸗ 
gen,.der die bildenden Künfte nach dem damaligen Geſchmack 


recht inne hatte, er baute Städte und Feftungen, um fih ge 
waltig zumachen. Und nun fiche dal der große Mann mußte 
wohl auch ein Freigeift ſeyn! die Suͤndfluth war ihm noch 
in friſchem Andenken; es geht doch alles ganz natürlich zu in 
der Melt, wir wollen da hübfch einen Thurm bauen, der hin, 
auf bis an den Mond geht, nur ein paar Fuß niedriger, er 
möchte fonft fih daran zerfioßen; da Flimmen wir dann alle 
herauf, wenn einmal wieder ein, fo Gewäffer kommen follte, 
Es war wirflih fpaßigt, daß die Menfchen Gott auf dieſe 
Weiſe zu Elug ſeyn wollten. Er faß hoch auf feinem Thron 
und ließ die Ameifen da drunten wacker kribeln und Frabeln. 
Das große Genie hatte aber auch dabei im Sinn, feinen 
Namen durch diefen Bau zu verewigen, wie auch wirffich ges 
fohehen ift, aber ganz anders, als er dachte, denn der Herr 
fuhr hernieder, um zu fehen, was es da mit der Feftung ger 
gen ihn geben follte. Ein Odem ging von ihm aus, ein Tähs 
mender Wind durch das ganze bauende Volk, alles ftammelte, 
feiner konnte fi dem andern verftandlich machen, fie konnten 
die Worte ihrer Sprache nicht mehr formiren und ihre Kinder 
mußten aus halbgebrochenen Tönen ihrer Eltern neue are 
bilden, und fo entftanden Sprachen und Dialekte, 

Nimrod richtete -aljo eine Monarchie auf; es entſtunden 
bier und da Regenten, Fürften, Könige, die die Menfchen nach 
ihren eigenen Einfichten und, finnlichen Xrieben. beberrfchten, 
worunter auch die allgemeine göttliche Vorfehung gewiß mit 
wirkte und immer gegen die Sinnlichfeit zu Felde Tag und 
mit ihr kaͤmpfte, auch ſich ohne Zweifel noch immerfort hier 
und da nach dem Endzweck des göttlichen Rarhfchluffes Mens 
ſchen fammelte, die ſich durd ihren Opferdienft zum Erldfer 
lenken ließen, ob fie es ſchon felbft nicht eigentlich wußten, 
und den Anftalten Gottes, je nachdem fie unter einem Volk 
in Verfaflung  ftunden, gemäß lebten und fromm wurden, 

Dieſen Königreihen und Monarchien wollte nun Gott auch 
eine" Monarchie vor Augen ſtellen, theils um der ganzen Welt 
ein lebendiges Mufter guter Regierung, guter Eultur und 
wahrer Menfchen-Befferung zu geben, eine Schule der Menſch⸗ 


heit, wo man alles, was ndthig war, lernen konnte, theils 
‚aber auch vor und: nach den Weg zur Ausführung des Plans 
der Erlöfung auszuführen. Und endlich auch, um einen eige—⸗ 
nen Garten gleichfam anzupflanzen, aus welchem der Erldfer 
immerfort feine Menſchen und Reichsunterthanen ſammeln 

‚und alſo ſein kuͤnftiges Königreich bevoͤlkern kͤnnte. So wie 
alſo Jehovah bei einzelnen Familien ſeine Wohnung, Feuer und 
Heerd hatte, die gleichſam immer das Ferment waren, welches 
den ganzen Zeig ſaͤuern ſollte, ſo wollte er nun ein ganzes 
Volk dazu zubereiten, weil einzelne  Gefchlechter zu diefem 
Zweck fuͤr eine ganze Welt zu unbeträchtlich waren. - 

Gott geht: in’ feiner Regierung Schritt für Schritt, wie 
auch die Natur; er bereiter fich vor und nach alles ſo, daß, 
wenn er einmal, ** * ganz neh feinen Gang 
gehen muß. | 

Er wählte ſich einen jungen wackern Chaldaͤer aus, einen 
Mann, der zu allem fähig war, was Jehovah aus ihm machen 
wollte; diefer Abram mußte aber erft felbft verbeffert,  felbft 
ein Unterthan * — Jehovah Bra ehe er ihn Aagehen 
** 

Gleichwie die Erfahrung der, befte — iſt und die 
den Menfchen vor Augen geſetzte Erempel am leichteften auf 
fie wirken, fo ſollte auch diefer Abram ein Mufter der Ubs 
bänglichkeit von Gott und des Glaubens werden, er follte der 
Grundriß und Plan ſeyn, wornach Gott Fünftig alle feine 
Glaubige führen und leiten wollte; aber auch diefes noch nicht 
allein, er follte der Stammvater des Wolks Gottes werden 
bis ans Ende der Tage, wenn dermaleind feine Zweige verwils 
dert und zum Tragen unnüg geworden ſeyn würden, fo ſoll⸗ 
ten diefe abgehauen und andere aufgepropfet werben; ja, diefer 
Abram follte über das alles den Samen: heiligen und aus 
feihem ‚Stamm ſollte endlich der Mann Zemach entſtehen, 
auf welchen: die Heiden gepfropft werden follten. 

Mit diefem Abram ging Gort die allerftrengften Wege, um 
feine Sinnlichkeit zu Freuzigen, ohne ihm fonderbare Güter 
dagegen zufließen zu laffen; mit einem Wort: er wurde cin 
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Mufter des Glaubens und Zutrauens auf Gott nach der Abd» 
ſicht Jehovah. Man leſe feine Gefchichte mit —— — 
ſo wird mans finden. 

Dieſe Anſtalten Gottes gingen ſo — “ fori bie ‚auf 
Mofen, Alle Werkzeuge Gottes wurden immer nad) einem 
und demfelben Plan der Erlöfung gebildet und zubereitet. 
Staat, Jakob, Zofeph und Mofes, alle wurden erft durch 
fchwere Wege der Verläugnung der Sinnlichkeit geführt und 
zu ihrem Beruf geſchickt gemacht. - | 

Jehovah wollte nun fein neu angehendes eigenthämliches 
Volk eben diefen Meg führen, den er mit einzelnen Menfchen 
einzufchlagen gewohnt ift. Die Kinder Jakobs waren Hirten, 
uncultivirte Leute, Er wußte es fo zu veranftalten, daß fie 
in Egypten Famen, dafelbft angebaut wurden, ohne fich jedoch) 
mit den Egyptern zu vermifchen, damit fie ein abgeſondertes 
Bolt ſeyn möchten. Die ganze Führung Joſephs hatte, den 
Endzweck, ums zu diefer Anftalt das vorbereitende — 
zu ſeyn. 

Egypten war zu der Zeit ein lüpendes Königreich, * 
nen Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Cultur recht im Flor waren, 
Die Erkenntniß Gottes fing aber ſchon an zu fallen und es 
hovah gab dieſem gefirteren Volk die Gelegenheit, ihn wieder 
kennen zu lernen und eine gottesdienſtliche Reformation anzur 
fangen, die gewiß nöthig war, da ihr Gottesdienſt zut Ab⸗ 
götteret und bie zum Unſinn amszuarten anfing, Die Kinder 
Iſrael dienten dem wahren Gott mitten unter den Egyptern; 
diefe Fonnten ihn alfo wieder Fennen lernen, und ohne Zweifel 
bat auch diefe Anſtalt bei vielen einzelnen Perfonen ihren 
Zweck erreicht und dem Weiche des Meſſias Unterthanen er⸗ 
worben. Die Iſraeliten hingegen lernten auch unter den 
Egyptern folche Sachen, die zu einer ordentlichen feften Haus⸗ 
haltung, Aderbau, mit einem Wort zum bürgerliche republis 
canifcyen Keben, wozu fie bald im einem eigenen Staat beſtimmt 
werden follten, unentbehrli waren. So lebten fie ein paar 
Jahrhunderte fort, BR TH > 0 
- Über auch diefe Ffraeliten, wenn fie in ein anderes Land 


aus dem fchönen Egypten verpflanzt werden ſollten, fo muß 
ten fie im diefem gedruckt und verfolgt werden, damit fie defto 
beffer der Führung Gottes und willig folgen möchten, fie 
wären fonft anf ihrer Reife Hundertmal wieder umgefehrt. 
Daher ließ es Gott zu, daß dieſes Volk endlich vom den Egyp⸗ 
tern zindbar gemacht wurde, daß fie ihnen als Anechte dienen 
mußten; fogar wurden Unfchläge gemacht, wie fie vor und 
nad) vertilgt werden möchten. Alles diefes war nöthig, um 
den Iſraeliten den Abfchied aus Egypten leicht und die Sehn⸗ 
ſucht nach dem verſprochenen Land brennender zu machen, 
Endlich wurde Mofes unter der Hand zur Erlöfung des Volks 
zubereitet, eben viederum nach dem feften Plan Gottes durch 
viele ſchwere Proben und Führungen; und fo war der Abzug 
der Sfraeliten aus Egypten und ihre ganze Reife nad) Canaan 
eingerichtet. 

Sehovah, der nun auch einen weltlichen König vorftellen mußte, 
gab auf eine göttliche Art feinem Volk Gefee, die alle auf 
das wahre Naturgefeiz der Menfchheit gegründet waren, doch 
aber audy auf ihren befondern Staat, und was das Gottes⸗ 
dienftliche betrifft, auf eine ganz berrlich-finnlihe und majeftär 
tiſche Weife, die auf das bevorftehende große Erlbſungswerk 
Beziehung hatten. So wurde der ifraelitifche Staat eingerich⸗ 
tet, er fund da vor den Augen der ganzen Welt, die befoms 
dere Aufficht des einigen hoͤchſten Gottes und Herren ber 
Welt konnte von allen aufrichtigen Suchern ber Wahrheit 
wohl erkannt werden. Die Wunder, die Gott unter dieſem 
Volk that, mußten weltfundig werden und Eindrud auf alle 
rechtfchaffene Menfchen machen, und afle rechtſchaffene Mens 
ſchen Fonnten nun mit leichter Mühe den wahren Gott und 
ferne Gefetze Fennen lernen, wenn fie nur Begierde dazu hatten 
Es ift auch Fein Zweifel, Jehovah wird durch diefe Anftalr 
wiederum viele Menfchen aus den Völkern eingeerndet haben, 
ohne was er täglich unter feinem “eigenen Volt an befondern 
Meffias-Unterthanen gewonnen. RE 

Alten das Bolt Iſrael war ſowohl Adamẽgeſchlecht tie 
alle andere Menſchen, es artete vor und nach zur gröbften 
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Sinnlichkeit und Abgdttereiennaus, der Aberglauben ſtieg aufs 
böchfte, und Gott brauchte viele Mittel, es wieder, an fid zu 
ziehen ; allein es war endlich ‚alles. vergebens. Er ließ es 
wieder in die Dienſtbarkeit gerathen, aber unter ſolche Voͤlker, 
die lange der reinen Erkenntniß des wahren Gottes ermangelt 
hatten, auf daß auch die morgenländifchen Völker durch ,die 
einzelnen, noch rechrfchaffenen Iſraeliten Anlaß haben möchten, 
den ort Jehovah Kennen zu lernen, fo wurden fie. in die Ge— 
genden hinverfandt und wie ein Same: verſtreut. 

Nun. fchritt Gott näher zu der Hauptanftalt der Erldſung 
er ließ vornehmlich den Stamm, aus weldem der Erlöfer 
geboren werden mußte, wiederum. befreit und in fein Waters 
land eingeführt werden. Diefer machte einen neuen Staat 
und Königreich aus, allein die gottesdienftliche Verfaffung Fam 
nie wieder in den Flor, fie leuchtete den Völkern nicht, mehr 
in die Augen, wie ehemals, . man fing an Buchſtaͤbler zu 
werden, Unglaube, Freigeiſterei, Adelſtolz und alle Früchte. der 
Sinnlichkeit grünten. und blühten unter den. Juden... Allee 
ſtieg aufs höchfte und. konnte nicht. lang —X —— die 
Seifenblaſe mußte zerſpringen. 

Als nun alles im juͤdiſchen Staat aufs bochſte vadeen 
war, die ganze Menſchheit überhaupt in-der größten, Finſter⸗ 
niß ſeufzte, alle rechtſchaffene Wahrheitsfreunde, ein jeder auf 
feine Weife, zu feinem Gott um beffere Zeiten. rief; als alle 
Melt überzeugt feyn konnte, daß der Gang des menſchlichen 
Geſchlechts nicht zum Gluͤck deſſelben, ſondern zum Verderben 
ging. Nur, die Römer fühlten noch keinen Mangel, fie konn⸗ 
ten «aber, doch ebenfalls wohl einfehen, wenn fie nurswollten, 
daß. ihr. Staat: mit allen feinen weiſen Geſetzen zertruͤmmern 
muͤßte, ſie hatten Beweiſe von dergleichen Umwaͤlzungen des 
Gluͤcks und konnten ſie ahnden: Als die Menſchheit unter, der, 
Laſt der Sinnlichkeit allenthalben ſeufzte, da trat der Gott⸗ 
menſch in Geſtalt eines der geringſten Menſchen im äh 
Land auf und führte den Rath Gottes vollfommen aus. 
lehrte das vollfommene Geſetz der Natur, gab die a 
Beweife-feiner Gottheit und daß er der Meſſias ſey, litt den, 





ſchmaͤhlichſten Tod, uͤberwand denfelben, fand am dritten Tage 
auf und fete fi) auf den Thron Gottes, zw herrichen Über 
alle Ereaturen. Nun wurden die Juden in alle vier Winde zer; 
freut, die. Völker wurden auf den Stamm des Glaubens 
Daters  Abrahams eingepfropft und die chriftliche Lehre zur 
Beſſerung des Menfchen, durch den Beiſtand und. die Mit 
wirfung der göttlihen Gnade, wurde nun weit und breit aus— 
geſaͤet. 


Alle dieſe einzelnen Züge der gottlichen Haushaltung unter 
den Menfchen, als Anftalten zur Erldöfung, habe ich mur des 
wegen berührt, um zu zeigen, daß es Gottes Schuld niemals 
gewefen, daß weder die jüdifche noch die hriftliche Religion 
allgemein geworden. Er behandelt feine freie, derminftige Ge 
ſchoͤpfe nicht als Maſchinen, die er juft agiren läßt, wie er 
will, Nein gar nicht! Er regiert nicht einmal wie weltliche 
Monarchen, mit Zwang und Gewalt, fondern durch weile 
‚Veranftaltungen und Vorftellungen, fo daß die Menſchen 
recht wohl ſehen können, was fie thun und laffen müͤſſen, 
wenn fie nur wollen ,. find aber die Menfchen einmal fo weit 
‚gekommen , daß die Vorftellungen Gottes nicht mehr wirkſam 
find, daß feine Erndte beginnt, ganz fruchtlos zu werden, ſo 
iſt der farale Termin eines Volks vor der Thür, und die euros 
paͤiſchen Staaten werden gar bald inne werden, daß der Un— 
glaube Fein Jahrhundert unter dem Volk der Ehriften dauern 
Eonne, ohne es aufzureiben. Alfo: am Tage des Gerichte 
wird Niemand Entfchuldig ung haben, denn ein jeder wird 
nach der Meberzeugung, die er vom Recht und Unrecht bat, 
‚beurtheilt werden. Dieſes gilt aber nicht von den unglaubigen 
Chriſten, alle, ‚die, das Klare Evangelium. vor ſich haben und 
‚von deffen Wahrheit überzeugt ſeyn können, werden das jchwerfte 
Gericht ‚zu erwarten ‚haben. „Ihre, Strafe, wird ſchrecklicher 
ſeyn, als die Strafe der, wildeften Völker. 


ch muß hier noch einen Mifverftand berühren, den die 


Sprüche der Apoſtel zu erzeugen fcheinen, als: daß außer 
ef Feine Hoffnung zur Seligkeit fen: "Man glaubt alfo 
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daß alle Völker, die außer der Aufferlichen * 
Chriſten ſind, nicht ſelig werden koͤnnen. 


Mir kommt die Sache ganz vernünftig vor, Alle gute Anſtal⸗ 
ten, die zum Veften der Menſchheit vom Anfang bis ans Ende 
der Tage gemacht find und noch gemacht werden unter allen 
Völkern und Nationen, find Früchte der Verfühnung Gottes 
mit dem Menfchen durch Ehriftum. Diefer Sat kann nicht 
geläugnet werden. Alle Menfchen, die diefe Anftalten zur Re 
gel ihres Xebens annehmen, die nehmen, ohne «es felbft zu 
wiffen, die Verfühnung Gottes durch Chriſtum an, infoweir 
die Anftalten Gottes und Chrifti übereinftimmen. Folglich 
können auch ſolche Menſchen nach dem Maß ihrer Erfenntniß 
und Treue, durch Chriftum felig werden. 


Wie wird ein redlicher und gebefferter Indianer, Mohre 
oder Bramine fich freuen, wenn er bei der letzten Erfeheinung 
Chriſti die Beruhigung in ſich fühlen wird, er habe dem Wil, 
len diefes ihm unbekannten Gotteds und MWeltfönigs gefolgt, 
er wird ihm mit Freuden huldigen und mit ihm, mit Abra⸗ 
bam, Iſaae und Jakob zu Tiſche figen, wenn Taufende unter 
den jogenannten Ehrifien fcheel fehen und fagen werden, Herr, 
haben wir nicht den ganzen Tag gearbeiter ! — haben wir 
nicht auf deinen Gaffen gelehrt! — vor dir gegeffen und ge 
trunken, geweiffagt, Teufel ausgetrieben, viel Thaten gerhan ? 
u. f. w 

Aber ganz anders iſt es mit denen beſchaffen, die von Fur 
gend auf im der chriftlichen Religion erzogen find, und ihr, 
obwohl unter vielen Schwachheiten , treu bis in den Tod ges 
blieben find, diefe werden vor allen Menfchen den Vorzug 
haben und die nächften um den König in jener Welt feyn. 
Und ebenfo diejenigen, die im derfelben erzogen find, diefelbe 
verläugnen, unglaubig werden und laͤugnen, daß Jeſus Ehri- 
ſtus der Erlöfer fey; diefe werden zum Widerchriften gerechnet 
und ihr Theil mit ihm haben im Pfuhl, der mit Feuer und 
Schwefel brennt. Auch diejenigen, welche ungeachrer aller fd» 
nen Gelegenheiten und Anſtalten zur Befferung, dieſelbe in den 


Wind fhlagen und Naturmenfhen bleiben, werden härter 
als alle Heiden geftraft werden, 

Alles das, was ich nun bis dahin vorgeftellt und unterſucht 
babe, find die theoretifche Quellen der wahren chrifilichen Re— 
ligion, fie mag nun verborgen liegen unter allerlei Bekeunt-⸗ 
niffen derfelben,, je mehr fih ein Bekenntuiß diefen Quellen 
nähert, je reiner es if. Ein jeder, wer er auch fen, muß 
mir alfo zu gur halten, wenn ich fage, daß alle Glaubens» 
befenntniffe nach diefem Maßſtab gemeffen (und ift es denn 
nun nicht der Maßftab der Vernunft und Offenbarung 2) 
demselben nicht fo nah fommen, als die protefiantifhe Kir 
= Man prüfe meine Theodicee und man prüfe die Sym⸗ 
bolen. 

Nun folgere ich ganz richtig folgende praktiſche Saͤtze: 

Weil Jeſus Chriftus uns erlöst hat, das ift, weil er die 
Forderungen der Gerechtigkeit Gottes an die Menfchen bezahlt 
and abgerhan hat, fo ift er unfer Hoberpriefter; weil er uns 
das. wahre, reine menfchliche Geſetz der Natur gelehrt bat, 
fo ift er unfer Prophet: weil er uns ſich zum Eigenthum, zu 
feinen leibeigenen Unterthanen durd fein Blur erfauft bat, 
fo ift er unfer König, und weil er ewiges Leben und unend» 
liche Seligkeit allen feinen wahren Unterthanen enworben bat 
und fie ihren ſchenkt, fo ift er unfer wahrer und anbetend 
wuͤrdiger Gott. Aller Socinianismus ift Rebellion, 

Was würde ein deutfiher König jagen, wenn man hitzig 
firitt und lange die Zeit verdlrbe mit Beweiſen? es wäre 
noch ein Kaifer über ihn. Jeſus Chriftus ift mein Gott und 
mein Alles, Gort will und kann von den Menfchen nicht am 
ders verehrt werden, als durch und in Ehrifte, Diefes ift der 
Grundfatz des Glaubens der Ehriften. 

Der Menſch ift von Natur grundverdorben, feine Natur 
liegt unter der Sinnlichkeit, der größten Feindin Gottes, ge 
fangen. Er ift, außer Chriſto betrachtet, ein Abjcheu dor den 
Augen Gottes, und es ift unmöglich, daß er ohne Chriftum 
Gott ‚gefallen kann. Es ift alſo ein guter und löblicher Ges 
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brauch, daß die Kinder gleich Anfangs: dur die Taufe Ehrifto 
geſchenkt, aufgeopfert und übergeben werden. 0.0. 5 © 

Diefe Grundverdorbenheit muß ein Menſch, der ſelig werden 
will, innig empfinden, er muß mit der größten Gewißheit 
überzeugt ſeyn, daß er in feinem Naturftand fluch⸗ und ver; 
dammnigwüärdig und zu feinen guten Handlungen geſchickt 
fey; denn er mag vorgeben, was er will, alle feine fogenannte 
Tugenden mögen fo heilig fcheinen, als fie wollen, wenn er 
fie nicht als Gnadengeſchenke des Geiftes Chrifti betrachtet, 
fo finds nur Feigenblätter, womit er feine Schande bedeckt, 
wodurd er die Gerechrigkeit Ehrifti fchmälert und wodurch et 
nur feine eigne Ehre und Gewiffensberuhigung fucht, fie koͤnnen 
ihm nicht helfen und gehören zu denen, die, fich —— 
zu machen, große Thaten thun— 


Sobald ein Menfch fein Elend erkennt, fo fängt er 4 
zu thun, das iſt: er erkennt nunmehr ſeine Ohnmacht und 
Verdorbenheit, faͤngt derowegen an, von ganzem Herzen zu 
Gott zu beten und um Kraft zur Beſſerung zu ſeufzen; er 
fängt an, feine Sinnlichkeit, fein Fleiſch zu kreuzigen ſammt 
den Luͤſten und Begierden. Die Gnade faͤngt an, ihn von 
Innen zu erleuchten und von Außen durch Truͤbſal heimzu— 
fuchen. Durch diefes wird die Sinnlichkeit mehr ertödter und 
durch jenes die Seelenfräfte und befonders das Gewiffen Ver 
hoͤht; er ſieht feine Verdorbenheit mehr und mehr ein und 
die Erfenntniß von. der Nothwendigkeit des Erlöfers geht ihm 
je mehr und mehr auf, erflieht zw ihm und ergibt fich ihm auf erb⸗ 
und ewig zum Eigenthum und fchenft ſich ganz völlig feinem 
Geift und Gnade zur Bewirkung hin, und dieß ift eigentlich 
der wahre feligmachende Glaube der Ehriften. Das Ringen der 
Vernunft und Seelenfräfte, um zu diefem Glauben zu 'gelan- 
gen, ift der fogenannte Durchbruch der Mopftifer. 0% 2. 
Sobald der Menſch fih an Chriſtum und feine Gnade 
übergeben hat, jo nimmt ihn Chrifius an, und alsdann find 
ihm um Chrifti willen feine Suͤnden vergeben; er wird von 
Gott in Ehrifto angefehen als ein reiner, neuerfchaffener Menfch. 
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Und nun iſt der neue Menfc geboren; das ift: die Gnade, 
die das verlorene Gleichgewicht der Seelenfräfte nun anfängt 
wiederherzuſtellen, hat gleichiam eine, neue Seele nach dem 
Bilde Gottes; wiederhergeftellt und alfo einen neuen Menſchen 
wieder hervorgebracht, der im der erften Heiligkeit wieder da 
iſt. Diefen neuen Menfchen nennen die Myſtiker Chriftum 
in uns, und die Gnade, welche in uns wirkt, beten fie am 
als den im Menfchen gegenwärtigen Gott; fie treiben daher 
zur Sammlung und Einkehr und zur Aufmerkfamfeit auf die 
Wirkungen der Gnade in ung, welche fie das innere Wort 
‚nennen. 

Man ſieht alfo leicht ein, was die Wörter: Buße, Ver 
gebung der Sünden , Glaube, Rechtfertigung und Heiligung 
fagen wollen, und man’ begreift nun auch leicht, daß fie der 
Natur der Sache ganz angemeffen und wohl zu gebrauchen 
find, ob fie fchon anfangen, altfranfifch zu werden, 

Nach: der Miedergeburt fange nun am der neue Menich zu 
wachfen, das ift: die begnadigten Seelenfräfte kämpfen immer 
fort mit der Sinnlichkeit. Der Wachsthum beſteht alſo in 
dem Abnehmen der finnlichen Begierden und in dem Zunch⸗ 
men sin: der Gerechtigkeit : Jeſu Chrifti. Diefer Kampf und 
Wachsthum dauert nun bis zum Mebergang in jenes! Leben; 
wo die finnlichen Werkzeuge in der Auferftehung dem neuen 
Menfchen gemäß feyn werden und wo die Sinnlichkeit mit 
den Gegenftänden, die fie gereizt hatten, gaͤnzlich überaunan 
feyn wird. 

Diejenigen aber unter den Chriften, die alle diefe Wahre 
ten vor Augen haben, durch ihre Sinnlichkeit aber und andere 
Urfachen ſich von denfelben nicht überzeugen laffen, die aller 
Ueberzeugung ‚widerfichen.  Diefe armfeligen Menfchen bleiben 
außer Chrifto, bloß umter der göttlichen Gerechtigkeit im Fluch 
fiehen, gehen auch ſo im Tod in die Ewigkeit über, und da 
fie. Chriftum nicht "angenommen haben, nicht, gründlich fi 
durch ihn haben überzeugen laffen, denn das Auffere Bekennt⸗ 
niß machts nicht aus, jo fehlt ihnen erſtlich die Sinnlichkeit, 
woran ſie ſich beluftigten , ſie fühlen alſo ein. erfchredliches 
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Heimweh und Schnen nach diefer Welt. Die ift ihnen aber 
ewig verriegelt. Zweitens: da fie vom Leibe abgefondert find, 
fo fpärt nun das geiftliche Gefähl den allenthalben nahen 
Gott, der ihnen ein verzcehrend Feuer ift, dem fie nicht eut⸗ 
fliehen können. Denn wie kann ihnen Gort die Liebe ſeyn, 
da fie nicht im der Probzeit mir ihm verſoͤhnt worden. Das 
ift alfo ein ewig nagender Wurm für fie, daß fie. harten 
ewig felig werden koͤnnen; fie habens aber verfaumt, Bei 
der Auferfichung, da fie mit ihrem Leibe wieder vereinigt 
werden follen, wartet auch Qual auf fie, die ewig — 
ſoll. 

Hat nun Gott noch Rath fuͤr dieſe ungluͤckſelige Gefehdpfe 
übrig, fo muͤſſen ihn alle Seligen dafür preifen, und ich werde 
es mit ihnen hun, Allein die Offenbarung fagt davon nichts, 
wenigftens wichts Enrfcheidendes, wohl aber, daß die Qual 
der Verdammten ewig dauern foll. Was find es denn mum 
für füße Träume, womit Herr Magifter Nothanfer und alle 
feine Anhänger die ohnehin fichere Menfchen einzufchläfern 
ſuchen? Laßt uns eilen, mit den Erften über den Jordan zu 
fommen und es dann machen, wie der felige erleuchtete Ter⸗ 
fieegen. Diefer theure Mann wurde wegen ber eublihen Ers 
löfung der Verdammten um feine Meynung gefragt, worauf 
er weislich antwortete: Sch bin ein Kind im Haufe Gottes 
und nicht fein Geheimerarh. Laßt uns ebenfo denken, «in 
jeder forge für feine und feines Nächten Glüdfeligkeit und 
laffe Gott für die Ewigkeit forgen, er wird alles wohl 
machen. 

Hier will ich meine Theodicee befchließen, ſie maiht mein 
Glaubensbefenntniß aus und enthält zugleich die Gründe, 
worauf ich es baue. Würde num gleich ein Engel vom Him⸗ 
mel fommen und mir ein ander Evangelium predigen, fo 
würde ich es gar nicht annehmen. ı Sind aber hier «ober 
dorten Veweisführungen, Nebengedanfen oder jo etwas, das 
unrichtig gefchloffen oder gedacht ift, fo habe man die Liebe 
für mich und zeige mir meine Fehler, fo werde ich fie dffent- 
lich verbeffern, und wo irgend erwas undeutlich iſt, da fordere 


man Erläuterung und, mo ein Mißverftand entftehen könnte, 
man zeige mir es an, fo werde ichs verbeffern und geftchen : 
daß ich ein fehr ſchwacher, fehlbarer Menfch bin, 

Sort laffe durch Chriftum und feinen Geift auch dieſe 
Bogen hier und da gefegnet feyn, zum Preife feines Namens 
und zu feiner Verherrlihung in Zeit und Ewigkeit! 
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Id war Anfangs nicht Willens, die Anmerkungen des 
Herrn v. Br. zu Erefeld zu widerlegen, ich werde aber unter 
der Hand inne, daß doch viele überhinfahrende Köpfe von den 
Scheingruͤnden meines Gegners überrafcht werden, Ich will 
daher mich gegen ihn verantworten; dasjenige aber, was ſchon 
in der Theodicee widerlegt worden, werde ich übergehen. 

Ich habe von Zugend alle Partheien, die ſich unter beiden 
proteftantifchen Gemeinden aufhalten, mit Wahrheitsliebe, aber 
aud mit Anhänglichfeit durchgangen, ich habe alles unterfucht 
und gefunden, daß überall menfchlicher Verfall auch die hei: 
ligften und beften Dinge befledte, daß alle Gemein- und 
Brüderfchaften mit den heiligften Abfichten doch in Furzer Zeit 
viel gefchwinder ausarten und ins Tolle und Ungereimte über: 
gingen, als die proteftantifche Kirche ſelbſt. Ich begonnte 
daher aufmerkfamer die Mängel diefer Kirche zu unterfuchen, 
aber auch den Nugen, den diefelbe ftiftere. Zu dieſer Zeit 
gerieth ich im die große Welt und fam auf die hohe Schule, 
ih wurde mit Deutfchlands größten Genies befannt. Sch 
wurde in die fchönen Miffenfchaften hineingeriffen; ich wurde 
angefeuert, died und jenes zu fhreiben, mit einem Wort, ich 
wurde durch die fonderbare Freundfchaft großer Männer gleich. 
fam als wie durch einen Strom fortgeriffen, ich las die beften 
Driginaldichter- und Schriftfteller Englands und Deutſchlands 
und befam gar bald meinen Antheil an Geſchmack, Beurthei⸗ 
lungskraft und Ton der großen Welt. 

Durch dieſe und dergleichen Mittel wurde mir auch der 
Zuſtand der Freigeiſterei, des Religionszweifels, des Deismus 
und der Religion ſelber offenbar; ich ſtutzte, las, dachte, las 
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wieder, bald dieſes, bald jenes; ich wurde irre an meinem 
Glauben ; id war von Jugend auf in der praftifchen wahren 
Gottſeligkeit erzogen ; ich war unter Geber und Thränen meis 
nes frommen Vaters erzogen, alles diefes ſetzte mich zu ger 
wiffen Zeiten in, eine wunderbare Faffung. Und menn die 
ewige: Liebe in Chrifto mich nicht durch ganz fonderbare Wege 
geführt hätte, wenn ich nicht aus der Hand Gortes alle meine 
Bedürfniffe hätte holen muͤſſen und alfo taͤglich brünftig -zu 
beten genöthigt gewefen wäre, fo wäre ich geſcheitert und 
vielleicht ein angefehenes, ‚großes Genie, aber zugleich auch 
ein für Gott und Chriftum verlorenes Schaf geworben. 

Ich fund alfo immer-in der größten Abhänglichkeit von 
der göttlichen Vorfehung. Sie beftrafte mich immerfort auf 
friſcher That durch Auffere und innere Leiden, fobald ich mur 
im Mindeſten von der Klaren evangelifchen Wahrheit entweder 
theoretifch oder praftifch abwich, und fie behandelt mich noch 
immer ſo. Ich muß es zum Preife meines Erlöfers fagen, 
wenn ich ein Freigeift geworden wäre, fo hätte ich die größte 
Verdammniß verdient unter allen Menfchen, von Adam an 
bis dahin. Denn mir find Stunden bekannt, in welchen ich 
mit brünftiger Wahrheitslicbe um Gewißheit in dieſem oder 
jenem Theil der Religion gebeten und gar Gott mit Ver 
meffenheit -auf die Probe geſetzt habe, und er hat mich. wirke 
lich erhalten und durch ganz fonderbare Mittel überzeugt. und 
zur Wahrheit geführt. Ich erkenne nunmehr ganz gewiß, 
daß die proteftantifche Kirche, mit allen ihren Mängeln und 
Gebrechen, doch noch) die Lehre Chrifti und feiner Apoſtel nach 
der Wahrheit lehre, ‚wenn au ſchon bie und da unnöthige 
Sachen nebeneinſchleichen; daß fie ‚die reinfte Parthei unter 
den Chriften ſey, was die Symbolen betrifft und daß ich 
daher verbunden fen, mich zu ihr zu balten und > mich ihr 
zu unterwerfen. J 

Ich weiß ferner aus der Erfahrung, daß ‚alle Religions 
verbefferung von Anbeginn bis dahin fruchtlos geweſen, wenn 
fie nicht. den Hauptzweck gehabt bat, das menſchliche Hetz— 
zu beſſern; daß ferner Feine wahre Herzensbefferung möglich 
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ift, fo lange die Grundverdorbenheit des Menfchen gelängnet 
wird; und ih weiß alfo vollfommen gewiß, daß alle heutige 
fogenannte Verfeinerung und Verbefferung der Religion den 
Umfturz Deutfchlands und der ganzen chriftlichen Religions 
verfaffung unfehlbar befchleunigen wird, wo nicht der Haupt⸗ 
punkt vom Fall Adams mit allen feinen Folgen ins hellfte 
Licht geſetzt und gelehrt wird; unfere europäifche Staatsver⸗ 
faffung ift mit der Religionsverfaffung fo genau verwebt, daß 
feines ohne das andere beftchen Tann. Und wo bleibt ver 
Grund des Chriſtenthums, warn der Fall Adams geläugnet 
wird? 

In diefer Gemürhsgeftalt und Weberzeugung fiel mir in 
einer gewiffen Stadt, wohin ih in Gefchäften gereist war 
und wo ich bei einem, allen Belletriften wohlbefannten, rechts 
ſchaffenen Mann fogirte, der Roman: Leben und Meynungen 
des Magifter Schaldus Nothanfer, und zwar der erfte Band, 
im die Hand. Der Beſitzer fagte mir den Verfaſſer diefes 
Buchs, von welchem ich Bis dahin noch nichts weder gefehen 
noch gehört hatte; wenigftens ich Fonnte mich nichts davon 
erinnern. Sogleich bei dem Titel ſchwanete mir ſchon eine 
Nahahmung des Zriftram Schandi und zweifelte fchon, daß 
mehr als ein Stern in der Melt ſey. Sch Tas und fand, 
daß ich mich micht geirrt. Die Laune fand ich hoͤlzern und 
boshaft, die Schilderungen aber gar zu fehr Karrifatur und 
verzerrt. Mein Freund, bei dem ich war, läugnete mir diefes 
nicht ab und geftund mir, daß die größten Kenner dieſes 
alles fo fanden, wie ich), nur daß man den Herrn Verfaſſer 
wegen anderer Verdienfte fhone und ihn dennoch ziemlich 
günftig recenfire. Für den Poͤbel aber fey es ein erwuͤnſchtes 
Bud, und fonderlih für halbe Kenner, die eben nicht ſogar 
ſcharf denken und denken wollen. 

Ich durchlief und durchlas dennoch den erſten Band und 
merkte gleich, daß das Buch eine Satyre auf den Lehrſtand 
der Proteftanten ſeyn follte und daß diefes die Hauptabficht 
des Verfaſſers wäre. Diefe Abficht Fam mir abſcheulich vor. 
Denn ſo Fehr ich einen Stauzius und Tuffelius haffe und 


verabfheue, fo muß doc ein jeder rechtſchaffener Patriot 
geftehen, daß die Satyre ganz und gar das Mittel nicht fen, 
den Lehrſtand zu beffern, Niemalen har die Satyre den em 
wuͤnſchten Effeft, in Meligionsfachen aber ift fie greulich. 
Man macht die Fehler der Lehre laͤcherlich, anftatt daß man 
darüber weinen ſollte. Leichtfinnige Gemürber fehen nach einer 
ſolchen Lectäre den ganzen Kehrftand veraͤchtlich an, und mer 
den zum Spotten und zur Freigeifteret mit großen Haufen 
gebildet. Wenn der Herr Verfaffer des Nothankers felber um 
ter dem Publifum herumginge und die Folgen beobachtete, 
die fein Buch macht, fo würde er felbft fchaudern, 

Diefen verwichenen Herbft fand ich num endlich auch den 
zweiten Band des Nothaukers bei einem Freunde liegen, ich 
fchlug ihn auf, durdhblätterte ihn, und fand ihn noch Biel 
ſchlimmer als den erften. Ich wurde eifrig, ſetzte mich bim, 
und ſchrieb in einem Zeuer die Schleuder nieder, fo wie fie 
da ift. | 

Sch befeune von Herzen, daß ich beffer gerhan hätte, wem 
ich erftlich die Wallung hatte uͤbergehen laffen,. allein es ift 
nun gefchehen, und ich bitte Herrn Nikolai alle Beleidigungen 
öffentlich und herzlich ab, was wirklich Beleidigungen find; 
allein die Behauptungen der Schleuder, was die Religion bes 
trifft, befenne ich wahr zu ſeyn und. weiche nicht davon, we⸗ 
der zur Mechten noch zur Linken bis in meinen Tod. Diss 
wegen hab ich diefe Theodicee gefchrieben, um deutlicher zu 
zeigen, aus welchem Geſichtspunkt man die Sache beurtbeilt 
babe und beurtheilen muß. 

Ich wende mich aber nun zu den Unmerkungen, die Hr 
von. B .. über meine Schleuder herausgegeben hat, Alle 
Ironien über meine Perſon dienen nicht zur Hauptſache, ich 
werde mid) Ber nicht, weder nun noch jemals damit aufhal⸗ 
ten. N.» .. mag mic behandeln, wie er will, und alle 
Menſchen wie r ie wollen, darauf werde ich nie antworten, 
aber die Wahrheit, die Ehre Gottes und der Religion will ic) 
vertheidig en, ſo lang ich Tann, 

Nur ein, Gefühl des Unrechts, das einem um Deutfepland 


verdienten Manne durch meine Schleuder gefchehen ift, treibt 
meinen Herrn Gegner an, Anmerkungen dazu zw fchreiben, 
(Siehe die Vorrede.) Diefe Verdienfte des Herm N... 
erzähler er daher; wären nur die Freuden des jungen Werthers 
weggeblieben, die gehören gewiß nicht dahin. Dieſe VBrochüre 
verkleinert das größte Genie Deutfchlands, aus Herrn Wir 
lands und mehrerer Ephoren Mund zu reden. Einfichtevoller 
Kunſtkenner — ift noch ein Problem. Ferner: Kabale, Autors 
haß und gelehrter Stolz find die Triebfedern, die mich zum 
Schreiben der Schleuder angefeuert haben, diefes weiß Gott 
am beften, ich habe es oben geſagt, was wi: —** 
vB Doch weiter: 
Seitel. der unmerkungenid anvie 

Ich ſoll meinem Gewiſſen nicht mehr folgen, das — * 
treibt, Grobheiten zu ſagen, die ſich geſittete Menſchen nicht 
erlauben. Chriftus fagt aber gar oft zu den  Pharifäern: 
Ihr Schlangen und Otterngezuͤchte! ihr Heuchler! ihr - über 
tünchte Gräber! alles das hab ich lange dem Ham R.. 
noch nicht gejagt, und doch fag ich ihm Grobheiten ,. man 
vergleiche, mir wen Chriftus zu we * sr * un 
ich zu thun habe. LE 

©. 2. Ueber meine Freigeiſtergeſchicht⸗ verliert — Sy 
ner’ wenig Worte, fie ſey nur ein flüchtiger Einfall von: mir, 
zum. Behuf fchmähfichtiger Abfichten erfonnen. Wo iſt der 
Beweis davon, Herr von Br.? die Sache redet ja von ſelbſt. 
Freilich Haben Leibnitz und Wolf die Philofophie "reformirt, 
ich fage ja in der Schleuder, ihre Philofophie ſey die beſte, 
die wir hätten; ich zeige da ja auch, auf welche Weiſe fie 
der Religion gefchadet habe. Das berühren Sie at 
widerlegen es auch nicht, fondern fagen da etwas in u 
Wind, das gar ohne Grund iſt. Mer diefes alles da unpars 
theifch in der Schleuder liest, der muß mich entſchult 
Allein mein Gegner will mir eben den Kopf wafhen. 

"S8. Man überlege doc einmal, was mein Gegner 
diefe Seite herunter ſagt: Der pretidfe, myſti benbe, 
unverftändliche Vortrag vieler Lehrer u. ſ. w. ſeh Schuld an 
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der Steigeifterei, und doc) iſt der: Kanzelton vor und nad) 
der Neformation noch viel elender gewefen, ohne Freigeifter 
zu erzeugen. Warum thut er es denn doch jetzt juft in um 
fern Tagen? — Merken Sie do, Herr v. Br.! es läßt fich 
vieles ſagen: aber wer widerlegen will, der muß auch beweis 
fen. Sie haben aber in ihren Anmerkungen nicht einen eins 
sigen Vorwurf, den Sie mir machen, mit gründlicher logifcher 
Gelehrfamkeit und MWiffenfchaft dargethan. Mit blofem Ges 
ſchwaͤtz kann man wohl Kinder bang machen. Sagen Sie 
mir doch, was ift vernünftiger Glaube? Wenn Sie hier 
durch denfelben den wahren ‚Glauben des Chriften verſtehen, 
wie ich fehe, daß Sie wirklich thun, fo emtftcht der Glaube 
an Chriftum durch Unterfuhung, Prüfung und Zweifel; das 
ift doch wahrhaftig elend genug. Sie unterfheiden nicht dem 
Urfprung des hiftorifchen Glaubens von dem Urfprunge des 
feligmachenden Glaubens. Meynen Sie denn, die Weberzeus 
gung der Gemwißheit, daß bie evangelifche Geſchichte wahr 
fey, fey der Glaube, der das Herz beffert, er ſey der Glaube, 
der und fähig macht, uns und unfern eigenen Willen an 
Chriftum aufzuopfern? — Kennen Sie unfere Bebürfniffe 
noch nicht beffer? Das Herz muß durch Erfahrung überzeugt 
ſeyn, es muß fühlen und empfinden, daß es einen Erldfer 
ndthig habe, es findet ihn und glaubt mit unausfprecplicher 
Freunde. Und im übrigen fage ich mit vollem Recht: Ja, 
Hr, v. Br. laßt alle Künfte und Wiffenfchaften fteigen, die 
Religion muß, wie fie Chriftus und die Apoftel gelehrt haben, 
das iſt: beim Alten bleiben. Verlangen Sie denn eine andere? 

©. 6 und 7. Hören Sie, liebfter Hr. von Br,, auf die 
ſen zwei Seiten muß ich Ihrer wirklich fchonen, und das 
aus Hochachtung ‚gegen: Ihren Charakter, ich würde Sie ſonſt 
bis zum Schämen blosftellen. Alſo nur diefes: Was habe 
ich in der Schleuder behauptet? Gewiß nicht, daß Staus 
und Tüffel waere fromme Männer find, und eben jo we⸗ 
nig, daß böfe Müdlinge von Lehrern wirklich wahre Hirten 
der Heerde nach dem Sinne Eprifti find, hätte ich diefes bes 
hauptet, fo hätten Sie auch ganz recht, allein * nur balb 


882 

fehen will, der verſteht meinen Sinn wohl. Ich behaupte 
nämlich: fo lange die Grund und Glaubenslehre im Ganzen 
richtig gelehrt und vorgetragen wird, ſo find Diejenigen, die 
fie vortragen, Diener und Gefandten Ehrifti, in fo weit ihre 
Lehre rechtfinnig iſt, wenn fie auch fonften —— — * ver⸗ 
dorbene Menſchen ſind. J 2 
"Und wehe dem, der ſich unterſteht, —— auf fie zu 
macden, NB. ohne dazu das Mufter eines Lehrers, wie er 
wirklich fern ſoll, vor Augen zu ſtellen. Man folk: foldye 
Fehler beklagen und die Menfchen, anftart darüber zu lachen 
und zu ſpotten, weinen machen. Diefes ift meine Meynung 
und Abſicht. Wer mit Nachdenken und Menfchenkenntniß 
den Nothanker liest, wird finden, daß das Urtheil, welches 
ich dem Michter der Menfchen" ©; 18. der Schleuder fagen 
laffe, grundrichtig iſt. Wie fchief find nicht die Anwendungen, 
werther Freund! die Sie ©. 7. machen. "Die proteſtantiſchen 
Prediger und die Pharifaer und Sadduccaͤer. Chriſtus weint 
über diefe, folglich darf Herr N. . . jene verſpotten. Leute, 
die die Lehre Chrifti am reinften in der ah —* 
gehören die neben die Pharifäer ? 

Erasmus, Lurber, Thomaſius, Gottfried, Arnold, u. ſ. w. 
beftrafen den Verfall ihrer Zeiten, ein ‘jeder nach feiner Art, 
aber womit hatten's die zu thun? "Die erſtern mit der aͤuſ⸗ 
ferft verfallenen, in Xehr und Leben verdorbenen, römifchen 
Geiftlichkeit, und letzterer mit dem Weberreft diefer Verdorben⸗ 
heit unter den Proteftanfen. Seit der’ Zeit iſt aber‘ die Geift- 
lichkeit durchgehende beffer worden, Der fanfte Arnold, wo 
ift deffen Groll? Ich kenne feine Kirchen, und Keßerhiftorie 
durch und durch, und weiß feine Fehler gar wohl, Groll aber 
= ich bei dem frommen Mann eben nicht. 

ft das dann vernünftiger Vergleich, wenn man die auf 
der Neige ſtehende proteftantifche Kirchenverfaffung, ‚wenn fie 
Gott nicht rettet, die wegen des Unglaubens, und nicht we— 
gen des Aberglaubens und Pharifäismus auf der Neige fie 
hende Kirche mit dem 'tiefften Aberglauben vergleicht, dem der 
verehrungswuͤrdige Verfaſſer der Briefe über das Moͤnchswe⸗ 
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fen fo muthig entgegen geht? Darf deswegen jemand oc) 
auftreten und Lächerliche und ungereimte (Niemand lädher 
lich und ungereimt, als der den Unglauben fhon aufgefaft 
hat, oder der hie und da die perſonelle ſchäändliche Züge eines 
gottlofen unwuͤrdigen Pfaffen, die man vor Auswärtigen bes 
decken follte, die nicht mehr allgemein herrſchend find, beob— 
achtet), ic) fage, darf deswegen jemand auftreten und. ſolche 
einzelne unmenfchliche Auftritte eines Stauzius als herrfchende 
Lafter der proteftantifchen Geiftlichfeit befatyrifiren und bela— 
chen? Preifen Sie mir ja des würdigen Sulzers Theorie 
nicht an, ich weiß gar wohl, wie weit die Saryre und ernſt⸗ 
liche Beftrafung gehen muß und fehen Sie einmal die Sache 
unpartheiifh an, fchlagen Sie dann die Yugen nieder. Vor 
dem, der auf dem Stuhl ſitzt!!! 

Nun folgen einige nicht beantwortenswürdige Jronien, fie 
find perfonell, es gilt der Welt einerlei, ob ich ein Kunſtken⸗ 
ner bin oder nicht. 

©. 15. Ich der Bannftrahlenwerfende! — Welch cin Aus— 
drud, mein Freund! — Die Summe des Guten foll unge 
achtet der menfchlichen Verdorbenheit größer ſeyn, als. das 
Boͤſe, wer läugner das! Ich fage nur, daß alles Gute in 
dem Neiche Gottes durch die Gnade gewirkt, und gar nichts 
Gutes von den Menfchen aus eignen Kräften vorgebradyt werde ; 
fondern daß der natürliche Menfch nicht einmal etwas Gutes 
von fich ſelber denken, gefchweige ausüben könne, wie der 
Pietift gar recht mit Paulo behauptet, ja daß, wie id) in der 
Theodicee bewiefen habe, alle Tugenden des Naturmenfchen, 
wenn fie nicht aus den Anftalten Gottes herfließen, und alſo 
durch ‘die Gnade gewirkt werden, cin Greuel in den Yugen 
Gottes. find. Ja, es ift gewiß, daß alle Nothanker'ſche Lehren, 
die von eigenen Kräften zum Guten, von Würde und Güte 
in der menfchlichen Natur reden, mit Gewalt die Lehre von 
der Erlöfung durch Chriftum ſchwaͤchen. Der Meuſch ſey 
immer gruͤndlich übergeben an die Gnade und den Geiſt Chriſti, 
und halte an um Kraft wider) die Sünde, fo wird vr einſehen, 
dag alle eigene Werke mir Sünden befleckt re daß er 

56 


aus Gnaden fey, was er if. Sind das Bannftrahlen? — 
Mede ich nicht die Flare Lehre der Offenbarung Gottes an die 
Menfhen? Wenn Sie mich widerlegen wollen, fo müffen 
Sie mid aus der Bibel widerlegen. Sie widerlegen mich 
aber aus Jhrem eigenen Glaubensſyſtem; wer garantitt mir 
aber daſſelbe? Es zeugt gar zu fehr, wes Geiftes Kind fie 
waren, da fie die Anmerkungen niedergefchrieben I}! 

S. 16. Sie retten bier ihren Nothanker fehr übel, Der 
Pierift ſchreibt alles der Gnade zu, : der Magifter aber nicht 
alles, nämlich das Gute. Nothanker fagt recht hämifch und 
fpottend: Die Gnade wirfe nicht, wie ein Keil auf's Klotz, 
das hatte aber auch der Pietift nicht behauptet, fondern nur, 
der Menfch muͤſſe fih von der Gnade bewirken laffen; das 
ift, er muß fich am diefelbe übergeben. Nothanfers Antwors 
ten find immer, als wenn man jemand feine Worte verdre 
ben und lächerlich machen will. Beweifen müffen Sie, daß 
unfere Begriffe von der Gnade Fegerifh find, Mein Gott ! 
Sie fagen eine Menge Zeug daher, beweifen aber nichts, gar 
nichts. Mache ich Lufrftreiche! Sie fagen’s, beweifen’s aber nicht, 

©. 17. Ich habe. in der Schleuder gejagt, die Verbeſſe— 
rung der Kirchengefänge fey mehrentheils Thorheit, naͤm⸗ 
lich wie fie jetzt in der Kirche hie und da vorgenommen wird. 
Sie aber wifchen über mich her, und behandeln mich, als 
wenn ich gefagt hatte: alle Liederverbefferung, die jemals 
gefihehen wäre, und die moch jetzt gefchieht, ſey Thorheit. 
Das find wohl Luftftreihe, das ift mir nie in den Sinn 
gefommen. Gehen Sie nun recht und vernünftig zu Werke, 
lieber Herr v. Br.? Kann das auf die Verbefferung der Kies 
der von unfern Vorfahren auch nur mit den Haaren gezogen 
werden? — Und wenn Gebaldus fi) auf das Vaterunſer 
beruft, ift das nicht recht elend? Der Pierift redet vom Pros 
ceß, den ein Chrift durchgehen muß, und da fett Nothanfer 
gegen, er bete das Vaterunſer, darinnen ſtehe nichts vom 
Durchbruch, vom Bundesblut u, ſ. w., ift das dann treffend ? 

©. 19. Verdrehen Sie mir wiederum meinen Sinn. Ich 
fage ja gar nicht, daß Schaldus Feine Gnade hatte, ic) ziehe 
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nur eine Confequenz aus feinen Worten: Er hatte vorhin Würbe 
und Kräfte zum Guten dem Menfchen beigelegt, und ift doch fo 
verträglich gegen die Räuber, welches er ohne die Wirkung der 
Gnade nicht Fonnte, ich will hier nur einen Widerſpruch im 
Charakter des Nothankers zeigen, das hätten Sie wohl fehen fon, 
‚nen, wenn es Ihnen nur um die Wahrheit zu thun gewefen wäre. 
Und ebenso fchandlich verdrehen Sie mir die Worte: Man 
gehe immer fiherer, dem murhwilligen Volk härter zu drohen, 
. als man willens ift zu ſtrafen. Nun zittern Sie doch vor der 
Folge, die Sie daraus ziehen! — Denken Sie doch einmal nady, 
ob das freundfchaftlich und chriftlich fen, auf eine fo fatale Weife 
die Worte zu verdrehen. Ich hatte erft bewiefen, daß das alte 
Kied von der Ewigkeit der Höllenftrafen den Ausdrücken der 
Offenbarung nicht widerſpreche. Und hernach fage ich, diefes 
Lied Fünne noch wohl einen rohen Menfchen vom Verderben zus 
rücicheuchen. Es fey beffer, lieber zu hart zu drohen, als die 
Sache zu leicht zu machen. Hier habe ich das Lied im Geficht. 
Mer wird aber hieraus folgern Fönnen, meine Meynung ſey ge 
wefen, Gott drohe härter, als er willens ſey zu frafen, oder 
daß die Prediger die Folgen der Sünde Härter machten, als fie 
feyen, Bedenken Sie doc, wie ungerechr fie mich behandeln. 
©. 20. Philofophie eines Doftors, Menfchenverftand, Mens 
fchenempfindung. — Halt! halt! nicht fo eifrig, mein Herr 
und Freund! Mit wen Fampfen Sie? Was eifern Sie? — 
Sch fage mit der ganzen chriftlichen Kirche, wir werben in jener 
Welt den Engeln gleich feyn, Diejenigen Bande der Blutes 
freundfchaft, die nur Beziehung auf die MWeltverfaffung haben, 
"werben nicht mehr feyn, Wenn meine Gattin und Kinder Gott 
‘fürchten, und ich werde fie folglich zur Rechten Ehrifti neben 
mir fehen, wie groß wird meine Freude feyn! Wenn fie aber 
gottlos gewefen find und alle ihre Greuel vor dem göttlichen 
Gericht offenbar werden, follte ich fie da noch lieben koͤnnen? 
Wird ein Mann feine Frau noch lieben, wenn er entdedt, daß 
fie eine ſchaͤndliche Hure ift, die ihm vielmal untreu geworden 
iſt? Merde ich meinen Sohn noch lieben, wenn ich gewahr 
werde, daß er ein Ungeheuer ift, das mir nach dem Leben ſteht! 


Und wird meines herrlichen Königs Jeſus, den ich denn in aller 
feiner Glorie und Liebenswürdigkeit vom Angefiht ſchauen werde, 
Ehre und Beleidigung nicht die meinige ſeyn? Bin ich nicht 
bier fchon jchuldig, Eltern, Weib und Kinder um feinerwillen 
zu verläugneu, wenn fie mid im Chriſtenthum hindern? Wie 
vielmehr dermaleins, wann diefe Bande getrennt feyn werden! 

Iſt num ihr Sport wicht entſetzlich! Sie ſagen: Wer verlangt 
nicht des gründlichen Mannes (das bin ich, meine Leſer) Seelen, 
lehre einft in groß Folio gedruckt zu fehen! ıc. Erbärmlich ! er 
bärmlich ſchlechte Widerlegung und Folgerung! Ich möchte aufs 
hören, mich mit dergleichen ungegründeten unbewiefenen kan 
Ironien zu befchäftigen ; es ift Zeitverderb. 

Meine heruntergeftürzte und vernichtigte Kunfitenntnißhibergehe 
ich wieder. Die größten Genie’ Deutſchlands reden mir mir 
aus einem Munde. Doc fällt mir auf; S. 23. geben Sie 
mir Schuld, ich habe behauptet: die Räuber, die. den Pieriften 
plünderten, ſeyen eben diefelben, die. den Poftwagen geplündert 
hatten. Wo ſteht das in der Schleuder? Ich fages vor ein 
paar Stunden fey der Poftwagen geplündert worden, und doc) 
ſeyen die Räuber (nämlich: diejenigen, die den Pietiſten beraub- 
ten) gar nicht bang gewefen, u. f. w. Iſt es denn nicht höchft 
unwahrfcheinlich, daß fo nahe bei Berlin and — 
hinter einander auf einer Straße geſchehen? — | 
S. 24. Sit kein Unterfchied zwifchen Weikheiligkeit Bi a 
rer Heiligkeir? — Iſt kein Unterfchied unter den Tugenden, die 
ich im der Abficht thue, ein tugendfamer, vortreffliher Mann 
zu heißen, und unter den Werfen, die ih im Verborgenen thue, 
Gott zu verherrlihen und meinem Nächften zu dienen? +. 3ft 
kein Unterfchied zwifchen Pharifäismus und den verborgenen gu⸗ 
ten. Handlungen des Chriften? Wo hatren Sie die Gedanken, 
Mein Herr! wie Sie das Ding dahin ſchrieben? — Und bei 
Dem all ironifiren und fpotten Sie meiner. — — 
Den erlaͤuterten Sillogismus mag man nur in der Schleus 
der in Ihren Anmerkungen, uud feine. Prämiffen im Norhanfer 
leſen, wenn es der Mühe werth ift, der in fehen, daß a; volls 
kommen recht gefchloffen. habe. it, | 
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S. 27. Ich habe behauptet, der Pietift rede im Nothanker 
die Sprache der Religion bis dahin, daß er fi) ſelbſt nicht gleich 
iſt. Sie fagen darauf: man folle doch einmal hinfehen, was 
ich vor unüberlegtes Zeug fchriebe! Ich widerfpreche mir felb- 
fien. Sie fagen das, ohne es zu beweifen, und jemalen bewei— 
fen zu koͤnnen. 

©. 28, Was braucht’8 viel Unterfuchens, ob Herr N. das 
Kamm habe wollen lächerlich machen oder nicht; genug, es wird 
lächerlich. Ein jeder, der nicht gar ein zart Gewiffen hat, lacht 
bier aus vollem Halfe. Und weß lacht er denn? Er lacht des 
Lammes am -unrechten Ort. Mer hat e8 an den unrechten 
Ort geftelle ? Herr N. um Leute lachen zu machen, man braucht 
nur Augen, um das zu ſehen. Was aber das anberenswür- 
dige Lamm, das gefchlachtet if, vor Grundlegung der Welt da- 
zu fagen wird, das kommt mir nicht zu, weiter zu unterfuchen. 
Und Sie vertheidigen diefen Greuel, diefe evidente Läfterung Li! 
Herr v. Br. es ift mir unmöglich, zu begreifen, wie Sie ſich 
fo fehr haben vergeffen Fönnen, um auf eine, ich muß es fagen, 
boshafte Weife ein Buch zu vertheidigen, das doch wahrhaftig 
fein rechtfchaffener Mann, wenn er es aud) liest, davor ati 
fießt, daß es nützlich fey, alle wohldenfende Leute, und bie 
glimpflichften fagen doch immer: Herr N. hätte beffer gethan, 
wenn er das Buch nie gefchrieben hätte. Sie glauben: ein 
wahrer Pierift Fönne das Buch leſen. Wie reden Sie doch ges 
gen ihr Herz; Sie wiffen’s ja. beffer, ſoll ich Sie überführen, 
daß Sie felbften eingeftehen müffen und in. der That überzeugt 
find, das Bud) fey dem. Chriftentbum- fchädlicher als nuͤtzlich. 
Ich mag Ihnen den Prediger nicht nennen, Sie haben ihn viek 
leicht wohl gefannt. Ein Mann, von dem niemand in ber 
Melt fagen Fonnte, er fey Fein Chrift, ein Mann, den Lavater, 
den Jacobi, den alle Menfchen liebten, und der ebenſo Gott 
und alle Menfchen liebte, der tolerantefte, liebenswuͤrdigſte, 
theuerfte Mann, der feinen Feind in der Welt hatte, und. nie 
mand feind war; was foll ich fagen: ein Mann, der alles las 
und mit Xiebe beurtheilte; bei feinem Andenken blutet mir das 
Herz, und es blutet allen, die ihm gekannt haben; er ſtarb in 
der Blüthe feiner Fahre, 
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Dieſer mein verklaͤrter Freund fragte mic einmal, ob ich 
Wielands Agathon gelefen hätte, ich fagte ja Er fragte mich, 
ob ich es fuͤr gut fände, daß er ihn leſe, ich rieth ihm das n 
Doc er beftund darauf und fagte: ein Prediger muß alle Büs 


cher Tennen, wie kann er fonft urrheilen, rarhen und warnen. 


Nah einiger Zeit Fam ich wieder zu ihm, num hatte er 
allein den Agathon, fondern auch den erften Band vom N 
anfer gelefen. Freund! fagte er zu mir, Agathon reizt zur 
Molluf, aber aud) zur Wiederkehr. Nothanfer aber (hier Far 
men es Thränen die Wangen herunter) zeugt Religionsfpötter 
die Menge, ohne Hoffnung der Befferung. FR 

Sie wollen Ihren Hrn. N. entfchuldigen — Doch ich bin wahr: 
lich müde, und entfchloffen aufzuhdren. Ihre Anmerfungen vom 
Anfang bis zu Ende machen mir wicht einen einzigen Vorwurf, 
den Sie beweifen fönnen, wenn ich Beweis forderte. Das ganze 
Büchelchen ift eine Ironie und Spott Über meine Perfon und 
Schleuder. Geben Sie Gott die Ehre! Ich weiß, daß Sie 
denfelben fürchten und verehren, und gehen Sie in der Stille 
auf ihr Kaͤmmerchen. Flehen Sie dem Vater der Menfchen, 
daß er wegen diefer Sache nicht mit Ihnen ins Gericht gehen 
wolle, fonjt wird es fchlecht ausfehen. 

Ein deutſcher Roman, der nicht feine fubtile, dem Pöbel uns 
merfbarere Lehren enthält, fondern der gerades Weges wi 
Deutfch diejenigen lächerlich macht, die das einzige Band t 
Drdnung und der bürgerlichen Zucht in der Hand haben, der 
über Gnade, Höllenftrafen, Lamm und andere den Ehriften 
ernfthafte und zum Theil Heilige Sachen ein paar ſchlechte Leute 
er läßt, und dergleichen Dinge der, Reihe 
nad mehr. — 2 

Ein ſolcher Roman ift ſchaͤdlich, und mer denfelben verthei- 
biger, handelt ſehr unweislich. PER "I 

Der Tag, an welchem die Gedanken, Worte und Werke aller 
Menfchen, fowie fie ihrer Natur nad) find, offenbar und aufge 
deckt werden follen, der wird auch mich und meine Schriften 
aufdecken, und dann ‚werben Anmerkungen, Bertheidigungen 
und Beleuchtungen gar nicht mehr ndthig ſeyn; fondern wir . 
werden alle fagen und befennen müffen, daß wir uͤnnuͤtze Knechte 
find, auch dann, wenn wir gethan haben, was umfere Schu 
bigkeit war. Darum uns ferner Feine Ehre mehr bei 
chen ſuchen, fondern fie Gott allein geben, dem ſie . 
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